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55 Vorrede. 

Hier uͤbergebe ich dem Publikum den letzten Band 
der deutſchen Ornithologie, und wuͤnſche, daß es mit 

der nun beendigten Bearbeitung dieſes Theils der 
Naturgeſchichte zufrieden ſeyn möge. Ich hoffe dieß 
letztere um ſo mehr, da, im Ganzen genommen, bey 
den Singvögeln weit weniger vorgearbeitet war, als | 
bey den andern Ordnungen, und doch die vorhergehen⸗ BR 
den Bande ſchon den Beyfall ſachverſtaͤndiger Deu 
theiler und Leſer erhalten haben. 


Bin ich ſo gluͤcklich den Plan zu einer Forſta⸗ 
5 kademie, welchen ich im dritten Anhange dem Publi⸗ 
kum vorgelegt habe, in ſeinem ganzen Umfange durch⸗ | 
zuſetzen, fo ſoll es hoffentlich in unferm deutſchen 
Vaterlande bald mehr aufmerkſame Beobachter un⸗ 
ter denjenigen Männern geben, die bey ihren Bes 
rufsgeſchaͤfflen taglich Selegenheit haben, die Natur 
auch in ihren verborgenſten Winkeln zu belauſchen, 
und wodurch dann nach meinen ſuͤßen Hoffnungen 
fuͤr die meiſten Zweige der Naturgeſchichte große 
Ausbeute erwartet en kann. 
| Zus 
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Vorrede. 
Zuletzt bemerke ich noch für diejenigen Freunde, 


| die mich fo oft ſchon an die Herausgabe meiner 


Naturgeſchichte der Voͤgel Thuͤringens 
erinnert haben; daß ich fie ſchlechterdings nicht eher 


werde drucken laſſen, als bis ich die Naturgeſchichte 


aller Voͤgel Thuͤringens, von welchen es nur moͤglich 
iſt, ſo genau weiß, als die Geſchichte des Hausſper⸗ 


lings. Es ſoll dieß mein vorzuͤglichſtes Werk uͤber 


die Naturgeſchichte werden, und darzu gehoͤrt denn, 


daß ich noch mehrere Jahre, ja fo lange Beo⸗ 


bachtungen und Erfahrungen ſammle, bis ich ſelbſt 
glaube, nach meinen Kraͤften und Einſichten nichts 


weiter hinzu thun zu koͤnnen; denn was ſich noch 


alles bemerken und zuſetzen laͤßt, das kann man ſchon 
aus den Zufägen abnehmen, die ich zu dieſem Bande 


waͤhrend des Abdruckes gemacht habe. 


Moͤchte ich doch durch die nun geendigte deut⸗ 


ſche Ornithologie recht viele meiner Landsleute, be⸗ 


ſonders unter der Claffe der Forſtmaͤnner, auf Gottes 
ſchoͤne Natur aufmerkſam gemache? haben! 
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Anmerkung. 


Am Ende dieſes Bandes ergiebt ſich, daß in Thuͤrin: 
gen 262, und uͤberhaupt in Deutſchland 333 Voͤgelarten 
bekannt ſind, worunter freylich mehrere noch unbeſtimmte 
Arten gehoͤren, vielleicht aber auch noch manche dem 
Auge der bisherigen Beobachter entgangen iſt. 
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der Kupfertafeln. 
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Ich habe ſeit den Abdruck dieſes Bandes erfahren, 


daß dieſe Taubenvarietaͤt in den ſuͤdlichen Deutſchland 
ash als im noͤrdlichen angetroffen werde. 
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Die Jager und Vogelſteller ſprechen immer von 
Stockamſeln, die ſie fuͤr eine beſondere Art des Droſſels 0 
geſchlechts ausgeben, die an die Schwarzdroſſel granze. 
Bey genauer Unterſuchung habe ich gefunden, daß ſi ſie 
entweder eine junge Schwarzdroſſel oder unſere Sing, 
droſſel meynen. Deßwegen ſteht die Abbildung von eis 

nem Maͤnnchen hier. 


Fuͤnfte Se a. | 


Die Steindroſſel. 225. 
Fig. I. das Maͤnnchen. 
Fig. 2. das Weibchen. 

„Ich hoffe, die Abbildung dieſes Vogels nach bepderley 
Geſchlecht ſoll den Ornithologen willkommen ſeyn, da 
bisher in der Synonymie und Geſchichte deſſelben io viel 
Verwirrung geherrſcht hat. 


i Fuͤnfte Tafel. b. 


Die zweydeutige Droſſel. S. 240. 
Fig. 1. Wie ſie am Oberleibe, und 
Fig 2. wie ſie am Unterleibe ausſieht. 
Dieſe Droſſel iſt deßwegen auf zweyerley Art abs 
gebildet, weil ich beſonders gern wollte, daß die Jaͤger, 
wenn ſie den Vogelheerd beſuchen, auf dieſelbe achten 
moͤchten, da es doch aller Wahrſcheinlichkeit nach eine eis 
gene Art zu ſeyn ſcheint. Nach dieſen beyden Figuren 
koͤnnen ſie ſie hinlaͤnglich von andern SON UBBBIRES un⸗ 
terſcheiden lernen. | 


Sechſte Taſel. N 
Der Gartenammer. S. 317. | 


Fig. 1. Das Männchen. 


Be; der Kupfertafelnn. mu 
Mit dem Namen Ortolan werden verſchiedene 
Vögel mit Unrecht belegt; deßwegen hr ich es 
dieſe Abbildung geliefert. r 
ee 


Der Zaunammer. S. 323. 
Fig. 1. Das Maͤnnchen. 1 
— 3. Das Weibchen. | 


Durch dieſe beyde Figuren fo, fies mir deucht” 
die Geſchichte dieſes Vogels, ein wenig aufgegelle wert 
den. 
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Der Bipammen S. 328. 
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woͤhnlich fuͤr eine beſondere Art, wenigſtens in der Voß 
„Selſteſſernene „ 


Drepzehnte Tafel. 
Die graue Grasmüͤcke. S. 550. 
Hi Dieſe und die drey folgenden Grasmuͤcken ſtehen 


um deßwillen da, daß man ihre verwirrte Geſchichte dars 
nach vergleichen und berichtigen kann. 
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a der Kupfertafeln. i e 
Durch dieſe und die folgende Kupfertafel erklären f 


fich die verſchiedenen Beſchreibungen, die man zwiſchen 
di eſen rc Nageln in Buͤchern antrifft. 
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Ens e der Kupſettaſeln. 
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Acht und zwanzigſte Ba 
88 Fitis. S. 678. 


Neun und wech Set, 
Der e . 2. 682. . 


Drepigſe Tafel, | 


Das kaubvogelchen. S. 688. 

Die drey letzten Voͤgel ſind in der u als Arten ’ 
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ausweiſn. 


Ein und dreyßiaſe Tafel. 
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f Von dieſen Vogel hat man vielleicht 19 gar 2 
Abbildung; wenigſtens 5 mir keine bekannt. 
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un Die zwey und bierziafte Gattung. 


18. 


Vennzeichen. 


Der Sönabel if weich, einn, ‚gerade, an der 
Luke arten: 1711 0 ORT 


Mi Kar | 15 1 Die 


N a: Kennzeichen dieſer Ordnung ſiehe oben in der Einlei⸗ 
tung zu den Voͤgeln. B. II. J.) S. 188. 


7. Wenn man recht ſyſtematiſch genau verfahren wollte, ſo 
ſollte man aus der Taubengattung eine beſondere Ve 
in gelordnung machen, wie es Latham thut; denn ſie, wie 
Fandere Schriftſteller, unter die Hausvoͤgel zu ſetzen, iſt 
eben nicht beſſer, als ſie, wie gewoͤhnlich, unter den Sing⸗ 
voͤgeln ſtehen zu laſſen. Ich thue dieß letz terg um im Lin⸗ 
neiſchen Syſtem, das ich einmal befolgt habe, keine fur mei⸗ 


* 


f 9298 x D Taube. Columba * ea rich 


Behlteins Naturgeſch. J. D A ne 


„ ig Deutfhfands, ee 


RN 
Die Yafa löcher ſind länglich und mit einer wage 
anfgeireßenen Haut Halb bedeckt. Si 


Die Junge iſt ganz. N 

Die Süße find kurz und mehrentheils 05. bie * 1 
hen bis an ihren Urſprung getrennt. ö 

Sie leben paarweiſe, | legen jedesmal an Eper, 
einige des Jahrs zweymal, andere wohl acht bis zwoͤlfmal. 
Ihren Jungen weichen ſie das Sutter, das vorzuͤglich aus 
Getraide beſteht, im Kropfe, ein. Ihr Neſt bauen. fie 
ſchlecht aus Reiſern und Strohhalmen. Sie baden ſich 
gern im Waſſer und waͤlzen ſich im Staube. Durch ihr 
Fleiſch und ihren Miſt, der ſehr hitzig und treibend if, 
werden fie nuͤtzlich. Ihre langen Flügel befördern ihren 
ſchnellen Flug, ihre kurzen Beine aber verurſachen ein un, 
geſchicktes Laufen. Die meiſten haben einen geraden mit⸗ 
telmaͤßigen, einige ausländiſche aber einen keilfoͤrmigen 
langen Schwanz. Es wird daher im Syſtem dieſe Gat⸗ 
7 75 in zwey Samilien dende NER 


Nur von der erſten Samilie: Mit einem geraden 
mittelmaͤß igem Schwanze — haben wir in wü vier 
Arten. J 


ne beſer verwirrende Heike zu treffen! In meiner ver⸗ 
ſprochenen vollſtaͤn digen Nafurgeſchichte der Vö⸗ 


gel Thuͤringens, werde ich auch im Spitem die noͤthigen 
Abänderungen machen. 5 


% 


rn 


6. ien a, But. bunu. 8 


bord, 1. Die Holztaube. 
Columba Oenas. Lin. 
Le Biset au Pigeon sauyage, Bux. 


The Stock- Dove. Penn. 


Bennzeichen der Art. 


ie iſt bläulich, der Hals ſchimmert ins Grüne, Ins‘ 
ſich nach der Bruſt zu mit Purpur oder Kupferroth vers 
miſcht, (d. h. mit einem Worte, der Hals iſt taubenhälfig,) 
der Unertüden iſt blaͤulich, auf jedem Fluͤgel befindet ſich 
ein doppelter ſchwaͤrzlicher Flecken, ſo wie auch die Spitze | 
” Schwanzes ſchwaͤrzlich iſt. | 


a Beſchreibung. 


Dieſe Taube nennen die Jäger gewohnlich wilde 
Taube und Zohltaube. Wenn ich bloß auf Thüringen 
Ruͤckſicht nehmen duͤrfte, fo würde ich fie für die Stamm: 
mutter der zahmen Taube mit allen ihren Varietäten 
ausgeben. Denn noch jetzt fliegt zuweilen Idie Holztaube 
mit den zahmen nach Hauſe, haͤlt den ganzen Winter bey 
ihr aus, paart ſich auch wohl an, und bleibt **); pflanzt ſich 

A 2 in 


5 = Friſch Abbildungen. Taf. 139. 


m Vor drey Jahren im Winter habe ich dieß in meiner Nach⸗ 
barſchaft ſelbſt geſehen, und in den Thuͤringiſchen Wald⸗ 
doͤrfern iſt es gar nichts ungewöhnliches, daß fie in die Tau— 
benhaͤuſer eindringen, ſich hier paaren wollen, auch wohl 
den ganzen Winter hier bleiben und ſich mit fürtern laſſen. 
Der Tauber, den ich hier beſchreibe, wurde von einem Forſte 
herabgeſchoſſen, da er eben um eine zahme Taube warb. 


— 


7 „ f — 


E 


„ 90 dane 


in der Geſangenſchalt mit ihnen leicht fe, fu eben ſo 


wie die zahmen Tauben Hohlen zu ihrem, Reſte auf, fliegt 
beſtaͤndig aufs Feld, um zu ihrer Nahrung Getreide zu holen, 

und hat mit der gemeinen zahmen Taube oder der Feldtau⸗ 
be (Feldflͤchter) faſt einerley Farbe! und Große. Doch da 
man in Italien, England, Rußland ic. auch wilde Tau⸗ 
ben antrifft, die den unfrigen; die wir Feldtauben oder 
Feldfluͤchter nennen, ganz ahnlich find, fo muß ich wohl ans 
dern Schriftſtellern folgen, und dieſe letzten, die wir auch 


. in eben dem Zustande an unſern Taubenſchlägen finden, fuͤr 
| die Stammeltern halten; es moͤgen aber wohl beyde, ſo 
wie auch die Ringeltauben zur Vervielfältigung aher 


Haustaubenarten beygetragen Haben een een e 
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Die Laͤnge der Holztaube ik 9 und e hal 


* 2 1 4 5 


ben Zoll und die Breite neun und zwanzig und ein Vier⸗ 


tel Zoll ). ‚Der Schwanz mißt vier Zoll und die, Flügels 
heiten reichen auf ee bis einen Zoll vor das Sr 


Der Schnabel iſt einen Zoll lung. weißlich, um die 
Fe herum purpurfarben ) N der Augenſtern 
rothbraun; die, Angenraͤnder kahl und blaß feifchfarben 5 


| die geſchilderten Fuͤße blutroth, die Klauen ſchwarz, die 


— 


Beine einen Zoll hoch, etwas uͤber die Kniee herab befiedert, 
die mittlere Zehe ee Zoll ho 1 die hintere diey 
e Belt ER RR RE 


N * 
Nein i / N %% ner 
90 78 e Der 
W 27 FM 19 5 . 


} 5 Parifer Maas: Lunge 13 gol; Breite 26 gell. in 


9 5 Im Sommer ift er über und über blakroth, dieß rührt, N 
1185 bey den zjahmen Tauben von. dem Juttern der en 


— 
1 
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08 di da. Ol Schzeube 5 


um Der Kopf iſt bis lun Mittelhalſe ſehr dirukelaſchfar⸗ 
ben (aſchblau); Mittels und Unterhals find praͤchtig tau⸗ 
benhalſig, b. h. fie ſchimmern purpurroth und goldgrün; 
— Bruſt rot chgtau mit Purpurroth gemiſcht und glaͤnzend; 

der übrige Unterleib hellaſchgrau; der Obertüͤcken, die Deck⸗ 
federn der Flügel‘ und die Schulterſedern aſchgrau, letztere 
% roͤthlich überlaufen; der Mittelruͤcken und Steiß, ſo wie 
die großen Deckfedern der Fluͤgel find hellaſchgrau; die vier 
außerſten Schwungfedern find ſchwaͤrzlich etwas röͤthlich 
gemiſcht, und haben roͤthlichbraune Schaͤſte, die mittlern 
dunkelaſchgrau, auf der äußern Seite von der Mitte an 
nach der Wurzel zu hell aſchgrau und mit ſchwärzlichen Spizs 
zen, und die, welche zunaͤchſt am Leibe ſtehen, aſchgrau: 
braun; durch die ſchwärzlichen Spitzen der mittlern 
Schwungfedern und die großen ſchwarzlichen Flecken auf 
der Mitte der äußern Fahnen der großen Deckfedern der 
Fluͤgel entſtehen zwey große ſchwaͤr liche Flecken auf den 
| Fluͤgeln z. die obern und untern Dockfedern des Schwanzes 
| find mittelmäßig’ lang; der Schwanz iſt bis zur Hälfte 
18 ſchön aſchgrau, wird aber von hieraus immer dunkler, ſo 
daß er an des Spitze Bags ganz ſchwärzlich iſt. N 


tyin 6; er 

iR Das weibchen glänzt auf dem Halſe Wige gruͤn 
und an der Bruſt weniger purpurfarben, und aſt he 
| König e als das Maͤnnchen. 

Verbreitung und Aufenthalt Dieſe Taube hate‘ | 
ſich in ganz Europa in Waͤldern und felſigen Gegenden auf 
und ſtreift ſogar bis Finnmark hinauf. In Aſten iſt fie | 

allenthalben gemein, in Sibirien aber fi ieht man ſie nur jen⸗ 5 


A ne ſeits 


oe. e Deutflands. 5 


ſeits des Sees Baitat and war als eine kleinere Abart mit 
hr ar 9 0 N 44 1608 


Die Holztauben fi ind geſelſchaftlche A: Im Du | 

1 ziehen fie. heerdenweiſe von uns weg, und kommen 
zu Anfang des Maͤrzes, auch zuweilen noch, wenn das 
Wetter anhaltend gelinde iſt, zu Ende des Februars wien 
der bey uns an. Eine Heerde ( (Flug) beſteht gewohnlich | 
aus zwey bis fuͤnf Familien, die im Umkreiß von einer 
Stunde ſich aufgehalten, und zur Erndtezeit die Gerraide; 
felder zuſammen beſucht haben. Die Familien kommen ge⸗ 
wohnlich ſo wieder an, wie ſie abgezogen ſind, welches man 
daher abnehmen kann, weil ſich jeder Zug im Fruͤhjahr wie⸗ 
der in die Gegend begiebt, wo er vorigen Herbſt weggegan⸗ 
gen war; denn nur alsdann erſt, wenn ihr Sortpflanzungss 
trieb rege wird, ohngefahr nach vierzehn Tagen oder drey 
Wochen. fangen ſie an, ſich zu trennen und in der ganzen 
Gegend zu vertheilen. Sie nehmen ihren Wohnort in 

Wäldern und Feldhoͤlzern. Tiefe Wälder aber lieben fi ſie 
nicht, weil ihnen dann das Feld zu entfernt waͤre. Man 
findet ſie daher in Kettengebirgen allzeit i in den Vorwaͤldern. 
Gegen die Art der Holzung find fie gleichguͤltig und man 
trifft fie daher ſowohl in Nadel als Laubhoͤlzern an; doch 
ziehen fie diejenigen vor, wo beyde Holzarten vermiſcht fies 

hen. Immer aber muͤſſen fie alte hohle Baͤnme antreffen, 
weil ſie nicht nur gern in denſelben ſchlafen, ſondern auch 
ihre Brut darinn verrichten; denn nur hoͤchſt ſelten (wes 

ee in Thüringen) trifft man ſie in den Löchern alter 
| vers 


) Ich halte dieß fehtere aber für die wilde Race Bir ge me ie 
nen Taube. 


\ 


— 
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| 6. Ordn. 42. Gatt. Holztaube. hi 2 
verſallener Schloͤſſer und in Felſenritzen der Walder an. 


Dieß iſt ihr Aufenthalt in Deutſchland. In andern Ges 


genden z. B. in Rußland, fol man fie bloß in ſteilen felſigen 
| ufern. in alten Mauern un BSR finden. 


RE 

ee 18 50 ns beſteht in Getraide, 
arg Waizen, Gerſte, Hafer, Erbſen, Linſen, Wik⸗ 
ken, Lein, in Wolfsmilchſaamen, Tannen Kiefern u. d. 
gl. , und auch hierin ſind ſie ganz den Haustauben ähnlich; 
denn auch dieſe fliegen in waldigen Gegenden im Winter 
und Fruͤhjahr in den Wald und leſen den Fichtenſaamen 


auf. Im Julins gehen ſie auch nach den Heidelbeeren; 


St aber ift ihre BANNER, 


01 . Die Holztaube niſtet zweymal des 
Jahrs. Der Tauber traͤgt der Taͤubin in einen hohlen 
Baum, dem fie faſt alle Jahr beziehen, wenn ſie nicht vers 


ſcheucht werden, ſeltener in einen / Felſenritz oder in die Höhle 


eines alten Gebaͤudes, etliche kleine Reiſer zu, aus dieſen 
baut ſie auch ein unregelmaͤßiges Neſt, und legt jede Brut 


zwey ovale weiße Eyer, hoͤchſt ſelten drey. Die Brutzeit 
dauert, wie bey den zahmen Tauben, ſiebenzehn bis acht. 
zehn Tage und die Jungen fliegen nach vier Wochen aus. 
Der Tauber liebkoſet feine Taͤubin nicht nur durch Schnaͤbeln 


d. h. Füttern, ſondern auch mit einem hellen Geſchrey, das 
man in Thuͤringen bey dieſen, ſo wie bey den zahmen Tau⸗ 
den Ruckſen oder Rucken, nennt, weil dieſe Worte eine 


entfernte Aehnlichkeit mit dieſen Toͤnen der Tauben haben. 
Er büdt dabey den Kopf tief nieder, und bleibt lange auf 


| ur Flecke ſtehen. Sein Locken, oder der Ausdruck fein ’ 


14 ner 
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ner Sehnſucht nach Nin Weibchen iſt ein hohes Karten, 
eben fo wie es der zahme Tauber macht, und die Liebkoſun⸗ 
gen im Meſte küngen eben ſo, nur tiefer und ruhiger. Er 
loͤßt das Weibchen am Tage im Bruͤten ab, und hilft ihm 
auch in Erziehung der Jungen. Dieſe laſſen ſich leicht zaͤhes 
men, und zum Ausfiiegen gewoͤhnen. Im Herbſt vermi⸗ 
ſchen ſich auf dem Felde zuweilen die Wildlinge mit den 
Haustauben, kehren mit ihnen nach Hauſe, und bleiben im 
Schlage, wie die zahmen. Anfangs fürchten ſich dieſe ein 
wenig vor ihnen wegen Ss ge banalen 
e inte AR TAI Ham 


Da das Fleiſch der jungen Helzteuben ungemein wohl 
ſchmeckend iſt, ſo legt man auch in folchen Gegenden, wo 
fie jährlich niſten, und in alten Eichen, Espen und Buchen 
wohnen, Taubengehege an, und gewoͤhnt ſie in eben ſol⸗ 
chen kuͤnſtlichen Loͤchern zu bruͤten, wie die zahmen in ihren 
E Schlagen. Hierzu werden dicke kernfaule, und hohle Kies 
5 fern und Espen genommen, deren Stücke zu Taubenhoͤh⸗ 
len von 21/2 Fuß Länge geſchnitten, inwendig geſaͤubert, 
ſo weit gemacht, daß eine Taube bequem darin ſtzen kann, 
ein breterner Boden und dergleichen Decke ſo angepaßt, 
daß kein Regen hinein kommen kann, und neben dem Flug 
loch ein Staͤngelchen zum Aufſitzen angebracht. Solcher 
Hĩhlungen werden eine Menge auf die alten Eichbaͤnme 
ſo feſt angenagelt, daß fie der Wind nicht- herunter werfen 
kann. Wenn in der Gegend nicht geſchoſſen wird, die 
| Waummarder weggefangen werden, und eint gute Baize 
(Sulze, Koͤrrung) hingeſetzt wird, ſo werden ſich die wilden 
Tauben gar bald in dieſe Hoͤhle gewoͤhnen und die Jungen 
ausgenommen werden koͤnnen. Zur Baize macht man ein 
e i | nen 
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5 . g 6. or. Wb Heitaube 5 9 | 


ben guten, de bis drey Fuß lang und breit, und 8 Zoll 
bech und ſchlaͤgt Vackofenlehm, der mir Salz/ Fenchel, Anis, 


Honig und Urin oder Heringslacke angemacht iſt, in der Mit 


He wie ein Berg hoch hinein. Einen ſolchen Kaſten, den 
ren man verſchiedene noͤthig hat, ſetzt man auf die Erde hin, 
Umgiebt ihn mit Stangen, zur Abhaltung der Hut; und 
Waldthiere, laßt ihn das ganze Jahr ſtehen, und erneuert 
nur im Fruͤhjahr die Baize. Im erſten Jahre laͤßt man 
in einem ſoſchen Taubengehaͤge alle Jungen ausfliegen, dies 
ſe kommen im folgenden Jahr wieder mit den Alten, bleis 
ben auch da, und die Vermehrung wird dadurch u und 
ion cee r a i 


el Ze e Va 8 h Er TR 


einde. Ihre Brut iſt ben ee der Wie⸗ 
1 und Baummarder. ausgeſetzt, und die Alten vers 
‚folgen der Sperber und andere e | >" 
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Ai Jagd IR 9 Siegeören zur niedern Jagd. 


Da ſie weniger ſcheu, als die Ringeltauben ſind, ſo fl ind 
ſie auch leichter mit der Flinte zu erlegen, beſonders wenn 
von ihren Heerden in einem Feldholze, wo ſie ſich ja 

ache gern aufhalten, nachgeh. . 5 


Mit waͤnden und Garnen werden ſie am beſten Au. 
den Baizen, die entweder bey den Taubeugehegen oder am 
Holzacker ſind, oder auch auf den Salzlacken, welche man 
dem Rothwild gemacht hat, gefangen. Wo die Tauben 
haͤufig find, und an die Holzecken und in Menge auf die 1 
Aecker oder Lehden in der Naͤhe des Holzes fliegen, da 
trifft man eigene angbaizen an, die gleich ſo eingerichtet 
0 ame man Garne oder Wände bequem auflegen 


r 2 5 kann. 


e Vögel Deutſchlands. 
kann. Dieß thut man auch wo Quellen, ud davon abflie 


tende Bäche im Walde ſind, an welchen ſie zu trinten 


pflegen. Die Garne werden auf folgende Art verfertigt. 


U 


Man ſtrickt Wände auf eben die Art, wie die Wande zum 
Krammetsrogelheerde, jedoch die Maſchen viel weiter, daß 


ſie auf drey Zoll weit ſind. Man faͤngt dieſelben mit zwey 


und ſiebenzig Maſchen an, ſtrickt ſie zehn Klaftern lang, 
und an beyden Seiten Zipfel, und verhauptmaſchet ſie oben 
und unten mit Bindfaden. Die Garne muͤſſen aus guten 
feften und groben Zwirn gemacht und oben und unten recht 
gute Leinen eingezogen werden. Dieſe Wände müfen auf 


eben die Art, wie Krammetsvogelwaͤnde eingeſchlagen wer 


den, auſſer, daß weder hinten noch vorne Schwertſtangen 
kommen, ſondern die Stäbe werden unten mit ihren Lors 


ven, worin ſie an eiſernen Bolzen gehen, weit auseinander 


geſchlagen, wenigſtens auf drey Fuß, daß alſo die Waͤnde 


mit den Stäben nicht gerade aufſtehen bleiben, ſondern ett 


was übereinander ſchlagen muͤſſen. Dieß muß deswegen 


geſchehen, damit, weil die Tauben ſtark im Fluge ſind, ſie 


die Wände nicht auseinander oder rückwärts mit ihrem 
Auffliegen bringen koͤnnen. So wie am Krammetsvogels 
heerde der Strauch in der Mitte iſt, fo iſt es hier die Salz 
lecke oder Baize; oder ſie wird auf eben die Art uͤber die 
Bäche und Tränken gerichtet. Eben fo find auch einige 
Stuͤcke Krackeln, Antritt oder Hackreiſer an eine Ecke her 


rumzuſetzen, die aber recht hoch ſeyn muͤſſen. 


Man muß hierzu auch Lock oder Ruhrtauben aufzie 
hen, die man aus ihren Höhlen nimmt, und beym Auf- 


ziehen recht zahm zu Machen ſucht. Auch kann man im 


re 
7 


N | Fall, | 


\ 


870 der Noth ER gehn Tauben nehmen, die Den Bil 
den an Farbe gleich kommen. Von dieſen Tauben 
| werden wenigſtens zwey in den Heerd geſetzt, und gegen die 
Zipfel angefeſſelt, damit ſi e frey ſitzen, auch nicht leicht in 
die Garne reſchen, und ſich darin verwickeln koͤnnen. 
Zwey von den Locktauben kann man auf die zunaͤchſt ftehens | 
den Baume ſetzen; nachdem vorher daſelbſt ein Sitzbrett 


gebracht worden, daß die Taube frey darauf ſitzen, und ſich | 


umſehen kann. Es iſt auch nicht unrecht, wenn man die 
Waͤnde etwas bedeckt, daß ſie nicht ſo gar frey liegen; denn 
fie ſcheuen ſich doch anfangs davor. Auſſerdem kann man 
bey gutem Wetter die Wände zwar frey, jedoch etliche Tas 
ge hintereinander liegen laſſen, daß, wenn fie gleich Betrug 
merken ſollten, fie es doch endlich gewohnt werden muͤſſen. ö 
‚Das tägliche Futter, das man ihn an Waizen, Hanf, Wik⸗ 
ken, Erbſen u. d. gl. hinſtreut, reizt fie dazu, beſonders 
wenn ſie ſehen, daß ſchon eine] daſitzt, und frißt, da denn 
auch die andern gern dabey ſeyn wollen; wenn ſie aber auf 
die Baizen, Futter oder Quellen W ſo werden Ya 
alsdann gerückt. 


> Man bringt ſie auch niet zum Ferch und. 
3 wenn einer fie auf dem Felde, wie auch in den nö 
zern, doch ſehr gemaͤchlich, aufiaget, und fie herbey zu trete _ 
hben ſucht. Denn wenn fie von Ferne oft aufgereget werden, 
ſo kommt ihnen der Hunger zu ſtark an, daß ſie da⸗ 
durch genoͤthiget werden, auf die Baize zu fallen. Eis 
nes Mannes Arbeit aber iſt dieß nicht, ſondern es muͤſſen 
etliche ſeyn, die zu treiben herumgehen. AR bleiben bey 
dem N 
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Die 
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„ So Deitföfante: N 


Die Hütte) muß auch eine ziemliche Ecke von⸗ dern 901 
richteten Garnen, und recht wie ein lebendiger Buſch ber 
kleidet ſeyn. Eben ſo noͤthig iſt es auch, daß die Wände 
mit Aufſchnellſtoͤcken und Schnellern eingerichtet find, wels, 
che ſie leicht abziehen, daß alſo dieſelben ſchnell und Huctis . 
ger, als mit dem Ruͤcken, die Wande hinauffahren.— 

Es iſt dieſes ein rechtes Vergnuͤgen, darf aber nicht alle 
Tage in der Woche geſchehen, ſondern man muß ſie auch 
wieder in Ruhe laſſen, damit fie gern wieder auffallen. Die 
Zeit dieſes Fanges geht ſchon in der Erndte an, ſobald die 
| jungen Tauben ausgeflogen ſind, und dauert bis nach der 


BEN Erndte, da ſie denn ohnehin auch bald weggehen. — Es 


iſt zwar viele Muͤhe bey biefem Taubenheerde, indeſſen kann 
ſie auch in einem oder zwey Sun wenn MR gut fi nd, 
oh bezahlt werden. 1 5 en a | 
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5 5 Perfien gehört. * unter An ) Erdstigteiten des 
7 Welte a dem Helden wilde Tauben zu fangen. Ste 
e e nick. / Man lab fe den ganzen 800 
hindurch den wilden Tauben volkweiſe nachziehen. Sie 
miſchen ſich mit unter die Züge der wilden, und führen Ri 
ee re bo mit fich ihren eee N ee 


Auch r vor 1 1 0 Hohlen kann man ſie fangen mit einem 
Garyſack oder mit Leimruthen. 
99 - — 
war ; Mutzen und Schaden. Beydes iſt ſchon oben er⸗ 
5 wähnt. Sie haben naͤmlich ein weit muͤrberes und ſchmack⸗ 
hafteres Sleiſch, als die zahmen Tauben; und ſind dem 
Getraide, wo fie Häufig find, nachtheilig. 


. A 7 \ 
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daß ſie auch ſchaͤdliche Gewürme und Inſecten fraßen 


allein dergleichen Nahrungsmittel ſind WINE Natur ganz 


Burbichers n Ac ſie nicht rd ae; d g 


— ’ 


weinfarbig, auf jedem Flügel ein doppelt ſchwarzlichen 


W 3 


Name. Dentale, Hatte, e 
Baldıaute,. Felstaube, wegen ihres Aufenthalts; Lochtau 
be, Vlochtaube, Blocktaube, Hohltaube, weil fle e in Hohe 
len wohnen; blaue Rahtaufe, Vlautaube wegen hel 
. \ 


Abenderungen. Er Die Selstaube., 9 
Sratilis ) Sie iſt aſchgrau; an der Bruſt verwaſchen 


Fleck; die vordern Schwungfedern dunkelbraun, die klei 


nern und die Deckfedern aſchgrau init ſchwarzen Spitzen. 1 


78 Iſt ſo wenig von unſerer wilden: Taube verſchieden, 


daß 985 die Weibchen und Jungen von 6400 ß Race 


sin? 48 . ! 
11 = Die Berataube, ( aka 6 ) Einige 


\ ſetzen unter dieſe Benennung die Beſchreibung der, Holzt 


taube (Columba Oenas), andere ſagen, ſie ſey aſchfar— 


— 


15 


benblau, mit doppelten ſchwarzen Bändern auf den Fiir 


15 1 und einem weißen Unterruͤcken. Die Letztern befchreis 
e 


n eine der gewoͤhnlichſten Arten von Feldtauben 0 Feld: 


flachen), „und es AN 0 gut als ausgemacht, daß hier am 


Steiß 


sn. 


4. 


1 00 Daß o die weiße geletiube ee saxatilis 5 Briss. ) 
mit braunen Kopf und S Schwanz, welche wieder eine Spiel⸗ 
art der Felstaube ſeyn ſoll, eine bloße Haustaube iſt, wirt 
jeder Tuubenkenner ohne mein Er innern wiſſen. V 


dn, 4 dend. u gelte 9 93 
5 50 Gnigl reset man noch zu ihrer Nutzbarkeit, 


— 
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Steiß der 2 ift; wo nel die Feldtauben am erſten 
ausarten. Denn bald erzeugen ſie, wenn ſie gerade wie 
die wilden Tauben aus ſehen, Junge mit weißen Steiß, 
und bald zeugen dieſe wieder Junge von der Wer 


a Sure | > 


55 Beyde Varietäten 11 wie wit bey der folgens 
den Art ſehen werden, zu der wilden Race der ge 
meinen Taube. 


(̃ 169.) 2. Die gemeine Taube. 
4 . 1 | 1 - 
Columba domestica, Lin. 

Le Pigeon commun. Buff. 


152 common Pigeon. Feng. 


Benzin der Art. 


Sie if blaͤulich mit zwey ſchwarzen Baͤndern lte 
Flügeln, eine dergleichen Schwanzſpitze und mit weißem 
Unterrücken. 


Beſcreburg. 


Wie 25 oben bey der Holztaube ſchon gefant habe, ſo 
wuͤrde ich, wenn nicht wichtige Auctoritaͤten mich dazu noͤ⸗ 
thigten, dieſe Taube nicht als die Stammmutter unſrer zah⸗ 
men Tauben anſehen, ſondern fie ſchon ſelbſt für einen Abs 

koͤmmling der Holztaube halten, ſo aͤhnlich iſt ſie ihr an 
Farbe und Lebensart. Am beſten ſcheint es mir aber ges 
than zu ſehn, wenn man N Art in zwey Racen, ſo wie 

d as 


iR; Dein 4, Ca Wilde Taube. 1s 


0 dat gemeine Schwein, die gemetir Gans und Ente, zer 


a gliedert und e die en 850 ae entwirft. 5 


7770 NN xy x . ft 1 


4 Die wide Taube. ae X | 
101 4 Columba domestica. Livia et rupicola. 
Ne 1 . an Lin. 


The Biset and Rock Pigeon. Taha 


Case. Länge iſt bregzehn und einen halben Zoll, d 
bie Grit zwey Fuß zwey Zoll. ) Der Schwanz mißt 


füuͤnf Zoll und die Flügel reichen zusammengelegt bis einen 


Zoll vor das Ende deſſelben. | 
Der Schnabel ‚if einen Zoll au SAN 


785 die geſchwollene Bedeckung der Naſenloͤcher weiß, die 


Seiten deſſelben ſcharf und die Spitze etwas gekruͤmmt; 
der Augenſtern rothgelb; die Fuͤße ſind hochfleiſchroth, die 
Nagel ſchwarz hornfarben; die Beine geſchildert, einen 
Zoll zwey Linien hoch, die Mittelzehe, N a 7 | 
und die hintere zehn Linien. | 


Die Farbe iſt im Ganzen genommen aſchblau; den 


| PR Kopf, und! der Hals find ſchieferfarben, letzterer an 
der obern Haͤlfte ins grüne und an der untern bis zu Ans 


fang des Ruͤckens und der Bruſt purpurfarben glänzend; 

der Oberleib bey den alten heller, bey den jüngern dunkler 

aſchblau; der Unterleib iſt von der Bruſt an immer heller 

als der Oberleib; der Unterruͤcken oder Buͤrzel iſt weiß ; die 

zunachſt am Schwanze ſtehenden mittelmaͤßigen obern Deck: 

6 N e 
9 par. Ms: Lange 1 Fuß und Breite faſt 2 Fuß. 


= mern 5 
0 N 9 \ i Br: , 207 


. 16 Rn eg Daphne 


ſammengelegten Flügeln laufen zwey ſchworzblaue Queer: 


baͤnder hin, die auf beyden Seiten des Hinterleibes ein | 


flachliegendes lateiniſches X bilden und dadurch entſtehen, 
i daß die groͤßern Deckfedern der Fluͤgel an der Wurzel 
und die hintern Schwungfedern in der Mitte auf der aus 
| gern Fahne ſchwarzblau find; die S Schwungfedern ſelbſt 


ſind ſchwarzblau mit dunklern Spitzen und etwas hellen 


auslaufenden innern Fahne; die zwoͤlf graden Schwanzfe⸗ 
dern find aſchgrau, an den Spitzen aber ſchwarzblau, ges 
Ä wöhnlich iſt auch die äußere Fahne der außer Sr. 0 
5 einen weißem Skume versehen. e e e 


In einem eigentlich wilden Zuſtande Nabe ich diese 5 


Taube nie in Thuͤringen geſehen, wenn man nicht dieje⸗ 


nigen Seldtauben dahin rechnen will, die auf Thuͤrmen, 


Kirchen, in alten Mauernlöͤchern / auch wohl in den Loͤchern 


und Höhlen verfalleuer Thuͤrme und Schloͤſſer niſten. In 


andern Gegenden aber wie z. B. in Italien und beſom 


ders in Sardinien halten ſie ſich in unglaublicher Anzahl 
ſowohl in den Hoͤhlen der Felſen auf, die um das Meer hez 
rum. liegen, als auch, in ſtillen. Felſenwinkeln im Lande 
ſelbſt. *) Hier r, bleiben ſie, da ſie der Schnee nicht no f 


thiget ihr Futter weiter zu ſuchen, ſo wie die Ringeltau⸗ 


be, das ganze. Jahr, hindurch. Allein in Schottland, 5 


| Irrland ze. gehen ſie bey Annäherung des Winters in 


Menge aus den Norden N nach, Ace und kehren | 
\ * 1290 im 3 


i 55 Cetti 15 in der N. en Sardinien, (ueberb, II. 


S. 133) hiervon eine weitlaͤuftige Geſchichte und aus der 


Beſchreibung des Vogels ſelbſt ergiebt ſich, daß es keine andere 
4 als die Met beſchriebene wilde Taube iſt. 


N 
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federn des Schwanzes fi ſi ud wie der Oberleis; auf 100 zus 
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im Frühjahr wieder zuruͤck. Doch bleiben auch viele in 
den mehr nordwaͤrts gelegenen Theile Englands das ganze 
Jahr hindurch unter den Felſen, eingefallenen Gebäuden, ' 
und in bergigen Gegenden, wo ſie bruͤten. Auch in ſuͤdli⸗ 
chen Rußland werden fie in großer Menge i in den Felſen⸗ 
mauern angetroffen. 


15 j B) Die zahme Taube. ; 58 801 00 
0 Columba domestica mansueta. Lin. 
Le Pigeon de nos Colombiers. Buff, 


Sie hat mit allen ihren Varietäten zu ihrer Stamm, ; 
mutter die vorhin beſchriebene wilde Taube, mit welcher f 
ſie auch in ihrer aͤußern Geſtalt und Lebensart ſo ſehr übers 
einkoͤmmt. Vorzüglich kann, man dieß von denjenigen zah— 
men Tauben behaupten, welche man Geldtauben (Feld⸗ 

| flͤchter )- nennt; denn die andern, die unter dem Namen 
Gaustauben begriffen werden, entfernen ſich ſchon mehr 
von ihrem wilden Zuſtande und muͤſſen als neue Varietaͤten 
von den Feldtauben, denen ſie wiederum (vielleicht bloß als 
lein) ihren Ur ſprung zu verdanken haben, und nur mehr die 
Spuren des verſchiedenen Klimas und der weit eingeſchraͤnk⸗ 
tern Freyheit an f ch tragen, an en werden. 

J 5 

Diejenigen Seldtauben, die AN in Thüringen tm 
gentlichſten Verſtande ſo nennen, haben allerdings alle Kenn— 
zeichen noch an ſich, die man von den oben beſchriehenen 
wilden angiebt, ſo daß auch nicht das geringſte fehler: Sie 
ſuchen ſich auch gar nicht gern mit den ſogenannten Haus, 
tauben gemein zu machen, leben gern in Hoͤhlen unter den 
Bechſteins Naturgeſch. IV. Bd. B 8 Dis 


7 


„ 


— 


* 


18 9 Vögel Dane 


e in wenigstens ſelten beſuchten Eiubentaber em 


hen fich ſogar, ſich von der Geſellſchaft der Menſchen zu tren 
nen, und niſten auch gern auf unzugaͤnglichen Thuͤrmen, Kir— 
chen, in alten Schloßmauern ꝛc. Diejenigen von den- 


ſelben, die ſich faft das ganze Jahr hindurch allein, ohne 


Beytrag der Menſchen nähren muͤſſen, variiren auch fel en 
in der Farbe, ſondern pflanzen ſich in ihrem blauen Kleide 
ſo fort, wie ſie in der Wildniß zu thun pflegen. Dahingegen 
andere, die ſich auf die ausſtreuende Hand des Fuͤtterers vers 
laſſen, bald in der Farbe und Geſtalt abaͤndern. Ob wir 


daher in Thuͤringen (von andern Gegenden Deutſchlands 


weiß ich es nicht gewiß) gleich keine eigentliche wilde ges 
meine Tauben haben, die wie die Holztauben fuͤr ſich im 
Felde ganz auſſer der Geſellſchaft der Menſchen leben, ſo 
haben wir ſie doch in ihrem ganzen Kleide, wie ſi fie fi zuerſt 
aus der Wildniß unter die Herrſchaft der Waschen es h 
auf welche Art es wolle, begeben haben. 


Da ich ein großer Freund dieſer Voͤgel bin, fo habe 


„ nicht bloß als Naturforſcher, ſondern auch als Liebhaber 


gar ſorgfaͤltig darauf geachtet, wie ſich nach und nach. von 


dieſer wilden Race (denn darunter gehören fie noch) bie 
verſchiedenen zahmen Varietaͤten formiren. 


Aus dieſer gemeinen wilden Taube entſteht nämlich erſt⸗ 
lich und zwar auch, wenn fie nicht im Haufe gefüttert wer— 
den, die unten beſchriebene geduͤpfelte Feldtaube. Aus 
dieſen werden nach und nach roͤthlichgraue und perlgraue 
mit rothbraunen Schnören; fuchsrothe und < ganz dunkel⸗ 
blaue; dann variiren die Fluͤgel und Schwaͤnze, werden an 
fangs hellgrau, in der Folge ganz weiß; weiter hin bekoͤmmt 

2 214 man 


6. Ordn. 4 2. Gatt. Zahtte Taube. 19 
man auch hoch und tief blaue mit weißen Koͤpfen und 
Schwaͤnzen — ganz weiße — mit allen vorhin genanntenßar⸗ 
ben gefleckte, und zuletzt auch gehaͤubte, die eine von den 
oben angegebenen Farben haben. Hier wird die Kuppe 
erſt ſpitzig, breitet ſich aber in den folgenden Generati⸗ 
onen immer mehr aus, und wird wie bey der h | 
be zum Halskragen. ; 

Buffon (den ich aber freylich tac tn ker Stücken 
ö beyſtimmen kann) laͤßt ſich uͤber dieſe Sache folgendermas 
Bi aus. Die wilde Taube *) laͤßt ſich, ſagt er, in den 
Geldtauben, die unſere Taubenhaͤuſer entvoͤlkern, und fo 
gern die Gewohnheit, auf Baͤumen zu ſitzen, wieder an 
nehmen, gar nicht verkennen. Das iſt ſchon der erſte und 
ſtaͤrkſte Zug ihrer Ruͤckkehr zu ihrer natuͤrlichen Freyheit. 
Wenn gleich dieſe Tauben im haͤuslichen Zuſtande erzogen, 
und allem Anſehen nach, wie die andern, zu einem beſtaͤn⸗ 
digen Aufenthalt und einer gemeinſchaftlichen Lebensart 
| mit andern Haustauben gewöhnt find ; fo verlaffen fie doch 
leicht ihre Wohnung, entſagen ihrer Geſellſchaft, und fir 5 
chen ſich wieder in Waͤldern niederzulaſſen. Sie kehren 
alſo durch ihren Naturinſtinkt getrieben wieder zu l nas 
tuͤrlichen Lebensart ene ) 


— 


B 2 | | Ans 


) Worunter er aber die oben beſchriebene Holztaube verſteht. 


.) Ob ich gleich vor dem Walde wohne, wo es viele zahme 
und wilde Tauben giebt, ſo habe ich doch niemals dieſe Er⸗ 
fahrung ſelbſt machen koͤnnen, noch gehört, daß ſie von an- 

dern Beobachtern, die mitten im Walde unter den zahmen 
und wilden Tauben wohnen, gemacht worden wäre, Biel: 
mehr iſt das gerade Gegentheil gegründet, daß fie ſich nicht 

gern auf die Baͤume ſetzen. Nur ſo viel kann ich 8 
7 raͤf 


28, ö Dull. 5 


Andere, die vielleicht weniger Muth Sale aber 
doch eben ſo ſehr nach ihrer Freyheit verlangen, verlaſſen 
unſre Taubenſchlaͤge, um in den einſamen Löchern der Mau⸗ 
ern zu wohnen, oder eine kleine Geſellſchaft derſelben nimmt 
ſeine Zuflucht zu einem abgelegenen oder wenig. befuchien 
Thurme, wo ſie ohngeachtet aller ihren drohenden Gefahr 
ren, des Hungers und der Einſamkeit, von allen Noth⸗ 
wendigen entbloͤßt, den Verfolgungen der Wieſeln, ‚Mars 
dern, Ratten und Eufen ausgeſetzt, und, gezwungen, ihre 
aͤußerſten. Beduͤrfniſſe immer mit der groͤßten Muͤhe zu be⸗ 
friedigen, dennoch beſtaͤndig aushalten, und alſo eine hoͤchſt 
unangenehme Wohnung auf immer demjenigen Aufenthal⸗ 
te vorziehen, wo ſie erzogen waren, und wo wenigſtens 
das Beyſpiel der Geſelligkeit ſie haͤtte zuruͤckhalten ſollen. 
Dieß iſt alſo die zweyte Abweichung. Dieſe Mauer- 
und Thurmtauben pflegen aber nie ganz zu ihrer natuͤr⸗ 
lichen Lebensart zuruͤckzukehren, auch fich niemals, wie die 
vorigen, auf Baͤume zu ſetzen, dennoch ſind ſie immer dem 
Zuſtande der Freyheit wiederum naͤher, als der ein geſchraͤnk⸗ 
ten ben Lebensart. } 


Die dritte Abweichung haben wir an u He 30 
nen Saustauben, deren Sitten und Gewohnheiten je- — 
dermann bekannt ſind, welche ihren Aufenthalt, ſo lange 
er ihnen gefallt, niemals, oder nur in der Abſicht verlaſſen, 


\ 7 | um 


* — 


kraͤftigung dieſer Behauptung ſagen, daß in einem 1 Dorfe 
das faſt gaͤnzlich abgebrannt war, die Feldtauben ſich in die 

Gaͤrten auf die, nach dem Brande, abgeſtumpften Baͤume 
zogen, und ſich hier in den Hoͤhlen, die man ihnen dahin 
baute, wie an den Käufern fortpfanzten. N 


I 


6. Oꝛdn. 4, Gate, Zahme Taube: er. 


| um einen noch bequemern aufzuſuchen. Da ſich aber auch 


ſogar unter dieſen dergleichen Flüchtlinge, von wel⸗ 


4 chen wir oben geredet haben, befinden, ſo erhellt hieraus, 
daß bey allen Arten der urſpruͤngliche Inſtinkt noch nicht vers 
lohren gegangen iſt, und ihre willkuͤhrliche zahme Lebens 


art noch nicht alle Zuͤge ihres erſten Naturels, zu dem ſie 
„ ee konnten, Et hat. 1 


* P 

Ganz anders ik, es mit der vierten und letzten Ab: 
weichung in der ſtufenweiſen Ausartung beſchaffen. Zu 
dieſer gehören | die großen und kleinen Haustauben, deren 


Arten, Abaͤnderungen und Vermiſchungen faſt unzaͤhlbar 


ſind, weil fie feit- undenklichen Zeiten, beſtaͤndig unter das 


* 


Haus geſieder gehoͤrten. Indem der Menſch ſich bemuͤhete, 


ihre aͤußern Formen zu verſchoͤnern, hat er zugleich ihre 
innern Eigenſchaften veraͤndert, und das e ihrer 
Wan bis ei dem Keim erſtickt. 4 


9 Ri; 


Dieſe austauben find. nicht allein meiſtentheils 


9 


viel groͤßer und ſchoͤner, als die Feldtauben, ſondern has 
ben für uns noch uͤberdieß den Vortheil, fruchtbarer Y, 


fetter und ſchmackhafter zu ſeyn. Gruͤnde genug, warum 


fü ie von jeher in der Nähe wohl abgewartet, und aller Fleiß 


angewendet worden iſt, ſte zu vermehren, ſo viel es auch 


Muͤhe koſtet, ſie zu erziehen und ihre zahlreiche Vermeh⸗ 
rung, durch Erhoͤhung ihrer Fruchtbarkeit, zu befoͤrdern. 


Sie Bein fi 0 nie **) von der Gegend ihres Schlas 
W 3 ges 
0 dieß iſt d am fruchtbarſten ſind die Feldtauben. 


w Außer in Dörfern und Feldmuͤhlen, wo fie auch in Geſell⸗ 
ſchaft der Feldtauben mit auf die Aecker fliegen und ihre 
Nahrung ſelbſt ſuchen. f | 


* * 
0 , 75 
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ges, und müſſen⸗ Au allen Zeiten daſelbſt gefüttert elde 
Der dringendſte Hunger kann ſie nicht bewegen, ihre Nah; 
rung anderwaͤrts zu ſechen; ſie wuͤrden lieber verhungern, | 
als ihrem Unterhalt ſelbſt nachſpuͤren. Sie ſind einmal ge⸗ 
wohnt, ihr Futter aus den Haͤnden der Menſchen zu er— a 
halten, oder daſſelbe immer an einerley Ort für fie) bereit 
und ausgeſtreut zu finden. Sie leben bloß um zu freſſen, 
und beſitzen keine von den? Fahigkeiten oder kleinen Erfins 
dungen, welche das Beduͤrfniß allen Thieren einfloͤßt. 
Man kann alſo dieſe letztern Tauben, als ganz zahm, als 
vollkommene Gefangene ohne Wiederkehr, und als gaͤnz— 
lich von den Menſchen abhaͤngend, betrachten. Wie nun 
der Menſch alles, was von ihm abhängt nach ſeinem Ge⸗ 
ſchmack und Abſichten umgeſchaffen hat; ſo iſt gar nicht 
weiter zu zweifeln, daß er auch der Schöpfer aller dieſer 1 
ſelaviſchen Gattungen iſt, welche für uns deſto mehr Voll⸗ 
kommenheiten erhalten, jemehr fie für die Natur verdor⸗ 
ben und ausgeartet erſcheinen ). 3 | 
*) Dieſer letzte Satz iſt nur dann vollkommen wahr, wenn 
das Klima noch mit in Betrachtung gezogen wird. Denn 
noch bis jetzt iſt in Thüringen aus einer Feld taube keine tuͤr⸗ 
kiſche geworden. Dort mußte fie erſt das Klima, die Ge⸗ 
fangenſchaft und das Futter, das ſie in derſelben bekam, da⸗ 
zu organifiven, und nur in dieſer fortpflanzungsfaͤhigen Or⸗ 
ganiſation leht fie auch jetzt bey uns und unſern Futter fort. 
Deswegen bleibtaber doch die Behauptung richtig, daß ſie Scla⸗ 
verey und fremdes Futter aus einer wilden Taube zu einer zah⸗ 
i men machten; denn ſo viel iſt gewiß, daß alle wilden Tauben 
gewiß in den verſchiedenſten Klima im Ganzen genommen, 


einerley Nahrungsmittel. zu ſich nehmen; denn ſie ſuchen 
Hi ja immer einerley Gegenden zu ihrem Aufenthalte auf. 


* 


* 


— 
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Nach dieſen Sorauäfeungen will ich nun alle unfere 
beſchreiben. 
e. Asrhetung: Sede Ra n. 


Man hat zweyerley. Agen, die in Ansehung hben 


SGroͤße, Sitten und Lebensart in allen Stücken mit einans 
der, überein kommen, und nur in der Farbe etwas abs 


weichen. 
2) Die gemeine edge 


5 eisen zahmen Tauben Bi zweyen Abtheilungen 


Dieß iſt in allen Stuͤcken diejenige, die ich oben uns 


ter den Namen der wilden Taube beſchrieben habe. 


B) Die geduͤpfelte, (geftoppelte) Seldtaube. 
Sie iſt jener gleich, nur etwas dunkler afchgran und 


der Ruͤcken und die Deckfedern der Flügel find aſchgrau 


und ſchwarzblau geleckt (geduͤpfelt,) wodurch die doppelten 
Fluͤgelbaͤnder nicht mehr ſo deutlich abftechen, ob fie gleich 


da ſind, aber nur als zwey große ſchwarzblaue Flecken 


aun. *), 


Dieſe beyde Arten der Feldtauben kann man gewiſſert 
maßen nicht ſein Eigenthum nennen, ſo ſcheu, fluͤchtig und 
V 4 OL: ver 


F 


Y Diefe Tauben bekommen öſt Junge, wo auch die aſchgrauen 

glecken verloſchen find, und die daher ſehr dunkelblau ausſe⸗ 
hen. Dieß giebt die ſogenannten blauen Tauben, welche 
man, wenn ſie recht dunkel ſind, ſchwarze Tauben 
nennt. Es ſcheint Staͤrke der Eltern anzuzeigen, wenn die 
Farben der Jungen dunkler, ſo wie Schwäche, wenn ſie be 
ler werden. 


1 
* 


— 
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veraͤnderlich ſud ſie in Anſehung ihrer PN Buͤf: 
fon ſagt daher mit Recht, daß man die Feldtauben weder 
als vollkommene Haus thiere wie die Hunde und Pferde, 
noch als Gefangene, wie die Huͤhner betrachten koͤnne, 
fondern als freywillige fluͤchtige Gaͤſte anſehen muͤſſe, wei 

che ſich in der ihnen angewieſenen Wohnung nicht länger 


aufhielten, als es ihnen gefiele. Sie haben einen ſchwal— 


benſchnellen Flug, und die Raubvogel haben ihnen, in dies 
ſer Ruͤckſicht ſowohl, als weil fie eine dunkle Farbe haben, 
und von ihnen fuͤr Raben oder Dohlen angeſehen werden, 
nichts an. Sie haͤngen noch ſo ſehr an ihrer Freyheit, 
daß ſie auch das Futter, das ihnen auf dem Hofe geſtreut 
wird, verachten, ſobald im Fruͤhjahr die Aecker von Schnee 
entbloͤßt find; ja ſogar im Winter fliegen fie alsdann aufs 


Feld und naͤhren ſich von den kleinen knolligen Wurzeln 


des Klees, des Feldknoblauchs und der Erdnuͤßchen. In 
ihrer Zärtlichkeit aber find fie den Übrigen Tauben gleich, 
niſten aber nicht leicht eher, als bis die ſchoͤnen Maͤrztage 


erſcheinen. Die Toͤne, womit der Feldtauber um eine 
Braut wirbt, beſtehen in Sylben Darruckgua! welche er 
oft wiederholt, dabey den Hals in die Hoͤhe zieht, ſich ver— 
ſchiedenemal buͤckt, in ganzen und halben Kreiſen umdreht, 


und mit ausgebreiteten und auf der Erde hinſtreichenden 
Schwan ze auf die Braut losgeht. Dieſe Stimme, giebt er 
aber auch im Zorn von ſich, und die Taͤubin ahmt ſie auch 
zuweilen in beyderley Affect, doch abgebrochener und hoͤ⸗ 
her nach. Noch andere Toͤne, die man von beyden Gatten 
hört, entfpringen bald aus Liebe, bald aus Betruͤbniß. 
Man nennt ſie das Heulen oder Seufzen der Tauben. Sie 
klingen uu! hun! Aus Liebe entſpringen ſie, wenn ein 
te 
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Sitte den Ader RR Neſte oder zur Begattung ruft; 
aus Betrübniß, wenn einer den andern verlohren hat, oder 


derſelbe allzu lange abweſend iſt. Ihr Gang iſt ordentlich, 


ſchrittfoͤrmig und ziemlich geſchwind. Wenn ſie getrieben 
werden, laufen ſte mit geluͤfteten und flugfertigen Fluͤgeln. 


Sie wohnen gern hoch, im Giebel eines Hauſes, unter dem 


Dach, aber doch in Kaͤſten, welche an der. Hauswand ange⸗ 


nagelt fi ſind, und wollen nicht gern die Schlage befliegen. 


Man kann es daher verſuchen, und an einem Hauſe unter 
dem Dache, oder an den Waͤnden Taubenhoͤhlen bereiten, 
ſo wird man in Kurzen ſehen, daß ſie aus den weit beques 
mern! Schlägen ausziehen und in dieſe Hoͤhlen ihren Mods 
nung aufſchlagen. Sie ſind ſehr N und bee 
ihre Jungen allemal auf. 5 


Außer den Namen Feldfluͤchter heißen ſie auch a 


gemeine Tauben, einheimiſche Tauben, ſchlechte Tauben, 


Hoͤhlentauben, Giebeltauben, ‚Blugtauben,, enen 


Schlagtauben. 


Dieß ſind denn nun eigentlich Weener weiche den 


Saustauben den Urſprung gegeben haben; zunaͤchſt aber 


verwandeln ſie ſich, wie ich oben ſchon erwaͤhnt habe 


A) in große oder kleine Seldtauben mit ihren 
1 Sarben. e, 


B)) In röthliche Tauben mit 1 Bändern 
auf ben Flügeln. 


25 Sn geſchackte glattköpfige Tauben von — 311 55 
Farben. Dieſe bekommen in einigen Gegenden Deutſch⸗ 
lands EN den beſondern Namen Mondtauben, oder ei 


Br | gents - 
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26 Voͤgel Deutſchlands. 

gentlich monatstauben/ weil man faſt jeden Monat im 
Sommer ein Paar Junge von ihnen erwarten kann. 


D) In gehaubte Seldtauben, die den obigen drey 
Abaͤnderungen in der Farbe gleich ſehen. 


E) In die weiße Feldtaube. Sie iſt ganz weiß, 
ſonſt aber den obigen an Geſtalt und Verhaͤltniß der Theile 
gleich. Dieſe hat zuweilen, ehe fie in die ganz weiße Farbe | 
übergeht, : einen ganz ſchwarzen oder nur an der Spitze 
ſchwarzen Schwanz. | 


W Ferner entſtehen delſchtebene Baſtardatten wenn 
man dieſen Namen hier brauchen darf) aus der Paarung 
mit den verſchiedenen Arten von Zaustauben, auch wohl 
von Ringels Holz: Turtel- und Lachtauben. Keine aber 
iſt wenigſtens in Deutſchland von einem ſölchen Werth, fo 
wohl in Ruͤck ſicht der Statur als Farbe, daß der Taubenfreund, 
eine ſolche Paarung gern oder gar mit Willen befoͤrderte. 


a Zweyte Abtheilung: Haustauben 9. 


Sie ſind theils nach ihrer Größe, theils gach ihrem 
äußerlichen Anſehen, und theils nach der regelmaͤßigen Zeich; 
nung ihres Gefieders verſchieden, und eigentlich diejenigen, 
welche ſich die Taubenfreunde zu ihrem Vergnuͤgen auffus 
chen Da ich nun ſelbſt ein Liebhaber derſelben bin, und 


fſaſt alle Arten von Haustauben beſitze, ſo glaube ich um deſto 


eher im Stande zu ſeyn, eine hinlaͤngliche Beſchreibung for 
wohl in Ruͤckſicht ihrer eee als Schoͤnheiten 
zu liefern. 


0 | Man 
J Friſch Taf. 143 bis 151. 


\ a 13 — 1 | 2 A * 
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Man hat von den A palstanben folgende Sduptven j 
Khiebenbiiten die man auch, wie ar arne e ue 
sec nennen koͤnnte. 


ö 1 


) Die Schwalbentaube. eee 10 
Columba domest. Mercurial: 8. galeata. | 
„ Pigeon- -Hirondelle. ‚Buff, 


Sie heißt dach in Thüringen und Sachen) PIPHRPIEN 
ger, Taube, weil fi fü e von daher durch die Frachtfuhrleute 
zu uns gekommen iſt. Sie iſt glattköpfig mit duͤnn befiederten 
Beinen (Struͤmpfer), rein weiß, nur am Scheitel und den 
Fluͤgein von verſchiedener Farbe, kaum merklich größer als 
die 3 und von Dr fo E öluge. i 


Fuͤr die chönſten Be die Taubenliebhaber diejeni⸗ 
. gen, welche einen erbſengelben oder braunrothen Schei⸗ 
tel, dergleichen 10 und Beine haben. Nach die, 
ven, und zuletzt nen mit hellblauen Scheitel, Dei 
nen und Slügeln, auf welchen letztern zwey ſchwarze Bars N 
der fiehen. Ich habe noch ſchoͤnere geſehen, naͤmlich fola 

che, die bey ſchwarzen Flügeln, einen rothen Scheitel hats 

ten und ſo umgekehrt, und ſolche, die einen weißen Scheis 

tel und weiße Fluͤgel hatten, und übrigens ziegelroth was 
ren. Letztere halte ich fuͤr die ſchoͤnſten von dieſer Satı | 
Ich bekam ſie von Were ö 


een 8 % 0) An; 


) Schwarz nennt man bey den Tauben dun kelblauſchwarz, 
denn kohlſchwarze Tauben, wie kohlſchwarze Raben giebt es 
nicht. f 


— 
- 


1 
* 


. Böge! Bauland 


* 
8 1 
* * 


0 Ander⸗ ſagen die Schwalbentauben waͤren bloß 
am Unterleibe weiß, am Oberleibe Kopf, Hals, Fluͤ⸗ 
gel und Schwanz aber fhwarz, roth, blau oder gelb. So 
ſind zwar die Schwalben, von welchen die Vergleichung 
hergenommen iſt, gezeichnet; allein der Liebhaber verachtet 
dieſe Zeichnung. Und uͤberdieß iſt auch dieſe Varietaͤt nicht 


rein, denn ich habe eine ſolche Taube erhalten, da ſich 


eine reine Schwalbentaube mit einem n 
enn gepaart hatte. os 


x 
* 


b) Es giebt auch kuppige Schwalbentauben, die c 
aus der Vermifchun, 9 mit einer M oͤnchstaube (Nr. 0. ) ent- 
ſtehen. Sie werden 55 für unrein erkannt, und 170 


geachtet. 


b) Die Ser Pigeon-. S 18868. Bull. 
Dieſe Tauben heißen auch Halsbindentauben und haben die 
SGroͤße der gemeinen Feldtauben, ſind eben ſo leicht und ſchnell, 
glattkoͤpfig, und glattfuͤßig. Es giebt von ihnen mancher 
ley Arten, die auf weißem atlasartigen Grunde roth, blau 
oder gelb gefleckt, und mit einem rothen Halsbande geziert 
ſind, welches auf ihrer Bruſt gleichſam einen gefärbten 
Harniſch bildet. Oft haben fie auch auf den Fluͤ geln zwey 
9 von eben der Farbe, worin ihr Bruſtſchild 1 


Von dieſer Varietät kennt man in Thuͤringen nur 


den ſogenannten Stahrenhals oder die Pleureuſe. Sie 


* 


— 


iſt überall blauſchwarz, nur um den Vorderhals lauft 
ein weißes Band, das ſich auf den, taubenhaͤlſigen Grunde 
gar ſchön austimmt, und auf den Fluͤgeln laufen zwey 
weiße Ener hin. 125 1 


Wenn 


| 6. Oidn. ge. Gar Zahme Taube. Ve 


Br Wenn ville: Art recht ſchoͤn ao ſoll, ſo muͤſſen auch 


1 die Schwun gfedern ſaufter. weiße Spitzen haben und die eine 
weiße Binde, welche die großen Deckfedern der Fluͤgel bildet, 


muß unterbrochen ſeyn. Hierdurch entſtehen auf den Fiir 


geln zwey weiße Baͤnder, die aus weißen runden Pert 65 


aM ſammengeſetzt zu feyn: ae 


| 60 Die mionchstaube. Columba cristata. 
be, 5 Koppentaube, Kapp und Kappentaube. Sie iſt etwas 
5 größer als die Feldtaube, hat einen ſtaͤrkern Oberleib, einen 
ziemlich hi Flug, und zuruͤckgekruͤmmte dichte Federn 


am Hinterkopfe, die als eine gerade S cheidewand den Hin 
terkopf vom Nacken ſcheiden, und einen weißen Scheitel; 
0 ubrigens iſt ſie von 5 Farbe, und bald glatt . 


bald A ertti⸗ 


109 


kauf, daß nur der Oberkopf, von dem obern Schna‘ elwinkel 
durch die Augen weg, weiß iſt. ‚eat ſchaͤtzt er folgende 
„Farben. 


4 5 


SL, A) Die Gels it äs igen Mmövche. El d 


ſchwarz und haben nebſt dem weißen Scheitel auch noch 
doppelte weiße Baͤnder auf den Fluͤgeln. Diefe Bänder. 


Ra. find bis 909 den erſten. Mauſern roſtroth. 


B) Die . Moͤnche. Sie ſind uͤberall 


einfaͤrbig braunroth mit weißem Scheitel. Eine blauliche 
. an th wird für einen Fehler gehalten. 


— 


Wit 


Man nennt ſie auch die Cypriſche? Taube, Mondtau⸗ 


ö Der Liebhaber fi 8 eht bey dieſer Varietaͤt vorzuͤ glich daz 


30 A, Wige Deitſchmdd 


jur Will mon rothe Mönche mit weißen Schnuͤren bebe | 
ſo paare man A. und B. zuſammen. Zum erſtenmal wer⸗ 
den freylich nicht allemal vollkommen rothe ſchnůr ge 
Moͤnche ausfallen. Wenn man aber diefe n koͤmmlinge 
Wieder mit braunrothen Mönchen verpaart, fo kommen zu⸗ 
5 letzt wahre braunrothe Mönche mit weißen Baͤndern auf 
den Fluͤgeln, heraus. Ich habe jetzt gerade eine rothe 
Taͤubin und einen ſchwarzen ſchnuͤrigen Tauber, die allzeit 
rothe Moͤnche mit blendend weißen Schnüren hecken. 


1 7905 5 
Er feltener Fall! N a 


) Die gelben Mönche. Sie find überall gelb, 
bald . bald erbsgelb, und der Scheitel iſt weiß. 


23 Die ſchwarzen Mönche. Sie ſind 1 mit 
weißem Scheitel. | "AR: 


e D Die karpfenſchuppigen moͤnche. Siefind Auer, 
blau mit weißem Scheitel und ſchwarz und roͤthlichweiß 
| geſchuppten Fluͤgeldecken. 


F). Die braunrothen Moͤnche mit weißen 
Schwaͤnzen. Sie ſind braunroth mit weißem Scheitel 
und N f r f 


G) Die gelben Moͤnche mit weißen Schwan 
Sent Roch; oder erbsgelb mit weißem Scheitel und Schwanze. 


950 Die ſchwarzen moͤnche mit weißen Schwaͤn⸗ 
zen. Schwarz mit 500 Schwanze und Scheitel. ) 
| Einige 


Wenn man Nr. A. und H. e ſo fallen nach 
und nach weißſchnuͤrige Moͤnche mit weißen 
f Schwaͤn⸗ 


0 5 g N 
ME | 
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a Einige giebhaber wollen an dieſem weifgeſchwaͤnzten 


Moͤnchen, daß die aͤußerſte Schwanzfeder allemal an der aus 0 


ßern Fahne einen Streif! von der Hauptfarbe haben fell; andere 
aber rupfen dieſe Feder . aus, damit ſie ganz weiß 
wird. b 5 ö ER 


2) Die lerchenfarbigen Ve Sie haben auf 
den Flügeldecken roßffarbige und dunkelbraune Flecken, wie 
die Lerchen, und ſind uͤbrigens blau mit weißem Scheitel. 


K) Die fahlen Moͤnche. Sie ſind roͤthlichgrau, 1115 
weißem Scheitel und zwey ſchwarzen Baͤndern uͤber die Fluͤ⸗ 
5 } | 

Uebrigens hat man noch aſchgraue, blaugefleckte, und 
faſt von allen Farben mit und ohne weißen Scheitel. 
Der daubentebhober achtet ſie aber nicht. t 


Wenn man dieſe Moͤuche wieder mit e Zaun 2 
ben paart; ſo erhaͤlt man 


a) ſolche, welche ſtatt der am Hinterkopf ausgebrei- 
teten Haube eine zugeſpitzte haben. Dieß werden die ſo⸗ 
genannten ſpitzkuppigen Tauben. Sie behalten nun 
entweder ihren weißen Scheitel bey oder verlieren ihn. Uns | 
ter letztern ſchaͤtzt der Liebhaber diejenigen, welche am gan— 
zen Leibe ſchwarz, und auf den Fluͤgeln karpfenſchuppig ſind, 
die einfachen karpfenſchuppigen Tauben. 

a Die Zolländifche Muſcheltaube. Pigeon Co- 


3 — Ben Buff, 
* Sie 


S ch w f nze n aus, die für eine gar große Schoͤnheit gehal: 
ten werden. Sie werden ſehr theuer bezahlt. 


32 5 Deufhtanse. 


. Sie hat die Größe der vorhergehenden, iſt aber etwas 
ſchlanker gebaut. Die vorwaͤrts gebogenen Federn am Hin 
terkopfe (Kuppe, Haube) laufen an den Seiten bis ſaſt zur 
Haͤlfte des Halſes herab, find etwas langer als bey der vors 
’ hergehenden Varietaͤt, ſtehen aber nicht ſo dichte und bilden eine 
Art von Muſchel. Sie ſcheint deshalb die Stammutter zu ſeyn. 
Ihr Flug if ſchnell. Sie iſt rein weiß, nur Kopf und Bors 
derhals, und mehrenthels auch der Schwanz iſt verſchieden 
gefaͤrbt. 5 9 


9 N 


* 


Man ſchaͤtzt folgende Arten, die aber alle eine reine 
weiße 1 8 haben müͤſſen. ö 5 


A) Der Schwarzkopf. Der Kopf und Vorderhals 
vi zur Bruſt und der Schwanz ſind ſchwarz. 


B) Der Rothkopf. Der Kopf und Schwanz ſi in: 
fuchsroth. j X 


77 „ C) Die Gelbbruſt. Ger Senf, Vorderhals und die 
Bruſt iſt erbsgelb. Eine ſehr ſchoͤne Art. 


D) Die Braunbruſt. Kopf, Vorder: und 7 
bruſt find glänzend purpurbraun. 


Von dieſer Art habe ich eine e ſchoͤ⸗ 
ne Taube geſehen. Sie hatte naͤmlich außer ihren Haupt- 
farben noch doppelte ſchwarze Baͤnder auf den Sl: 


geln, und war von vorzuͤglicher Größe '). 
E) EN 


1 25 Eine ganz weiße oder ſchwarzbrüſige Taube mit ſchwar⸗ 
zen Bändern hat meines Wiſſens die Natur noch nicht her⸗ 
vorgebracht. Die Taubenfreunde wuͤnſchen ſie aber ſo ſchr, 
daß Betrüger oft dergleichen mit gemahlten Baͤndern zum 
en, 


4 


2 . 
1 N * 2 * 
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90 G0 Die Schwarzbruſt. Der Kopf, Waerhus 
. die Oberbruſt iſt glaͤnzend blauſchwarz. 


e) Die Maskentaube. Columba domest. ma- 
7 culata. Pigeon heurté. en bade Pi- 

geon. Latham. | | 5 
Sie hat die Groͤße der Feldtaube, iſt abe etwas 
e gebaut, hat gewoͤhnlich eine breite oder ſpitzige 
Haube, und glatte Beine. Ihre Hauptfarbe iſt weiß, und 
ſie hat ihren Namen daher, weil ſie gleichſam durch einen 
ſchwarzen, blauen, gelben oder rothen Pinſelſtrich uͤber den 


* m er 


Schnabel bis zur Mitte des Kopfs maskirt iſt. In Thu 


ringen nennt man dieß eine Schnippe und dieſe Tauben 
erhalten daher den Namen ER ppe ntauben. Sonſt 
heißen ſie auch Brilltauben. Man hat zwey Abänderun⸗ 


gen; denn entweder ſind die Schwanzfedern oder die 


vordern en, mit der Wen von i einerley 
Farbe. Nn 90 0 

e Die rothſchnippige Maskentaube. Die 
Schnippe und der & 1 ſind fuchsroth, das V. 81 Ge⸗ 
feder ſchneeweiß. N 3 ar 


B) Die rothſchwingige Maskentaube. Die 


Echnippe und die vordern Schwungfedern mit ihren Decks 


federn find fuchevoth. 4 
* 7 N O) Die 


Verkauf bringen. Man uuß ſich alſo hier vor Betrug hü⸗ 


ten. Ich glaube, ich hätte fie von der Natur erzwingen‘ 


wollen, wenn ich die oben beſchriebene Braunbruſt erhalten 
phaͤtte, nämlich mit Verpaarung an eine Schwarzbruſt. ls 
lein den Tag, da ich fie bekommen ſollte, wurde ſie ih: 
rem Herrn entweder von einem Nachbar oder Raubvogel 
* weggefangen. 
Bechſteins Naturgeſch. JV. Bd. C 


1 


3 Et. Vögel Deuſthinte 2 


00 Die ſchwarzſchwingige Maskentaube. Die 
Schnippe und die vordern Schwungfebern mit ihren Deck⸗ 
edern ind ſchwarz. 


Die übrigen Abaͤnderungen z. B. mit deen der re: 
a chen Schwung und Schwanzfedern zugleich werden nicht ge⸗ 
achtet. Wenn man dieſe Tauben mit weißen glattkoͤpfigen Feld 
tauben paart, ſo erhaͤlt man glattkoͤpfige Maskentauben; ; 
wovon die rothſchnippigen vorzüglich geſucht werden. 


Alle dieſe bisher beſchriebenen Haustauben ſind ſeht 
fruchtbar, fliegen zwar, wenn ſie in einer Stadt wohnen, 
nicht leicht aufs Feld ihrer Nahrung halber; auf dem Lans 
de aber thun ſie es eher in Geſellſchaft der Feldtauben. 
| Diejenigen, welche helle Farben haben, find den Verfol⸗ 
gungen der Raubvogel gar ſehr ausgeſett, beſonders da ſie 
nehreniheli nicht den e Flug der Felstaäbhen haben. 


N Die ee 9 domest. da- 
sypus. Lin. Pigeon Tambour. Buff. 
Rough footed Pigeon. Lath. j 


Sie heißt auch Federfuß, Rodler, Glu Glu, Mohn⸗ 
taube, gehaͤubte Monatstaube, gehaͤubter Rauchfuß, ges 
haͤſelte Zopftaube, rauchfuͤßige reußiſche oder ruſſiſche Taube. 


Jßhren Hauptnamen Trommeltaube hat fie daher, weil 
ihre Stimme der Zärtlichkeit und des Zorns eine Art von 
Trommeln ausdrückt, das deſto ſchöner iſt, jemehr ſie Wir⸗ 
bel fchlägt und je laͤnger ſie damit anhaͤlt. Einige thun 
es fünf Minuten ohne abzuſetzen. Sie find etwas größer 
als die Feldtauben, haben einen kuͤrzern und dickern Schnas 
zel, einen dickern Kopf, eine Muſchelhaube, und auf der 


Stirn 


x. ! ’ 2 1 
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Stirn noch einen Buſch von bor kr Federn, 
der ihnen oft die Haͤlfte des Schnabels bedeckt. Wenn 
dieſer Buſch recht groß iſt, ſo wird die Taube für befons 
ders ſchoͤn gehalten und eine doppeltgehaubte (doppeltſchne⸗ 
ppige) Taube genennt. Ihre Augenſterne ſind rothgelb, 
und die Süße über und über mit Federn bedeckt (Latſch⸗ 
füße), ſo daß ſie oft kaum davor gehen koͤnnen. Da ſie 
ſchwerfaͤllig ſind und leicht fett werden, ſo ſind ſi e nicht vers 
moͤgend ſchnell und weit zu fliegen. Ste gehen daher auch 
ſelten ins Feld. Sie ſind verſchieden gefaͤrbt, gewoͤhn⸗ 
lich ſchwarz und weißbunt, ſeltner braun und weißbunt, 
oder ganz weiß oder ganz ſchwarz. Fuͤr die ſchoͤnſten wers 
den diejenigen gehalten, welche einen ganz ſchwarzen Un⸗ 
terleib und Schwanz, und ſchwarz und weißgefleckte Fluͤgel 
und Kopf haben. Auch die ganz ſchwarzen liebt man. 


a Mit andern Haustauben verpaart giebt ed verfchies 
dene Baſtarde, die wohl zuweilen die Trommelſtimme bes - 
halten, aber gewoͤhnlich die Buſchfedern uͤber den Schu 
bel verlieren, und daher nicht geachtet werden. Doch fällt 
zuweilen von einer Trommeltaube eine glattkoͤpfige Haus 
taube aus, die ein Liebling der Taubkuffkunde geworden ift. 
Es iſt die fogenannte Y 


1 > 


Trompetentaube. Sie hat keine Nackenhaube, 
aber dafuͤr die gekruͤmmten Stirnfedern, und fedrige Bei 
ne. Wenn ſie dabey trommelt, ſo ſteht ſie in großen 
5 m 
*. 


9 Die Schleyertaube. Columba domest. cu- 
culata, Lin. Pigeon nonain, Buff, Ja“ 


sobine Pigeon, Lath. 
C 2 Sie 


36 Nb Vögel Deutſchlands. 2 

Ei wird auch Jacobiner: Gnubeit Dichters Peru; 
ken, Koppens Kappen⸗ Kragen s Zopftaube, Koppennonne 
Venustaube, zahme Schlagtaube, n mit der Moͤnchs⸗ 


kappe genannt. 


An Größe gleicht fe ie der Trommeltaube, iſt abe et i 
was geſtreckter und daher laͤnger. Die Stirn iſt hoch, der 
Scheitel platt, der Sch nabel ſehr kurz, der Stern kaſtani⸗ 
enbraun, die Beine rauh, die Schwingen aͤußerſt lang, oft 
ſo lang, daß ſie ſie ſchleppet. Vorzuͤglich merkwürdig iſt 
an ihr die Kapuze, welche ihr den halben Hinterkopf bes 
deckt und laͤngſt dem Halſe herunterhaͤngt. Die Federn des 

Hinterkopfs und die der Seiten des Halſes ſtehen naͤmlich N 
fo verkehrt empor, daß fi ſie ſich bis zur Bruſt herab in Form 
eines Halstuches oder einer Palatine zuruͤckkrauſen. Sie hat 
ein kuͤrzetes und hoͤheres Geſchrey als die Feldtaube. Ih 
re Farbe iſt am Kopf und Schwanz und vordern Schwungs 
federn weiß, uͤbrigens roth, rothbraun, iſabelfarbig und 
meinfarbig, und mit allen dieſen Farben gefleckt, auch 
ſchwarz. Vorzuͤglich werden geſchätzt: va 


| 2) Die obeencgube. (Pigeon N Buff. ) 
Sie iſt überall ſchwarz m mit weißen Scheitel und weißen 
Schwungfedern. W 


B57 Die rothbraune OR Sie if 


außer dem weißen Scheitel, Schwanz und Sapnmpsetn, 
rothbraun. 3 2 


0) Die iſabelfarbige eee Außer 
dem weißen Scheitel, e und Schwingen iſt alles 
feu kee 


4 


\ 


\ 
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755 Br Flug ift ſchwer, und ihr ganzes Betrngen: träge. 
eie fi itzen faſt den ganzen Tag, und haben den Kopf in ih⸗ 
re Halskrauſe verſteckt, welches einen ſonderbaren Anblick 
verſchafft. Sie legen nicht nur wenig, ſondern bringen 


auch die Jungen nicht, immer auf, daher man die Eyer 
gern andern Tauben auszubruͤten giebt. ) 


Wenn man eine Taͤubin mit einem Trommeltau— 


ber paart, ſo bringen fi ſehr bunte 128 ſchoͤne Bar 


ſtarden zum Vorſchein. 


* 
1 


% 50 Die 


— 


) Hier muß ich eine Bemerkung einſchalten, die "ich viele 


Jahre hindurch gemacht habe, dieſe naͤmlich, daß die Schley⸗ 
ertauben ſund andere ähnliche Haustauben von Natur ſo zaͤrt⸗ 


lich ſind, daß ſie ſchwer aufkommen, und daß auch das 


Bruͤten von ſchwaͤchlichen oder ſtarken Eltern ſelbſt auf die 
Jungen Einfluß hat. Lege ich zum Beyſpiel ſolchen Feldtau— 
ben Eyer von Schleyertauben unter, die allemal ih: 
re eigenen Jungen aufgezogen haben, ſo bringen ſie 
doch ſelten, ja zuweilen, gar nicht die ſchwaͤchlichen Schley⸗ 
ertauben auf, und lege ich z. B. den rothgefleckten Schleyer— 


1 


tauben Eyer von ſchwarzſchwingigen Maskentauben unter, 


ſo bringen ſie ſie nicht nur immer gewiß auf, ſondern die 
Jungen, die von ihren eigentlichen Eltern nie in der Farbe 
variıren, werden auch rothſchaͤckig, bekommen einzelne rothe 
Fluͤgel⸗ und Schwanzfedern, rothe Flecken auf dem Ruͤcken, 
und tragen gar keine Spur von ihrer eigentlichen Abſtam⸗ 
mung an ſich. 


38 Voͤgel Deutfchlande, 
u) Die Rropftaube. Columba domest. gut- 
turosa, Lin. Pigeon Grosse-gorge 


Buff. Powter Pigeon. Lath. 


Im Ganzen genommen haben ſie das Anſehen der 
Schleyertauben, die hohe Stirn, den kurzen Schnabel, 


auch zuweilen eine ſpitzige Haube, die langen Schmwungfer 


dern und rauhen Fuͤße; doch ſind ſie merklich groͤßer, und 


viorzuͤglich ausgezeichnet durch den Kropf, den ſie ſo ſehr auf 


blaſen koͤnnen, daß er ſo groß als der ganze Koͤrper wird, 


und welcher macht, daß fie immer mit zuruͤckgebogenem Kos 
pfe gehen muͤſſen. Wenn ſie nicht freſſen, ſo blaſen ſie ihn 
immer auf, und manchmal fo ſtark, daß man nicht vermös - 
gend iſt, den Kopf vor demſelben zu ſehen. Sie ſind 
daher auch ſchwerfaͤllig, fliegen, ohngeachtet ihrer langen 
Fluͤgel, ſchwer, koͤnnen den Wind nicht gut aushalten, 


und werden den Naubvögeln leicht zu Theil. Obgleich alle 


Taubenarten gewiſſermaßen das Vermoͤgen haben ihre 
Kroͤpfe auszublaſen, fo beſitzen fie es doch nicht in einem ſo 
hohen Grade. Es ſetzt alſo dieſer ungeheure Kropf noch 
einen ganz beſondern Bau der Organen voraus. Bey als 
ledem aber daͤmpft dieſer große Kropf die Stimme mehr, 
als daß er ſie erhoͤhen ſollte; denn ſie ſchreyen nicht ſtaͤrker 7 


als die Schleyertauben. An allen find die vordern 


Schwungfedern weiß. Ihre Vermehrung iſt mittelmaͤßig 
und fie find noch unter folgenden Namen bekannt: Kroͤt 
ſper, Kropfer, Kropper, Kroͤpper, Krapper, Blaſetauben, f 


hollaͤndiſche Tauben. 


N Die 


Die gemeinſten find: a 
RER) Die Weinfarbige Kropftaube. (Pigeon 


Grosse gorge soupe- en- vin. Buff.) 
B Die bunte iſabelfarbige Kropftaube. (Pi- 


eon Grosse -gorge chamois, panaché. Buff.) 


Dp) Die ſchneeweiſe Kropfraube. (Pigeon Grosse- 
gorge blanc. Buff.) 1 


Die ſchoͤnſten aber find: 
D) Die feuerfarbige Rropftaube. (rigebn 
Grosse - gorge couleur de feu. Buff) Alle Federn 


haben einen braunen und einen rothen Querſtrich und ſind 
ſchwarz geraͤndert. . 


E) Die kaſtanienbraune Moped (Pigeon 
Grosse - -gorge couleur de marron, Buff.) Sie iſt 
7 5 mit weißen Schwungfedern. | 


F) Die Mohrenkropftaube. (Pigeon Grosse- 

gorge maurin. Buff.) Sie iſt ſchwarz, die vordern 
Schwungfedern und ein Band unten am Halſe, weiß. Dieß 
iſt die ſeltenſte Art. 0 
| ) Die Türkiſche Taube. Columba domest. | 

3 Turcica. Lin. Pigeon Turc. Buff. 


Persian Pigeon. Latham. 


Sie heißt Pr Arabische, Perſi iſche 1 weil fie in 
jenen Gegenden eigentlich zu Hauſe gehört Sie iſt ſtaͤr⸗ 
5 C4 N ker 
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. ker als die Trommeltaube, gehaͤubt, ede id ba 
ſtanienbraunen Augen, mittelmaͤßigem Schnabel, deſſen * 
Diaſenhanthöceig aufgeblasen, rauh, und weiß ürerpud; rt 
iſt, und hat einen breiten, kahlen, warzigen, rothen Augen, 
kreiß. Es iſt eine ſchwere Taube, welche wegen ihrer 
Grobe und Fruchtbarkeit von den Taubenfreunden geliebt 
wird. Auf den Dörfern fliegt ſie mit den, Feldtauben auf 
die Aecker, und der Habicht ſcheut ſie, weil er ſie für eine 
1 55 haͤlt. Sie iſt auch mehrentheils von ſchwarzer Fat⸗ 
be; doch giebt es auch erbsge (be, blaue, graue, rothbraune und 
weiße. Der Taubenfreund liebt die rothbraunen als die 
„ed AB Hin 


3 


. 

Von dieſer und der vorigen hat man eine ſehr ſchoͤne 
und geſchaͤtzte Spielart, welche man die Rtttertaube (Co- 
lumba Eques; Pigeon Cavallier. Horseman Pi- 
geon, Lath) nennt. Sie werden groͤßer als die Turk!“ 
ſchen Tauben, und haben von beyden Eltern etwas ange⸗ 
nommen, von dieſen den ſchwammigen Schnabel und von 
jenen den großen Kropf. Sie ſind ſehr fruchtbar, und 
werden gern zu Briefiägern gebraucht. f 


1 Dir pagadette. Pigeon Bagadals. 


Sie heißt auch große Hoͤckertaube, große Mondtau⸗ 
be, Montenegrinertaube, Pap dutte, Bankatete, Pavedet; 
te, und iſt faſt ſo groß als eine Zwerghenne, nur lang geſtreckt. 
Der Schnabel iſt lang, vorae krumm, und auf den Naſenloͤt 
chern ſteht ein warziger, weißgepuderter Hocker in Geſtalt 

einer Spitzmorchel; die Augen umgiebt ein breiter weiß 
warziger Breis; der Kopf und die Fuße find glatt. Wes 
| 4 | gen 


er 
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gen ihrer Si Arte ſucht ſie fi ſich leicht zum Herrn uͤber das 
ganze Taubenhaus zu machen. Daher man ihr gern eine 
eigene Wohnung anweißt. Sie iſt nicht ſonderlich frucht⸗ 
bar, und bringt ſelten mehr als ein Junges aus. Ihre 
Hauptfarben ſind, ſchwarz, weiß, erbsgelb, und braunroth. 
Wenn ſie weiß iſt mit ſchwarzen Schnuͤren, fo wird ſie 
| Mahometstaube genennt und iſt von großem Werthe. 
Wenn man die Pagadette und Türkiſche Taube zuſammen⸗ 
paart, ſo erhält man die Spaniſche Taube (Columba 
domest. hispanica. Lin. Pigeon Espagnol! Buff. 
Roͤmiſche Taube.) Man hat fie von unterſchieblicher Groͤ— 
ße, bald ſo groß als eine Henne, bald nur als eine Türkis 


ſche Taube. Der Schnabel iſt kurz, dick und gerade, ſeine | 


Warzenhaut nicht morchelförmig ſondern breit, der Augeuring 

ſchmaͤler als bey der Pagadette, aber weiß. Es werden 

ſehr fruchtbare Tauben, und erhalten die Fare, der Dagas 
betten und Türkiſchen Tauben. 


Wenn man eine Pagadettentaͤubin und einen Türkin | 


fen Tauber zuſammenpaart, fo ſieht man nicht nur, wie wes 


nig jener des letztern Zaͤrtlichkeit wegen ihrer natürlichen 11 
Kaͤlte und Unfruchtbarkeit behagt, ſondern auch wie fie die 0 


5 Oberherrſcaft zu behaupten ſucht. Denn ſobald ſich ihr 
0 der tuͤrkiſche Tauber naͤhert und ſeine Toͤne der Zaͤrtlichkei * 
hoͤren laͤßt, und ſie nicht dafuͤr geſtimmt iſt, ſo jagt fe ihn und 
ſchlaͤgt ihn mit ihren großen Fluͤgeln im ganzen Taubenhauſe 
herum, bis er zu Kreuz kriecht und ganz demuͤthig vor ihr er⸗ 
e 35 habe dieſes Schauſpiel faſt alle Tage. 


7 
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42 Vogel Deutschlands. 
h Die pohlniſche Taube. Columba domest. po- 
lonica. a Pigeon Polonois. Buff. 


In Sachſen und am Rhein iſt ſie unter dem Namen 
er Indianiſchen Taube, oder des Indianers bekannt Sie 
hat die Groͤße der Maskentaube, einen ſehr dicken, überaus 
kurzen Schnabel, Augen mit einem rothen, breiten Rand 
umgeben, und ſehr niedrige Beine. Ihre Farbe iſt ſehr 
verſchieden. Viele ſind ſchwarz, einige rothbraun, erbsgelb, 


Ae oder auch mit dieſen Farben ee l 


50 Die Hanke Coldinbe Ulmet la- 
ticauda. Lin. Pigeon- Paon! Buff. 
Shaker Pigeon. Latham. 75 


Sie heißt auch Breitſchwanz, Huͤhnerſchwanz, Schäts 
teltaube, Zitterkopf, Schüttelkopf, Huͤhnertaube. | 
Sie iſt etwas groͤßer als eine Feldtaube, hat einen glat⸗ 
ten Kopf und einen Schwanz, welcher aus mehr als ſecht 
zehn Federn beſteht, und wie der Schwanz eines Pfaues, 
oder vielmehr eines Haushuhns hohl und uͤber ſich ausger 
breitet werden kann. Dieſer macht ihr auch im Fluge, 
zumal beym Winde, die groͤßte Hinderniß, Ida er ihr, wie 
andern Tauben zum Ruder dienen ſollte. Wenn ſie ruhig 

ſitzt, fo zieht ſie den Schwanz vorwaͤrts und den Kopf ruͤck⸗ 

| wärs, und pflegt alsdann faſt mit dieſem jenen zu berüßs 
ren. In dieſer Stellung iſt Kopf und Hals in einer ſtaͤten 
zitternden Bewegung, vielleicht aus einer zu ſtarken Ans 
ſpannung zuſammenhaͤngender Muskeln. Man ſagt, die 
| | | ſchoͤnſten 


/ 


| 6. Ordn. 42. Gatt. Zahme Taube; 433 
ſchoͤnſten müßten zwey und dreyßig Federn im Schwanze 
haben; ich habe aber noch keine von dieſer Gattung gefer 
hen. Die Taͤubin hebt und breitet ihren Schwanz eben ſo gut 

aus, wie der Tanber; und beyde thun es vorzüglich oft zur 

Paarungszeit. Die weißen find die gewoͤhnlichſten, dieje⸗ 
nigen aber mit ſchwarzem Kopf und Schwanz, und weißem 
Leibe die ſchoͤnſten, beſonders wenn fie die Flügel unter dem 
Schwanze tragen. Beliebt find noch diejenigen mit ſchwarzen, 
rothen oder blauen Herzern auf den Flügeln; die bunten 
aber werden nicht ſonderlich geachtet. . 

Man unterſcheidet noch A) die pfauenartige und B) 
hühnerartige Taube, — jene breitet den Schwanz ſehr 
aus, und hat mehr Federn darin, als N welche ihn mehr 
zuſammenzieht. 


n) Die Zinkeltaube. 


Am Rhein wird ſie Piemonteſertaube anne: Sie 
hat ſonſt die Groͤße eines kleinen engliſchen Huhns, einen 
glatten Kopf, kurzen Hals, ſtarken Koͤrper, hohe Beine, 
und einen ſehr kurzen, gerade in die Hoͤhe ſtehenden, nicht 
aber wie die Pfauentaube winklichen Schwanz. Sie kann 
wegen ihres kurzen Schwanzes nicht gut fliegen. Da ſie 
auch wie die Pfauentaube den Kopf hinterwaͤrts traͤgt und 
ihn oft bewegt, ſo wird ſie auch von einigene Zitters oder 
Schuͤtteltaube genennt. Sie erſcheint mehrentheils weiß 
mit blauen Schilden (Maͤnteln) und blauen Kopf. 


5 


oo) Die Moͤvchentaube. Columba domest. tur- 

bita Lin. Pigeon - Cravatte. Buff, Tur- 
bit Pigeon Latham. 

Man nennt fie auch das Moͤvchen, den Kraͤuſelſchnaͤb⸗ 

ler, die Halskrauſentaube, Cretiſche Taube, Turtel. Sie 


iſt 


A 
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iſt kaum größer als eine Turteltaube, doch ſtaͤrker in der 
Bruſt. Der Schnabel iſt ſehr. klein, die Naſenhaut dick, 
die Stirn ſehr hoch, der Kopf ſaſt eckig und glatt, hoͤchſt ö 
ſelten mit einer Spitzhaube. Von der Kehle bis zur Bruſt 
herab laͤuft eine Reihe auswaͤrts geſtraͤubter Federn, welche 5 

\ der huge ein gar eignes und ſchoͤnes Anſehen verſchaffen, | 
x wenn ſie ſich bey ihren zaͤrtlichen Bewegungen öffnen und 
ſchließen. Auch die Farbe macht ſie zu einem uͤberaus nied⸗ 
lichen Vogel; denn gewoͤhnlich iſt ſie ganz weiß und auf 
den Flügeln ſteht nur ein rothbraunes, erbſengelbes, blaues 
vder ſchwarzes Schild (Mantel, Herz), weil bloß die Deck— 
federn und hintern Schwungfedern diefe Farben haben. Doch 
findet man ſie auch weiß, und gefleckt. TE. 


Sie iſt ſehr flüchtig, entgeht daher dem Raubvogel 
leicht, vermehrt ſich aber nicht ſtark. 


Nach etlichen Generationen erhält m man von der Zu 
ſammenpaarung eines Pfauenſchwanzes mit einem Moͤvchen J 
eine große uͤberaus ſchoͤne Taube, welche ich 


2) das Pfauenmoͤvchen nennen möchte. Denn fie 
iſt ein vollkommenes Mövchen und aͤchter Pfauenſchwanz 
d. h. ſte hat den Schwanz der Pfauentaube und die Hals 
krauſe des Moͤvchens. Auch bekoͤmmt man von ihnen, wenn 
man fie mit andern Haustauben z. B. mit wee, 5 
Möͤnchtauben paart, die fo g genannten 


B) Schildtauben. Sie find am ganzen Korper 
weiß, haben eine Haube, und auf den Fluͤgeln wie die Moͤv⸗ 
chen einfarbiges Schild oder Herz, welches wie bey jenen 
durch die Fluͤgeldecken und hintern Schwungfedern gebildet 
wird. Es wird dieſe Varietaͤt ſehr hoch geſchaͤtzt. 
5 3 ' P) Die 


14 
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2) Die purzeltaube. Columba domest. Gyr | 


2 * 905 trix. Lin.“ Pigeon culbitant. Buff. Tun- 


an bler Pi geon Latham. 


fi 


* 


93 70 Die Purzeltauben, ae einen ne en aaf, | 
dünnen Hals, kurzen Schnabel, kahle Augenkreiße, ſtarke 
Bruſt, ſonſt die Groͤße der Möͤvchentaube (auch wohl etwas 
kleiner) und die Geſtalt der Feldtaube. Sie haben eis 
nen außerordentlich hohen und ſchnellen Flug, und ſtuͤr⸗ 
zen von der groͤßten Hoͤhe blitzſchnell in grader Linie herab, 
indem ſie ſich während des Falles immer um ſich ſelbſt bet 
wegen oder uͤberpurzeln. Sie thun es nicht immer, aber 
dann, wenn es ſchoͤn Wetter iſt, oder ſie ſchnell zu ihren 
Jungen wollen, oder von einem Raubvogel verfolgt werden, 
am oͤfterſten. Sie fliegen wie andere fluͤchtige Tauben aufs 
Feld. Ihre Farbe iſt grau, braunroth und gelbroth. Leze 
tere ſi fi nd die ſchoͤnſten, weil ſie in der Sonne, wie Gold 
blitzen. BR ON 


Sie haben noch e Namen d! Pantomimen⸗ 
tauben, Tummler, Tümmler, Tummeltauben. und Burzler, 


4 


und werden im Orient beſonders hochgeſchabr. d 
7155 | | 16 4 
3 Die Schlagtaube. Colunfba domest. Per- 
ceussor. Pigeon. Batteus. Bulk. Smiter 
„n i Pigeon. N 5 
Man nennt ſie auch See algo aun 
cher, Plaͤtſcher. 5 


Man darf ſie nicht mit der Trvnmellasche e 


ſelu, welche auch die Gewohnheit an ſich hat, im Yufflies 


le f na 75 200 Nu a gen 
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gen die aha zuſammen zuſchlagen. ‚Diefe Taube hal dle 
Groͤße der Feldtaube, iſt glattkoͤpfig/ mehrentheils grau, und 
auf den Fluͤgeln ſchwarzgefleckt. Sie dreht ſich im Fliegen 
beſtaͤndig in der Runde herum, ſchlaͤ gt dabey mit ihren Fluͤ⸗ 
geln ſo oft und ſo heftig zuſammen, daß man eine ſtarke 
Klapper zu hoͤren glaubt. ui e ee EN MUS 


5 +2) Die Karmelitertaube. | 
+ ‚ Pigeon- carıne, 


ds Sie iſt die niedrigſte und kleinſte Tagen ie 
ſcheint gleichſam wegen ihrer kurzen Fuͤße, die mit langen 
Federn bedeckt find, auf der Erde zu ruhen. Ihr Schna⸗ 
bel iſt außerordentlich klein und hinten am Kopfe ſteht ein 
ſo ſpitziger Federbuſch, wie an der Haubenlerche. Der Uns 
terleib und die Fluͤgel ſind allemal weiß, der Obertheil des 
Koͤrpers hingegen aſchblau, rothgelb, erbsgelb oder grau. 


s) Die Struptaube. Columba domest. hispi- 
da. Pigeon frise, Buff. Laced Pigeon. 

1 Latham. * IS | 
Sie heißt auch Straubtaube, rauhe Taube, wollige 
Taube, und iſt von der Größe der Trommeltaube. Alle 
kleine Federn, zuweilen auch die hintern Schwungfedern 
und die Schwanzfedern ſtehen in die Hoͤhe und vorwaͤrts, 

wie an den Struphuͤhnern. Sie koͤnnen daher auch 
nicht gut, zuweilen gar nicht fliegen. Wenn ſie warm fi | 
gen, vermehren fie ſich ſtark. 


t) Die Maͤhnentaube. Columba demebties ju- 

bata. Turner Pigeon. Latham. 
Sie hat einen Federbuͤſchel vom Scheitel hinten her 
abhaͤn⸗ 


6. Ordn. 42. Gatt. 8 Zabmte Taube. | 5 47 


abhaͤngen, wie eine Pferdemähne⸗ und hat die Große der 
gewoͤhnlichen Haustauben. Man nennt fe au Bern 
er Sie 15 0 ſehr rn 
uf ne) Die Taube mit 5 Soweibenfgwanze 
| 5 Weta domestica forkicarai | 


le crre 1) 55 


Sie hat! die Groͤße einer gemeinen Feldtaube, iſt ale 
Unger! und geſtreckter gebaut. Das ausgezeichendſte 
an ihr iſt, der gabelfoͤrmige Schwanz, der gerade die Get 
ſtalt des Schwanzes der Hausſchwalbe hat. Sie iſt ſele 
ten, schwarz, auch ſchwarz und weiß gefleckt, mit und oh⸗ 
ne Haube, mit und ohne Schnüre und in ihrem Betragen 
ſehr munter, pflanzt ſich aber ſehr ſparſam fort. Der Lieb⸗ 
haber hätt fie für eine der ſchoͤnſten. N 


70 Alle bisher beſchriebenen zahmen Tauben haben getuifh 
ſe Eigenſchaſten mit einander gemein, worunter man bes 
ſonders ihre Geſelligkeit, Sanftmuth, Treue, Reinlichkeit, 
Vc und Keuschheit lobt *). 


Ihre große Neigung zur Geſelligkeit wacht, 805 ein 
einzelnes Paar nur hoͤchſt ſelten ein Haus allein bewohnen 
will, ſondern daſſelbe verlaͤßt, und ſich zu den ihm zus 
Mr BAR Tauben begiebt. Eben fo wenig gefällt‘ 
b es 


1 


8 Wer weitlaͤuftiger die Eigenſchaften, Verpfegung, Nah⸗ 

rung u. d. gl. der Tauben zu leſen wuͤnſcht, den muß ich auf 

die Geſchichte der Tauben im 2. Bd. der Leipz. 

Diekon. phyſ. Abhandl. S. 65. bis 160. und auf das 

Nützliche und vollſtäͤndige Taubenbuch. Ulm 1798 
8. verweiſen. 


1 


* 
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es nur einigen Ne einem weitlauftigen Taubenhau⸗ 
ſe, und ſie ſuchen, wenn es ihnen moͤglich iſt. lieber noch 
andere herbeyzulocken, wenn ſie keinen bequemern Ort in 
der Wohnung ihrer Nachbaren entdecken. Ferner ſi ſieht 
man die immer zuſammen auf den Daher ſitzen, zuſam⸗ 
men fliegen, sufammienfieflen, zuſammen trinken und zus 
ſammen baden. So a, e T Tag wird, begruͤßt ein Tau 
ber den andern und ihre 2 Taͤubinnen mit einem trommelar; 
tigen Morgengruß, und ſie ſcheinen deſto vergnägter je nd 
gemeiner und lauter dieſe Tine werden. Wenn fie lange 
nicht ausgeflogen finde zöder im Winter oder Frühjahr ein 
beſonders ſchoͤner Tag ekſcheint, fo beluſtigen fie ſich mit eil 
nem gemeinſchafltichen Flüg⸗ der in alle hand eilige 
AR unregelmäßigen Schwenkungen beſteht. ö 


. 


O0 man gleich den Tauben 1 ale Gale aöfteiten 
kann, fo bezeigen fie fich doch. im Ganzen genommen ſehr 
friedfertig und ſanftmüthig. Denn ſie vertragen fi ſich nicht 
nur, wie wir oben geſehen, ſehr wohl bey einander, deu 

ruhigen ſich einander ſo gar nicht leicht in ihrem Platze 
den ein Paar im Taubenhauſe einmal für‘ ſich ausgewählt 
hat, ſendern leiden auch andere Vögel, und ſogar die Fleis 
nen Mauſe geduldig neben ſich. So lafen. ſie gar gern 
die, Hühner und Sperlinge mit in ihrer Geſellſchaft freſſen, 
verſtatten letztern in ihren Haͤuſern zu niſten, und koͤnnen 
die Maͤuſe geduldig vor ihrem Neſte ſpielen ſehen, wenn 
fie auf demſelben ſizen und brüten oder ihre Jungen erwaͤrt 
men. Nur dann ſcheint ſich ihr Zorn zu regen, wenn ſich 
eine Taube oder ein Menſch ihrer Brut nähert; denn als 
denn hacken ſie mit dem Schnabel oder ſchlagen mit den 
5 Sittigen nach ihnen. Auch auf dem Geſellſchafter ſchlaͤgt 
ö | OR der 


| N, | | 
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der Tauber las, der ihm ſeine Gattin abſpenſtig machen 
will; und als etwas ganz beſonders, das man auch bey an⸗ 
dern Federvieh, z. B. den Gaͤnſen wahrnimmt, kann man 
dieſe boͤſe Neigung betrachten, daß ſie ſich einander, ſo oft 
ſie es bemerken, in den Geſchaͤften der Zaͤrtlichkeit zu ſtoͤ, 
ren ſuchen, ja oft darüber fo boͤſe werden, daß fie die Tau⸗ 
be, die ſich ſo eben gepaart hat, mit den zornigſten Biſſen 
weit verfolgen. Der Hauptgrund ihrer Sanftmuth iſt 
wohl in dem Gefuͤhle ihrer Schwaͤche, und in der Menge | 
ihrer Feinde zu ſuchen; nicht aber in dem Wan der Gal; | 
le, wie man ſonſt geglaubt hat. i 


Ihre Treue beweiſen fie vorzüglich gegen das ieh 

in welchem esider Beſitzer gut mit ihnen meint, ihnen im: 
mer eine gute reinliche Wohnung, und reinliches Futter 
verſchafft. Sie verlaſſen daher ein ſolches Haus nicht 
leicht, beſonders wenn ſie darin jung geworden ſind, ja 
opfern ſogar oft die zaͤrtlichſte Liebe einer ſolchen Wohnung 
auf. Denn man hat Beyſpiele, daß ein Tauber, der ſi ſich 
an eine Taͤubin von einem fremden Hauſe paarte, fi ich des 
wegen wieder von ihr trennte, weil ſie ſich nicht mit ihm 
in feine Wohnung begeben wollte. Ja ſte lieben ihren Ger 
burtsort ſo ſehr, daß ihnen etliche Meilen nicht zu weit | 
ſind, und wenn fie auch über ein hohes Gebirge fliegen 
ſollten, um wieder dahin zu kehren, wie die Taubenlieb⸗ 
haber gar oft erfahren. Im Orient weiß man ſich dieſe 
Eigenſchaft beſonders zu Nutzen zu machen, indem man ſich 
derſelben zum Brieftragen bedient. Hiezu ſollen beſonders 
die Tuͤrkiſchen Tauben gut zu gebrauchen ſeyn. Man 
lieſt in Reiſebeſchreibungen, daß man in Kairo einige 
Männchen von ihren Weibchen zu trennen und fie in die 
Bechſteins Naturgeſch. IF, Bd. D Staͤdte 


— 
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Städte zu ſchicen pftege⸗ aus denen man hurtig Nachrich 
ten zu erhalten wuͤnſcht. Man ſchreibt ſeine Gedanken 
auf ein Stückchen Papier, ſchlaͤgt es zuſammen, verſiegelt 

es, paßt und befeſtiget es unter den Fluͤgeln des Taubers, ' 
und läßt ihn, wenn man ihn vorher gut gefüttert und da⸗ 


j durch alle Furcht feiner Zoͤgerung gehoben hat, am fruͤhen 0 


Morgen in Freyheit. Er eilt alsdann in größter Sefhivins 
digkeit nach den Taubenſchlage, in welchem ſich fein Weib 
chen befindet, und thut in einem Tage eine Reiſe, die ein 
Fußgaͤnger in ſechs Tagen nicht würde vollenden konnen. Ja 
in Aleppo bedient man ſich einiger Tauben, welche vor 
Ablauf völliger ſechs Stunden Briefe von Alexandretto bis 
Aleppo, alſo zwey und zwanzig ſtarke Meilen bringen. 94 
Man kann zu dieſem Gebrauche auch unfere, gemeinen Feld 
fluͤchter brauchen. Oft dient auch dieſe Neigung gegen iht 
re Wohnung ihnen zum Verderben. Denn man hat es oft mit 
Erſtaunen geſehen, daß ſie bey entſtandener Feuersbrunſt fi ſich 
blindlings in die Flammen geſtuͤrzt haben, bloß weil ſie die; 
ſelbe nicht verlaffen. wollten. Nur unleidlicher Geſtank 
und wiederholte Verfolgungen koͤnnen fie wegtreiben. Wenn 
ſie von einer . Made, Iltis, Wieſel oder von ans 
10 dern f 
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5 Wenn man bedruft, daß die fogenanntei Srisftauben | 
Haustauben find, fo möchte Einem wohl mancher Zweifel 
gegen eine ſo große und gewiſſe Reiſe einfallen. Mir iſt 

kein Beyſpiel bekannt, daß auch die munterſte und fluͤchtig⸗ 
ſte Feldtaube ihr, altes Haus wieder gefunden huͤtte, wenn 
es uͤber drey bit hoͤchſtens vier Meilen entfernt war. Es 

muͤſſen alſo Hanz beſondere Vorbereitungen und Uebungen 
mit einer ſölchen Brieftaube vorgenommen werden. Die 

Zugvoͤgel wandern freylich auch fo gewiß und viel weiter, 
ya dieſe machen hier, wie Ran keinen Enwurf. 
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dern Feinden überfallen werden, ſo ſuchen fie‘ ſich auch in 

iS der dunkelſten Nacht durch die Flucht zu retten, und fie be / 
geben ſich nicht eher wieder in gleiche Gefahr bis man durch 
Reinigung und Raͤuchern den Geruch vertrieben hat, den 
dieſe ſtinkenden Thiere, beſonders die Marder von ſich zu⸗ | 
ruͤcklaſſen. Aus Liebe zu ihrer alten Herberge ſteht man 

fe daher den ganzen Tag auf dem Dache figen oder auch 

am Tage ihre Wohnung auskundſchaften, ob noch etwas 
vom Feinde zu ſpuͤren ſey, und ſie beziehen fie nach etlichen 
Segen wieder alle, wenn fie ſonſt einer guten Behandlung 
von ihrem Wirthe gewohnt find. 255 


Bey ihrer Treue aber ſind ſte ſehr einfälig, Sie 
Aofle- ſich leicht fangen, und ertragen auch mit der 
groͤßten Gelaſſenheit, daß man ihnen ihre J Jungen vor den 
Augen wegnimmt. Andere Voͤgel, denen dieß wiederfüͤhre, wuͤr⸗ 
den einen ſolchen Ort nicht leicht wieder beſuchen. Die Tau 
be aber vergißt dieß Unrecht gleich den erſten Tag, begattet 
ſich von neuem, und legt ihre Eyer wohl gar in daßelbe Neſt 
wieder, aus welchem ihr vor etlichen Tagen die Jungen ger . 
raubt wurden. Bey all ihrer Einfalt aber ſind ſie nicht 
ganz ungelehrig; denn man kann ſie abrichten, daß ſie zu 
gewiſſen Zeiten an einem beſtimmten Ort aus der Hand iht 
res Herrn ihr Futter hohlen und die Geſchichte von Maho— 
met iſt ja bekannt genug, der eine unterrichtet hatte, ihm 
aus den Ohren zu freſſen, und dadurch das Volk taͤuſchte. 
Ja man weiß, daß Kinder, wie die Venus, ein Paar Tanı 
ben gewoͤhnen mit ordentlichem Geſchirr einen Wagen 1 
nehen, von aufzufliegen. 


er an ihre eheliche Treue iſt feſter 0 zaͤrtlicher, als 
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man ſie bey vielen andern Thieren findet; ob ſie gleich nicht 
als die unverfälſch eſte und bewaͤhrteſte zum Muſter empfoh⸗ 
len werden ſollte; denn die Beyſpiele, ſind zu häufig, daß 
die Tauber alsdann, wenn das Weibchen befruchtet, iſt und 
bruͤtet, ſich mit andern RM und We e zu Eu 


EHEN | n e ee 


1 Aus einer beſondern Neigung zur Reinlichkeit putzen 
an baden fi ſich oſters, legen, ſich bey einem rieſelnden 
Regen mit einem ausgebreiteten und erhabenen Fluͤgel auf 
die Daͤcher, um die Tropfen. unter denſelben oufzufangen. 
Ja ſie haudern ſich auch im Staube und Sand, um die 
Haut zu reinigen, und das Ungeziefer zu vertilgen. Sie 
verabſcheuen daher auch den uͤblen Geruch von ihrem eignen 
Miſte, der zu lange in ihrer Wohnung liegt, und man iſt 
daher genoͤthigt, dieſelbe zu Zeiten zu reinigen. Bloß der 
Hunger und die Liebe zum Leben kann ſie verleiten im Pfer⸗ 
demiſt unverdaute Koͤrner auszuſuchen, welches anderes Fes 
dervieh beſtaͤndig ohne Eckel thut. Eben ſo empfindlich ſind 
ſie gegen den Geſtank von! todten faulenden Aaſe und Eyern, 
und wegen des Geruchs von Teufelsdreck (Assa foetida) vers 
laſſen fie auch den geliebteſten Aufenthalt. Boshafte Mens | 
ſchen kennen daher dieß Mittel ſchon lange ein Taubenhaus 
zu entvoͤlkern, indem ſie entweder eine Taube einfangen 
und ihr von dieſer Materie etwas unter die Fluͤgel ſtreichen 
oder eine Portion ſelbſt in den Schlag zu bringen: ſuchen. 
Angenehm ſind ihnkn hingegen faſt alle ſtarken Wohlgeruͤ⸗ 
che, und ſie lieben daher den Geruch von Aniesöhl fo ſehr, 
daß ſie diejenigen nach Hauſe e an welchen ſie die 
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b engenehmen Geruch bemerken, auch ſich ſo gar bemu⸗ 
hen, an einen ſolchen Orte ihre Wohnung aufzuſchlagen. | 
Auch Salz, Salpeter, und mit andern ee vermiſch⸗ 

: ae BER ift ale! a | | 


Man ſchreibt an gewöhnlich ein Alter von acht Jah⸗ 
| ren zu; allein es iſt gewiß, daß ſie wenigſtens ſechszehn, 
ja ſogar zwanzig Jahre erleben koͤnnen. 

Reel. 


4 


en Aufenthalt. Es giebt vorzuͤglich dreyerley Arten 
von Behältniffen, in welchen die Tauben ihre Wohnung 
gern aufſchlagen: Taubenhaͤuſer, Fe und 
ea (Koͤten). 


Die Taubenkaſten find laͤngliche, viereckige, aus 
Brettern zuſammengeſchlagene und an den Waͤnden reihens 
weile über einander befeftigte Behaͤltniſſe, die inwendig 
mit Durchzügen und auswendig mit eingeſchnittenen Flug⸗ 
h löchern und Tritten verſehen find. Da fie allezeit an die 
Waͤnde feſt ängeſetzt werden, ſo ſind keine Ruͤckenbreter 
| nöthig, Die Wand muß deren Stelle vertreten. Doch 
iſt es gut, wenn die Ritzen mit Leiſten oder mit Kalch vers 
ſchloſſen werden, damit Kaͤlte, Wind und Schnee abgehal⸗ 
ten fü fü nd. Eben deshalb waͤre es auch nützlich, die Dek⸗ 
f ke der oberſten Reihe mit Dachziegeln fchräg zu belegen. 
Jede Reihe biefer Kaͤſten iſt gemeiniglich ein Fuß und ets 
was drüber breit und hoch, jedes Fach aber zwey Fuß, 
lang. ‚Mitten in jedem Fache wird das Flugloch viereckig 
oder oben bogenfoͤrmig eingeſchnitten. Es iſt groß genug, 
wenn eine Taube bequem aus und eingehen kann, alſo ohn⸗ 
gefahr ſechs Zoll hoch und vier Zoll breit. Vor den Flugs 
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loͤchern werden die Tritte angeben; wozu ſich ſechs gen 


lange und breite Lattenſtuͤckchen am beſten ſchicken. Denn 


gar zu weit dürfen dieſelben nicht herausſtehen, damit 
nicht etwa eine Katze, ein Marder oder anderer Tau 
benfeind von oben herab auf dieſelben ſpringen koͤnne. 


Sind ſie aber ſchmaͤler, fo wird den Tauben der Aus und 


in einfachen Reihen recht bequem zwiſchen den vorfpringens 


— 


Einflug ſehr beſchwerlich. Man ſetzt gemeiniglich ſo viele 
Kaͤſten uͤber einander, als es der Platz verſtattet; und wenn 


| es moͤglich iſt, alle vorwärts gegen Morgen, wenigſtens 


keine gegen Abend, weil ſonſt die Tauben vor dem Wider⸗ 


ſchlagen des Regens und ſtarken Windes nicht ſicher ſind, 


und nicht lange aushalten. Dieſe Art der Taubenbehaͤlt⸗ 


niſſe iſt auf dem Lande ſehr gebraͤuchlich, und vortheilhaft, 


denn es laſſen ſich dergleichen Käften überall und beſonders 


den Dachſparren anbringen, ja ſogar auf den Boden, wenn 5 


man die Flugloͤcher ztwiſchen die Sparren macht, und eine 
Stange zum Aufſitzen der Tauben in die Queere befeſtigt. 
Sie ſchmaͤlern überdieß den Hofraum nicht, erfordern wer 
nig Koſten, und die Tauben, ſonderlich die Feldſlüchter 


halten ſich ſehr gern in dieſen Kaͤſten auf, weil ſie dunkel, 


und von den oͤftern Beſuchen der Menſchen befreyt ſind. 
A leiften fie nicht allen erwünfchten Vortheil; | denn fe 
Schnees und der Eulen zu ſichern; daher fin een 
Kaͤſten gewoͤhnlich die erſte und letzte Brut verlohren geht, 
die Eyer zerberſten oder die Jungen erfrieren. Zudem ges 
nießen auch die Tauben einer allzugroßen Freyheit, und 
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man kann niemals ſagen, von wie vielen Paar man Herr | 


jey. 0 über die Jungen hat man keine e Gewalt, 0 
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denn ehe ſie noch zum Eſſen ganz fluͤgge werden, fo ſuchen 
fie; ſich ſchon in Freyheit zu ſetzen; und ihr Ausnehmen, iſt 
ohnedieß mit Gefahr verbunden. Zuletzt iſt man quch nicht 
im Stande eine kranke Taube habhaft zu werden, und ‚fie 
1% dienliche Mittel zu hei len, 


Die andere Art der Taubengeßältniſſe die Lau pen⸗ 
schl (Schlage) ſind daher weit dec werner ind beſſer. Es 
werden darunter diejenigen Behaͤltniſſe den welche 
in den Giebem der Haͤuſer, oder Über den Ställen, oder 


BT 


an ſonſt einem ſchicklichen Orte, gleich einer Kammer, vers 


ſchlagen, und zur bequemen Wohnung fuͤr die Tauben ge⸗ 
hoͤrig zubereitet werden. Sie werden vermuthlich von ih⸗ 


ren Fluglochern Schlage genannt, weil dieſe mit Schlag⸗ 
brettern oder Gittern verwahret und geoͤffnet werden koͤnnen. 


Es erfordert wenig Kunſt einen ſolchen Taubenſchlag anzus 


legen. Am liebſten waͤhlt man darzu einen freyſtehenden 
Dachgiebel, läßt ſolchen in beliebiger Laͤnge und Höhe mit 
Brettern verſchlagen und den Fußboden dielen. So noͤthig 


es iſt, das Dach vor Regen und Schnee zu verwahren, 


eben ſo noͤthig iſt es auch, daß die Dielen in einander paſſen, 
unten und oben Leiſten aufgeſchlagen werden, damit keine 
 Unteinfichteit aus dem Taubenſchlage auf den Getraideboden 
oder auf andern Böden fallen koͤnne. Am beſten thut man, 
wenn man den Fußboden mit einem Lehmguß uͤberziehen 
läßt. Eben fe forgfättig muͤſſen auch alle Loͤcher und ſon: 
derlich diejenigen, welche zwiſchen den Latten und Sparren 


bleiben, mit Lehm, unter welchen Werch und Glasſtüͤcke 1 


gemengt ſind, verklebt werden, damit keine Ratten oder 
Wieſel ſich durchdrängen oder durchbeißen koͤnnen. Die 
Thür im neue muß nicht allein wohl paſſen, ſondern auch 
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mit einem geh Riegel oder beſſer mit einem echloſſe ver. 
ſehen werden, damit ſie nicht jedermann töfftien koͤnne. 
Be innern Ausbau kann man nicht beſſer thun, als wenn 
man laͤngs dem Schlage hin doppelte mit dem Ruͤcken an 


einander faſſende Reihen oben beſchriebener Kaͤſten ſetzt, ſo 


viel die Hoͤhe des Giebels uͤbereinander erlaubt; in der 
Hoͤhe des Giebels aber, wo die Balken ſchief zulau⸗ 
‘fen, werden duͤnne Latten etwa anderthalb Fuß von! 
einander, reihenweiſe queer uͤber einer Ziegellatte ans 
genagelt, hernach zwiſchen dieſelben die gewoͤhnlichen Der 
ſter aufzehangen und befeftigt. Legt man den Schlag da an, 
wo die Waͤnde gerade ſind, ſo beſetzt man alle Waͤnde mit 
ſolchen Reihen Kaͤſten, die vorne kein Bret brauchen, fons - 
dern nur eine vorgenagelte Latte, damit der Platz nur ei! 
nigermaßen das Anſehen einer Hoͤhle erhalte. Damit ſi e 
dieſe Behaͤltniſſe nicht mit ihrem Kothe verunreinigen, ſo 
bringt man in einer Entfernung von 8 Zoll eine Stange 
vor jede Reihe Kaͤſten an, auf welche ſie ſich ſetzen und 


ſchlafen koͤnnen. Da wo man aber! dieß nicht haben kann, 


bringt man Meſter an, welche aus Stroh oder Ruthen 
nach Art der Backſchuͤſſeln oder Gartenkoͤrbe geflochten wer⸗ 
den. Manche machen auch nur einen Reif, umhangen ihn 
mit langen Stroh und binden daſſelbe unten fo zuſammen, 


daß eine Vertiefung entſteht. Dieſe Neſter nun wer⸗ 


den entweder an die Balken und Latten angenagelt, oder 
man ſteckt auf zweyen Seiten gegen einander uͤber, mäßis, 
ge Staͤbe hindurch, ſo daß ſie mit den hervorragenden En, 
den derſelben auf die Dachlatten und die innern Stangen 
zu ſtehen kommen. Demohngeachtet iſt es aber doch im 
mer niche, auch dieſe Ruheſtaͤbe aus Vorſorge mit Bind⸗ 
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faden an den Stangen z U befeſtigen. Man ſetzt aber das 


Neſt gemeiniglich ſo, daß es den Sparren zur Seite hat und 
niemals in der Mitte, Theils weil die Tauben gern im 
Dunkeln niften, Theils auch, damit die Jungen, wenn ſie 
aus dem Neſte kriechen einen Ruͤckhalt haben und nicht het 
runter fallen. Will man, um mehrere Tauben halten zu 
koͤnnen, mehrere Neſter anbringen; ſo muß man zwiſchen 
die Sparren einen oder mehrere Durchzuͤge von Dres 
tern die Laͤnge hinauf machen und an derſelben Sei— 
te Reſter ſetzen und befeſtigen. Außerdem muß man auch 


auf dem Boden einige geräumige Vergitterungen anbrin 


gen, in welchen man kranke Tauben, und beſonders diefeni⸗ 
gen, welche ſich nach dem Willen des Eigenthuͤmers paa⸗ 
ren ſollen, einſtecken kann. Die Sluglöcher muͤſſen in 
der Höhe von einigen Ellen, nicht aber Auf dem platten 
Boden, vorn im Giebel oder auf einer Seite deſſelben im 
Dache angelegt werden. Im erſten Falle hat man weiter 
nichts noͤthig, als ein Loch durch die Wand brechen zu laſ⸗ 


* 


ſen. Im andern Falle aber wird ein ordentlicher, laͤnglis 


cher, durchzogener Kaſten, faſt wie ein Zugloch in den 
Scheuern nach Art eines Kappfenſters in das Dach einges 
fest und allda befeſtigt. Es iſt nicht noͤthig mehr als ein 
großes, oder ein bis zwey Paar kleinere Flugloͤcher zu mas 
chen. Doch müſſen letztere in die Höhe und Breite we 


nigſtens um die Hälfte geräumiger, als in den Kaͤſten ſeyn, 


damit allenfalls zwey Tauben auf einmal durch ein Loch ges 
Yen’ können: denn gewohnlich ſucht ſich ein Tauber zum 
Heren über ein solches Loch zu machen, und hat es beſtaͤm 
dig beſetzt. und verhindert daher das Aus und Eingehen 
der Tauben. In den Fluglöchern liegen unten die beyden 
er D 5 5 Arme 
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Arme oder Tritte, die ohngefähr eine Elle lang PR in 


70 die freye Luft und mit der andern Haͤlſte einwaͤrts in den 


Schlag zu ſtehen kommen. Sowohl die aͤußern als innern 


Arme werden mit einem Queerriegel geſchraͤnkt, und in 


den Flugloͤchern oder ſonſt befeſtigt. Das Hauptwerk aber 
bey Anlegung der Flugloͤcher kommt darauf an, daß lie, 
wenn es feyn kann, gegen Morgen zu ſtehen kommen, kei⸗ 
nem andern Gebaͤude oder Dache aber ſo nahe ſind, daß 
Katzen oder Marder von oben oder von den Seiten auf die 
Arme ſpringen und ſich in den Schlag einſchleichen koͤnnen, 
und endlich, daß fie. wider alle Feinde auch fonft verwahret 
werden. Solches geſchieht am beſten durch Fallgitter und 
Zugbretter. Die Hallgitter ſitzen inwendig vor den Li 
chern zwiſchen zwey Hohlleiſten, damit ſie aufgezogen und 
niedergelaſſen werden koͤnnen. Es muͤſſen aber dieſe Git⸗ 
ter dichte und unten mit einem Gewicht beſchwert ſeyn, da⸗ 
mit weder ein Taubenfeind durch dieſelben hindurch brechen, 
oder ſie aufheben könne, noch dieſelben, wenn fie niederfals 
len ſollen, ihrer Leichtigkeit wegen uͤber den Flugloͤchern 
ſtehen bleiben. Die Zugbreter find. ordentliche nach dem 
Maaß der Flugloͤcher zugeſchnittene Bretter, die in den 
Flugloͤchern durch eiſerne Baͤnder befeſtigt werden. Sie 
kommen bald inwendig, bald auswendig zu ſtehen; welches 
letztere aber, um die Quetſchung der Tauben zu verhuͤten, 
deſto ſicherer iſt Sie ruhen auf den Armen und werden 
ebenfalls durch eine Leine angezogen und losgelaſſen. i ‚Dies . 
fe Zugbretter find zwar darin vor den Gittern, vorzuͤglich, 
daß ſie den Schlag im Winter warmer und rein von den 
nächtlichen Schneegeſtöber halten. Sie benehmen aber 
auch gegen alles Acht wache aber, wenn die Tauben 
| Seins 


. 1 7 1 
4 1 . 9 
Nr = 


n 


* 


— 


6. Ordn. 42. Gate: Zahme Taube. 30 


einmal fliegen nichts zu bedeuten hat, weil die Holg . 
dann doch nur des Nachts zugezogen werden. J 


N 


El Die letzte Art der Taubenbehaͤltniſſe ſind die dazu b { 
ſonders erbauten Taubenhaͤuſer, (Taubenraͤder). Ei⸗ 

gentlich ſind ſie nichts anders als ins Gevierte oder ande⸗ 
re beliebige zuſammen und über einander geſetzte Reiß 
hen oben beſchriebener Käften (Köten), die gewöhnich auf 
einer oder vier ſteinernen oder hoͤlzernen Saͤuſen ſtehen und 


oben mit einem Dache uͤberlegt find. Es gilt daher von 


ihnen faſt alles, was oben von den Käften iſt geſagt wor⸗ 
den. An vielen Orten pflegt man die Käften, die ein ſol⸗ 
ches Haus ausmachen, aus gebrehtem Stroh zu flechten. 
Ob nun dieß gleich erwaͤrmt, ſo hat es doch den Nachtheil, 
daß das Stroh den Wanzen und Floͤhen zu ſehr ausge ek 
iſt, und den Tauben die Strohkaſten in kurzer Zeit unbe 
wohn bar werden. Doch fie mögen verfertigt ſeyn, wie fie 


wollen, ſo fest man ſolche Taubenhaͤuſer auf den Hofraum, 


ſo daß ihnen die Naͤhe keines Gebaͤudes ſchaͤdlich ſeyn kann, 
oder um den Hof zu ſchonen, gemeiniglich mitten in den 
Miſtpfuhl, wo ſie noch den beſondern Nutzen haben, daß 
ſo leicht kein Junges von ſtarken Pochen und Schlagen in 
den Egern ertaͤubt werden kann, weil der Schall ins Waſ⸗ 
ſer fällt und dadurch ſehr gemindert wird, und ihr Unrath 
auch ſogleich an ſeinen beſtimmten Ort koͤmmt. Es mag 

aber ein Taubenhaus auf dem Trocknen oder über dem 


Waſſer ſtehen, ſo muͤſſen die Saͤulen deſſelben von oben 


herab, etwa zwey Ellen mit Blech beſchlagen werden und 
dieß noch weit mehr, wenn die Saͤulen mit Bretern ver— 
ſchlegen und zu Sedervieh fällen zu bereitet ware ſollen ). 


A 
* Mein Taubenrad ſteht auf einer großen Steinſaͤule und hat 
alſo den lente Br noͤthig. 
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In Staͤdten, wo ohrehin die Hoͤfe nicht geraͤumig e 
und immer reinlich ſeyn ſollen, find unter den drey Arten 
der Taubenbehaͤltniſſe die Schlaͤge die bequemſten, und auch 


auf dem Lande würden ſie hinlaͤnglich ſeyn, wenn man nicht 


das Taubenhaus noch zu andern Behuf einrichten koͤnnte. 
Man laͤßt naͤmlich, wenn man noch anderes Federvieh hals 


ten will, ein rundes oder viereckiges Gebaͤude von bes 
liebiger Höhe und Weite mitten in dem Hofraum aufführen, 
die Felder mit Steinen, wenn es nicht ganz ſteinern ſeyn 


kann, ausſetzen und mit Kalch gut bewerfen, denn dieß 
Hält alle Feinde der Tauben ab von unten hinauf zu klet⸗ 
tern. Man theilt das Gebaͤude in zwey gleiche Haͤlften. 
„Die obere und größere legt man nach Art eines Schlages, 
aber rund um mit Kaͤſten fuͤr die Tauben an, fuͤhrt eine 
Treppe hinauf, macht oben eine Gallerie um bequem zu den 
Kaͤſten und zu den Neſtern zu kommen, und laͤßt alles von 
außen mit Flugloͤchern oder beſſer fallenden Fenſtergittern 
zur nächtlichen Verwahrung gehoͤtig ausſetzen. Man kann 
auch der Waͤrme im Winter und der Kuͤhlung im Sommer i 
halber die Decke wölben laſſen. Die untere kleine Hälfte 
beſtimmt man in beſondern Abtheilungen fuͤr das übrige 
Federvieh, das nicht in der Hoͤhe wohnt, Huͤhner, Gaͤnſe, 
n. d. g. Dieſer etwas groͤßere Aufwand wird durch den weit 
‚beträchtlichern Nutzen reichlich erſetzt werden. 


Wenn man ein Taubenbehaͤltniß beſetzen will, 0 


| kaufe man keine allzu alte Tauben, weil ſi fü e ſich theils ſchwe⸗ 


N rer zewoͤhnen laſſen, theils auch zur Fortpflanzung wenig 
taugen. Beyde Faͤlle kann man dadurch vermeiden, wenn 


man ſich lauter junge Tauben, die noch! nirgends geflogen 
haben, anſchafft, und ſich alsdann im kommenden Frühjahr 
OHR | 8 a de 
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die Mühe nicht verbrießen läßt, Tauberte und Taͤubinnen 5 
gehoͤrig zu ſortiren und nach Gefallen zu verpaaren. Fuͤr 
das zu große, Alter der Tauben hat man keine gewiſſere 
Kennzeichen, als Mangel an Munterkeit, blaſſe und ſchup⸗ 
pige Farbe der Haut und Beine, verhaͤrtete Naſenhaut und 
verſchoſſene Farbe und Unreinigkeit der Federn. Ferner 
ſehe man ſich vor, keine Taube zu kaufen, die in der Naͤhe 
geflogen hat, weil man faſt gewiß ſeyn kann, daß ſie ihre 
alte Wohnung! wieder aufſucht, und man ſich alsdann bloß | 
auf die Redlichkeit des Verkaͤufers. verlaſſen muß. Siche⸗ 
rer iſt man, wenn man ſie ſich etliche Meilen weit herſchafe 
‚fen fann. Auch iſt es beſſer, den Schlag auf einmal ganz 
zu beſetzen, weil dieſe geſellſchaftlichen Thiere ſi ſi ch da beſſer 
zu befiedern ſcheinen, wo ihre Geſellſchafft groß iſt. Nur 
muß man, wenn man alte Tauben kauft, gar ſehr darauf 
ſehen, daß man ſo viel Tauberte als Taͤubinnen erhalte, 
weil ſonſt in der Verpaarung und Vermehrung immer Aen⸗ 
derungen entſtehen. Einen Tauber erkennt man an feinen 
anhaltenden, und groͤbern Trommeln, an ſeinem kurzen 
Halſe, dickern Schnabel und laͤngern Beinen. Man ſagt 
auch, daß ein Tauber, wenn man ihn in den Haͤnden hielt, 
und mit angedruckten Fluͤgeln ſachte auf und nieder ſchwaͤn⸗ 
ge, den freyen Schwanz allemal nach unten ſenke, da hins 
gegen die Taube ihm in aͤhnlichen Falle allezeit aufwaͤrts 
erhebe; wovon die Urſach in der Paarung zu ſuchen iſt. 
Weiter ſollen auch die Tauben in dieſer Stellung die Fuͤße, 
wenn man ſie ihnen abwaͤrts ſtreicht ruhig laſſen, die Tau⸗ 
ber aber ſie ſtets bewegen. Beyde Kennzeichen treffen 
aber nur mehrentheils zu. Sicherer iſt noch dieß, daß die 
Schaamknochen bey den Taubern enger, als bey den Täus 


binnen find, die ſchon gelegt haben. 
5 ö Fuͤr 


er 5d Deuſhlarbe v3 


Fur die bete Zeit einen Taubenſchlag zu beſetzen hal; ö 

den einige die Faſten⸗ weil ſt fie ſich alsdann bald vermehren, 
weniger Futter koſten und man ihren ganzen Nutzen fos 
gleich genießt. Allein beſſer iſt wohl der Winter, denn 

als dann find nicht nur die Tauben wohlfeiler, fondern man 
iſt auch. faſt allezeit ſicher, daß keine davon fliegt; oder man 
kauft, wie oben erwähnt wurde, im Sommer 5 6 015 feat 
Mr e eh und inet I“ ie ni Een 
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1 A bald fi ch die Tauben gepaart haben, jedes Paar 
von u feiner Stelle Beſi 55 genommen, oder wie es in der 
Kunſtſprache heißt, ſich eingebiſſen hat, und kein anderes 
Paar dahinkommen darf, ſo „zieht man die Flugbretter oder 
Gitter auf. Man hat dabey keine beſondere Kuͤnſte nö⸗ 
thig, wenn man die Tauben gut füttert, beſonders an dem ö 
Tage, wo man ſie auslaſſen will, ihnen einen bequemen 
\ Wohnplatz gegeben hat, und die Flugloͤcher ſo angelegt 
ſind, daß fie ff fih in denſelben allenthalben umſehen 
und ſie von weiten ſehen koͤnnen. Will man noch 
ein Ueberfluͤßiges thun, fo beſprenge man die Tauben 
den Tag, wo man ſie auslaͤßt, mit Anies oͤhl und 
beſtreiche auch die Flugloͤcher damit; dieß wird ſie nicht nur 
unter fich des Geruchs halber zuſammenhalten, ſondern ih- 
nen auch ein Wegweiſer zu ihrer Wohnung ſeyn. Außer 
dem nimmt man auch noch gebrannten Lehm, am beſten 
Backofenlehm, groben Sand, Anis, Wicken, Honig, Salz, 
Menſchenharn und Heringslacke, miſchet alles wohl unters 
einander, laßt dieſe Maſſe fieden, kalt werden, und ſetzet 
ſie den Tauben etliche Tage vorher, ehe ſie ausgelaſſen wers 
den LER in einem et Kaſten in Wee 
Sie 


6, Hm. 42. Sa Safe Taube; 


Sie leben den Geſchmack dieſes Gemiſches fo ſehr, been fie 
‚einen dae Ort era leicht verlaſſenn. 


— 


Wil man hach der Zeit Tauben in den Schlag 9 
nen, fo paart man ſie, ſteckt ſie etliche Tage in das in demſel⸗ 
ben angebrachte Gitter, öffnet alsdann dieſe Gitter und laͤßt 
fi e in den Schlag, nach dreyen Tagen kann man ſie in Freyheit 
laſſen, und ſie werden ſelten wegfliegen. Ich habe bey den 
vielen Tauben, die ich ſchon angeſetzt habe, weiter keine 

\ Künſteleyen angewandt, und ich wuͤßte mich nicht zu ering 
nern, daß mir eine einzige davon geflogen ſey, ohngeachtet 
ich in einem Schlage faſt alle Sorten Tauben unter einan⸗ 


der halte, die ſich doch ſonſt eg immer gern. feuer ver- 
tragen wollen. | 
Bey dem ist aten man noch est Vorſicht zu ger 
brdüchen, daß man es nicht fruͤhe, ſondern Nachmittags, 
nicht bey heitern Wetter, ſonbern bey Sturm und Regen 
thue, damit ſie ſich nicht zu weit verfliegen. Außerdem 
muß zu der Zeit in der Gegend alles ſtille ſeyn, damit ſie 
nicht ſcheu oder gar verſcheucht werden, wenn ſte 
aus ihrem Gefaͤngniße gehen, ſondern ſich erſt auf dem Tritt“ 
brette einige Zeit aufhalten, e umſehen, und aus und 
eingehen koͤnnen. Sr 


* 


Lan hat noch vielerley Känel en und Mittel die 
e an ihre Wohnungen zu gewoͤhnen, und darin zu 
erhalten, allein es iſt nach vieler Erfahrung nichts weiter 
noͤthig; und wer ſeinen Schlag immer reinlich hätt, ‚feine 
Tauben gehörig fuͤttert, der wird nicht nur vor dem Weg, 
gewoͤhnen geſichert ſeyn, ſondern auch nicht uͤber die ſchlechs 
te Vermehrung zu klagen Urſache haben. 

a & 
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So RER die Tauben geſund ſind, beſteht ihre v vor 
zuͤgliche Wartung darin, daß ihre Wohnung gegen die 
Nacht zugezogen und vor dem Anfall der Feinde geſichert, 
gegen Anbruch des Tages aber wleder geoͤffnet werde. Und 
weil die Tauben, die Reinlichkeit ſo ſehr lieben, ſo muß 
man ihre Behaͤltniſſe fo oft räumen, als es ohne Nachtheil 
der Brut geſchehen kann; wenigſtens alle zwey Monate 
einmel. Beſonders iſt es noͤthig; daß man das Neſt von 
den eingetragenen Ruthen, Stroh, Miſt und ungeziefer 5 
reinige, ſo oft Junge ausgenommen werden, denn fie baut 


en ohnehin allemal von neuem wieder. Man muß ſich 
auch vor der Ausbeſſerung des Behältniffes zur Heckzeit 


und vor allem Pochen, ſonderlich auf Eiſen huͤten. Sol 
te dieß aber nicht vermieden werden koͤnnen; ſo haͤnge man 


nur ein Gefaͤß mit Waſſer an die Neſter, ſo wird der Schall 


daſelbſt ſehr gemaͤßigt und zur Seis nicht durchdrin; 
gend genug ſeyn. at 
Weil die Tauben nach Verlauf des vierten Jahrs 1000 


großen Theil ihrer Fruchtbarkeit verlieren; ſo ſtellt man 


deshalb alle Jahr eine Muſterung an. Dieß geſchieht am 
beſten, wenn man alle Tauben, die ein Jahr alt ſind, eine 
Klaue faſt bis zum Ende beſchneidet, damit bis zum vierten 

Jahre fortfährt, und ſie nach Verluſt aller vier Klauen ab⸗ 
ſchaffet. a n | a 
Nahrung. Die Feldtauben und diejenigen Haus⸗ 
tauben, welche ihnen im Fluge gleich ſind, fliegen vom 
Fruͤhjahr bis zum Herbſt aufs Feld, und naͤhren ſich von 
dem ausgeſtreuten ai an ae. und andern Saͤa⸗ 
f merey: 
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e Wenn fi fe in Walddörfern wohnen, wo das Ger 
15 treide nicht Häufig iſt, fliegen fie im Julius und Auguſt in 
die Waͤlder und freſſen Heidelbeeren *). Auch ſogar im 
Winter begeben ſie e ſich bey entbloͤßter Erde auf die Aecker, \ 
und ſuchen, wenn ſie keine Koͤrner mehr finden, die kleinen 
knolligen Wurzeln des Klees und Saubrods (Lathyrus 
tuberosus. Lin.) auf, freſſen aber ſelten etwas Gruͤnes, 
das doch andere koͤrnerfreſſende Voͤgel in Menge genießen; 
und niemals Inſecten und Würmer, ob man gleich letzteres 
ſtchon oft behauptet hat ). Sie genießen Roggen, Wai 


zꝛen, Gerſte, Hafer, Erbſen, Linſen, Wicken, Lein; Rai 


de, Treſpe, Kiefern- Fichten und Tannenſaamen, und das 
Geſaame von andern Unkraut; lieben aber vorzüglich Wai; 
zen, Gerſten, Erbſen, Wicken und den Saamen des Wolfe; 
milchskrauts (Euphorbia. L.) Der Roggen iſt nicht 
nur den Alten, in Menge genoſſen ſchaͤdlich, ſondern toͤdet 

5 altzett die Jungen, wenn er von jenen dieſen noch unreif gel 
A füttert wird. Daß die Jungen von den Lein- und Schwarz 
| Hofzfadnen einen öhligen Geſchmack annehmen, iſt bekannt 


l genug. Im Winter hat man ſie mit nichts als mit Hafer 


10 füttern noͤthtg; gegen das Fruͤhjahr waͤrmt man ihn et. 
was und vermiſcht ihn mit Wicken, weil fie ſich dann fte 
her und emſiger zur Vermehrung anſchicken. Außerdem 
5 lieben fi ſie 505 e und alle Schaͤrfen, Lehm, Sand. 
EN loͤrnet, 
1 TA j * * m ben ene 
Kt Daher ſteht in einem Walddorfe zu dieſer Zeit der rauben 2 
ſchlag ganz ſchwarz aus, und ſtinkt unerträglich 
0 Im Winter freſſen die meinigen, wenn fie ſehr 1 


find, mit den Huͤhnern geſottene Kartoffeln, und mit Si 
Gaͤnſen mit etwas Kleye eingemachte, leere Leinknoten. 
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koͤrner, und zur Zeit der Fortpflanzung auch Kalch. Man 


kann ihnen daher nichts beſſer zu gute thun, als wenn man 


im Hofe einen Haufen mit Sand vermiſchten Lehm hinſchůt⸗ 


tet, den man zuweilen mit Harn begießt. Ihr Trank, 


welchen fie mit eingeſenktem Schnabel gleichſam einpum⸗ 


yen, iſt reines Wa ſſer. Miſtwaſſer genießen fie: nur aus 


Bequemlichkeit, weil ſie es gewoͤhnlich in der Naͤhe haben, x 


es iſt ihnen aber nicht nur ungeſund, beſonders den Jun 
gen, ſon dern auch nicht ſo angenehm, wie man die Erfah⸗ 
rung durch Hinſtellung beyderley Getraͤnkes ſehr leicht mas 


chen kann. Im Winter ſcheint es ihnen noch zuträglicher 


5 au Won weil es ihnen Hitze W en 23 


\ 


Die e andern Haustauben, die man auch mit dem Na, 5 


men. der auslaͤndiſchen belegt, und welche niemals aufs Feld 
fliegen, oder doch nur auf die nahe gelegenen Aecker, müſ⸗ 
ſen das ganze Jahr zu Hauſe gefüttert werden. Ein Ge⸗ 


miſch von Gerſte und Wicken iſt ihnen das zutraͤglichſte, und 
für den Taubenliebhaber das wohlfeilſte Futter. Auf fchs 
zehn Paar kann man monatlich vier Metzen rechnen, wenn 


ſie Junge haben, Allzu reichlich darf man ſie nicht füttern, | 
weil, fie fonft, zu fett werden und unfruchtbare Eyer legen; 5 


auch darf n man ihnen nicht Di als des Tages zweymal vors 


werfen, früh und Abends. Man füttert ſie auf dem Hofe 
oder im Schlage; doch; iſt die erſtere Art nicht nur wegen 


Verhinderung ungebetener Säfte, z. B. der Maͤuſe, ‚fons 


dern ad), wegen Be der Sandkörner und des Getränkes 
RS ae ed Gen win 


Zur Maͤſtung der . nimmt man in M ilch | 


1 Erbſen, Ar Watzenz Armeen gewoͤhn⸗ 
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lic nicht, kann ſie aber aueh ein wen Aue facts Kö 
Ane ne. u e % 
nie: Die d Tauben paaren ſi u ſich da, wo 5 
nicht des Winters uͤber recht warm ſitzen, erſt zu Ende des 
Februars und zu Anfange des Maͤrzes. Der Tauber faͤngt 
alsdenn an mit ſeinem ruckſonden Geſang um ſeine Taͤubin 
herum zu gehen, und dieſe nickt ihm zu, wenn ſte willig iſt, 
ſeine Liebkoſungen anzunehmen: Zuweilen geſchieht es auch, 
daß alsdann der Tauber oder die Taͤubin eine andere Bes 
kanntſchaft macht und ſich alſo das Paar trennt. Gemeint 
glich bleiben ſie ſo gepaart ihr ganzes Leben hindurch, wie 
3 fie es einmal werden. Wenn man aber eine ſolche Trennung 
verſpuͤrt, ſo iſt das ſicherſte Mittel ſie abwenden, daß man 
die beyden Gatten einige Zeit zuſammen einſperkt, und ſie 
alsdann von neuen feſt an einander gewoͤhnen laͤßt, ehe man 
ihnen ihre Freyheit wieder giebt“ Ueberhaupt laͤßt man die 
Tauben ſich nicht gern von ſelbſt paaren, nicht ſowohl, weit 
nicht die gehörigen Farben zuſammentreffen würden, wel— 
che man wuͤnſcht, ſondern, weil auch eben dadurch Unord⸗ 
nung des Verpaarens vorgebeugt wird. Sobald die Taus 
bin die Liebkoſungen des Taubers angenommen hat, ſo ſucht 
dieſer einen bequemen Platz aus, wo er ſein Neſt anlegen 
kann, ſetzt ſich dahin, legt den Kopf auf die Erde und heult. 
Die Taͤubin, welche es hört, koͤmmt herzu, und beſtaͤtigt 
dieſe Wahl dadurch, daß ſie mit ausgebreitetem und auf, 
ſtreichen dem Schwanze auf ihn zulaͤuft, und mit dem Schna⸗ 
bel alle Federn des Kopfes e durchputzet, welches 
man haufen nennt. | £ 
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In der That iſt dieſe viebkeſung / die auch der Tauber 


der Täubin, doch nicht fo haͤuſig g macht, ein eigentliches 


Lauſen; denn ſie verjagen und toͤdten ſich einander an ſol— 
chen Orten das Ungeziefer, wo ſie es ſich ſelbſt mit Schna⸗ 
bel und Füßen ſchwerlich wegtreiben koͤnnen. Daher wird 
man auch ſinden, daß ſich die Läufe in dieſen Gegenden am 
eee hade Auch fuͤhlen fie um dem Schna⸗ 
bel herum, beſonders, wo ſich die Haut deſſelben an der 


Stirn endigt, ein angenehmes Kitzeln, welches man ihnen 


durch einen Federkiel, auch wenn man fie in der Hand haͤlt, 


leicht hervorbringen kann. Wenn ſie in ſo weit einig find, 


* 


ſo ſchnaͤbeln ſie ſich. Der Tauber giebt dieß Verlangen, 
auf welches die Begattung unmittelbar folget, durch wie⸗ 


3 Reiben feines Kopfes auf dem Ruͤcken zu erkens 


Die Taͤuben thuts zuweilen nach, oder kommt doch 
Eh und wird alsdann erſtlich von dem Tauber gefuͤttert, 


alsdann fuͤttert ſie ihn wieder; welche Handlung man eben 


Schnabeln nennt. Sie wiederholen es etlichemal, ehe ſie fi ich 
begatten. Nach der Begattun, g gehen fie. entweder einige 
Augenblicke ſtolz einher, oder fliegen eine kleine Strecke 
ſpielend und mit den Fluͤgeln klatſchend in der Luft herum. N 
Auch ſetzt ſich wohl der Tauber gar nieder, und erwartet 
von der Taͤubin, daß ſie ihn auch beſteigen moͤge; welches 
auch nicht ſelten geſchieht. Alsdann ſetzen fie ſich'ſtille nie 
der und bringen ihre Federn wieder in Ordnung. So 
bald fie ſich etliche Tage begattet haben, ſo treibt der Tau- 
ber ſeine Taͤubin vor ſich hin an den Platz, wo das Neſt 
angelegt werden ſoll, fliegt alsdann auf den Hof, und 
tragt ihr Holzreischen und Grashalmen bey, dieſe legt fie 
um ſich herum, und baut ſich ſo ein Neſt, welches weder 
f regel 
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regelmaͤßig noch weich iſt, wie man es ſchon von Hoͤhlenbe⸗ 
wohnern gewohnt iſt. Nach neun bis zehn Tagen, waͤh⸗ 
rend deſſen der Tauber nicht nur ſeine Taͤubin des Tages 
ſehr oſt tritt, ſondern ſie auch beſtaͤndig nach dem Neſte 
treibt, legt dieſe das erſte Ey *). Mehrentheils ges 
ſchieht dieſes des Morgens. Sie beſitzt es jetzt noch nicht 
beſtaͤndig, ſondern verläßt es zuweilen etliche Stunden. 
Den dritten Tag früh legt fie das zweyte Ey, und mit dies 
fen Hört fie dann auf zu legen; denn die zahmen Tauben 
legen nur ſelten ein Ey, noch ſeltener aber drey oder gar 
vier. Das erſte, ſagt man, ſey ſtaͤrker und! ſtumpfrund, 
und faßte allezeit einen Tauber in ſich, das zweyte aber 
laufe unten viel ſpitziger zu, und enthalte eine Taͤubin. 
Allein allgemein wahr iſt dieſe Beobachtung nicht, wie ſich 
ſogleich jeder uͤberzeugen kann, der ſie nach beobachten will, 
denn zugeſchweigen, daß man aus einem ſtumpfen und ſpiz⸗ 
zigen Ey zwey Tauber oder zwey Taͤubinnen bekommt, ſo 
enthalten auch zuweilen zwey ſtumpfe oder zwey ſpitzige 
Tauber und Taͤubinnen, oder ein ſpitziges einen Tauber und 
7 ein ſtumpfes eine Täubin. Die Taͤubin legt * ern in 
1 r E3 7 70 ö 


„ Von ae wee en 0 5 Muſche laub, die 
mir das Jahr neunmal gelegt hatte, erhielt ich voriges Jahr, 
eein Ey, das vollkommen wohl geſtaltet war, durch welches 

ſich aber im Nothfall ein Columbus aus der Noth haͤtte hel⸗ 
fen koͤnnen. Es ſtand naͤmlich beſtaͤndig auf der Spitze, man 
mochte es legen wie man wollte, und tanzte daher ſo ge- 
tele auf dem Tiſche herum, wie die ſogenannten Gaufel- 
- m ännchen, die man von Hollundermark macht. Bey genauer 
Unterſuchung fand ich, daß das Ey ganz leer war, bis auf 
einen ſehr kleinen Dotter, welcher in der Spike ſaß, und 
mit einer Haut überfpannt war. 
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ihr Neſt mehr als einmal, und. bezieht ſie es wie gewohnt 
lich, wechſelsweiſe ſo baut ſie doch von neuem Die Eyer 
pflegen meiſtens fruchtbar zu ſeyn, wenn der Tauber nicht 
zu alt iſt; und daß diejenigen, welche gegen die Mittags 
zeit oder des Nachittags gelegt wuͤrden, allezeit 1 8 
1 Br wären, LE gegen, meine Erfahrung. 


& bald das zweyte Ey gelegt iſt, geht die eigentiiche 
Brütezeit, die im Sommer ſechszehn bis fi ebenzehn, in der 
kaͤltern Jahrszeit aber achtzehn bis neunzehn Tage dauert, 

an. Der Tauber nimmt, wie faſt bey allen Voͤgeln, die 

in Monogamie leben, der Taͤubin die Laſt des Brütens am 
Tage etliche Stunden ab, mehrentheils von, fruͤh zehn Uhr 
bis Nachmittags drey Uhr. Unterdeſſen frißt die Taͤubin, 
badet ſich, fest ſich in die Sonne, und ruhet aus. Zuweie 
len, wenn einer von beyden Gatten zu lange ausbleibt. ſo 
erhebt der Bruͤtende, beſonders, wenn es der Tauber iſt, 
ein klaͤgliches Geheul. Der Tauber ſitzt die ganze Nacht 
hindurch neben dem Neſte ſeiner Gattin, und beſchuͤtzt fie | 

gegen alle Nachſtellungen. Daher darf ſich auch keine ang 

» dere Taube dem Neſte nähern. Wenn fie acht Tage geſeſſ 
fen haben, fo fangen die Eyer ſchon an dunkel zu werden. 
und dieß iſt ein Zeichen, daß fi fie fruchtbar geivefen find}, 
denn find fie alsdann noch he e ſo a man 8 
als unbefruchtet wegwerfen. 55 e 


5 Nach Verlauf von ſechszehn bis 1 Tagen 2 
koͤmmt das erſte Junge zum Vorſchein, und den Tag dar 
auf das zweyte. Sie helfen ſich durch ihre eigne Kraft, 
und zerſprengen die Schale in zwey ungleiche Theile. Die 
Alten tragen alsdann die Stuͤcken aus dem Neſte, oder 
* wohf 


* 
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wohl gar aus dem Schlage. Die Jungen ſehen anfangs 
nicht, und haben einzelne hellgelbe Milchfedern. Dem er⸗ 
ſten Tag bedürfen ſie kein Futter, weil ſie ſo wohl geſät! 
tigt aus ihrer Schale kommen daß fi ie noch fo lan⸗ > 
ge aushalten koͤnnen. Die Alten thun alſo weiter 
i nichts, als daß ſie die noch naſſen Jungen, durch ihre na⸗ 
tuͤrliche Waͤrme abtrocknen. Den andern T Tag fangen ſie 
% on, fü e mit faſt gänzlich verdauten und zu weißer Milch 
gewordenen Futterbrey zu fuͤttern. Dieſe ſo zubereitete 
Nahrung erhalten ſie faſt ſechs Tage, alsdann fuͤttern ſie 
ſie mit alle dem, was ſie ſogleich ſelbſt genoſſen haben, und 
mengen immer Steinchen und Lehm mit unter. Gegen⸗ 
den neunten Tag werden die Jungen fehend, und kurz da⸗ 
rauf brechen die großen Kiele an ihren Fluͤgeln und Schwäne 
zen durch. Auch erhält der Kropf und Schnabel ein beffes 
res Anſehen; denn zuvor ſehen dieſe Theile ſehr groß und 

f ungeſtaltet aus. Dieſen Kielen folgen die kleinen Federn 
und in einem Alter von vierzehn Tagen ſind die? Tauben 
' Toon ziemlich mit denſelben bewachſen, ſo daß man von 
den Milchfedern wenig mehr ſieht. Sie kriechen nun ſchon 
aus der Mitte des Neſtes heraus und ſetzen fi ch in deſſen 
Winkel. Daher hoͤrt auch die Mutter auf, ſie des Nachts 
zu warmen, und bey Tage thut fie das noch eher, gewoͤhn⸗ A 
lich ſchon nach dem achten Tage, wenn nur die Federn ett 
was heraus fi fü nd. Sie beſitzt fie auch bloß die erſten vier. 
Tage den ganzen Tag hindurch, weil ſie alsdann ſchon mehr 
für ihren zureichenden Unterhalt ſorgen muß. Sobald die 
Taͤubin des Nachts nicht mehr auf den Jungen ſitzt, geht 
ſie ihrem Tauber wieder nach, und giebt ſeinen Liebkoſun⸗ 
gen W daher es dann koͤmmt, daß ſie ſich des Jahrs 
nl E 4 g wohl 
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12 Vogel Deutſchlands. 
wohl acht bis neunmal vermehren können. kunterdeſſen 1 
verſorgen beyde Gatten ihre Jungen. treulich mit Speiſe, 
bis ſie endlich nach Verlauf von vier Wochen das Tauben⸗ | 
haus verlaſſen und ihren Unterhalt allein finden» innen. 
Nach ſechs Wochen ſind ſie zuweilen ſo groß, daß man ſie a 
nür an ihrer piepigen, Stimme von den Alten unterſcheiden 
kann. Nach Verlauf von vier Monaten ſind ſie voͤllig 
mannbar, und[ieienigen, die im Frühjahr jung, geworden, 
vermehren ſich noch im Herbſte. Ja ich weiß Beyſptele, 
daß ſie ſich nach acht Wochen gepaart, und Junge gezogen 
haben. Sie machen ſich auch gleich zu dieſem Werke in den 
erſten Wochen geſchickt, indem fie. ſich als Neſtjungen 
einander liebkoſen, und ſich ſogar, doch ohne Erfolg begats 
ten. Wer eine gute Nachzucht haben will, der laͤßt die 
erfien Jungen ausfliegen, wenn ihre Entſtehung nicht noch 
in einer zu kalten Jahrszeit fallt, die ihrem Wuchſe nach⸗ 

. theilig iſt. Die Jungen, welche im ſpaͤten Herbſte aus | 
fliegen, bleiben nicht nur klein, ſondern gehen auch ‚ge 

woͤhnlich darauf, vorzüglich wenn ihre Mauſerzeit im N 
ter faͤllt. Ä 

Diejenigen Tauben, welche das Geſchaͤft des Brüs 
tens und Fuͤtterns nicht emſig genug treiben, wie die Schley⸗ | 
ertauben, Pfauentauben, Pagadetten u. a.) m. nimmt 
man die Eyer weg, und legt fü ſie andern Haus tauben, oder 
beſſer, den Feldtauben unter. Dadurch kann man doch 
des Jahrs über auf eine auſehnliche Vermehrung rechnen. 
Freylich wollen 77 15 fi € nicht gerne leiden, wenn ſie aus ge 
1 find. 10 0 aun e 
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ee Einige Krankheiten haben die Tau- 
N 5 mit andern Federvieh gemein, wie das Mauſern, 
der Durchfall und die Darre (Duͤrrſucht); andere aber 
ſind ihnen beſonders eigen, als die emden 
Wat und Pogen: | De 


Dem Mauſern f nd fie, wie alle Vögel, alle Jahre 
| 5 Ende des Sommers unterworfen, und man läßt dabey 
der Natur ihren Lauf, füttert ſie aber gut. N 
„Gelahrlicher if die Dürrſucht. Sie entſteht nicht 
pa aus Verſtopfung der Fettdruͤſe auf dem Steiße, ſon⸗ 
dern auch aus andern Urſachen. Die Tauben, die damit 
befallen werden, nehmen ſogleich ab, ſitzen traurig, liegen 
nicht ins Feld, wedeln im erſten Fall mit dem Schwanze, 
und hacken beſtaͤndig mit dem Schnabel nach der Druͤſe, 
um fie zu eroͤffnen. Sie freſſen wenig, und ermatten end⸗ 
lich, wenn ihnen nicht bald Huͤlfe geſchieht, ſo ſehr, daß 
ſie den Katzen zu Theil werden, oder als Gerippe ſterben. 
Dieſe Krankheit ſoll aus allzugroßer Erhitzung und Man 
gel an hinlaͤnglichem und friſchem Waſſer entſtehen. Man 
Öffnet die Druͤſe, druckt das vertrocknete Fett heraus und 
beſtreicht die Oeffnung mit ungeſalzener friſcher Butter des 
Tags etlichemal. Wenn das Uebel aber in den Eingewelden 
liegt, ſo giebt man ihnen eingeweichte N und Gerſte 
er za freſſen und ae fie über Safftan trinten. 


Die Seibt iſt eine bekannte Krantheit der 
Tauben. Sie ſitzen dabey traurig, freſſen wenig, legen 
den Kopf ruͤckwaͤrts auf die Fluͤgel, und man entdeckt wei, 
ter kein Zeichen einer Krankheit an ihnen. Die Urſache 
319 E 5 dies 


24 Vigel Deutſchlands. 
dieſer Krankheit liegt entweder in der großen Hige ihres 
Fortpflanzungstriebes oder in dem ſchwarzen und ſchweren 
Gebluͤte. Ruͤhrt fie alſo von großem Verlangen nach einen 
Gatten her, ſo befriedigt man daſſelbe; beym dicken Ges 
bluͤte aber wird ihnen unter dem Fluͤgel eine Ader gelaſſen, 
Dieſe Aderlaſſe iſt auch in den Pocken und der Darrſucht 
heilſam; und man greift oft gern nach dieſem kuͤnſtlichen N 
Mittel, wenn man eine Liebüingstaube 5 anders, retten 
kann. f 
* 
Die Rräge erkennt man an den nackenden, grindi⸗ 
gen und ſchaͤbigen Augen und dergleichen Schnabel. Sie | 
entſteht gewohnlich im Sommer, wenn ſie nichts als uns | 
reines und faules Waſſer ſaufen. Wenn man ihnen daher 
reines und friſches Waſſer hinſetzt, ſo geneſen ſie bald wiel 
der, beſonders wenn man ihnen in denſelben, oder auf en 
ne andere Art etwas Sviesglaß beybringen kann. 5 


| Mit den Pocken (Blattern) werden bloß die June 
gen in heißen Sommertagen befallen. Es iſt die ſchlimſte 
| Krankheit und allezeit mit Eiterung verbunden. Sie macht 
zu dieſer Zeit vor dem Taube nfleiſche eckel und rafft auch 
viele weg. Der Grund davon liegt theils im unreinen 
und faulen Getränke, theils in den unmaͤßigen Genuß des 
Lein und Rübſaamens. Sie verpeſtet die Luft und wird 
oft ſo anſteckend, wie die Kinderblatterkrankheit, ſo daß 
die Tauben in ganzen Doͤrfern damit befallen werden. Ge⸗ 
nieſen kann man ſolche Tauben nicht; allein ſie erholen ſich 
meiſt alle, wenn man den Alten immer friſches 5 865 
Wprſert em, na, ga, 5 a nd 
ee | al. 19 m | hr, 7 
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N Eine der gewoͤhnlichſten Krankheiten, womit auch an 


Ä Bene eus Funn Gritenepg befallen werden, iſt der Durch⸗ 


fall (Kalchſcheiß ). Sie geben dabey nichts als eine weiße 


ſehr flüßige Materie von ſich, und nehmen zuſehends ab. 
Es if eine Unverdanlichfeit, die mehrentheils die kaum 


ausgeflogenen Jungen, oder die langeingeſperrten Alten 


befällt. Eingeweichten Waizen und Backofenlehm mit 
Haͤringslacke angemacht, habe ich immer fir 150 BR Mit; 
tel ene * e wieder zu curiren. 


5 
4 
i * 
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behaͤltniß koͤmmt, fo verheert er den ganzen $ Flug. Er beißt 
ihnen die Köpfe ab, und laͤßt damit nicht eher nach, bis abs 


ſes tobt iſt; alsdann fängt er erſt an ſeine Beute nach und 


Seinde. 8 Feinde r ind zahlreich. Der aefährs 0 
lichſte iſt der Sausmarder. Wenn er in ein Tauben, | 


nach fortzutragen. Das ſchlimmſte iſt, daß auch diejenigen 


Fauben, die ſich retten, und neue, die man anſetzt, nicht in 
den Schlag bleiben, weil ihnen ſein Geruch, beſonders 


5 wenn er ſeine Exkremente zurücklaͤßt, unausſtehlich iſt. 
Es wird alsdann eine beſondere Raͤumung, ja Ausraͤuches 8 
rung des Schlages noͤthig. Zu letzterer braucht man vor⸗ 


| ai gern Anis, Du Anis. 


Der Iltis und die Kate wegen nur einen wagt 


und Nee ihn fort. 


/ 


Seräpefiher fi ſind die großen! und kleinen wieſeln. 
Diese beißen erſt einigen die Koͤpfe ab, alsdann faufen, fie 
auch noch fo vielen als 'ſie koͤnnen das Blut aus, indem ſie 


je mit en ſcharfen Gebiß, vier Loͤchelchen in den Ai 
en 


121 f * * 
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ken machen, die man kaum erkennen kann. Auch freſſen 
fie die Eyer, oder tragen fie wie die Huhnereyer unter dem 
Kinne davon. 0 . . 


Die Saus“ und wanderratten freſſen die Zungen | 
im Neſte. 10 | N IR ö N > 14 8477 


Unter den Vögeln ellen ihnen berſchieden Falken 
und beſonders der Sperber nach. Dieſe fangen fie im 
Sommer auf dem Felde und im Winter vom Schlage weg. 
Auch die Schleyer Eulen und der kleine Kautz fliegen 
des Nachts ins Taubenhaus, ſuchen zwar nur Mauſe, ſreſß 
ſen aber doch auch oft, wenn ſie ſonſt nichts finden, Tauben 
an, und verſcheuchen wenigſtens die Tauben ſo ſehr, daß 
ſie nicht gern wieder in daſſ elbe gehen wollen. | 


Auch fi nd fie mit den Floͤhen gar ſehr beate iind 
| wenn man das Behaltniß nicht oft reinigt, ſo iſt dieſes Un⸗ 

geziefer, das ſo gern ſeine Brut in den e gl 
im ganzen Hause nicht zu vertilgen. 


Weiter werden fie von einer Art Laͤuſe, der Tauben, 
15 (Pediculus Columbae. L.) geplagt, die ſich for 
wohl in ihrem Gefieder als im Neſte in Menge aue 
Man muß daher die Neſter oft reinigen. 5 
Auch werden die Jungen, wenn man die Taubenſchlä⸗ 6 
ge nicht oft genug reinigt, des Sommers von den Larven 
der Speck- und Aaskaͤfer am Kropfe und Bauche leben⸗ 
dig angefreſſen, und muͤſſen davon 8 ö 


Nutzen. 


ls 
N e 
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Wutzen. Vorzuͤ glich nätzlich werden die Tauben 


\ 


0 ihr 1 und durch 90 Miſt. ui en 
Es ik 955 gewöhnlich das Fleiſc der Nane zu 
ſpeiſen, und dieſe geben, wie bekannt, fuͤr Geſunde und 
Kranke ein gutes Nahrungsmittel ab; allein man kann die 
Alten auch genießen, wenn man ſie vorher mit Wicken, 
Waizen, Gerſte oder beſſer mit Hirſen und Erbſen fett 
macht. Die Feldtauben haben ein weit geſuͤnderes Fleiſch 
als die Haus tauben, weil ſie mehr in Bewegung ſind. Auf 
dem Lande, wo man nicht immer friſches Fleiſch haben 
kann, ſind die Tauben eine gewöhnliche Speiſe, und die bes 
ſte Zuflucht, wenn z. B. unvermutheter Beſuch koͤmmt; b 
denn man kann ſie wegen ihrer großen Vermehrung immer 
haben. Diefe ift, ob ſie gleich nur jedesmal zwey Eyer 
N legen, dennoch bewunderswürdig. In dieſen beyden Ey⸗ 
ern ſind namlich faſt allezeit ein Tauber und eine Taͤubin 
| enthalten; nimmt man nun an, daß fü ch ein Paar Tauben 
des Jahrs neunmal vermehren, wovon man doch Exempel 
hat, ſo koͤnnen von ihnen im erſten Jahre achtzehn (oder 
3 neun Paar, die mit den Alten zehn Paar ausmachen) und 
im zweyten Jahre hundert und achtzig (oder neunzig Paar) 
Tauben gezogen werden; dieſe konnen ſich im dritten Jah 
re nebſt den zwanzig Alten, bis auf achtzehn hundert Stuͤck 
Odder neunhundert Paar) vermehren. Wenn man nun die 
| hundert Paar Alten dazu rechnet, ſo geben, nach der ganz, 
richtigen Rechnung des Ritters von Linne“, die tauſend 
Paar Tauben im vierten, Jahr achtzehn tauſend Junge. 
Allein die Natur hat dieſer ungeheuern Vermehrung ſchon 


durch die Verwahrloſung der Eher und Jungen, die die 
Alten 


! 
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1 Viugel Deutschlands. 
Alten oft begehen und durch Srauthelen und andere Un 
Fülle vorgebeugt. ee e e e 


* 


Die alten Juden See junge Tauben als die 


tenen Vögel * 


Die Saut von den Taubenkröpfen mit Sn 100 
e Gedern brauchte man ſonſt als Pelzwerk, zu 


Muͤffen, Verbraͤmung der Kleider, a Ra und zu 


Winterweſten. 


sr Die Federn werden t berhaupt von den Federſchmuͤk 
kern zu allerhand Putz verarbeitet; auch zu Ausſtopſung 
a ſchiecher Pole und Betten benutzt. 


Das Taubenblut pelt Br was der Melee, 


ver ſeyn. 195 „ ein NT 5 A 


Der Miſt if ein n volteeſflcher e 1 0 

wegen feiner. hitzigen Eigenſchaſt, wodurch er das kalte 
| Erdreich erwarmt. Man duͤngt Aecker, vorzüglich aber 
Graſegaͤrten und Weeſen damit. Auf den Waizen s und 
Hanfäckern wird er ſehr eintraͤglich, wenn es oft regnet; 
bey Obreung aber iſt er zu hitzig. Man hat nicht noͤthig, 


ihn haufenweiſe auf die Aecker und Wieſen aufzufuͤhren, 


ſondern er wird nur, wie die ausgelaugte Aſche dünn aus 
gefäet, Am hoͤchſten halten ihm die Gaͤrtner. Man hat 
Beyſplele, daß fie Bäume, die im Begriffe waren, abzuſter⸗ 
ben, mit dieſer Duͤngung wieder belebt haben. Er muß 
aber bis zu dieſem Gebrauche an einem vor der Senne, 
Wind und N Orte aufbewahret 1 denn 

f er 
5 5 bed. 1. p. 14. U. 1 5 O. | 
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6. dane 42. Gar, Zobne Taube: ng 
See im Freyem, en wie aller ae ehen bericht. N 
Ir Theil ſeiner Kräfte. 101 5 


Dieſonders gut if er zur Bös der milbnenf . 
weafath auch in Perſi en die Tauben in großer Menge 
und mit äußerfter Sorgfalt erzogen werden. Man triſfe 
daher in keinem Lande der Welt ſchoͤnere und prachtigere 
Taubenhaͤuſer an⸗ Bloß um Iſpahan a man e 
ben über dex Tauſend⸗ 7 Stb 1 * 


Jun den Niederlanden braucht man denſelben zum 

g > ln der Tobacksfelder, weil man die Erfahrung des 
macht hat, daß der Toback durch denſelben erſtaunlich waͤchſt, 
und dicke, große oͤhlige Blaͤtter bekömmt. Auch wenn 
man die Weinſtöcke damit duͤngt, fo betommen fie 1 ; 
der zviele und große Fruͤchte. hop 


s In Gaͤrten auf den Beeten thut er ebenfalls es 
| fen Diehfte, befondets in Miſtbeeten. 


| Die Bäcker wiſſen an manchen Orten ace 1 
ſehr gut zu benutzen, indem ſie aus demſelben eine Lauge 
u Einmachung des Semmelteiges ziehen. Die Semmeln 
werden dadurch lockerer und erhalten einen ganz beſondern 4 
Geſchmack. In Frankreich war dieß ſonſt etwas gewoͤhnli⸗ 
ches, und eine der vornehmſten Urſachen, warum daſelbſt der 
Taubenmiſt faſt mit der Gerſte in einem Preiſe ſtand, und ſo 1 
angenehm war, daß man nur des Miſtes wegen Tauben zu un 
terhalten pflegte. ER x 5 


Auch zum waſchen und Bleichen iſt die Lauge von 
Taubenkoch vortrefflich. a 
Man 


j 1 ö N ET 13 , 

e Voͤgel Deuefhlaneni” > 
Man kann unſte zahme Taube eben ſowohl, wie die 

Brieftaube, zum Brieftragen brauchen, wie das auch ſchon 
311 und Sinus bey der chene, von Modena, 


Leidner ben der vom 1 1574, nah andere mit dem 
beſten Erfolge verſucht hahe ARE 


1; 


Sionſt benutzte man von den Tauben das Fleisch, Blut, 
innere Magenhaͤutchen, Schmalz, Gehirn, den Miſt⸗ 
die Leber, die Eyer, Gedern und die verbrannten de: 
dern in der Arzeney. 6 | 


5 Schaden. Die Taubenzucht keine de hre be 
trachtet mehr ſchaͤdlich als nuͤtzlich zu ſeyn; denn ob ſie gleich 
zuweilen einem einzelnen Liebhaber mehr nutzen als ſchaden; 
ſo uͤberwiegt doch ihr Schade im Ganzen genommen bey 
weiten den Nutzen, den man von ihnen. erwarten kann. Es 
geben dieß die ſicherſten Aus rechnungen zur Genüge zu er⸗ 
kennen. Beſonders thun ſie dieß auf dem Felde zur Saat⸗ 
zeit, und zu der Zeit, wenn das Getraide in Schwaden 
(Gelegen) liegt. In letzterer Hinſicht ſchlagen ſie um ein 
einziges Korn aus einer Aehre zu bekommen, oft die Körner 
aus der ganzen Aehre aus. Deshalb ſind auch in einigen 
Laͤndern die Geſetze gegeben, daß zur Saat- und Erntezeit 
feine Feldtauben aus gelaſſen werden duͤrfen, und in andern 
Gegenden, wo dieß geſchehen darf, iſt doch wenigſtens die 
Anzahl der Tauben, die jeder Landmann halten gl nach 0 
der Bl 9 5 Aecker De 10. f 


Nie e i Außer 
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) Hier will ich noch etwas für den Taubenliebhaber anführen. | 
Wenn man in tiefen Walddoͤrfern Tauben ins Feld zu fliegen 
ge⸗ 
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Außerdem 1 fie auch in den Rüchengaͤrten und 
auf den Daͤchern Schaden an. Beſonders zertreten 
und zerhacken ſie die Strohdaͤcher, und auf den Zies 
geldaͤchern fallen alle diejenigen Stuͤcke, die keine feſte Vers 
bindung haben, ebenfalls durch ihr Treten und Hacken herab. 


Auch bey Aufbewahrung des Taubenm iſtes iſt alle 
Vorſichtigkeit noͤthig, weil er ſich leicht zu entzuͤnden 
und brennbare Wen in Flammen zu ſetzen pflegt. 


In Japan duldet man die Tauben daher aus Vor 
10 in Nahe Hauſe gt, 0 W 


N N 
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gewöhnen will, fo trigt man des Morgens hungrige Tau- 
berte auf dem naͤchſten hohen Berg, wo fie den Ort noch 
ſehen koͤnnen, in einen Sack, und laßt ſie dann unter einem 
Siebe Erbſen oder Wicken freſſen. Dieß Sieb bindet man 
an einen Bindfaden, tritt eine Strecke davon, und hebt es 
auf, wenn die Tauben ſatt ſind. Sie werden ſich alle wieder 
nach Haufe finden. Des Nachmittags macht man es mit den 
Taͤubinnen, die einſtweilen auf dem Nefie geſeſſen haben, und 
nun von den Tauberten abgelößt find, eben fo. Dieß thut man 
nach allen vier Weltgegenden, vier Tage hintereinander; 
alsdann traͤgt man ſie nach allen vier Weltgegenden weiter, 
und endlich aufs Feld, welches in manchen thuͤringiſchen Wald- 
‚Dörfern wohl anderthalb Stunden weit entfernt if. Alle 
kommen ſie nicht wieder; aber doch die meiſten. „Man 
muß dabey vorzüglich beobachten, daß fie Eyer oder Junge 
haben, wenn auch dieſe bey einer ſolchen Gewoͤhnung darauf 
gehen ſollten. Wollen in Staͤdten, die in ebnen Feldge⸗ 
gende n liegen, die Haus tauben nicht aufs Feld, ſo macht man 
es auf die nämliche Art, nur daß man fie gleich unmittelbar et⸗ 
lichemal aufs Feld traͤgt, und unter dem Siebe füttert- 


Bechſteins Naturgeſch. 17. Sd 8 
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(169) 3. Die Ringeltaube. 
Columba Palumbas. Lin. 3 8 
Le Ramier. Buff. | 

The Ring- -Dove. Pen. “u 


eh der Art. 


An beyden Seiten des Halſes ſteht ein weißer Fleck, 
und die Schwanzfedern find am Ende ſchwarz. 1 


Beſchreibung. 


a Sie iſt unter den wilden Tauben die größte, und es 
vermuthen einige Naturforſcher, daß unſere großen Haus 
tauben von ihr abſtammen moͤchten; doch laͤßt ſie ſich we⸗ 
der ſo leicht zaͤhmen wie die Holztaube Columba Oe- 
nas), noch vermiſcht ſie ſich im Felde gern mit den Haus, 
tauben. Auch liebt ſie die Hoͤhlen nicht, wie jene, ſondern 
will frey wohnen, und frey niſten. Ihre Laͤnge iſt ein 
Fuß ſieben und einen halben Zoll, davon mißt der zugerun⸗ 
dete Schwanz ſechs und einen halben Zoll; die Breite. aber 
iſt zwey Fuß acht und einen halben Zoll. *) Die zufams 
mengelegten Flügel reichen bis zwey Zoll vor das Schwanz 
ende. Der Schnabel iſt einen Zoll lang, wie ein ge— 
woͤhnlicher Taubenſchnabel geſtaltet, gerade, vorne etwas 
abwaͤrts gürknüt die aüfaeslafene Naſenhaut roth, weiß 


720 übers | 


) Friſch Tafel 138. Be e 
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6. 0 42. Gatt. Nöte 4 


5 e aberpudert, das urige cörhlichweis; der Auzenſtern weiß: 


— 


7 


4 


gelb; die Füße bis etwas über die Beine beſiedert, und roͤth⸗ 
lich; ; die Nägel ſchwarz, die Beine vierzehn Linien hoch, 
und geſchlldert, die Mittelzehe einen Zoll zehn Auten. 7 5 
die hintere einen Zoll lang. 

Der Kopf und die Kehle find dunkeln grau; der Vorder: 
hals und die Bruſt (ich weiß keinen andern Namen für diefe 
giraurothe Farbe J purpuraſe chgrau 0 (weinfarbig); der Seiten 
und Hinterhals praͤchtig taubenhaͤlſi g/ d. h. blau, ins purpur⸗ 


farbne und glaͤnzend grüne ſpielend; an den Seiten des un⸗ N 


terſten Theil des Halſes ſteht ein großer faſt halbmondföt⸗ 
miger weißer Fleck, der nicht vollig um den Hals geht, 

und daher nur uneigentlich den Namen; eines Ringes fuͤhrt, 
wovon die Taube benennet iſt; der Bauch, die Deckfe⸗ 


dern der Unterfluͤgel, die mittelmaͤßigen untern Deckfedern 
des Schwanzes, und die Schenkel ſind hell weißgrau, ek⸗ 


ſterer auch kaum merklich purpurfarben uͤberlaufen; die 
Seitenfedern hellaſchgrau; der Oberruͤcken, die Schultern 


und kleinern Deckfedern der Flügel; die nach den Rücken 


zu ſtehen aſchgraubraun; der Mittelruͤcken und die kurzen 
Steißfedern hellaſchgrau; die Deckfedern der erſten Ord⸗ 


nung der Schwungfedern ſchwarz; die vordern großen Deck⸗ 


ſedern der Fluͤgel mit einigen daruͤber ſtehenden kleinern 
ſchoͤn weiß, daher am vordern Fluͤgelrand ein großer wei— 
ßer Fleck entſteht; die uͤbrigen großen Deckfedern hellaſchs 
grau; die vordern zehn Schwungfedern ſchwarzgrau, auswen⸗ 
1 geſaͤumt, und durch die zweyte bis zur ſi iebenten 
inwendig weißgefleckt, die ubrigen braungrau; die Schwanz 
federn ſchmutzig dunkelaſchgrau, gegen das Ende zu ins 
EIN: Übergehend, und wenn man fie von unten ber 

5 2 ſieht 


V 
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24 a Vögel EEE 2 


ſieht in der Mitte mit einem breiten waißzrauen Dune 
wee Wa wine An Fatto sid z dig en 


Die Bingeltäußin if feiner, der Schnabel wehe 
gelb als roth, der weiße Fleck an den Seiten des Halſes 
nicht ſo ſtark, die Bruſt biäffer, und, die Heede der 
Fluͤgel ganz dunkelgrau. 11 Kusch , e 
| Einige Merkwürdigkeiten. Sie iſt eee a 
dentlich ſcheu, lebt auch nicht in ſo großen Geſell⸗ 
ſchaften, wie die wilde Taube, ſondern wird mehrentheils 
nur familtenweiſe angetroffen. Unter den Gatten Net 
aber gleiche aͤrtlichkeit. RR 


Verbreitung und Aufenthalt. Dieſe Taube iſt 
in Deutſchland in allen den Gegenden zu Hauſe, wo Wal⸗ 
dungen angetroffen werden, in Thuͤringen iſt ſie daher ſehr 
gemein. Sie liebt mehr den warmen und gemaͤßigten 
Himmelsſtrich von Afien und Europa, daher ſie auch in 
Sibirien ſelten, und in Europa nicht hoͤher als Schweden f 
gefunden wird. Ueberhaupt bewohnt keine Taubenakt 
die arktiſche Zone, nicht nur wegen der 1 e ei 
wegen ran an Futter. | 


Sie wohnt, wie geſagt, in ilfe und uche 
unter denſelben den Nadelwald immer dem Laubwald vor; 
daher fie im Thuͤringerwalde immer häufiger, in denjenigen 
2 Gegenden iſt, die mit Tannen und Fichten bewachſen ſind, 
als in denjenigen, in welchen Buchen und Eichen ſtehen. 
| In Deutſchland iſt fi ie ein Zugvogel in Italien und den 
2 fü; 


1 ni 
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3 Ordn. 4. Galt. Ringeltaube. 35 


ſüͤdlichen Frankreich nicht), *) wandert zu Anfang des 


Octobers, wenn das Getraide eingeerndtet iſt, weg, und 


kommt in der Mitte des Maͤrzes wieder; allemal aber vier⸗ 


zehn Tage bis drey Wochen, ja wohl gar einen Monat ſpaͤter 


als die Holztaube. Sobald die Erndte eintritt zieht fie 


familienweiſe aus den großen Wäldern in die Feldhoͤlzer, 
um den Aeckern naͤher zu ſeyn. Hier verbinden ſich zus 


weilen etliche Familien, und wandern alsdann gemeine 


— 


ſchaftlich. Man wird aber ſelten eine ſo große Heerde zu⸗ 


ſammen antreffen, wie von den Holztauben. Hoͤch 


ſtens zwoͤlf bis ſechzehn Stuͤck. Im Frühjahr kommen die 
naͤmlichen Fluͤge wieder zuruͤck, und jedes Paar ſucht ſich 
ſeinen Platz wieder aus, wo es das vorige Jahr gewohnt 


hat, und legt auch wohl auf den naͤmlichen oder doch dem 


daranſtehenden Baͤumen fein Neſt wieder an. Da fie groͤe 
ßer ſind als die Holztauben, ſo fliegen ſie auch nicht ſo 
e ſteigen aber Dept. | LEN 


491 


„Wabtung Dieſe beſteht in Fichten Tannen sund 


5 Kiefernſaamen, daher fie die Schwarzwaͤlder fo ſehr lieben, 


in VBucheckern, Eicheln, und allen Arten von Getraide 


und Huͤlſenfruͤchten, doch trifft man niemals Hafer in ihren 
Kroͤpfen an. Von den Heidelbeeren, die fie vorzuͤglich gern 


ableſen, bekommen die Jungen einen vortrefflichen Geſchmack. 
Man ſagt auch, daß ſie Kirſchen, Graß, kleine Schnecken 


und Regenwuͤrmer fraͤßen. ) (d 
2 F 3 Cort; 


0 In England bleibt fie bis zu ende des Jahrs. Daher man 
ſie noch zuweilen in der Mitte des Decembers angetroffen 

hat, und iſt fruͤh im Fruͤhling auch wieder da. Latham. 
) Ich kann nicht glauben, daß ſie Schnecken und Regen⸗ 
wuͤr⸗ 


86 e Douglas 5 


Gee Sie girren oder ruckſen zur geit 
der Pang und bey heitern Tagen viel ſtaͤrker als die 
Haustauben, aber auch viel einfacher, Kruckguukguck! 
heulen auch, wie der zahme Tauber, wenn er die Taͤubin 
zum Neſte ruft. Der Tauber macht auch gar poſſierliche 8 
Bewegungen, indem er bald vor, bald ruͤckwaͤrts und bald N 
zur Seite ſpringt, und den Kopf nach allen Seiten dreht. 

Die Taͤubin legt des Jahrs zweymal zwey große laͤngliche 


weiße Eyer, ſelten drey, und bruͤtet ſie in neunzehn bis 


zwanzig Tagen aus. Der Tauber traͤgt ihr, wenn ſie bald 
legen will, eine Menge duͤrrer Reiſer auf einen Baum, 
ſie legt ſie nahe an den Stamm und rund um ſich, und 
macht daraus ein ſehr kunſtloſes, großes, flaches Neſt, das 

von Stuͤrmen, wenn es ſehr hoch 2 nt l zu leben 2 
und ‚oft zu rind geht. mn 


21 1 9 


| 7 Die Jungen werden aus denn 2150 geſdttet b wie 
ſich bevde Gatten ihre Zärtlichkeit auch durch Füttern aus 

dem Kropfe zu erkennen geben. Der Tauber loͤſt ſeine 
Täubin, ſo wie im Bruͤten, alſo auchi in Verſorgung der Jung 
gen ab. Die erſten J Jungen fliegen im May aus, die von 
der z zweyten Brut zu Ende des Julius oder Anfang des 
Augusts. % 


gehe Die wWaldmarder zerſtoͤhren ihre Brut 
5 und Junge und Alte ſind den Verfolgungen vieler 
Raub⸗ 


wuͤrmer aufſuchten, da es ganz wider die Lebensart der Tau⸗ 1 
ben iſt. Kleine Schnecken verſchlucken ſie wohl in der Ab⸗ 
ſicht, wie die zahmen Tauben den Kalch, um zur Legezeit 

das Wachsthum der Eyerſchaalen, und zu andern Zeiten die 
Verdauung zu beſödden. 


ANGE 0 ZEN 1 


/ . W \ 9 
8 6. Ord. 42. Gott Ringelkaube Er 87 
Kaubvögel ausgeſetzt. Außerdem plagen ſie auch noch 


die Taubenlaͤuſe, womit beſonders ur Jußgen n 
ſucht 280 Eis 7 R 


855 Da fe e das Salz fo ſeht wie die Seren 


leben, ſo werden ſie auch wie jene in ſolchen Ge genden ge: 


fangen, wo ſich dieſes befindet. (ſ. alſo oben S. 9.) 
Wegen ihrer Scheuheit kann man ſie durch den Schuß 
weder im Felde noch im Holze anders als durch Anſtellen 
erlegen, wenn ſie ſich naͤmlich auf die duͤrren Bäume fezs 
zen, oder bey ihrem Neſte oder am Wasser ſind, um zu 
ſaufen. Wr " | 8 


Nutzen. Die Alten haben ein zähes, hartes Sleifch, 
der Jungen ihres aber wird für ein Leckerbiſſen gehalten, 
Man ſucht daher gern die Neſter auf und nimmt ſie aus. 
| 5500 Schaden. In Waldgegenden thun ſie an dem Ge, 

traide, wenn ſich daſſelbe bey großen Regenguͤßen an die 
Erde gelegt hat, vielen Schaden. 

Namen. Ringtaube; Plochtaube; X Wildtaube: 
Schlagtaube; große Holztaube; e wilde Taube; Eräis 
. Griunik. f 2 


* 


— 


erden, Im Herbſt 1792. habe ich die erſte 
weiße Varietaͤt von dieſer Taube geſehen: die weiße 
Bingeltaube (C. Palumbus candidus.) Sie war faft 
ſchneeweiß, und hatte nur an der Bruſt einen coͤthlichen 
Anflug. Es war eine Taͤubin. | 
(=, (170) 4. Die 


5 


28 W'sgel Deutſchlands. 


(ı 70) 25 Die Turteltaube. 
r 
| ISI 708 [a Turterelle. Buff. | 
The Turtle or Turtle-Dove. pen. 73 
Kennzeichen der Art. 


Die Schwanzfedern ſind an den Spitzen weiß und an 


den Seiten des Halſes ſteht ein ſchwarzer Fleck mit weis 
ßen Auresiisicheis | 


Beſchreibung. 


An Seife gleicht fie einer miſteldroſſel, 995 iſt fe ets 
was ſtaͤrker. Ihre Länge iſt eilf bis zwoͤlf Zoll und die 
Breite ein Fuß ſechs bis acht Zoll * 0. Der Schwanz iſt 
fuͤnftehalb Zoll lang, und die gefalteten Fluͤgel bedecken er 
Vierthele das Fahnes, 


Der Schnabel iſt drey Viertel Zoll 10 8 "dünn, REN | 
blau, die Fleiſchdecken der Naſenloͤcher roth und weiß ges 
miſcht; der Rachen roth; der Augenſtern roͤthlichgelb und ein 
8 ſchmaler kahler Ring um die Augen fleiſchroth; die Fuße 
hochroth; die Klauen hornfarbenblau; die Beine geſchildert, 
kahl und neun Linien hoch, die Mittelzehe anderthalb Zoll 
und die Hinterzehe acht Linien lang. | 


Die Stirn iſt weißlich; die Wangen nd rotharau; 0 
der 05 und ein Theil des Oberhalſes hellblau; von da 


wird 
5 gricch Taf. 146. 


” Jar. Ms.; Länge 10 — II 1300; Breite I Su s-—-730g, 


\ 


8 6. Oꝛdn. 42. Gatt Turteltauße in 30 


90 7755 Farbe bis zum Schwanze dunkler u ſchmuziger, 


welches ein rothgrauer Anſtrich verurſacht, der Ruͤcken 


mit ſchwaͤrzlichen Flecken, die durchſchimmern, ſchwarz ges 


woͤlbt und die mittelmäßigen Steißfedern roſtfarben geraͤn, 


det; an beyden Seiten des Halſes liegt ein ſchwarzer ZIef, 


ken, mit drey bis vier halbmondfoͤrmig gekruͤmmten weißen 


Queerſtrichen, welche von den weißen Spitzen der ſchwar⸗ 
zen Federn entſtehen und dem Vogel ein gar ſchoͤnes Anfes 
hen geben; der Bauch und die mittelmaͤßigen Afterfedern ſind 
weiß; die Kehle, der Hals und die Bruſt hellaſchfarben ins 
kupferfarbene und violette glänzend, (ſchoͤn weinfarbig ;) die 
Schenkelfedern rothgrau; die oberſten kleinen Deckfedern, 


die Deckfedern der erſten Ordnung, und die Afterfluͤgel, 5 


(an den beyden erſten ſchwaͤrzlichen Flecken durchftechend,) 
Hellafchfarben, die Übrigen Deckfedern, fo wie die Schuls 


terfedern ſchwaͤrzlich mit breiter roſenrother Einfaſſung; die 


vordern Schwungfedern dunkelbraun ins blaue fallend, mit 
| ſehr ſchmalen äußern Kanten, die breitern aſchfarben mit 
kroſenrothen Kanten; der abgerundete Schwanz ſchwaͤrzlich, 
die mittlern Federn einfarbig mit ſchmalen ſich verlaufenden 
roſtfarb. nen Kanten, die uͤbrigen mit einen Zoll großen 
weißen Spitzen, welche beym Fluge des Vogels einen weis 
ßen Halbzirkel bilden, die aͤußerſte auch noch aͤußerlich ai 
kantirt. 


Das weibchen iſt kleiner, hat einen ſehr lets 
nen ſpitzigen Kopf; die Bruſt iſt blaͤſſer, und beſonders 
ſind die Kanten der Deckfedern der Fluͤgel nicht ſo ſchoͤn 


auch nicht fo ſtark, und, flatt roſtroth, roſtfarben geraͤndet, 


und alſo nicht ſo lebhaft als am Maͤnnchen; der ſchwarze 


5 5 Haltt 


3 
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5 | N We Deuglode 


90 
Kelsſecr nicht ſo breit, und die Ruͤckenfarbe mehr We nh 
als aſchgrau; auch fehlt die weißliche Stirn, und die Fluͤ⸗ 
gelfedern find ſchmuzig dunkelbraun, da fie beym Maͤnn⸗ 
chen reiner find, und ſich mehr ins ſchwaͤrzliche ziehen. Ä 
Merkwürdige Eigenſchaften. Sie iſt unter den 
Waldtauben die niedlichſte, von Natur außerordentlich fürchte 
ſam und ſcheu, wird aber auch bey eingeſtellten Verfolgun⸗ 
gen die Menſchen gewohnt, ohne ſie zu fliehen. Dieß iſt 
in einigen Gegenden Thuͤringens der Fall. Ihr Flug iſt 
ſehr ſchnell. Außer ihrer Geſellſchaftlichkeit preißt man 
noch beſonders ihre Keuſchheit und eheliche Treue. Dieß 
mag denn auch wohl in der Freyheit, wie faft bey allen Vo 
geln ſo ſeyn, in der Sefangenfchaft aber trifft man Ru 
Tugenden eben in feinem hoͤhern Grade an, als bey andern 
Tauben, denn nicht nur begatten ſich Tauber und Tauber, 
und Taͤubin und Taͤubin, wenn man ſie zu ſammenſteckt, 
ſondern auch gepaarte Gatten trennen ſich, und fuͤberlaſſen 
| ſich andern. Sie werden außerordentlich kirre, beſonders 
jung aufgezogen, und ſind daher in den Thuͤringiſchen Walde 
börfern, ſo wie die Lachtauben, gewoͤhnliche eg 
Ihr Alter bringen ſie auf zehn Jahre. 

5 \ 
Verbreitung und Aufenthalt. Das Vaterland 
dieſer ſchoͤnen Taube iſt Europa, den Norden ausgenoms 
1 men, Aſien und die Inſeln des Indiſchen und 8 
Wa, In Thuͤringen iſt fie fehr gemein. 


Die Turteltauben f nd unter den Waldtauben die zaͤrt⸗ 


lchſen, daher kommen ſie auch im Fruͤhjahr nicht eher, als 
c. N e / | zu 


— | N RN f 74 


\ 1 


zu Ende des 1 oder e des Mais von ihren Wan⸗ 


derungen zurück, und verlaſſen uns auch ſchon bald im Herbſt 


wieder. Sie ziehen in großen Truppen, die ſich ſchon zu 
Anfang des Auguſts verſammeln. Im September verlieren 
ſie ſich nach und nach. Sie lieben die Laub.s fo wie die 
Nadelwaͤlder, und zwar an einem Kettengebirge nur die 
Vorberge⸗ Doch trifft man ſie auch mitten in tiefen be⸗ 
wachſenen Bergen an, auch in Gärten, die nahe an Wals 
dungen graͤnzen. Wenn der Fichtenſaamen auf dem Thuͤt. 


ringerwalde geraͤth, fo findet man fie das folgende Jahr (wie 


1788) in unzähliger‘ Menge in demſelben. Sie bleiben 
auch alsdann; das ganze Jahr im Walde und . ſich gar 
71 auf das ed 11 dem ee 


ö 10 A e Der denen iſt daher eines ihrer 
vorzuͤglichſten Nahrungsmittel; ſonſt freſſen fie auch Wicken, 


Erbſen, Lein. Hirſen, Hanf, Ruͤbſaat, Roggen, Waizen, 
Heidekorn und Gerſte. Wenn fie der Landmann im Fruͤh⸗ 


jahr auf den Aeckern gewahr wird, ſo glaubt er hinfort vor 


17078 f cher zu ſeyn. S ie ſollen RUN, 0040 reise en. 


Fortpflanzung. Wenn ſe ch die Maͤnnchen Pane 
wollen, ſo laſſen ſie einen tiefheulenden Ton hoͤren, wozu 
ſte den Kopf vor ſich ntederſenken und ſtille ſtehen. Auch 
fo oft ſich das Wetter ändert, laſſen fie eine höher heulende 
Stimme hoͤren, welche faſt in den Ton des Kraͤhens übers 
geht. Sie niſten einmal, und wenn das Wetter gut iſt, 
auch zweymal des Jahrs. Ihr Neſt ſteht in den dichten 
Fichtenwaldern ſicher genug auf einem dichten Zweige, ob 
es gleich nur aus etlichen duͤrren Reiſern zuſammengelegt 

c | und 


— 


4 


9 Voͤgel Deutſchlands. 2 8 
und platt iſt; in Laubhoͤlzern aber, wo es gewoͤhnlich nicht 
hoch und feſt ſteht, und in Gaͤrten, wo man es auf den 
lichten Apfelbaͤumen antrifft, wird es immer vom Winde 
und Wetter zerſtoͤrt. Daher kommt es auch, daß man fie 
immer in ſolchen Gegenden nicht zahlreich ſantrifft. Die 
Eyer find klein, weiß, wie die Moͤvchenseyer geſtaltet, 
und werden ſechszehn bis ſiebenzehn Tage bebruͤtet. Man 
hat nicht noͤthig nach dem Neſte zu ſteigen, oder die Eyer 
zu beruͤhren, wenn die Alten davon bleiben. ſollen, ſondern 
man braucht ſich nur etlichemal unter den Baͤumen und nach 
dem Neſte ſehend bemerken laſſen, fo thun fie es ſchont 
Daher nennen die Jaͤger dieſe Vögel die eigenſinnigſten. 
Auch die Jungen ſitzen im Neſte anders als andere Tau⸗ 
arten, naͤmlich nicht beyde mit dem Kopfe nach einer Sei— 
te, ſondern wechſelsweiſe, die eine mit dem Kopfe nach dies 
ſer, die andere nach jener Seite; vielleicht aus natuͤrlichem 
Inſtinkt, um die Gefahr nach allen Seiten zu bemerken. 
Man nimmt die Jungen aus, und ſetzt fie als Stubenvoͤt 
gel ins 3 Zimmer, wo ſie ſich ſchwerer unter einander ſelbſt forts 
pflanzen, als mit den Lachtauben Baſtarde bringen. Sie 
| ſehen bis zum erſten Mauſern am Oberleibe ganz rothgrau 

aus, und find auf den Flügeln etwas ſchwarzblau gefleckt. 


ae Sie haben gleiche Feinde mit der Stingeis 

taube, und werden ‚vorzüglich von dem. Sperber ee 
Auch dieß iſt eine urſach Peer ſchwachen Vermehrung *). 

dad 

Hu) Voriges Jahr werfolgte ein Sperber e eine bis in eine 

Nachbarſchaft; hier ſchoß ſie wie ein Pfeil herab in eine 

Holzſchoppe, und ließ ſich mit den Handen nehmen. ö 


\ 
f 


DAN 


6. Ord. 42. ‚Bart, Zuretnube, 93 


se 1 ans und Fang. Sie ſind in Thuͤringen da, wo 
fie gehegt werden, leicht zu ſchießen, da; fie keine Furcht 
wor dem Jaͤger kennen; ſonſt find ſie außerordentlich ſcheu, 
beſonders wenn ſie einmal den Verfolgungen der Menſchen 
ausgeſetzt geweſen ſind. Die Jungen aber ſind in jenen 
Gegenden ſo wenig furchtſam, daß man ſie, wenn ſie ſich ha⸗ 
den, oder am ein 00 ind und e in mit der ee 
greifen kann ). al 4% ö 


ad Da fe das Sal, wie alle Tauben lieben, ſo füngt 


mat ſte bey Salzlecken in Schlingen. „e wie dis 
r 5 oben ©. 9). 755 | 1 


11 42 U nee e n 


Eh, Ka Fleisch, Be der fangen if | 
ein geſundes und ſchmackhaftes Gericht. 


Die alten Juden . una Turteltau⸗ 
ben. +") | 3 1 6 
In 


3: Sit Jahre 1788, or in den Vorbergen des Thütinger⸗ 
waldes ganze Schaaren dieſer Voͤgel niſteten, bemerkte ich, 
ohngeachtet fie den Verfolgungen wenigſtens den Stoͤhrun⸗ 
gen der Holzhauer und Kinder ſehr ausgeſetzt waren, daß 
alle außerordentlich kirre waren und ſich nicht nur mit Leim⸗ 
rruthen am Waſſer fangen, ſondern auch auf den Baͤumen fo 
as nahe an ſich kommen ließen, daß man ſie mit dem Blasroh⸗ 
re ſchießen konnte. Da dieß etwas ungewoͤhnliches bey die⸗ 
ſen Voͤgeln iſt, ſo glaube ich, daß dieß Heerden waren, die 
ceigentlich in eine weit noͤrdlichere wilde Gegend zu Haufe 
gehoͤrten, wo ſie wie mehrere Zugvoͤgel wenig Menſchen 
ſehen oder doch den Verfolgungen derſelben ſelten oder gar 
nicht ausgeſetzt ſind. Entweder uͤble Witterung hatte ſie 
hier zuruͤckgehalten, oder der Reiz des Ueberfluſſes an ih⸗ 
rem Hauptnahrungsmittel dem ichtenſaamen. 
She, Lev. 1. b. 5 
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94 Woͤgel — BURN, 


Kr In der Tüten wo ſie ſehr zchreith wohnen werden 
fi e ſehr hochgeſchaͤtzt und die Regierung bewilliget ein ge⸗ 
wiſſes Procent an Getraidgebuͤhr auf Rechnung dieſer Br 
gel. Es kommt beſtaͤndig eine Menge dieſer Voͤgel auf die 
Schiffe, die den Hafen von Conſtantinopel durchkreuzen, 
und frißt ſich, ohne daß man ſie ſtoͤhrt, in den Magazinen 
und Mühlen fast: Dieſe Erlaubniß ſich da an Getraide Gut 
tes zu thun, lockt fi fie in großer Anzahl herbey und macht ſie ſo 
Hreiſte, daß fie, fi ch, auf die Schultz der c fegen, . 
aufs: neue Glen können. Ce nee nme 

Ehemals ehe man en das sie 15 be in 

der Medicin. J det a 7 
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Varietäten. In andern Weltgegenden f nd die Tun 
ben etwas verſchieden gefärbt. 1 


— 


1. Die Portugieſiſche Tupteltaube. Le Tur- 
terelle de Portugal. Bull. eee 
Turtle. Latham. tanndgs i 


Sie if etwas größer als die Kae Der Schnar 
bel iſt ſchwarz; der Augenſtern ſafrangelb; die Hauptfar⸗ 
ben des Geſieders tief braun; an jeder Seite des Halſes, 
find, zwey bis drey glaͤnzend ſchwarze Federn, die weiße 
Spitzen haben; die kleinen Deckfedern der Fluͤgel ſind 
ſchwarz, weiß kantirt, die übrigen braun, mit gelben Ends 
kanten; die Schwungfedern find ſchwaͤrzlich mit gelben 
Rändern; die zwey mittlern Schwanzfedern find tief aſch⸗ 

grau, mit weißen Spitzen, die uͤbrige weiß an dem aͤußern 
Rande 


-“ 
a 
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bande und an den Spitzen, und reg otkdeng: die 
* roth; die Klauen ſchwarz. 15 


Man trifft ſie in Hertugel „e 


ö es iſt dieß wahrſcheinlich eine N Art der Turn 


teltauben. Ich habe voriges Jahr bey einem Landmanne 
in einem benachbarten Dorfe eine jung aus dem Neſte ges 
nommene Turteltaͤubin gefehen, die faſt gerade fo ausſah. 
Bey uns iſt es ſehr gewoͤhnlich dergleichen Voͤgel in der 
Stube zu halten, wo alsdann immer blaͤſſere Farben aus 
fallen. — Vieelleicht daß auch die hier beſchriebene Portut 
gieſiſche Taube nichts anders als eine ſolche gezähmte Tuͤrtel⸗ 
taube iſt. Wenigſtens kann dieſe Bemerkung zur fernern 
Unterſuchung Anlaß geben. Daß die gezaͤhmten Vögel 
auch gewoͤhnlich großer werden, wie hier von den Portus gi 
fi Br 05 wird, an. meine Vermuthung noch mehre 


4 un 
ar, + 


rn 
ar nal Du e von . La Tontteh 
relle grise del Isle de Lugon. Luzoni- 


an Turtle. Lath, 


Sie hat die gewöhnliche Größe. Schnabel und Au 
genſtern fü ind karminfarben; Kopf und Hals hell graulich 
aſchfarben; ; auf jeder Seite des Halſes ſechs bis ſieben Fed 
dern mit ſchwarzen Spitzen; die Bruſt und der Bauch 
weinfarbengrau; die Schwungfedern ſchwarz, die der zweys 
ten Ordnung am Ende mit einem bräunlichgelden Anſtriche; 
die zwey mittelſten Schwanzfedern ſchwarz, die ubrigen 
N weiß; die Fuͤße roͤthlich. 1 


Bewohnt Manilla. 


. 5 
* * „ * 1 


3. Die 


* 


4. 


A \ . N 17 8 


a. Br Deufblandss N. 


3. Die Turteltaube mit geſtektem Safe. The 
1 spotted - necked Turtle. Latham. 


Dieſe Varietaͤt beſchreibt Latham. Sie befindet ſich 


im Leverſchen Muſaum und wurde in Budinghamfbis 


re geſchoſſen, wo mehrere der Art angetroffen werden ſollen⸗ 
Sie unterſcheidet ſich dadurch, daß die ganze Seite des Hals 
ſes ſchwarz iſt, anſtatt daß ſonſt nur ein Fleck ſo gefärbt 
iſt, und anſtatt daß ſonſt jede Feder weiß geſpitzt iſt, fa 
ſteht hier nahe am Ende jeder Feder ein runder weißer Feck, 
welches den Seiten des Halſes und uͤberhaupt dem ganzen 
Pogelein schönes Anſeh en verſchafft. (Ich habe alte Manns 
chen von gemeinen Turteltauben geſehen, die faſt eben fo was 
ren; und dehnt man beym Ausſtopfen den Hals aus, ſo wird faſt 


die ganze Seite mit den ſchoͤnen nge und weißbunten 


Federn bedeckt). 


gatham ſagt weiter: Unter einigen Voͤgeln weis 

che bey der letzten Reiſe nach der Suͤdſee mit hieher ka⸗ 

men, war auch eine Turteltaube von dieſer Varietaͤt. 
Allein da ſie ſich in einem Paquete befand, in welchem 
Vogel vom Vorgebirge der guten Hofnung ſtaken, fo 
iſt es möglich, daß fie bloß aus letzterer Gegend her war. 
Es mag nun ſeyn, wie ihm will, ſo zeigt doch diefe Erfah⸗ 


rung, daß die Turteltaube nicht bloß . Europa Enge 
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The collared Turtle, Lath. . 


5 1520 0 f Kennzeichen der Art. 


Sie iſt weißlich und an jeder Seite des Halſes laͤuft 
ein ven haluhiendföemiger Fleck hin. 


RN 5 r Beschreibung. 


Sie iſt etwas größer als die Sur einen Fuß 
und anderthalb Zoll lang, und zwey und zwanzig Zoll 
breit. 45) Der Schwanz iſt fünfthalb Zoll lang und die 
5 gefalteten Flügel reichen bis uͤber die Haͤlfte deſſelben. Der 
Schnabel iſt zehn Linien lang, dünn, ſchwaͤrzlich an der 
Wurzel roͤthlichweiß; der Augenſtern goldgelb; die Fuͤße 
blutroth, die Deine geſchildert, neun Linien hoch, die mitt- 
1 lern Zehe funfzehn Linien, und die hintere acht Linien lang; 
0 die Klauen braun. AN | | 


i 


3 


Der Oberleib iſt röthlicweiß; der unterleib weiß 
ber hintere Theil des Halſes iſt mit einem halb- 
mondfoͤrmigen ſchwarzen Fleck bezeichnet, deſſen Spiz « 
den nach vornen gerichtet ſind, und welches abwaͤrts 

T weiß 
ö 2 gisch Taf. 1a. 
* Pr. Ms.: 1 Fuß Lange; 20 Zoll Breite. 


Vechſteins vraturgeſch I, Bd. G 


98 500 Daurchlae je 


weiß eingefaßt if: die Schaͤfte der vordern Schwungfe⸗ 
dern und der Schwanzfedern ſind ſehwarzüch. Genauer 
iſt die Farbe folgende: die obern Theile des Kopfs 
und Halſes, der Ruͤcken und die Deckſedern der Flu: 
gel ſind roͤthlichweiß; der Vorderhals und die Bruſt ſind 
weiß mit einem weinfarbigen Anſtrich; der uͤbrige Unter⸗ 
leib iſt weiß; der After graulichbraun; die Schwungfedern a 
eben fo, mit weißlichen Raͤndern; der Schwanz aſchgrau⸗ 
lich, die beyden mittlern Federn gleichfarbig, die uͤbrigen 
mit weißen Spitzen, die aͤußerſte weiß am äußern. Rande; 
der Hintertheil des Halſes mit dem e ane | 
2 Halsbande. | 


Das weibchen iſt weißer, als das Männchen, oder 


vielmehr zieht ſich die 1 98 des e ins 
ce, ni y 


makisürdige Eigenſchaften. Es iſt ein IR vers 
träglicher und reinlicher Stubenvogel; der ſich beſonders 
durch ſeine lachende Töne, die er oft von fü fi ch giebt, beliebt 4 
macht. Er liebt ſein Weibchen ſehr zärtlich, fi fit. immer 
auch des Nachts neben ihm, und vergnuͤgt es mit feinem 
Gelaͤchter. Wenn er es zum Hefte Bauch will, fo giebt er 
nech andere heulende Töne von ſich; dreht ſich aber nicht 
im Kreiſe herum, wie die Haustauben, ſondern thut einige 
Spruͤnge nach ſeiner Gattin, ſtaht dann ganz ſtille, ſenkt den 
Kopf gegen die Erde, blaͤſt den Kropf auf, und 990 ihr 
dadurch in Liebe zu erkennen. 


Sein Lebensziel erſtreckt ſich nicht Säher ale acht Jah; | 
re, da er ſehr vielen eee ausgeſetzt le 


Ver- 


u 1 HN % 


‚ter Me \ 
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N eehreugi und Aufenthalt. Indien 11 eine ift 
“ eigentliches Vaterland, von da aber ift fie in ganz Eur 
ropa als zahmer Vogel verbreitet worden. "Befonders haus 
fig trifft man fie beym Landmanne inder Stuhe an, weh 
5 cher glaubt, daß fi e Fluͤſſe und Schmethen an ſich ziehe. 


5 4 


Man weiſt den Lachtauben gewoͤhnlich hinter dem 

Oden, oder unter einer Bank in einem Gitter ihren 
Aufenthalt an. Man kann ſie auch frey. herum gehen 

| laſſ en; alsdann muͤſſen ihnen aber die Flügel verſchnit⸗ ö 

ten werden, damit fe nicht, wenn es ihnen einfällt, ihre | 

Flugkraft zu üben, oder wenn ſie aufgeſcheucht worden, | 

in die Fenſter fliegen. Unter dem Ofen find, fi ie am 

liebſten, weil ſie die Waͤrme gar ſehr lieben. a Man 

0 hat aber auch außerdem ſchon oft den. Verſuch ge⸗ 

macht, ſie in ordentliche Taubenbehaͤltniße zu gewöhnen, ’ 

und ausfliegen zu laſſen, und es iſt; gelungen; nur muͤſſen 

ſie vor den Raubvoͤgeln ſicher ſeyn, und im Winier entwe; 

der warm wohnen, oder in ein geheiztes Zimmer bis zum 

kommenden ehh gebracht werden. | 

rung. Sie ſreſſen gern Wotzen, eee 

Hirſen, Lein, Mohn, Ruͤbſaamen auch Brod, doch unter 

allen den Waizen am liebſten; daher denn dieß auch ihr 

gemshulihes Futter wird. N 1 2990 


Sortpflanzung. Man giebt chien in der Stube 
entteher ein weiches Stück Pelz oder Tuch, oder beſſer eis 
nen kleinen von Stroh geflochtenen Korb, wie ein Brod 
korb geſtaltet hin. Auf und in dieſes Behaͤltniß tragen 
ſie einige Halmen und legen dann ihre zwey ſchoͤnen, weißen 05 | 
ovalen Eyer hinein. Sie brüten ſechzehn Tage; bringen - 
RB | G 2 aber | 


4 es 110 8 o se Beachte 


aber ſelten meh dann ein Junges aufs; denn entweder 10 
ein Ey faul, oder ſie laſſen ein Junges Hungers ſterben. 
Daher iſt es ſchon was ſehr ſeltenes, ſechs Junge von, einem 
Paar in einem Sommer zu erhalten. Die Jungen ſehen 
den Eltern vollkommen gleich, und man fi ieht auch gleich. an 
. gan Sau was 1 und . ſind. 
Krankheiten. Außer der Dürrſucht, die wie die 
der zahmen Tauben behandelt wird, werden fe ie faft mit 
allen anſteckenden Krankheiten befallen, die diejenigen Pers 
fönen treffen, welche mit ihnen einerley Zimmer bewohnen. 
Sie bekommen daher die Blattern, wenn die Kinder die 
Blattern haben, geſchwol llene Füße, wenn Perſonen von bier 
ſer Krankheit im Zimmer ſind, und werden faft allemal mit 
Beulen und Geſchwulſt an den Fuͤßen befallen, wenn 
I eine Flußkrankheit im Hauſe iſt. Sie theilen alſo 
die Krankheit mit hem Hausherrn; neben fie ihm aber 
Er ” wie der gemeine Mann falſchich glaubt. | 


bis 


uten Ste werden zum Vergnuͤgen gehalten und 


auch ihr Sleiſch ſoll muͤrbe, geſund, und ane als 
anderes Sana N N 
386 648 | e * 9716 


7 Namen. Turteltaube mit dem abet Halsban⸗ 


de: gemeine oder einheimiſche Turteltaube; Turkiſches 
Taͤublein; Veneta nenileig. nF . 


22 1 * 5 


788 Varietäten. 05 Die weiße Lachtaube. C. N ris. 
Fandida. Sie if ſchneeweiß am ganzen Leibe, und nur 
. halbe Mond um den jo iſt ſchwarz. 1 


* 


11 
\ 
TuP * 
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Ain, 
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3 Ble Iibitterkurkeltaube“ Col. Tirtur hybrid 
RR dus. Turturelle mulette. 0 h 


1 
des Han zieht te leicht in der Stube, indem man eine 
Tur teltaube und Lachtäube zuſammen einſpetrt! Von bey 
den Eltern erhalten fi ſie etwas in der Farbe, bald von dieſen; 
bald von jenen mehr, werden auch ganz weiß. Gewoͤhn⸗ 
lich find fie am Kopf, Hals und Bruſt roͤthlichgrau; auf 
dem Rüden und den Deckfedern der Flügel aſchgrau mit 


durch ſchimmerndem Reih am Bauche, an den hintern 


Schwingen u und den Schw hwanzſpitzen weiß; die großen 

Schwungfedern graubraun. Sie pflanzen ſich auch eben 
ſo, wie die andern fort, und ſind daherg fruchtbare Zwit⸗ 
tervoͤgel. Merkwuͤ dig, daß ſie allzeit groͤßer werden und 
auch ein ganz eigenes Geſchrey bekommen. 


3) Die Cbineſiſche graue Lachtaube. „Turte- 
ie ele Srise de Ja Chile. ‚Chinese g grey, 
1 5 "Turtle. Lath, | Mr * j 


Sie hat die Große 5 gemeinen. er Schnabel ik 
ſchwarz; der Augenſtern roth; die Fuͤße ſind gelb; der 
Scheitel grau; der Hinterkopf tief weinfarbengrau; rund 
um die Augen ſind die Federn weiß; der Vorderhals, die 


Dru, und der Bauch ſind blaßroͤthlich weinfarben grau; 


die Federn des Hinterhalſes haben die Geſtalt eines verkehr 


ten Herzens, ſind ſchwarz von Farbe, bilden einen breiten hals 
ben Mond und haben auf jeder Seite ein rundes weißes 
Fleck; die Fluͤgel, der Ruͤcken und Steiß ſind ſchmutzig 


braun; die Schwungfedern ſchwarz; die zwey mittlern 


6 braun, die uͤbrigen an der Wurzelhaͤlfte \ 


G 3 \ ſchwarz 


NN 
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2 


* 


„ e Dae 


ſchwarz und von 10 an bis zu Ende weiß; die untern deck 
federn des Schwanzes blaß ane b 


Weh China. Latham ſagt, er abe auc Abs 
Ana geſehen, die ſte zu einer ebene von Ma⸗ 
We 1 10% 19 li d en dt 


Die u und see Bart: 


die e Sehe: Aland. „ 


| Bennze, 


4 We — m 
. as 


Be er Schnabel ſichwach, ‚gerade, targenförmig, ſpiz 


zig auslaufend, und die Kinnladen ſind gleich ha und 
ch nach unten an der Wurzel. 


Die gde ſind mit See u und > dae bet 
deckt 


Die zunge if nei 0 ee 


Die ehen ſind bis an ihren Urſprung getrennt und 
die Zinterkralle (der Sporn) iſt laͤnger als die Zehe ſelbſt, 
entweder gerade, oder doch nur wenig gebogen. 


Ihre Wahrung beſteht aus Inſecten, Kraͤutern und 
Pflanzenſaamen. | 


x — 
* 


So 
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| in * Salz die Zeit ihrer Fortpflanzung dauert, ſteigen 
ſie faſt alle ſi ingend empor, und ſchweben eine kuͤrzere oder 
4 Zeit in der Lust. | 


Sie thin mehrentheil weg; DER einander fehe 
ig, 3 855 die inlaͤndiſchen, unde unterſcheiden ſich 0 
vorzüglich durch ihren Aufenthalt, auf Aeckern, Wieſen und 
in Wilden. Sie baden ſich faſt alle im Sande. En 


Wir ßen in Deutſchland ſieben Arten. 


ur 550 55 1. Die Feldlerche. 


Alauda arvensis. Lin. 


Mas LAlouette. Buff. 
8 N 2 | The Field- lark ar Sky lark. Fan. * 
N ' ” | Rennzeichen der Art. h 


Die beyden aͤußern Schwanzfedern ſi nd ber u 
a an der aͤußern Fahne weiß, die ſpitzigen mittlern an 
der aͤußern Seite weißgrau, und an der innern roſtbraun 
eingefabt; die Ben find braungrau. 


Beſchreibung. 


. An Groͤße gleicht ſie einem Boldammer, iſt faſt acht N 
ul lang, und 1 Zoll breit &). Der Schwanz, wel 
G 4 cher 


h k 15. Fig. 1. Taf. 16. gig. 2. b. 
10) P. Ms. Faſt 7 Zoll lang und 12.7/2 breit. 


7 


* 9 * N 
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cher etwas gabelförmig iſt, mißt drey Zoll und die Nene 


mens geen Flügel bedecken zwey RR 19 95 ö 


5 


Der Schnabel it ſechs Linten lang, oben Bei 


ſchwarz, unten, die Spitze ausgenommen, weißlich; die | 
Ne fenlöcher liegen an der Wurzel des Schnabels, ſind eye 


rund und mi ſchwarzen Bartborſten bedeckt; der Augen | 


ſtern iſt graubraun; die Fuͤße graubraun, im Frühjahr 
gelbbraun, die Zehen in den Gelenken ſchwarzbraun, die 
unten ausgehoͤhlten Nägel ſchwaͤrzlich, an den Spitzen 
weißlich, die geſchilderten Beine einen Zoll hoch, die mittle⸗ 
re Zehe zehn Linien und die hintere einen Zoll lang / Wovon 
aber die lange Klaue f ieben Linien wegnimmt. \ 


Stirn und Scheitel find roſtgelb, der Länge N 
ſchwarzbraun gefleckt; über die Augen läuft eine weißgraue 


Linie, eine etwas undeutlichere umgiebt die braungraue 
Backen; Hinterkopf und Hinterhals fi ſind weißgrau, ſchwarz⸗ f 


braun geſtrichelt; Ruͤcken, Schultern und Seiten ſchwarzz 
braun, mit breiter, theils blaßroͤthlich brauner, theils weiß 
grauer Einfaſſung, wodurch die fogenannte graue Lerchen⸗ 
farbe entſteht; die mittelmaͤßigen Steißfedern roſtgrau mit 


mittelmäßtgen Afterfedern gelblichweiß; der Unterhals, 
die Bruſt und Seiten ſchmutzigweiß, roſtfarben überlaufen 
und fein der Länge nach ſchwarzbraun geftrichelt, die Kehle 
am feinſten, die Bruſt am ſtaͤrkſten; die Deckfedern der 
Flügel graubraun, die vordern und großen mit blaßroͤth⸗ 
lichtbrauner Einfaſſung, die nach der Spitze zu weißgrau 


ausläͤuft; die Schwungfedern dunkelbraun, die fuͤnf erſten 


am Rande weißlich, die andern RU die naͤchſten am 
Leibe 


ſchwarzbraunen Strichen; das Kinn, der Bauch und die | 


Fr 
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Leibe, welche auch wieder größer als die mittlern 8 nd, 
grau; auch die Spitze if an allen weißgrau eingefaßt, und 


an den mittlern a usgeſchnitten; die Deckfedern der Untere 
flüge roͤthlich grauweiß; die Schwanzfedern ſchwarzbraun, 
die mittelſten an der innern Seite mit einer roſtbraunen 
und an der aͤußern mit einer weißgrauen breiten Einfaſt 
fung, die bchden een, an der BANN und TEN 
Seite weiß. i ö 


een 


8 


— 
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Das weibchen Keen d man se dem, daß es es. 
was kleiner als das Maͤnnchen iſt, an dem Mangel der 


weißlichen Linie, die die Wangen umgiebt und an den haus 
flgen ſchwarzen Flecken, womit Ruͤcken und Bruſt bezeichs | 
net ſind; auch iſt die weiße Farbe der Bruſt nicht roſtfar⸗ 

ben uͤberlaufen; uͤberhaupt ſieht der ganze Vogel mehr 


Ku a abe aus ). 


merkwürdige Eigenschaften. Die Feldlerche iſt 
ein ſehr angenehmer Singvogel. Er gehoͤrt unter die er 


ſten Voͤgel, die uns die Ankunft des Fruͤhlings durch ih! 
ren Geſang verkuͤndigen, und iſt der einzige, der ihn in 
einem ſenkrecht oder ſchraubenlinienfoͤrmig in die Höhe fleis 


genden und oben bald ſteigenden, bald fallendem Fluge vers 


richtet. um ſich in dieſer langſam ſteigenden und ſchwe⸗ 


benden Stellung zu erhalten, breitet ſie ihren Schwanz wie 
einen Faͤcher aus. Sie ſingt auch ſitzend, ſucht ſich 
en Re 85 aber 


0 Es ift eine ausgemachte Erfahrung, daß allemal bie mehr⸗ 
gefleckten Lerchen, und die einen hellern, nicht roͤthlichen, 


ſondern mehr weißen Grund haben, unter allen unſern ein⸗ 


heimiſchen Arten, weiblichen Geſchlechts ſind. 


* 


206 Voͤgel Deutſchlands. 
aber alsdann gern einen Hügel, Stein oder eine hohe Erbs 
ſcholle aus. Ihr Lied beſteht aus vielen Strophen, die 


aber alle aus bald hohen bald tiefen trillernden und wir⸗ 
belnden Toͤnen zuſammengeſetzt ſind, und nur zuweilen 


durch ein wiederholtes ſtarkes Pfeifen unter brochen were 


— 
* 


den. Sie ſingt von dem erſten Tage ihrer Ankunft an 


bis zum Auguſt, freylich in der Bruͤtezeit nicht ſo haufig. 


Außerdem iſt ſie auch ſehr gelehrig, und nicht allein die 
Jungen lernen Lieder und alle Vogelgeſaͤnge, die fie fin eis 


nem Zimmer hoͤren, nachpfeifen, ſondern auch die Alten 


lernen noch alles, nachahmen, wenn man fi e ins Zimmer 
bey andere Vögel bringt. Auch das Weibchen ſingt einige 
| melodiſche Strophen, und fliegt dazu bogenförmig von eis 
nem Orte zum andern, thut es aber nur zur Zeit der Paas 


ung: 104 80 


Ihre Lockſtimme im Fruͤhjahr zur Pika iſt Terle; 
und im Herbſte zum Wandern Driet! 


ur 


So geſellſchaftlich die Lerche auf den W 
iſt, ſo wenig leidet fie im Sommer eine andere in dem Des 


zirke, in welchem fie ihr Neſt angelegt hat, und es entſte- 


hen alsdann hitzige Kämpfe, wenn es eine wagt, ſich dem 
ſelben zu naͤhern. Wegen ihrer langen, breiten und ſpizt 
zigen Schwingen tft. ſie im Stande ſehr ſchnell zu fliegen, 
und ihr Laufen, das ruckweiſe und mehrentheils mit aufget 
hobenen Scheitelſedern geſchieht, iſt zu manchen Zeiten eben 


falls ſchnell; doch bemerkt man auch an ihr, wenn ſie in 


der Stube herum geht einen langſamen watſchelnden Gang. 
Den Menſchen ſcheut fie nicht, und laͤßt ihm ſich ſehr nahe 
mie defto Nam cher flieht ‚fie den Sperber, vor wel⸗ 

chem 


* 
, } 
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chem ſte . den Beinen des Ackermanns und. ſogar 
in d den Haͤuſern auf den Dörfern Zuflucht ſucht. Im Zum f 
Wee ſie böifiensacht Mues, 0 80 4 
ee Aa, Aufenthalt. | Dieser gemeine, 
415 angenehme und nuͤtzliche Vogel bewohnt faſt die ganze 
alte Welt. In Europa geht er bis Nordland in Norwe⸗ 
gen unter dem arctiſchen Kreiſe und in Aſien bis Kamtfchats 
ka hinauf. In Afrika hoͤrt man von ihm auf dem Vorgebirge 
der guten Hoffnung *) und am Nil, es iſt aber ſehr wahrt 
ſcheinlich. daß er auch die Kullckenläsder beſucht. 
Sie iſt ein Zugvogel, Welchen im Februar, manch; 
mal auch ſchon zu Ende des Jaͤnners, ſo bald nur der 
| Schnee weg iſt, und ſechs bis acht Tage hinter einander f 
warme Frühlingswitterung einfällt, wieder bey uns iſt. 
Sie koͤmmt daher unter allen Wandervoͤ geln am erſten wie⸗ 
der. Da ſie ſich nicht bloß von Inſecten, ſondern auch von 
Koͤrnern, allerhand Saͤmereyen und gruͤner Saat naͤhret; ; 
| fo kann es ihr in dieſer Jahrszeit nicht leicht an Nahrungs 
mitteln fehlen, und wenn auch noch kalte Witterung eintre⸗ 
ten ſollte. Nur tiefer Schnee, und anhaltende truͤbe Wit⸗ 
terung verurſacht, daß ſie zuweilen Mangel leiden muß, 
alsdann ſchlaͤgt fie ſich wieder in Heerden zuſammen und 
zteht bald hier bald dort hin, und beſonders in dlejenigen 
Gegenden, wo warme Quellen ſind, wo ſie ſich von den 
1 und Au Graſe und Graswurzeln naͤhrt, die um 
ö die; 
) Ein Vogel der Art, der von Kap nach England geſchickt 
wurde, war etwas kleiner, und die Hinterklaue kurz, doch 
un EN ©, ebf. von Lathams Ueberſ. der Voͤgel. 


U 
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Biefelben ech Im Septembet velfemlet f ſie ſich in 
großen Heerden, zieht nach waͤrmern Ländern „), und 
zu Ende des Octobers oder hoͤchſtens zu Anfange des Nos 
vembers ſieht man in Thuͤringen keinen Zug mehr. Doch 
trifft man einzeln „wenn der Vorwinter gelinde iſt/ und 
kein oder wenig Schnee fallt, bis zu Ende Decembers an. 
In November und December 1793, wo bis Neujahr 1794 
in Thuͤringen kein Schnee lag, habe ich auch auf der Jagd 
immer einzelne Lerchen, auch zu zwey bis vier Stück ant 
getroffen. Ich ſchließe hieraus, daß die Feldlerche unter 
diejenigen Zugroͤgel gehoͤrt, welche ſich tticht weit verfliegen 
und vielleicht in der Europaͤiſchen Tuͤrkey, um der Gegend 


hi des ſchwarzen Meeres und in den ſüdlichen Theilen von 


Europa ausbreiten. Dieß laͤßt auch ihre baldige Wiederkunft 
vermuthen. Sie machen alfo vielleicht den Uebergang von den 
. Zugvoͤgeln zu den Strichvoͤgeln. Sie fliegen auf ihrer 
Reiſe ſelten in einer beträchtlichen Hoͤhe, ſondern faſt ing 
mer nur niedrig, etliche Fuß hoch uͤber den Erdboden weg, 0 
und übereilen ſich nicht, denn ſie machen allenthalben, wo 
fie auf ein Haferfeld ſtoßen Halt, und ſuchen ſich ihre Nah⸗ 
rung in den verſtreuten Koͤrnern; daher ſie auch im Herbs 
fie fo außerordentlich fett find. Sie bewohnen die Aecker 
und Wieſen, ſeltner in Gebirgen und Waldungen die 
1 Haiden und Waldwieſen; doch trifft man ſie auch auf. den 
hoͤchſten Gebirgen und in den groͤßten Waldungen an, 
wenn fie große Wieſen haben. Heer ſetzen fie ſich auf die 
Baume und Sträucher, welches fie im Felde ch leicht 
thun. | 

Nah⸗ 


* Daß fe e ſi 51 im Winter erfart in Stunt aufhal⸗ 
, iſt ungeg rundet. 
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ui 505 Ihre en ſind Inſecten, Inſec⸗ 
tenlarven und Eher, z. B. Ameifeneyer allerhand kleines 
Geſäme, z. B. Mohn, und im Herbſt und Frühjahr Has 
fer, weichen ſie ie durch Schlagen auf dem Boden ausſpelzen, 
da ihr Schnabel zu weich iſt, es ſelbſt zu thun. Auch gruͤs 
ne Saat, Feldknoblauch (Allium vineale „ u. d. g. freſ⸗ 
een f ſie. Zu ihrer Verdauung ſowohl, als zu ihrer Reinigung 
brauchen fie Sand; denn ſie baden ſich oft und gern in dem⸗ 
5 ſelben, und zwar, theils um ihre Federn in Ordnung zu 
erhalten, theils das Ungeziefer, daß fi). Häufig einfindet, . 
abzuhalten. Im Zimmer, wo alt und jung fogleich ſehr 
zahm und kirre wird, giebt man ihnen in Milch geweichte 
Semmeln, Gerſten- und Malzſchrot, Mohn, gequetſchten 
Hanf, Brod u. d. g. und vermengt ihnen dieſes Futter zus 
weilen mit zerhackten Brunnenkreſſe, Kohl oder Salat. Man 
\ laßt fie auf den Boden herum laufen, alsdann muß es aber 
ein reinliches Zimmer ſeyn, weil ſie ſonſt alles, beſonders 
Wolle und Flachs an die Fuͤße hängen und ſich verſtricken, 
und man daher genoͤthiget iſt, die Fuͤße in einem Tage en _ 
lichemal zu reinigen. Beſſer ſingen ſie und befinden ſich 
in einem Käfig, der zwey Fuß in der Länge und einen Fuß 
in der Breite hat. Er muß aber oben mit Leinwand be⸗ 
deckt werden, ſonſt ſtoßen ſie ſich die Koͤpfe ein, da ſie im 
mer auf zu fliegen gewohnt find. An beyden Orten im 
Zimmer und im Käfig bedürfen fie al SEN der alle vier; 
en 1 erneuert werden . N 


y 


— 


Fortpflanzung. Die Lerchen, welche fich a ben 
Aeckern aufhalten, niſten am meiſten und liebſten in der 
Sommerfrucht oder Brache. Sie thun es gewoͤhnlich des 


is Sa Jahrs 


in „ 0 Deuce 


Jahrs zweymal, und nur altdenn wenn neh eine Brut 
zerſtoͤhrt wird, dreymal. Das Neſt ſteht faſt jedesmal in 
einem runden Loche, hinter einer Erdſcholle, und iſt mit 
wenig Kunf aus duͤrren Grashalmen und Haaren zuſam⸗ 
mengeflochten. Das Weibchen baut ſes, und das Maͤnn⸗ 
chen trägt. die Materialien bey. Die drey bis fuͤnf Eyer, 
welche man darin findet, find weißgrau mit graubrans 
nen Punkten und Flecken beſtreut. Sie werden vierzehn 
5 Tage bebrütet, und man findet oft ſchon zu Anfang des 
Aprils Junge in demſelben. Dieſe werden mit bloßen In⸗ 
ſecten aufgefuͤttert, laufen, ſobald als ſie nur einigermaßen g 
befiedert ſind, ob ſie gleich noch nicht fliegen koͤnnen, aus 
dem Neſte, und halten ſich oft uͤber hundert Schritte weit 
eine von der andern auf. Dieß haben fie um deſto noͤthi⸗ 
ger, da fie auf der Erde der Gefahr von Raubthieren auf: 
geſucht zu werden, mehr ausgeſetzt find. als andere Vögel, 
5 und der. Fuchs z. B. ſie viel eher und weiter wittern würde, 
wenn ſie zuſammen im Neſte ſitzen, als wenn ſie auf den 
Aeckern herum vereinzelt ſind. Die Alten ſchweben alsdann 
uͤber den Getraide herum, locken, und die Jungen geben 
ihnen durch ihr Pipen zu erkennen, wo ſie ſich; befinden. 
Sie ſind bis zum erſten Maufern über: dem ganzen Ober 5 
leibe mit 1 80 eee 1 


k; Brankheiten. In der Stube bekommen ſie 1) den 
Pips. Es iſt dieß eigentlich ein Catharr. Man kann ‚fü ſie 
Bruſtthee, der aus Ehrenpreiß gemacht iſt, ſauſen laſſen. 
Sind die Naſenloͤcher dabey verſtopft, fo zieht man ihnen 
ein kleines Federchen durch dieſelben. Man erkennt diefe 
Krankheit an der gelben Schnabelwurzel, den aufgeſtraub— 


win ‚ten, 
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bel keen den öͤftern auuſperren, des 75 aa and 
der Trockenheit! eee 


Pa 2) Die Duͤrrſucht (Auszehrung) . Die Folge un⸗ 
hatüelicher Nahrungsmittel. Eine Kreuzſpinne purgirt 
ie, und. der Trank über, einem verroſteten eiſernen Nagel 
ſtartt di die Eingeweide. Bey diefer Krankheit Eröpfen ſich 
die berchen, und das Fleiſch ſchwindet. 


30 Die Verſtopfung hebt man durch ein N 8 
bas man mit einem! in Leinöhl eingeſtecten 9 U U rahle 
anbeingt. W 5 


2 40 Der Durchfall, Auch 15 hilfe böte Eiykier., 5 


5) Die Darre oder Verſtopfung der gettdrüſen. 
Dieſe verhärtet. Gewoͤhnlich beißen dieſelbe die Voͤgel 
ſelbſt auf; allein am beften offnet ſie ein e von 
Sülberzlatte. rh 


6) Die windſucht. Der Leib schwillt, wie eine 
Trommel auf. Man wacht den Wind durch eine Stecknar 


WR 5 


10 Feinde. Sie haben ſehr viele Feinde. | 


Der Fuchs, Iltis, die große und Heine Wieſel, 

ja ſogar der Hamſter und die Spitzmaus freſſen ihre Ey 
er und Junge. Auch der Rabe und die Rabenkrähe 
ſchleichen im Getraide und auf der Brache herum, und tra⸗ 
gen die Jungen, wenn fie fie finden, ihren eigenen Jun 
gen vor. Weiter verfolgen die Alten faſt alle mittlere und 
kleine Raubvogel, beſonders aber der große graue Wüͤr⸗ 


ger, der Ringelfalke, Thurmfalke, Baumfalke und 
Sper⸗ 


ser 16 Gi Deufhtanes 


Sperber, welche beyden letztern 5 nr den, . 
men Nercdenſ enn be ö a | N 


. 


Jagd und Fang. Sie 5 zur nieder Jagd. 
Im Jrüthjahre werden fi ie, wenn ‚fie ankommen, einzeln | 
die man bloß macht und mit Hafer beſtreut, mit Reime 
0 in Menge gefangen. 


Die vorzüglichſte Art fe e zu fangen iſt 9 85 das ſoge⸗ 
nannte Lerchenſtreichen, welches im Herbſt den ganzen 
October durch, wenn dieſe Voͤgel in großen Heerden 15 
einem Orte zum andern ziehen (ſtreichen), geſchieht. 
sersiebt e entweder mit Hagnetzen oder mit Fran 


5 a Die Tagnene werden von ungeztoirntem 75 uns. 
gebleichtem Garn anderthalb Klafter hoch und zwoͤlf bis funf 
zehn Kiaftern lang und mit fo weiten Maſchen gemacht, daß 
. ein Unkundiger glauben müßte, die Lerchen koͤnnten durchs 
fliegen, welches aber dadurch unmoͤglich wird, da ſie ja mit 
ausgebreiteten Fluͤgeln ankommen, und ſich ſogleich verwik⸗ 
keln. Am obern Ende ſind von Horn oder Knochen gedrech⸗ 
ſelte Ringe, in welchen eine Leine zum bequemen aufs und 
f zuſammenziehen lauft. Wenigſtens dreyßig ſolcher Netze 
ſtellt man auf tannenen Gabeln (Furkeln in drey Reihen 
Wänden) etwa zwanzig bis vier und zwanzig Schritte hin 
ter einander in einem ebenen Haferſtoppelfelde dergeſtalt auf, 
daß fie oben an den Leinen ganz auseinander gezogen, unten 
aber ohngefaͤhr eine Elle von der Erde entfernt find, und 
ſonſt gegen den Boden und beyden Seiten ganz freyfchwes 
Ven. e auf dengechten als linken Sette der aufger 
EN Tan | bay | 


er 
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e Rete, befindet ſich ein Geſtelle mit einem Haspel, 
auf welchen eine ſehr lange Leine gewunden iſt. An jedes 
Ende derſelben ſpannet man ein Pferd, laßt ſie gerade aus 
ziehen, und durch dabeygeſtellte Knaben, die in einer ges 
wiſſen Entfernung von einander ſtehen, nachtragen, und, 
wenn ſie hängen bleibt, loͤßen. Sind die Leinen auf bey⸗ 
den Seiten abgewunden, ſo ruͤcken die Pferde und Knaben 


mit denſelben auf ein gegebenes Zeichen in einem halben 


Cirkelbogen zufammen, und die Leinen werden zuſammen⸗ 


geknüpft. Hierauf faͤngt man an, ſie bey den Netzen wie 
der auf dem Haſpel (denn zuweilen hat man auch nur eis. 
nen Haſpel) auf zu winden, die ringsherum an der Lein 

vertheilten Knaben gehen erſtlich Schritt vor Schritt. 955 5 
langſam ſich aufwickelnden Leine nach, damit die Lerchen 
nur ſanft auffliegen und etwa dreyßig Schritte vorwaͤrts 
ſich wieder nie derſetzen, und ſo treibt man fie. immer alls 
maͤhlig auf, bis fie vierzig bis funfzig Schritte vor dem 
Garne ſich gelagert haben, alsdann haſpelt man geſchwin⸗ 
der, die Treiber gehen ſtaͤrker, und von der einbrechenden 
Nacht geblendet, fliegen fi fie niedrig und haufenweiſe in 
die Netze, ſo daß in einem Abende oft ſechszig und meh⸗ 
rere Schocke gefangen werden. Die gefangenen Lerchen 
werden in den Garnen gewuͤrget, und behutſam ausgenoms’ 


men. Dis weilen faͤngt man auch Wachteln, Schnepfen 


und Rebhühner, doch machen dieſe meiſt große Loͤcher ins | 
Netz und ihr Fang bringt auf dieſe Art mehr Nachtheil als 
Vortheil. — Bey dieſem Fange muß es allemal heiteres 
und ſtilles Wetter ſeyn. Der Anfang des Aufſtellens der 
Garne geſchie ht Nachmittags um drey Uhr und der letzte 1 
aeb zum Fange, wann, wie man zu ſagen pflegt, fi ſich 
Benfeins Raturgele. 47. Bd. 2 N Tag 
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Tag und Nacht ſcheibet.— Dieſe Netze werden 700 noch 3 
netze Klebgarne e weil die 5 ee r 
kleben Bleiben. a EHI RR 5 


2) Das EN one Oreidmegss dec, 
garn) hat (i im Gegenſatz des Tagnetzes) ſeinen Namen von 
der Zeit, wo man es braucht; denn man kann ſich deſſelben 
nur bey dunkler und finſterer Nacht bedienen. * wenn 


dey Mond des Nachts auch nur ein wenig ſcheint, ſo ſtoͤhrt N 
er den Fang; je dunkler hingegen die Nacht iſt, deſto beſ⸗ 


ſer geht er von ſtatten. Das Netz ſelbſt iſt ſechzig bis acht⸗ 
zig Fuß lang und bis vier und zwanzig breit, und wird, 


folgendermaßen verfertigt. Es wird mit einer Maſche ans 


gefangen und fo lange auf beyden Seiten zugegeben, bis 


| Nach dieſen wird von beyden Theilen abgenommen, da⸗ 
mit das Netz das vier und zwanzigfuͤßige Dreyeck, das es 
Lanſaͤnglich im Stricken bekommen, wieder zu Ende, und auf 


eine Maſche, wie es angefangen hat, auslaufe. Damit 


es aber auch feine noͤthigen vier Ecken erreiche wird es ge. 
zogen. Die Maſchen dürfen": nicht zu enge ſeyn, 
damit man die erwürgten Vogel durchziehen koͤnne. 
An jede ſchmale Seite wird eine Stange gebunden, aich 
werden von manchen unten an das Ende oder dem unterſten 
Rand des Netzes, beſonders wenn es windiges Wetten; Lapp 


federn angemneht, welche die Erde beſtreichen und die Vo. 


= 


gel aufſchrecken. Zu Hauſe wickelt man das Netz um die beyden 
Stangen herum und hebt es an einem trocknen und vor 
5 8 ſichern Ort auf. Wenn man damit * den Ler- 


we 


Nena ande 


? 
. 1 


es die verlangte Breite erreicht hat. Hierauf nimmt man N 
auf einer Seite ab, auf der andern hingegen giebt man 
wiederum eine halbe zu, bis es die noͤthige Breite hat. 


— #4 
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benfang Sehen will, ſo breitet man es aus, alsdann faßt 66 
haf jeder Seite ein Mann bey der Stange an, ein dritter 
aber traͤgt hinten den Schweif (8 ack) fein niedrig über. deu 
Erde an einem Sindfaden nach. Auf dieſe Art tragen ſie 
das Netz ſchraͤge und mit dem hintern Ende dicht uͤber dem 
Loden auf den Haferſtoppelackern, wo man des Nachmit⸗ 
95 mittags viel Lerchen bemerkt hat, hin. So bald als etwas 
unter dem Netze aufflattert, und an daſſelbe ſtoͤßt, welches 
beſonders der Schweifträger fühle, legen die beyden Traͤ⸗ 
ger a auf ein gelindes Zeichen daſſelbe nieder, wuͤrgen den 
74 darunter gefangenen Vogel, ziehen ihn heraus, und gehen 
55 alsdann weiter. Wenn die Nacht nicht ganz dunkel iſt, ſo 
muß hurtiger gegangen werden. Dieſes Netz wird zwar 
eigentlich nur fuͤr den Lerchenfang gebraucht; a es werden 


aber auch Wachtela, ja ganze Volker Rebhuͤhner, auch jun⸗ 1 


ge ‚Hafen damit gefangen; daher iſt niemanden damit zu 
gehen 1 7 8 als der die Gerechtigkeit der niedern Jagd 
1 e * N 4 7 
75 © Seiner fängt. man die Lerchen im September, 210 a 
9 5 ſchon im Auguſt, wenn ſie ſich mauſern mit den ſoge⸗ 
nannten geldfalken und dem Tiraß. Den Feldfalken, wel— 
ches ein wohlabgerichteter, wenigſtens gut auf der Hand 
ſitzender Baumfalke iſt, träge man aufs Feld, wo Stop 
peln ſind, oder an ſolche Orte, wo man Lerchen bemerkt 
hat. Sobald als eine auffliegt, bemerkt man den Ort, wo 
fie wieder hinfällt. Man geht auf die Stede zu, und be⸗ 
wegt waͤhrend dem Gehen beſtaͤndig die Hand, auf welcher 
der Baumfalke ſitzt, damit er mit den Fluͤgeln wedelt. So 
bald die Lerche ihren rofand erbller liegt ſie todtſtille, ſo 
it Br | en daß 


4 


1 18 i Voͤgel dauſthlane. BED 
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daß man fi ſie, wenn es zwey Perſonen ſind, traſſren, ie 


wenn es nur eine iſt, entweder mit der freyen Hand greis. 


fen oder mit einem Gaͤrnchen, das einen e e . 


N fi eht, bedecken kann. b 


Eine Art die Lerchen pom Anfan nge des Aae an, 
bis zu Anfange des Octobers zu fangen, iſt dieſe. Wo viel, 
Lerchen in den Stoppeln liegen, (wohin man ſie auch wohl 


ferackers oder eines Ackers der hohe Stoppeln hat, mit den 
Feldfalken hin, laͤßt ihn auf der Hand ſich mit den Flͤgeln 
bewegen, ſchreitet langſam fort, bleibt auch zuweilen ein 
wenig ſtehen, damit man die in den Furchen laufende Ler⸗ 
che nicht uͤbereile und auftreibe; denn dieſe, wenn ſie ih⸗ 
ren Feind von Ferne ſehen, wollen ſich in der Stille f fort⸗ 


ſchle ichen und gerathen daruͤber alle zuſammen in die vor 


geſteckten Gärnchen, worin auf dieſe Art oft et bis dreh 
Schocke uf einmal gefangen werden. 


1 


Ein beſonderes Sr gewähre me Perſo⸗ 


nen der Fang mit dem Lerchenſpiegel. Ein ſolcher Spie⸗ 


gel, der reines helles Glas haben muß, koſtet ohngefaͤhr 


zwey Kthlr. Die Schlagwaͤnde, welche dazu gehoͤren, wer⸗ 


den alſo verfertigt. Man fängt mit einer Maſche an, und 
ſtrickt ſelbige fort bis auf 380, alle auf einen Bindfaden, “ 


und ſtrickt nach dieſem in die Breite 180 Maſchen, welche 
ein und ein Viertel Zoll von einem Knoten zum andern 


zu muͤſſen die Oberleinen faſt eines Fingers ſtark, von fei⸗ 
* N 8 
| | nem 


treibt) oder wo noch Hafer auf dem Felde ſteht, richtet man 5 
Steckgarne auf, und geht auf der andern Seite eines Has, 


weit ind. Sodann wird die Wand rundherum mit drey⸗ 
draͤthigem Zwirn oder feinem Bindfaden vermaſchet. Hier 
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nem ausgehecheltem Haufe und auf ſi iebenzehn Klafter lang, 
die Unterleinen aber kaum halb ſo ſtark und drey⸗ 
zehn und einer halben Klafter lang ſeyn. 5 Zu den 
Saumleinen nimmt man nur ſtarken Bindfaden. Ferner 
gehoren dazu lange Rückleinen, damit der Lerchenfaͤnger 
nicht zu nahe bey den Wänden ſitzen darf. Wenn heller 
Sonnenschein iſt, wo nur dieſer Fang ſtatt haben kann, ſo 
wird der Spiegel in der Mitte der, Wände fo angebracht, 
| daß man eine Spindel in die Erde ſchlagt, die kaum zwey 
Zoll herausſteht, den Spiegel darauf fest, und ein eis 
ſernes Haͤrchen an denſelben anheftet, an welches ein Lein, 
chen angeknüpft iſt/ welches der Lerchenfaͤnger zu ſich 
nimmt. Sieht er alsdann Lerchen geflogen kommen, fo 
dreht er den Spiegel mit den Leinchen beſtändig. f Wird 


die N. che fl ſich im Spiegel gewahr, ſo nähert ‚fie ſich, weil 1 


fte hier mehrere Kameraden vermuthet, und mit ihr oft der 
ganze Schwarm. Sobald ſie nach den Spiegel fallen, muß 
man auch fertig ſeyn die Wände zu ruͤcken. Der Lerchen⸗ 
fänger ſitzt in einer in die Erde gegrabenen, Hohle, damit 
ihn die Voͤgel nicht ſcheuen. de sg | 


Man kann fie auch auf dem Seerde e Die 

Netze dazu werden ziemlich groß, von feinem Zwirn und 

weiten Maſchen geſtrickt, und der Heerd wird auf die Stop⸗ 
peln gemacht. Man hat hierbey Locklerchen, Laͤuferlerchen 
einen Ruhrvogel noͤthig. Man ſtellt, wie auf andern 

Heerden des cid, und die Hütte wird in die Erde 
gegraben. 


S n 


Asien. welche im Frühling ein vorzuͤglich ſchon 
fingen SR wollen, nehmen eine Lerche, 
n hs DU AR: H N 2 N bin“ 


* 
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7 binden ihr die Flügel zuſnmmen und belt ein kleines gabel 


foͤrmiges Leimküthchen durauf, gehen dahin, wo eine ſchoͤn 
fingende (denn es hat auch eine vor der andern, wie bey 
allen Sing voͤgeln, ſowohl ſin Anſehung der Stimme als 


Modulatlonen der Töne den Vorzug) 55 in der Luft flattert 
und laſſen die Lerche mit dem Leimrüͤthchen laufen. So | 


bald die Lerche in der Luft dieſe gewahr wird, kommt ſi ie, 
von Eiferſucht ergriffen, blüzſchnelle aus der Lalt herab, und 


2 


Mutzen. Das Cleiſch der Seifen geht; in . 


nen Gigenden zu den gewoͤhnlichſten, aber ſchmackhafteſten 


Voͤgelgerichten. Im Herbſte ſind ſie fett, und vorzüglich 
8 alsdann, wenn es nebliche Tage giebt; dieß kommt daher, . 


weil fie, alsdann nicht ziehen, ſondern ſtille liegen, af 


durchs Wandern nicht abgehaͤrmt ‚fi fü nd. Der Aberglaube 
| ſchreibt dieß dem Winde zu, und ſagt, ſie würden vom 


Suͤdwinde mager, vom Nordwinde aber fett. Man ißt 
die Lerchen gebraten und in Paſteten. Diejenigen um 
Leipzig, Halle und Merſeburg ſind, nach einem alten Vor 


urtheile wegen ihrer Groͤße und des guten Geſchmacks, der 


vom Seldknoblauch herrühren ſoll, beruͤhmt genug und 
werden weit verſchickt. Ich weiß es aus Erfahrung, daß 
ſie eben nicht beſſer als unſere Thuͤringer ee en 


und eben wicht großer ſind ie tee nase 


\ 


Und Wie follte es auch nur zugehen daß GE f 


großen, (denn es giebt wirklich Verſchiedenheiten in Rück 
ſich der Groͤße) nur allein in Diefe Gegenden bab hieß 
Zuge kommen ſollten. Ob. der Geſchmack gerade von wil, 
dem Knoblauch koͤmmt, kaun ich nicht mit Zuwerſecn ent 

ſcheß 


6. don c. Oi. Sibbe c 


cab S0 viel iſt abel getwiß, daß man in Ahleingen 
oſt in einem Abende Lerchen fängt, wovon die Haͤlfte dieſen 
Geſchmack hat, die andere Hälfte aber nicht. | Vorzuͤglich 5 
2 ich an denjenigen, die eintge Zeit todt gehangen 90 
ben, Em 55 e bemerkt. | 
8 
1 im 9 und den en im e x 
und in Japan deen 1 8 weit Ver ale in e 
fingen) un ᷑̃ 
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DParfesäten. 3 Die welt Seiler. Aland 
arrensi alba. Alouette blanche. Bull. | 


Die iſt am ganzen Körper . rein 17955 
oder gelblich weiß, auch zuweilen mit etwas grau vers 
miſcht. Schnabel, Fuße und s 0 ohni weiß, 


ande Augen: roth. 3170 4970 RN 3 Dr 


"2 Die ſchwarze leo. Abba ary. nigra, | 
Be. noire. Bull. 5 


ö 118 vn Bat EL 
Ste iſt gewohnlich am genen ty rauchſchwarz, mit 
etwas durchſchimmernder Roſtfarbe, und welßlicher Eins 
faſſung am Unterleibe; denn ganz kohlſchwarze gehoren un⸗ 
ter die größten Sel tenheiten. Im Freyem bemerkt man dieſe 
Varietät ſelten, im Zimmer aber iſt ſie nicht ungewoͤhnlich, 
wenn die Feldlerche an einem ſolchen Orte ihren Aufent⸗ 


we, | 8 4 halt 


120 sn Voͤgel Deutſchlands. „ 865 
0 1 7 7 RR KOM 


halt hat, wo ſie dunkel wohnt und das Sonnenlicht gar 
nicht genießt. Sie verwandelt ſich auch das meiſtemal bey 


der. folgenden Mauſer wieder in ihre natürliche Farbe, wel⸗ 
ches die weiß ze nicht thut. Ich beſitze ein lebendes Weib⸗ 
chen, (denn die Wiibchen werden leichter ſchwarz als die 
Männchen) das, ehe es überall ſchwarz wurde, erſt eine 
bwarze Bruſt und Kopf 1 kund Verka ein e 
„ e 


3) Die rothe 80 1 190 1 


Sie if am e garen Leibe roſrochteenn. 


90 BR 1755 5 


1100 Die bunte Feld! hr Alauda arv. varia. 2 


Sie iſt entweder am ganze Leibe weiß und lerchem 
farbig gemiſcht, oder halb. weiß und halb lerchenfarbig, oder 
mit weisem Kopfe oder mit weißen . oder mit 
1 See und Schwanke. 5 N 


80 Die Geldlerche mit kothbraunem Bepf⸗ 
Alauda aryenlis, ruliceps. 45 | 


9 * 


Seiie iſt merklich größer; der Schnabel dicker, der Sporn 
kleine; der Kopf rothbraun mit ſchwarzen Strichelchen, 
die in etliche Streifen zuſammenſließen; die Wangen braun 
ohne bemerkoare Einfaſſung; zwiſchen dem Schnabel und 
den Augen ganz weiß; die Bruſt roſtbraun mit vielen 
ſchwarzen Strichen, die wie ‚Linien nach dem. Bauche zu 
laufen; die aͤußerſte Schrwanzfeder bis auf einen kleinen 
aſchgrauen S Streifen ganz weiß, die zweyte auch an der dus 
ßerſten Fahne mehr weiß als gewohnlich; uͤberhaupt die 
5 Farbe roͤthlicher; die Fuͤße ſchmutzig gelbroth. i \ 


7 


— 


] 
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we 


7 7 nie eine 1 Ich fing ben Geben in Gesc h 
einer Menge Walolerchen im Marz 1789 bey hohem Schnee 
unter einem Siebe vor meiner Thür. „Mehr waren auch 
in der ganzen Gegend nicht anzutreffen, ohngeachtet die 
Lerchen damals au tauſenden, theils hungers ſtarben, 
theils gefangen würden. Ich hielt ſie Anfangs fuͤr eine 
gaz eigene Art von Lerchen, fand aber am Betragen und 
5 Geſang nach der Zeit, da ich eine ein ganzes Jahr in der 
Stube gehabt habe, daß es nichts weiter als eine Varien 
tät der Feldlerche war. Es, muß aber eine beſtaͤndige Vas 
rietät ſeyn, da, fie. ſich licht mit andern Lerchen vermiſchten, 
und gerade die ſieben, welche beyſammen waren, alle ‚dies 
‚Lebe Größe und Farbe hatten. Vielleicht waren es Feldz 
lerchen, die eine weit ſuͤdlichere oder noͤrdlichere Gegend 
zu ihrer Heymath hatten, und durch das Klima 1 Bil⸗ 
Lang erhalten ‚Hatsen, * 0 Nas 

| “ 0 0 Die langbeinige Heddlerche Alauda arver- 


5 5 "sis longipes.‘ Longlegged Lark, Pen. a 


5 Sie zeichnet ſich durch etwas höhere Beine ans. 
Sie ſteigt niemals fi ingend in die Höhe, ſondern bleibt das 
zu auf der Erde ſtzen. 


N Auch unter 110 Vögeln findet man dieſe Versie, | 
Lenheit⸗ daß ie kuͤrzere oder 9955 Beine haben. * 


4 8 
7 
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f * In Borkhauſens Rheiniſchen Magazin zur Erweiterung 
der Naturkunde B. 1. trifft man auch eine Nachricht von 
einer Feldlerche an, die einen hornigen Auswuchs auf 

der Bruft hatte. Obgleich dieſe Monftrofität keinen Varie⸗ 


ttztscharakter abgiebt, fo führe ich fie doch als eine Nature‘ 
merkwürdigkeit dien an. 


* 0 | a: * Br X. „ 
| en | „ Wögel dec — 25 N 
g = I 
"any: 2 Die Baumlerche. ee 
5 Alana arborea. f 0 \ 5 ei iR ai . x » | ’ 35 
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The Wood- Lark. Penn. wi 1 
| Bennzeihen der Art. a 5 N 
9 5 Der . ift kurz; der Kopf mit einem weißlichen 
Kranze von einem Auge bis zum andern aner an den 1 
i er liche weiße Ae 108480 4 45 


22 Beſchreibung. 

5 . Sie iſt ſechs und einen halben 200 fang, oo der 

Schwanz zwey und ein Viertel Zoll beträgt, und ausgeſpannt 

5 zehn und ein Viertel Zollbreit. 2 Ihr Gewicht iſt eine Unze. | 

Die zuſammengelegten Schwungſedem reichen bis auf die 
lite des Schwanzes. 

Der fuͤnf Linien lange Schnabel iſt oben ſchwarz und: 
unten braun, an der Wurzel ins fleiſchfarbene fallend; die 
geſchilderten Beine ſind dreyviertel Zoll hoch und mit Fuͤße 5 
und Krallen hellbraun ſleiſchfarbig; die Mittelzehe acht Linien 
von Bir hintere Zehe mit dem a Nagel einen Zoll lang. 


*. 


Der Oberkopf if hellroſtfarben mit schwarzbraunen 
Strichen, die wenn die Federn gehörig in Ordnung liegen, 
auf der Kuppe vier Längsſtriche bilden, hat lange ge⸗ | | 
rade Federn, die den Kopf breit machen und ſich im Affecte 17 
zu einem Federbuſche aufſtraͤuben, und den ein weißlicher, 
ins roͤthlichgraue fallender bey den Naſenloͤcher entſprin⸗ 
gender und uͤber die Augen hinlaufender Kranz umgiebt: 


* die 
Bi Friſch af. 15. Fig. D e 


719 par. Ms: Laͤnge 6 A Breiteg gol 


l 


6,90. 43. Wm reiten rel: 


bie Wangen si ſind rostbraun; Hinterhals, Obetruͤcken und 


Schultern hellreſtfarben mit ſchw warzbraunen Flecken; der 
+ unterrͤcken und die langen, Steißfedern rothgraubraun; 


um die Wangen herum, an Kehle, Gurgel und Bruſt 


weißgelblich mit ſchwarzbraunen Laͤngsſlecken, die unten 


dr eyeckig auslaufen und an der Kehle vier ſchmale Streit 
fen bilden; der uͤbrige Unterleib gelblich weiß, an den 


Seiten des Bauchs ins rothgraue auslaufend, und an den 5 
5 Seiten der Bruſt ins roſtfarbene uͤbergehend; die Schenkel | 


| federn rothgrau; die mittelmaͤßigen Afterfedern weiß; die 


kleinſten Deckfedern der Fluͤgel grau, an den Ecken der Fluͤ d 


gel mit großen weißen. Flecken; die großen Schwungfedern 
dunkelbraun, roſtgrau eingefaßt und mit roſtweißen großen 


Spitzen; die Deckfedern der erſten Ordnung und die Af 


terfläͤgel ſchwaͤrzlich mit großen roͤthlichweißen Spitzen z 
die Schwungfedern dunkelbraun, an der ſchmalen Fahne 
roͤthlichweiß kantirt; die hintern, die nicht ſo merklich vers 
5 | laͤngert fi find, wie bey der Feldlerche, (deßwegen auch ihr 
Flug nicht ſo ſchnell iſt), mit breiten roſtfarbenen Kanten 
und Spitzen; die Deckſedern der Unterfluͤgel ſi lberweiß, 
in der Mitte der Queere nach ein hellgrauer Streifen; 


die Schwanzfedern breit, ſchwarzbraun, die aͤußern ein 
wenig kuͤrzer als die innern, die erſte und zweyte mit ei 


nem roͤthlichweißen keilförmigen Fleck und einer weißen 
Spitze, die zwey folgenden mit weißen Spitzen und die 
mittelſte faft gänzlich rothgrau, wie die langen obern Deck⸗ 
federn, . 18 bie an die eier des Sn Schwazer 


reichen. 
i Das weibchen iſt ſchdner; es hat immer einen etz 


a längern Schwanz; die Grundfarbe iſt mehr weiß, 
pr | Rp die 


— 


ner, 


14 5 Sögel Deulſtlane. N 5 


die Zeichnung ſchwaͤrzer; die Bruſt mehr geſprengt; ben 
Kranz um die Kuppe Mahner un die ang der 
Becken ele 5 0 405 


= 1 1 8 } 5 


er wendige eigenfärkftame Dies Beriße lockt: 
g Dadigoil und gehört unter die vorzuͤglichſten Singvoͤgel. Ih. 
re Stimme iſt hellfloͤtenartig und die deutlich abgeſetzten 
abwechſelnden Strophen ihres Geſanges klingen zaͤrt⸗ 
lich melancholtſch. Sie ſteigt von dem Gipfel eines 
Baums ſo hoch in die Luft, daß fie das Auge kaum erreis 
chen kaun und ſchwebt mit ausgebreitetem runden Schwanze 
lange Zeit ſingend auf einem Flecke, ‚hängt alsdann gleich⸗ 
ſam in der Luft. Sie ſi unge, aber auch auf dem Gipfel eit 
ner Tanne oder Fichte ſitzend. Ihr Flug iſt ruck und bo⸗ 
genweiſe, und auf der Erde laͤuft ſie ebenfalls ſehr hurtig 
0 ruckweiſe, und hebt beym Ende jedes Ruckes, den Hals 
und Federbuſch in die Hoͤhe. Die laͤßt ſich viele Jahre im 
Zimmer erhalten, wenn man ihr abwechſelndes Futter 
reicht; ſonſt iſt ſie zaͤrtlicher als die Feldlerche. Das 
Weibchen ſingt ebenfalls einige Strophen nur weniger ans 
haltend als das Maͤnnchen, welches letzte oft eine ganze 
Stunde in der Luft ſchwebend ohne abzuhrechen ſeine ans ; 
genehme Stimme hoͤren laͤßt. Es ſingt im: Freyen von 
Maͤrz an bis in die Mitte des Julius, und im Zimmer 
noch laͤnger, indem es ſchon zu Anfange des Hornange a 
fängt, an im ‚augut 1 ch 


Da dieſe Vögel unter den Abenden, die ich 1 j 
die feinſte Organiſation zu haben ſcheinen, ſo ſieht man ſie 
auch ſehr ſelten miteinander ſtreiten und zanken, ſondern 


Rx a | ; ſich 


* 
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6. Orden. 43. Oft. Baumlerche 125 


ſich immer zuſammen halten, einander liebreich zulocken, 


und aͤngſtlich thun, wenn im Herbſt oder Fruͤhjahr eines a 


fi ich von der Geſellſchaft verliert. Im Zimmer bemerkt 


Se man N Sefeligteit noch deutlicher, 


a 


een und Aufenthalt. Sie bewohnt den 
Norden nicht weiter als bis nach Schweden, und iſt in 
Deutſchland und Thuͤringen allenthalben, wo Schwarze 
waͤlder fi ſind, anzutreffen. Sie wohnt auch in e 
Kausſchaten und auf Madera. 1 


Ebene Scwinzwabber, wo Felder und Wieſen i in 
der Nähe fi find, bewohnet fie am liebten, doch trifft man 
ſie auch mitten in hohen Gebirgen an, wenn ſie mit Hais 
den und Wieſen abwechſeln. Sie zieht außer der Heckzeit 
in kleinen Truppen zu zehn bis zwoͤlf. Man trifft ſie das 


3 her im October auf ihrem Wegzuge und im Anfange des 


Maͤrzes auf ihrem Wiederzuge truppweiſe allenthalben in 
den Haferſtoppeln! an. Im Frühjahr hält fi e ſich fo lange im 


5 Felde auf, bis in Wäldern und Gebirgen der Schnee ge⸗ 


f ſchmolzen; if, daß fie auf der bloßen Erde ihre Nahrung 
ſuchen kann, und ſetzt fi ich zu der eit niemals Re 55 


8 7 1 


‚Bäume. 8 Wi 


wateung⸗n Dieſe beſteht im Sommer in allerhand 
Inſecten/ im Herbſte in verſchiedenen Saͤmereyen, Mohn, 
Rüͤbſaamen, Leindotter, Hirſen, Hafer, und im Fruͤhjahr⸗ 
wenn die Inſecten und Regenwuͤrmer mangeln, in gruͤner 
Saat, Brunnenkreſſe, und andern Kraͤutern, und wenn 


die groͤßte Noth da iſt, in Haſelzaͤpſchen. Im Zimmer 2 


kann 


N RER ing: N 
N ö 12 
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BE man 1 f e oe leicht mit Serftenfchront, das mit 19 10 
ö Ei Milch teingeweicht iſt, wenn man ihnen zuweilen etwas 
Hafer, zerdrücktem Hanf und Mohn hinwirft, erhalten. 
Sonſt giebt man ihnen auch ſuͤßen Quark, duͤrre und fri⸗ 
ſche Ameiſeneher, Semmeln in Milch geweicht, geduͤrrtes 
und auf einem Reibeiſen zerriebenes Rinderherz, klares 
Malz, Mehlwürmer, und fangt ihnen Heuschrecken. Wafı 
ſerſand verlangen ſie immer, um ſowohl kleine Körnchen 
Jzur Befoͤrderung der Verdauung zu verſchlucken, als auch, 
um ſich in demſelben zu baden. Wenn man, fie, im Zim 
et mer frey herumlaufen laͤßt, fo fi get f fi e beſſer, als wenn 


man f ſie in einen Käffg eihibeet, ı a 13 A 


8 2 
’ weh 


- 15 Certpfan zung. Sie bat ihr duet ins "Heide 
kraut, unter die Wacholderbäſche, in Gehegen ins tiefe 

x Gras, und in Feldern, die nahe an Schwarztwalder ſto⸗ 
ben, in die Naine, oder auf den Brachaͤckern unter einen 

| Nasen en. Man trifft es oft früher an, als das der Feldlerche 
4 und es beſteht aus weißen dürren Grashalment mit M bos, 
A. Wolle und Haaren dürchwirkt. 3 Eie legt zweymal Eyer, 
9 welche dunkelgrau mit braunen Flecken, beſonders am 
ER ſtuipfen Ende beſetzt fü ind, und bruͤtet gewoͤhultch das er⸗ 
65 ſtemal fünf, und das zweytemal vier Junge aus. Dieſe 
| trennen ſich nicht von den Eltern, ſondern bleiben bis zum 
Wegzüge beyſammen; daher ſi ſeht man zim Auguſt und 
September in den Feldern, die nahe am Schwarzholze N 
liegen, oft ſolche einzelne Familien herumfliegen, die ſich 
en beym e Wezinge mit wahre BR 
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+ unigeinde; Sie fin den Verfolgungen aller Raubvö⸗ N 


gel, die im Walde wohnen, auegeſetzt, und ihre Brut ſucht 
der Fuchs das a der e und n 
e 5 . 1 . ih 


3 * 


Fang. Wan Fänge fiei e im Gele wie die Feldler⸗ 
8 mit dem Nachtnetze auf nahe an den Schwarzwaldern 
gelegenen Haferſtoppeln. Wenn im Maͤrz fo viel Schnee 


fällt, daß die Erde ganz damit bedeckt wird, ſo macht man AR 
kleine runde Platze mit dem Beſen bloß, ſtreut Hafer und 
Mohn hin, und beſteckt ſie mit Leimruthen, wo man, da 


ſie ſich in der Hungersnoth in großen Heerden zu funfzig 


und mehrern aufanmenroktet,. und auf dieſe leeren Plaͤtze 
blind 908 in einem. Taue eine grohe Or 7155 N 


kann- un eng . 
n ech kann man tft ff auch mit einer iS 


w bekommen, welche man auf dem Felde aufſchlagt, | 


wenn man eine lockende Waldlerche in den Heerd hinein 


ſetzet, auf deren Ruf ſi fie gleich einfallen, und die in der Gegend 


liegenden Waldlerchen auftreiben ke | 


ri . n 
Zu ſeinem Vergnügen ſucht man die gelblchten we 
7 Sprentein aus, weil diejenigen, die weiße und 


chatte 3eichnung beben. allemal Weibchen find. 
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gi \ Durch ihr dellkates Sleiſch erquicken fe 
den Meufeen, und Doug Be Geſang Aang f e 9 
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#28 5 Viel Deacon. | 


Namen. Waldlerche; (Sereuthlerehe)t echmer⸗ 


vogel; Seide Buſchlerche; Holz zlerche; Steinlerche; 
Mittellerche; und in Thuͤringen Dullerche, 1 einiger 
lullenden 5 in ihrem Geſange 551 


R., I. 


RN: 75 12 Die Bache a 5 


Alauda campestris. 18 


La Spipolette. Buff. b er 15 
vo N The Field. - Lark. Dass i | 
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ennzeichen der Art. 99 . a 
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4 Schnabel iſt lang; aber den Augen befindet fi ch 


1 E 
ee 


nach außen weißlich, und an der Bruſt ſtehen nur ping 
Striche. e ier e 


N 
Ein ſchlanker Vogel, der ſich dust finen länglichen 


f Kopf, durch die Laͤnge ſeines Schnabels und die Kürze feis 
nes Sporns gar merklich von den ondern Bügeln feiner 


Erna akt 
Sei, 


0 ang 
. * 


49 Die kleine Jester (Aland nemorosa. La petite 
Alouette hupp&e ou le Lulu. Buff. Der Lulu; die Waldler⸗ 
che) iſt meines Erachtens weiter nichts als das Weibchen 


oder ein Junges von der Waldlerche. Denn fie hat außer 


den rothen Beinen (welches wohl F. eiſchfarbe fon ſoll⸗ alles 
N mit obiger gemein. 


1 K * 5 
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| ‚ein weißer Strich; die beyden äußern Schwanzfedern find 
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So amd die Flügelbreite zwölf und ein Viertel Zoll ). Die 


Flügel enen ſich uͤber der Halſte des Schwanzes zuſart men. 


ende Der Schnabel iſt drey Viertel Zoll lang, ſpitzig, etz 
was gedruckt, die Spitze des obern Kiefers etwas uͤber den 


untern hervorſtehend/ und ausgeſchnitten; der Oberkiefer 
cſchwaͤrzlich, der Unterkiefer hellfleiſchfarbig; an dem Wins. 
8 kel des Oberkiefers ſtehen drey ſchwarze Bartborſten und 


uber den runden Naſenloͤchern eine, Menge kleiner Borſten⸗ 
«haare der Augenſtern iſt graubraun; die Augen lieder ſind roͤth⸗ 


i lichweiß eingefaßt, die geſchilderten Fuͤße ein Zoll hoch, blaß 


fleiſchfarbig; die Mittelzehe neun Linien und die ir 


| 195 Linien lang und die Klauen aſchgrauu. 12 


„Der Oberleib ift. graubraun, ins Oltvengrüöne ch 
wied, am Kopfe und Ruͤcken verloren ſchwärzlich geftect, 
und an den mittetmäßigen, ſpitzigen Steiffedern und ‚in 


| den Seiten! ins dunkelrothgraue übergehend; von den tun 1 
| du Nafenischern läuft über die Augen weg ein weißlicher 


Self bis an den Hinterkopf; die Backen find oltvengtan 
“und. unter denſelben geht nach der Kehle herab ein ie 
schwarzer! Strich; Kehle, Vorderhals und Bruſt find gelbſich⸗ 
weiß, mit einzelnen ſchwarzgrauen Strichelchen; der übrige 
interket ſchmutzig weiß, an den mittelmaͤßis gen Afterfedern 
am keinſten; die Schwungfedern und die zwe y untern Nel 
hen ihrer Deckfedern graubraun, von erſtern die mittlern 
und langen hinterſten, und von letztern alle ſtark ſchmutzig 
weiß kantirt, welches die ‚Flügel weißgefleckt macht; die 
Schwa mafedern zugeſpitzt, ſcwafzlkc die beyden aͤußerſten mit 
großen 
an p. Ms: Lange 6 1% Zoll; Breite 1 Zoll. 
Bechſteins Naturgeſch. 1. Bd. J 


\x 


15 5. Sr ait. Bible. N a0 
e ind dage it achteheld Zoll, des Schwanzes vier 


er i Daune: ; . 


großen 3 feilfscnnigen. Flecken nach der Spitze, und 
die beyden mittelſten ſehr Hl; und braungrau; die 
Unterfluͤgel weißgraun. e ee 150 Beer 


Am weibchen fehlen die Flecken der Soft fa gaͤnze 
lich der Ruͤcken iſt mehr dunkelgrau als graubraun, ir 
a Bean verloſchen NN beet 15 1151 
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eigentlich keinen Geſang, ſteigt in die Höhe, daß man fie 
kaum ſehen kann, nimmt an ihrem Aufenthaltsorte und fo 
auch in ihrem Fluge einen weitlaͤufigen Bezirk ein, ſteigt 


und fällt in großen Bogen, und ſchreyt unaufhoͤrlich dazu: 
Zirhuͤ und Dazida! Dieß ſoll vermuthlich ihr Geſang 
ſeyn, wenigſtens iſt es der Ruf, womit der Gatte die Gat⸗ 
tin begruͤßt. Im Fruͤhjahr lockt ſie dagegen, auf der Er⸗ 
de ſitzend: Diäk, djaͤk! und im Herbſte: Gviqua ! 
tziu! Sie erhaͤlt fich oft lange hoch in der Luft auf einem 
Platze ſchwebend, ſtoͤßt dann fo ſchnell als ein Raubvogel 
auf einen niedern Buſch, auf einen Stein, oder ins Feld 


d herab, läuft mit der größten Schnelligkeit fort, und bewegt, | 
wenn ſie ftille ſitzt, den Schwanz, wie eine Bachſtelſe. 


Ste hat überhaupt viel Aehnlichkeit mit dieſem Vogel. 


93 Sie fest ſich felten auf die Bäume und Buͤſche. Da ſie 


keinen Geſang hat, wenn man die oben angegebenen zwey, 
erley Toͤne nicht dafuͤr annehmen will, ſo iſt es nicht der 
‚Mühe at fie im Zimmer zu halten. 5 


Verbreitung und Aufenthalt. Sie gehen hi 
höher bis Schweden hinauf, und find in ganz Deutſchland 
und in Thuͤringen nicht fo häufig als anderer Orten. 

N | Man 


4 
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A be Man will fie meiſtens auf ebenen Aeckern und Wieſen 

antreffen, allein in Thuͤringen findet man ſie den Sommer 
uber faſt nirgends als an bergigen und ſteinigen Anhoͤhen, 

die aus Aeckern, Wieſen und Triften beſtehen, und an 


’ 
— 


fang des Maies bey uns an, und verlaͤßt uns im Septems 
ber wieder, wo man ſie einzeln oder in Geſellſchaft von 
zwey, drey bis vier auf den Wegen, in den Haferſtoppeln, 
1 AT 5 1 und Abet PANNE > VÄTER. 
| eden Man der zu keiner Sirene etwas 
"anders als kleine ſchwarze Käfer, Fluͤgeldecken von Kern 
und Heuſchreckentöfe in ihrem Magen. 


4 


Sortpflanzung. Sie legt des Jahrs einmal und 
zwar im Julius in hohes Graß, unter einen Buſch, in 
die . des Viehes, hinter einen Stein oder un⸗ 


se 


* Merkwirdig i 501 man von dieſen Vögeln mitten im 
Sommer noch kleine Heerden herumſtreifen ſieht, die ſich 

nicht fortpflanzen, ſondern wie im Fruͤhjahr von einem Or⸗ 
tte zum andern fliegen. Vielleicht haben ſie im May keinen 


bequemen Wohnort gefunden, der Trieb zur Fortpflanzung 


iſt alsdann in ihnen erſtickt und ſie ſtreifen alſo nun bloß 
herum. Eben da ich dieß den 1. Julius 1790 ſchreibe, be⸗ 

det ſich ſchon ſeit 8 Tagen eine Heerde von 10 [bis 12 

tuͤck alter Voͤgel (denn es ſind keine Junge darunter) auf 
dem Wege, den ich alle Tage begehe und fliegt von da in 
die Gerſte und den Hafer. Es giebt noch mehrere Vogel⸗ 
arten, von denen dieſe Bemerkung gilt, und mehrentheils 
ſind es ſolche, die ſpaͤt von ihren Wanderungen zus 
TH kommen, z. B. die Fliegenfaͤnger, Braunkehlchen „c. 


si 
1 


Wäldern graͤnzen, auch ſelten in dieſen Gegenden in einer 
Minderung, z. B. einen Wieſengrund. Sie koͤmmt zu An 


m: . 
„ 32 | | ter 
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ter ein NS rennen ein aus dürren Graßhalmen und 
Moos und“ Haaren zuſtmiengewe ten Nette vier bis 
ſechs Irölhlichweiße mit rothbraunen Flecken und 
ungleiche Skrithen befetzte Ever! Wenn ſie einen Men 
ſchen oder Hund ſich dem Neſte nähern ſieht, ſo ſetzt ſie 
ich wie die Pispflerche, nicht weit davon auf einen Stein, f 
Ä Pfahl oder Aſt und ſchreyt aͤn gſtlich⸗ Zipper, m 
et 3 HS) n 00 1 1 MN nbi an ien 428 ‘ 
nis Die Sn Jungen ſehen im Neſte, zund e he ſie ſi ſich mauſeyn 
A aus wie die, zungen Männchen der Feldlerche. 
Alle Federn am Oberleibe fi ſind dunkelgraubraun, weiß, wie 
f =geſchuppt, einge faßt; Kehle, e i een 
aut vielen dreyeckigen ſchworzen; Socke S ht 500 Erden 


— 


Nach der erſten aufe fs en % 1 alis: 
„Der. Oberkopf iſt dun nell raungan den Seiten. lichskan 
gerändet und, an den s Spitzen eee f fein weiß kan, 
utirtz, von, den Maſenlochern läuft über die, Augen. weg bis 
13 den e ein röthlichweiße r Strich; die Zügel find 
ſchwaͤrzlich; die Wangen olivenfarben; der Seiten- und 
„Hinterhals weißgrau, dunkelbraun gefleckt; die Nuͤcken⸗ 
und Schulterfedern dunkelgrau, olivenfarben angeflogen 

und weiß kantirt; alle Federn fein zerſchliſſenz der Sleiß 
grauroſttarben, auf den Schaͤften mit einem ſchwarzen 
Strich; die Kehle bis zur Bruſt roͤthlich weiß, mit einem klei 
nen, dreheckigen Fleck an jeder Kiele; die Bruſt und der 
Bauch weiß. die Seiten und der After, roͤthlichweiß; die 
„Deckfedern der Unkerftügel roͤchlich weißgrau; die kleinſten 
„Deckfedern wie der Rͤͤcken; die folgenden ſchwarz mit 
großen weißen nach den. ſchwarzen roͤthlich ‚angefloges 
| nen Kanten, die auf dem Fluͤgel drey wellenförmige Queer 
f ' | linien 


x 
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Tinten bilden, wovon die mittlere die breiteſte iſtz die Deckfe⸗ 
dern der erſten Ordnung, der Schtbungfedern, jo wie die.grof 
ßen Schwüngſedern ſelbſt, schwärzlich, fein weiß kantirt; 
die mittlern Schwun⸗ federn an der Spitze breit in der Mits 
te etwas ausgeſchnitten. die hintern laͤngern zugeſpitzt, alle 
blaßroth gerändert; die Schwanzfedern ſchwarz, die erſte ö 
die Hälfte koilfoͤrmig ro hlich weiß, die zweyte mit einem 
kleinen dergleichen Fleck, und die beyden miulerxu ut breis 
ter roſtſarbeuer Bau. 


- 


: rap 


Geinde. de Feinde der dem, Lexhenaeten find 
au die ihrigen. eee tLN 
Sang. Man müßte den Ort bemerken, wo he ie. fi 5 

im Sommer am baufigften hinſetzt, ihn mit Leimruthen bes - 
legen. und ſie dahin treiben, wenn man ſie lebendig fangen 


wollte; ſonſt giebt es woh keine Art ihrer habhaft zu wer⸗ 
den, als das Erlegen durch ein mit ERBE ft geladenes 
e | 


e de a {eh 


in. men. Ihe dels if 10 bännahuf. 
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enen werte; Brachlerche; (Feldlerche Feld⸗ 

bb el graue Bachſtelze; Guckerlein; Huͤſter; braun⸗ 
15 

ae vr Kohlerche *). 


U 


J3 (175) 4. Die 


* Eine eigene Wieſenlerche (Alauda pratensis. Lin. 
Alouette de prés ou Farlouse Buff. The Tit- Lark. Penn.) 
giebt es in Thuͤringen nicht, wah eſcheinec auch in ganz 

ren | Deutſch⸗ 


134 MWögel Deutſchlands. 
Deutſchland nicht, und nirgends. Diejenigen, die man in 
Kabinetten, Beſchreibungen und Abbildungen dafuͤr aus⸗ 
giebt, ſind meinen Erfahrungen und Beobachtungen nach, 


die alten Maͤnnchen der Pieplerche, zuweilen auch Weib⸗ 
chen der Brachlerche oder blaß gezeichnete Feldlerchen. 


Auch die florentiniſche Lerche, Spinolette (Alau- 
da Spinolette. L. Eräinifh: Mala Zippa iſt nach den Ver⸗ 
gleichungen, die ich daruͤber habe anſtellen koͤnnen, keine 
andere als die Brachlerche. Daß ſie in Caͤrnthen in ſumpfi⸗ 
gen Gegenden niſten ſoll, iſt kein Gegenbeweiß, da ich ſelbſt 
ein Neft von dieſem Vogel auf einer ſumpfigen Wieſe iges 
funden habe. Man beſchreibt ſie folgendergeſtalt: 


Sie iſt kleiner als eine Feldlerche; der Schnabel ſchwarz; 
der Scheitel, Hals, die Schultern und der Rücken ſind 
aſchgrau mit einem gruͤnen Anſtriche; Bruſt und Bauch 
weiß; die Kehle gefleckt; die Fluͤgel dunkel, blaͤſſer geraͤn⸗ 
det; die Schwungfedern ſchwarz, die zwey aͤußerſten Federn 

auf jeder Seite von außen und an der Spitze bis zur, Hälfte 
weiß; die Fuͤße ſchwarz, und die Klauen ſehr lang. f 


Der ſchwarze Schnabel und Füße waren das einzige, was 
der Beſchreibung der Brachlerche entgegenſtaͤnde; allein wie 
leicht ſich Fuͤße und Schnabel verfaͤrben, beſonders wenn die 
Beſchreibung nicht an denz frifchen Exemplaren gemacht 
wird, iſt bekannt genug. 


Man hat auch feit Scopoli nichts wieder zur Beſtäti⸗ 
gung dieſer Artgehoͤrt. Wollte man doch noch fuͤr 
ihre beſondere Aufitellung ſorgen, fo mächte fie ohngefaͤhr 
eine Varietaͤt der Brachlerche aus; dafuͤr hat ſie La⸗ 
th am Geber. der Vögel II. 2. S. 375 | angeſehen. 


(175) 4. Die 


\ 
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8 1 Die Pieplerche. 5 
ö Alauda pratenſis et cb Lin. 
jr A Alouette Pipi. Burma REN 
The Tir Lark or Gresfnpper: Leben, 


Kennzeichen der Art. 


a Die Schwanzfedern ſind braun, die aͤußerſte iſt zur 
Halfte weiß, die zweyte hat eine weiße keilfoͤrmige Spitze, 
und auf den Fluͤgeln ſtehen 555 den Deckfedern weg weiße 
lch we e 


Na BERRR Befigreibung. 


In Anſehung ihres allgemeinen aͤußern Anſehens, bes 
Ber der Farbe verkennt man ihre Aehnlichkeit mit den 
Lerchenarten nicht, beſonders koͤmmt ſie in den meiſten Stuͤl⸗ 

ken mit der Brachlerche überein; allein ihrer Lebensart 
nach ſollte ſie freylich zu den Saͤngern oder Bachſtelzen ges 
rechnet werden. Darin liegt auch der Grund, warum man 
ſie bey den Schriftſtellern ſo verſchleden aufgeführt findet. 


hre Laͤnge beträgt ſechs und einen halben Zoll, der 
Schwanz zwey Zoll acht Linten, und die Breite der ausge 
ſpannten Fluͤgel eilf Zoll; “) zuſammengelegt reichen letzte⸗ 
re einen Zoll auf den Schwanz. 


34 Der 


. ®) Par. Ms.: 5 ½ Zoll lang und 93/4 Zoll brett. 
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Der Schrgbe iſt ſechs Linien lang, ſpitzig, Re Kiefer 
gleich lang, die Ränder eingezogen, der obere Kiefer, an der 
Spike ausgeſchnitten, ſchwarzbraun, 0 weißlich; die 
tafenlöcher herzformig, bloß, mit einer erha Genen ut aus⸗ 


warts bedeckt; der Augenſtern dunkelbraun; die geſchilderten 


Beine einend oll hoch, mit Zehen und Naͤgeln blaß fleiſchfarbig; 
der hintere Nagel kruͤmt ſich ſchon etwas mehr, als an den 
andern: Lerchenarten; die mittlere Zehe iſt dle Viertel S0 
lang, die hintere, fieben, Linien. ht Si 


„Der Kopfift mehr lang als rund, Be mit dem Nacken, 


Rücken, den obern Deckfedern des Schwanzes und Seiten | 


olivenbraͤunlich, ſchwaͤrzlich gefleckt, am Nacken, den mit, 
telmaͤßig⸗ n Steißfedern und den Seiten am wenigſten, auf 
dem Kopfe am feinſten, und auf dem Ruͤcken am ſtaͤrkſten; 
der Unterleib bis zum, Bauche rothgelblich, auch nach dem 
Alter gelbroͤcthlich, mit vielen ſchwarzen laͤnglich dreyeckigen 


’ 


Flecken, die vom Schnabelwinkel an der Seite der Kehle | 


herablaufen, und ſich über die Bruſt ausbreiten; Kinn, 
Bauch und mittelmaͤßige Afterfedern weiß; die Schenkelfel 
dern rothgrau; die kleinern Deckfedern der Fluͤgel oliven 


bräunlich, die zwey Reihen größere ſchwärzlich, die obere 


Reihe mit weißlichtr Einfaßung g, die untere mit röchfichs 
weißer, daher die zwey weißlichen Streifen auf den Eis 
geln; die Schwungfedern dunkelbraun, olivengruͤn kgntirt; 
die hinterſteu langen roͤthlichgrau; die zwey letztern Federn 
ehr ſtark oltvengruͤn, der Schwanz etwas gabelfoͤrmig, alle 
Federn zugeſpitzt, ſchwaͤrzlich, die aͤußerſte äußerlich zur Haͤlfte 
weißlich, die zweyte in der Mitte an der Spitze mit einem 
kleinen keilförmigen, weißen Flecken, die übrigen ſchmal olis 

9 „en 
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ne gerändet, die beyden mittelſten am 17 die 
en un und e een chen High s 8 


Das Weipchen ei nur wenig vom Maunchen vers 

| PR Die Kehle, der H als und die Bruf find nicht ſo 
gelb, faſt weiß; der weiße Flecken in d rzweyten Schwanz 
ſeder kleiner und die zwey Streifen auf den Flug geln weißer. 

| Auch die einjährigen Männchen ſehen nicht ſo vr am 
A Unserleibe aus, als die altern. A 


Merkwuͤrdige Eigenſchaften. Die. Pieplerche 
hat die beſondere Eigenſchaft, welche nur ſehr wenige Bir _ 
gel mit ihr gemein haben, daß ſie außer der Zeit ihrer 
Fortpflanzung, alſo im Herbſt, Winter und Fruͤhjahr ganz 
andere Locktoͤne von ſich giebt, als im Sommer, und ſich 
alsdann. auch nur im hoͤchſten Nothfall auf einen Baum 
oder Buſch ſetzt. Sie laͤßt alsdann die piependen Toͤne 
von ſich hoͤren, wenn ſie fliegt. oder auf der Erde herum 
laͤuft, welche ihr den Namen Pieplerche verſchafft / haben, 
die aber eigentlich Gick, gickgick! klingen. Ihre Lock⸗ 

N Ns aber, die fie zur Zeit der Begattung und wenn ſie | 
| RED AREA, e e Jure 


/ 


% So wird gewohnlich die Wie ſenlerche (Alanda pra- 

tdensis. Lin.) beſchrieben, und für eine eigne Art ausgegeben 

% Mon kitirt auch dabey Friſch Taf. 16. Fig. 1. b. (die Wie⸗ 
ſenlerche alauda pratensis.) wo aber bloß ein Männden 
der Pieplerche abgebildet iſt, wozu unten Fig. 2. a. die * 
Pieplerche) als das Eulen gehen . 


- } N s \ 7 2 
138 or Vögel Deutſchlands 3) | 
Junge hat, hoͤren laͤßt, iſt ein zaͤrtliches und aͤngſtliches; 
Zip! zip! und wird bloß in der Gegend ihres Neſtes ver 
nommen. Man kann daher ſi fi cher darauf rechnen, wenn 
man dieß Geſchrey von ihr von einem Baume herab hört, 
daß man ihrem Neſte nahe iſt, und wenn fü e Junge hat, 
ſo ſteht man ſie auch mehrentheils mit einem Schnabel 
voll Inſe ten ſitzen und ihr Geſchrey in dem Verhaltniſſe 
verdoppeln und verſtaͤrken, je naͤher man demſelben koͤmmt. 
Ihr Geſang, ob er gleich nur aus drey gezogenen, trillern⸗ 

den und lullenden Strophen beſteht, iſtl doch ſehr anges 
nehm. Sie ſingt entweder auf dem Gipfel eines Bau 

mes ſitzend, oder ſchwingt ſich dabey von demſelben auf eis 
nige Augenblicke in ſchiefer Richtung flatternd in die Höhe, 
laßt ſich in einem ſanften Fluge faſt allezeit auf die naͤm 
liche Stelle wieder nieder, und ruft im Niederſetzen noch 
etlichemal ſanft und abnehmend langſam die zaͤrtlichen Toͤ⸗ 
ne: Zia, zia, zia! Man hoͤrt ſie bis im Julius. Man 
kann ſie zaͤhmen, doch nicht ohne Muͤhe; und ſie befindet 
ſich am beſten, wenn ſie in der Stube frey herumlaufen 
darf, doch nimmt fie auch mit einem kleinen Kaͤſig vorlieb. 
Und auch hier beobachtet ſie die Jahrszeiten in Anſehung 
ihrer Lockſtimme, piept im Herbſt und Winter, und 
ſchreyt und ſingt im Fruͤhjahr und Sommer ). f 


— 


a "Verbreitung und Aufenthalt. Man findet ſie 
in ganz Europa, die kälteſten Zonen ausgenommen, und in 
| Deutch 


8 Dieß und ihr verschiedener Aufenthalt im Sommer in Walde, 
und im Herbſte ſo haͤuſig im Felde und auf den Wieſen, fo wie 
die etwas verſchiedene Farbe des Maͤnnchens, Weibchens 
und der Jungen hat vermuthlich zu der Verwirrung in ih⸗ 
rer Geſchichte Anlaß gegeben. 
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Deutschland it fie, beſonders in den bergigen und waldt, 
gen Gegenden z. B. dem Harz: und , n 
großer 1 anzutreffen. Nee | N 


6, Der Strich dieſer Zugosgel — 5 ſchon im Auguſt an, 
wo ſie ſich einzeln oder in Geſellſchafft von drey bis Jof, 
ins Feld begeben, und. ihre, Nahrung vorzüglich in den 
Kraut und Kohlfeldern und im September auf den abge 
maͤhten Haferaͤckern ſuchen. In den erſten Tagen des 
Octobers verlaſſen ‚fie! uns unvermerkt, ohne daß ſie ſich in 
ſo große Schaaren zuſammenſchluͤgen, wie die Feldlerchen, 
wenigſtens hat man ſie noch nicht ſo geſehen. Eben ſo 
verſtohlen ſchleichen ſie fi ch gewöhnlich im Fruͤhjahre in den 
letzten Tagen des Maͤrzes wieder in ihre alten Staͤnde; 
doch bemerkt man alsdann zuweilen, wenn noch Schnee 
oder unangenehme kalte Witterung einfaͤllt, Heerden von 
tauſend und mehrern, die fich auf feuchten Waldwieſen, und 
bey warmen Quellen niederlaſſen. Ihren Aufenthalt has 
ben ſie eigentlich in den vordern Waͤldern gebirgiger Ge⸗ 
genden und in den Gärten und Wieſen, die in der Nähe 
liegen. Sie ſuchen ſich im Walde mehrentheils die lichten 
Gegenden aus, wo Holz ausgereutet iſt, daher ihr gewohnt 
licher Name, den ihnen die Jaͤgen geben, Gereuthlerche. 


Nahrung. In ihrer Freyheit nähren fie ſich vors 
zügich von Heuſchrecken, Muͤcken, Fliegen, een Kaͤfern, 
Napen und eee 0 50 5). Im Zimmer 

| aber 
> eie freffen keine Saͤmereyen. Doch habe ich Aae ein 
Miunnchen in der Stube gehabt, welches nach einem Jahre‘ 
ober nicht eher anfieng, mit den andern Lerchen Mohnſaa 
men 
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aber wollen fie, da ſie zätthicher als andere: e 


‚ find, Anfangs bloß Ameiſeneyer, Heuschrecken, denen die 


Süße abgeriſſen find, Mehlwuͤrmer und Regenwürmer, 
bis man ſie nach und nach an anderes Futter gewöhnt, un⸗ 
ter welches man zuweilen noch obige lebendige Nahrungs / 
mittel thun muß. Sie freſſen alsdann ſuͤßen Quark, zer 
drückten Hanf, Mohn, N Semmeln oder Getſtenſchrot in 


f 8 geweicht, oder auch das gewöhnliche Naceiganenfütr 


Sie dauern bey dieſer Behandlung ſechs Jahre und 


| 15 ind 4 ehr angenehme Vögel, nicht nur durch ihren Geſang, 


ſondern auch durch ihr Betragen, da ſie einen ſehr langſat 
men, bedaͤchtlichen Gang haben, ſich immer ſchmücker hal⸗ 


f ten, und den Schwanz unaufhörlich langſam bewegen! g 
Sie baden ſich nicht, wie andere Lerchen im Sande, ſon⸗ 


dern ſtecken nur den Schnabel ins Waſſer und beſpritzen | 
fi, und feinen auch dadurch anzudeuten, daß ſie einen . 
natürlichen Uebergang von der n e de | 
0 machen 970 e 
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. Im Walde endet man ne. Neſt 
e zweymal auf neu ausgerodeten, Platzen, auf, als 
lerley von Holz entbloͤßten, Anhoͤhen, im Heidekraut, an 
oder unter alten Stoͤcken, Baumwurzeln und Erdkloͤßen, 
unter den Wachholderbuͤſchen, in Wieſen und Gaͤrten im 
bloßen Graße. Es iſt ſchlecht gebaut, zußerlich aus bdürs 
ren groͤßern Grashalmen, und inwendig aus, dürren und 


gruͤnen, mit einzelnen Pferde s und andern Thierhaaren vers 
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men zu freſſen; dieß er aber das Korhtshten au, und 
Bi mehrere Motacillenarten. 
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le, die dete, legt w viel bis fünf rundliche graue 
*. Eyer, die braun marmorirt fi nd und brütet ſie mit dem 
Männchen, das es einige Stunden des Nachmittags abs 
loßt, in vierzehn Tagen aus.. Die Jungen fliegen, um 
ſich vor ihren vielen Feinden zu ketten, ſobald aus, als ſte 
nur ihre Flägel britüchen konnen. — Die alten betomukn 
oft einen jüngen Kuckuck ausubeäten. a 
ie ie unten FFF l 
Hgeinde. Die güͤchſe, wieſel, Marder, Iltiſſe, 
. Raben und Aelſter vertilgen oft die Brut, 
und die Alten werden faſt von allen Raubvoͤgeln, die in 
Waͤldern n verfo W N 
ud, ne Are een eee 
| Fang. Sie ſind in ‚item Fluge ſchuel, Abet wenig 
fen, und Finnen daher mit dem 770 und der 
ge leicht eltor werden. ian din 


Da fie ie zur Zelt der Paarung in im 1 Da ay, nic gern, eis 
nen Rameraden in ihrer Gegend ſehen, ſondern ihn fortjas 
gen, ſo machen ſi ſich dieſes die Vogelſteller zu Nutze, laſſen 

ein Männchen mit abgeſchnittenen Fluͤgeln, dem ſie, wie 
bey den Finken, ein Zweiglein mit Dogelleim beſtrit 
chen, auf den Schwanz binden, unter dem Baum, wo ſie 
ein anderes M aͤnnchen oft bemerkt haben, laufen; 
„dieß faͤhrt blind herab, will den r wechagen, 
und bleibt an dem Leime kleben. e Fur Strichzelt kann 
man an fie auch auf dem Heerde fangen, wenn man einige 
Lockvogel ihrer Art, hat. Weich MEHR) = 1 
an m Herbſt werden fie, wie ‚die Felplerchen, mit dem 
Nachtgarne zugedeckt, und man fangt oft in einem Aben 
de nichts als ſolche Pieplerchen. 


Nutzen. 


6. PR Gatt. ER ER es Sekt 


7 


— 


a4 KR Vögel Deutschlands. . 
Nutzen. Ihr Sleiſch ſchmeckt werb. ele 


vertilgen wiel ee, ER 


Namen Gereutlerche; . well er N 


len unter die Erd- und Lehmkloͤße niſtet; Buſchlerche; Brein⸗ f 


vogel; Kreutvogel; Krautvogel; Krautlerche; Spießlerche:; 


Baumlerche; Stoppelvogel (Alauda ‚Stoparola) Stopp 
ling; Grienvoͤgelchen; Greinerlein; Guckerlein; Ibper⸗ 


ling; Schmelvogel; Waldbachſtelze. In Thuͤringen hat 
ſie zweyerley Namen, im Sommer e 9 ie BAER, 
1 und im Herbſt Pısperling. 9 | | 


Varietaͤten. 1. Die‘ weiße Dieplerhe. A. tr. 
candida. Sie iſt ſelten ganz wie wei. U 


4. Die bunte pieplerche. 75 de varia. Sie 


hat bey der Hauptfarbe große weiße Flecken an een 
nen 1 5 des Körpers, 


655 5 Die 


=) Die Winterlerche, ( Alauda e iſt, nach der 
Beſchreibung die von ihr gemacht wird, keine andere, als 
1 die Pieplerche. Man ſagt von ihr, ſie ſey kleiner als die 
Wieſenlerche, halte ſich in bergigen Gegenden auf, ziſche 
klarer und oͤfterer hintereinander, fliege aus den mit Ruͤben 
beſuͤeten Feldern in die Höhe und ſetze fi) bald darauf wie⸗ 
der nieder. Sie ſtreiche ſchaarenweiſe, und koͤnne den 
Winter nicht vertragen. Weiter weiß man wohne von ihr; 
und alles dieß ia auf die Pieplerche. 


EN e eigen der Art. 
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1 As W pee. Buff. 
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e har bie 1 55 ber Seltene, ik aber etwas Ran 


7 pri 


| an brittehalb 351 hält, und die Flagel klaftern zwölf | 
| Sl und legen fh auf! der Mitte des Schwanzes zuſammen 9. 


A er Schnabel iſt ſtark, groß, acht Linien lang, der 


Obertieſer vorne merklich uͤbergehend und gekruͤmmt, die 


Farbe bleyſarben, an der Spitze ins hornbraune fallend; 


die Zunge etwas geſpalten; der Augenſtern dunkelkaſtanien⸗ | 


braun; die Augenlieder gelblichweiß eingefaßt; die gefchtts 


derten Beine ein Zoll hoch, ſtark, die Mittelzehe dreg 
Viertel Zoll lang, die hintere ebenfalls, wovon aber den 


Sporn, ob er gleich kuͤrzer als an der Feldlerche iſt, über 
die Haͤlfte einnimmt; die Farbe der Fuͤße gelblich aſchgrüt, 
auf den Welenlen und an den Nageln nn on 
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0 Pr. Mi. : Länge 2 Zoll; Breite 10 1/2 gol 


Le Cochevis ou grosse, Alouette Mas | 


0 Der Kopf hat einen ſpitzigen Gebetbifg; 4 die 1 
{ Bien find ſchwarz, die beyden äußern nach außen roſtgelb. 


75 5 6. r On Get; ‚Bart; bann 1 


— 


a 9 * FM 


8 a rs en wos Diane» * 


Die Farbe iſt inte nen, wie an der Befbterce, nur 
blaͤſſer. Der Kopf! ie Wangen; der Oberhols und Ders 
rücen find roͤthlichgrau, alle Federn in der Mitte ſchwarz⸗ 
braun; unter den Naſenloͤchern. vorn am al ſtehen eis 
ide N Er Datıhaare von den Naſenloͤchern an 
laͤuft bis zu den Ohren ein roͤthlich weißer Strich, der aber 
uͤber den Aug gen kaum werklich Hinter denfelb n aber deſto 
1 ſtaͤrker wird; auf dem Kopfe ſtehen acht bis zehn lange zu N 
geſpitzte ſchwarze⸗ Federn, die einen ſchoͤnen beym Aufrich⸗ 
ten gerade in die Hohe ſtehenden drey Viertel Zoll; hohen 
Federhufh bilden; die Schultern! und, der, Mitte rück en; find 
| hellaſchgrau, dunkelbraun gefleckt; dene egen Bu 
federn find blaß roſtgelb; das Kiun iſt roͤthlichweiß; d | 
Seiten find Delta mit, e dunkelbraunen ge 

ſtreifen; der ganz übkige Unterleib it ſchmustg rothlich 
weiß, Hals und Oberbruſt dicht mit, ‚deeyesfigen ſchwarzen 
5 Flecken biegt! die Deckſedern der agel u und die langen 
* Schidun, gfedern der dritten Ordnung eſind dunkelbraun, hell 
grau eingefaßt, nur die Deckfedern der erſten Okdnung 
der Schwungfedern haben eine roſtroͤthliche Einfoſſung auf 
der aͤußern Fahne, die Schwungfedern ſind dunkelbraun 
auswendig ſchmal und inwendig breit roſtroͤthlich kantirt, 

die Schwungſedern der zweyten Ordnung häben auch au⸗ 

ßerdem an ihren breiten Spitzen noch eine roͤthlichweiße \ 
„Einfallung;,.die_untern Deckſedern der Flügen und die 
Schwungfedern auf der untern Seite ſiud ſchoͤn roſtröhtlich⸗ 
bey recht alten ins purpur farbene uaͤbergehend; die Schwanz 
federn fü ind ſchwarz⸗ die beyden mittelſten etwas heller und 
rothgrau geraͤndet, die beyden aͤußerſten aber auf der aͤu⸗ 
n Seite mit einer roſtgelben Kante, die ſich an der ganz 
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dußerſen undeutlich bis über die ganze Spitze ausbreitet ⸗ 
Die ken Deckfedern des hes ſind kurz. , 


Das weibchen hat einen weniger hohen Federbuch 
und eine mit mehrern und rundern ſchwarzen Flecken bes 
ſetzte Bruſt 7). 


5 2 Von der dedlerche unterſcheidet ſich die NIE 
dadurch, daß die Flecken und Streifen der Federn nicht ſo 
abſtechend ſind, weil die dunkelbraunen Federn heller und 
ihre Ränder mehr grau ſind. Auch ſind die Flecken oben 
und an der Bruſt breiter. Der Schwanz ift ae ſchwarz⸗ 
| 6557 am Rande roſtfarbig. N 


+ 


Merkwürdige Eigenſchaften. Sie hält ſich faſt 
immer auf der Erde auf, fliegt ſelten auf einen Baum, und 
fliegt überhaupt ſehr wenig. In ihrem Fluge gleicht ſie 
der Baumlerche. Wenn ſie aufgejagt wird, ſo ſetzt ſie ſich 
gleich wieder meder; ſetzt ſich aber auch auf Zaͤune und 
Daͤcher. Man erkennt ſie in der Ferne ſchon an dem furs 
zen Schwanze, ihrem Fluge und der Haube, die ſie nicht 
ganz glatt niederlegen kann, wie andere Lerchen. 


Ihr Geſang iſt ungemein angenehm und abwechſelnd, 

ſcheint aus dem Geſange der Feldlerche und des Haͤnflings 
zuſammen geſetzt zu ſeyn. Sie iſt auch ſehr gelehrig und 

ahmt die Geſaͤnge der Voͤgel in der Jugend nach, und ſoll 
ſogar kurze Lieder pfeifen koͤnnen. Sie 9 oft ganze Nachte ih⸗ 

Ir ten = 
) Daß fie auch einen duͤnnen Kopf und Schnabel habe, wie 
man wohl vorgiebt, habe ich an keinem, von den vielen Ex⸗ 


emplaren, die ich vor mir gehabt habe, bemerkt. 
Bechſteins Natnrgeſch. Bd. IJ. K 


* 


248 Voͤgel Deutſhlonde. 


ren Geſang hoͤren. Ihr Lockſtimme iſt Soi, bol: 
Duͤdiqui! Merkwürdig iſt, daß ſie allezeit bey 
ihrem Gezaͤnke, das ſie oft anfaͤngt, ſingt. Die 
Kopfhaube kann fie nach Gefallen aufheben und nie- 
derſenken, und läuft außerordentlich geſchwind mit auf ge⸗ 
richtetem Kopfe und Haube. Im Zimmer braucht ſie keine 
ſorgfaͤltigere Wartung als die Feldlerche und iſt ſehr 
dauerhaft. Sn RANK | 


Verbreitung und Aufenthalt. Nur im Herbſt 
und Winter trifft man ſie in Thuͤringen in den Staͤdten 
und Dörfern, auf den Landſtraßen, Miſtſtaͤtten, vor den 
Staͤllen und Scheunen unter den Sperlingen und Gold. 
ammern, einzeln und in Menge an. Im Sommer beſucht fie 
das noͤrdliche Deutſchland, Daͤnemark, Schweden, Ruß⸗ 
land, Frankreich und Italien. 


Sie bewohnt die Gebuͤſche und Holzungen, die den 
Feldern nahe ſind, die Heerſtraßen in Waldungen und 5 
ſelbſt die Doͤrfer, die hoch liegen und an das Feld ſtoßen. 
Im October trifft man ſie in Thuͤringen ſchon einzeln auf 
den Landſtraßen an, wo ſie ſich mit den weißen Bachſtelzen 
herum beißt, zu Ende dieſes Monats vereinigen ſie ſich in 
kleine Geſellſchaften und fliegen in die Staͤdte und Doͤrfer 
auf kahlen erhabenen Platzen herum, und in kalten Win⸗ 
tern kommen ſie in großen Zuͤgen ſelbſt in die Städte und 
5 oe 5 


Nahrung. Sie naͤhrt ſich von kleinen Inſecten, 
kleinem Lee und 65 | 


Som 


* - / 1 


. Ordn. 43. Gatt Haubenlerche. 147 


| Fortpflanzung. Ihr Neſt legt ſie auf der Erde 
unter vertrockneten Gebuͤſchen, und unter Erdſchollen, in 
Gaͤrten unter die Gartengewaͤchſe oder auf die Lehm 
wände an. Ja fie baut auch wohl auf die Strohdaͤcher. 
Sie legt vier bis fuͤnf weißgraue, roſtgrau gewoͤlbte und 
oben dunkelbraun gefleckte Eyer, und der e ſagt, 
daß ſie die Kröten ausbruͤteten. 


Seinde. Dieſe find die der Baumlerche, mit wel- 
chen ſie auch die Krankheiten gemein hat, aber wie geſagt, 
in der Stube bey guter Pflege ſehr lange ausdauert. 

5 | 


Sang. Im Winter fängt man ſie mit Leimruthen, 7 05 


aufgeſtellten Garnen und Sieben, und ai als Kirrung 
Hafer und Mohn hin. 


Wenn man ſich den Ort bemerkt, wo fie öfters herum 
lauft und ihre Nahrung ſucht, ſo kann man nur eine Nach⸗ 
Baade aufſtellen, ſo wird ſie ſich auch leicht fangen. 


— Mutzen. Ihr Sleiſch iſt zwar ſcmachhaſt, allein 
N er weniger als das der Feldlerche. 


Namen. Die Schopf -Kobel - Haͤubel Heide We⸗ 
ge Haus und Sallatlerche; Luͤrle; der Kothmoͤnch; Toͤp⸗ 
pellerch; ee. 
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3 155 6. Die Berzlacche 
N l alpestris, Lin. 
Ä | 'L’Alouette de Virginie. Buff. 
1150 | The. Shore -Lark. Lach. 58 
(Taf. III.) 
Vennzeichen der Art. 
Die geht und der Hals ſind ln und queer aber 
den obern Theil der Bruſt. geht ein e ſchwarzes 
Band. 


1 Beſchreibung. 1922 


| Sie hat den Gau und die Große der Feldlerche, iſt 
aber etwas ſtärker, faſt fieben und einen viertel Zoll lang, 


und vierzehn Zoll breit. Der Schwanz mißt zwey und 


drey Viertel Zoll und die Fluͤgel reichen bis einen al vor 
das Ende. 


Der S Schnabel if ſechs Anien 10 5 an der Wurzel J 
f blaͤulich, nach der Spitze zu ſchwarzbraun; der Augenſtern ka⸗ 
ſtanienbraunz der Augenliederrand gelb; die Füße find ſchwarz; 
die geſchilderten Beine einen Zoll hoch, die Mittelzehe zehn 
Linien lang und die hintern desgleichen, der Nagel gerade 
und nicht fo fang als an der Feldlerche. ? 
. Die Stirn iſthellgelb; der Vorderkopf ſchwarz; der Hits 
tetkopf braungrau; der Rücken von gleicher Farbe mit dunkel- 
braunen lecken; dieſehr langen Deckfedern des Schwanzes rofts 5 
braun; 


” Par. Me.: Saft 7 Zoll lang und 121/2 Zoll breit. 


* 
? 
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6. Oed. 43. "Gate Beratende: ig 40 


Sau; Diegige! und Wangen ſchwarz/ oder bey ſehr alten bildet 
dieſe ſchwarze Gegend einen Streifen von dem Schnabel 
unter den Augen weg bis an die Mitte des Halſes, der nur 
an den Wangen ſtaͤrker iſt; die Schlafe und Kehle hellgelb; 
der Unterhals hellgelb, über denſelben und an der Bruſt, 
ein breites ſchwarzes Band, das unterhalb wir ein Hufeit 
ſen ausgehoͤhlt iſt; der Unterleib gelblichweiß, an der 
Bruſt etwas braun geſprenkelt; die Seiten und kleinern 
Deckfedern der Fluͤgel rothbraun, die groͤßern Deckfedern 
grau mit roͤthlichen und weißen Kanten; die Schrwungfes 
dern dunkelbraun, die erſte an der aͤußern Fahne weiß gel 
raͤndet; der Schwanz etwas geſpalten, ſchwarz, die beys 
den mittlern Federn ſtark braungrau geraͤndet, die aͤußer⸗ 
te an der aͤußern Fahne ganz weiß, alle it der Spitze 
7 2 ee eingefaßt.! 2. = “A 


Das Weibchen if an e Sun Stakaelbs auf de 
259 ſchwarz und braun gefleckt; der Ruͤcken grau mit 
i dunklern Streifen; die Wangen ſchwarz und gelblich ges 
ſleckt; die Kehle weißgelb; das ſchwarze Halsband ſchmaͤt 
ler; die kleinern Decifedern der Fluͤgel rochlichgrau. i 
merkwürdige Eigenſchaften. Ihr (Geſang 
| ei dem ſchwachen Geſange der Feldlerche. Sie fliegt 5 
ſehr ſchnell; läuft in kleine Löcher und, halt, ſich immer 
dicht an der Erde auf. BETTEN | 5 

e und Aufenthalt. Dieſe Arche e 
. eigentlich die noͤrdlichſten Theile von Europa, Aſte ien 
und Amerika, iſt einzeln in Pohlen, beſucht oft im Win⸗ 
ter die noͤrdlichen Gegenden von Deutſchland, und wird 
n | 8 30 N auch 


0 1 * 


1565 ge Deurfhlan: | 


auch zuweilen im Dezember und e in Steigen an 
‚getroffen. Fenn N 


Sie lebt auf den ee nördlichen ebenen, und fiſt . 
ein Zugvogel, der in großen Schaaren im Winter nach den 
ſuͤdlichern Gegenden zieht, und ſich gern auf den Sandhu 
geln an der Seekuͤſte aufhaͤlt. Da ſie ſich in Pohlen in 
den nordoͤſtlichen, bergichen Theilen aufhaͤlt, ſo iſt ſie in 
Winter in einigen Schleſiſchen Gegenden nicht ſelten. In 
Thuͤringen trifft man ſie, mehrentheils paarweiſe, im Wins 
ter zuweilen auf den Triſten, Haferaͤckern, und unter den 

Sperlingen auf den Straßen an. 
f 7 | 
Nahrung. In ihrer Heymath frißt fie Hafer und 
allerhand Graßſaamen und die Knoſpen der Birkenſchoßlin⸗ 
ge. Bey uns genießt ſie auch Hafer, ließt im Pferdemiſt 
die Haferkoͤrner aus, und ſucht den Graßſaamen auf den 
e und Aeckern auf. \ ir 


Seinde. Die Sperber fangen ſie im Winter a 
uns weg. 


Sang. Man ſchießt ſie, und faͤngt ſie mit kleinen 
Garnen und mit Leimſpindeln. Zuweilen werden fi ſie auch 
noch bey den letzten Strich wenn ſchon Schnee fällt, mit den 
ſich verfpäteten Feldlerchen im Lerchengarne gefangen, wenn 
man vorher dem Schnee weggekehrt und den Boden mit 
etwas Stroh und Haſer bedeckt hat. 


Nutzen. Ohe leiſch iſt fett und delikat. 
| Namen 


— 


* 
1 


6. Ordn. 43. Gatt. Berglerche. 151 
Namen. Winterlerche; Alpenſerche; gelbbaͤrtige 
EAmerikaniſche) Lerche; gelbkoͤpfige Lerche; gelbbartige Ler— | 
che aus Virginien und Carolina; Virginiſche Lerche; gelb⸗ 
bartige nordiſche Schneelerche; Türkifhe Lerche; Uferlers 
che; und in Thuͤringen: Schneelerche. 


Darietäten. Die Sibiriſche Berglerche. Alou- 


cette de Siberie. Buff. Sie wird etwas kleiner ange⸗ 


85 geben, iſt aber nicht ſo ſehr verſchieden, wle man wohl 

glaubt; vielleicht iſt bloß ein Weibchen oder Junges hier 
durch beſchrieben worden, wie ſich durch Vergleichung der 
b bigen Beſchreibung leicht ergeben wird. Der e Schnabel 

und die Fuͤße ſind bleyfarben; Stirn, Kinn, Kehle und Deis 
ten des Kopfs gelb; zwiſchen Augen und Schnabel iſt ein 
ſchwarzer Fleck, welcher unter den Augen weggeht und ſich 
unter denfelben mit einen größern vereinigt; der Kopf und 
der Obertheil des Leibes find gelbroth und graubraun ger 
wicht, mit Schwarzen auf. dem Scheitel geſleckt; auf der 
Bruſt ſteht ein breites ſchwarzes Band; von da iſt der Unter- 
leib bis zum After weißlich; die Fiuͤgel grau mit dunfelgray 
geraͤndet; die obern Deckfedern der Fluͤgel gelblich; die 
Schwanzfedern meiſt ſchwarz, grau geraͤndet, aufgenoms 
men die äußern, welche weiß gerändet find. ’ 


we Sie iſt in Sibirien zu Hauſe, aber nicht gemein. 


K 4 7) Die 
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152 Vögel Deutſchlands. I 


7) Die Sumpflerche. | 
Alauda A 5 * j 
15 Alouette de marais au WRousseline.Buß | 


The Marfh -Lark. Lath. ee e, 


Kennzeichen der Art. 


— 


Sie iſt toſtroth, unten röthlichweiß, an den Wangen 


und der Bruſt mit dunkelbraunen Linien, der Schwan 


ſchwarz mit roſtrother Einfaßung. us 


Beſchreibung. nr & Kol 
Sie wohnt in Deutſchland, Elſaß und görhelngei, 5 


beſonders an der Moſel, und iſt ſchlanker und kleiner als 
die Feldlerche Ihre Laͤnge iſt ſieben Zoll, wovon der Schwanz 


zwey und ein halben Zoll mißt *). Die Fluͤgel ee bis 


Atte Linien vor das Schwanzende. r Ae 


Der Schnabel, Fuͤße und Naͤgel ſi find gelblich, erſterer 
neun Linien lang, und die Beine einen Zoll hoch. 


Der Kopf und Oberleib ſind roſtroth und braun ges 


miſcht; die Seiten des Kopfs rothbraͤunlich und mit drey 


rothbraunen beynahe parallel gehenden Streifen bezeichnet; 
wovon die laͤngſte bis unter die Augen fortgeht; die Kehle hell 
roth; die Bruſt dunkelrother und mit kleinen braunen, ſchmalen 
Flecken beſtreut; der Bauch und die Afterfedern hellrothz die 


Schwunge und Schwanzfedern ſchwaͤrzlich hellroth, geraͤndert. 


Sie 
0 Jar. Ms. Laͤnge 6 1/a Zoll. 


gens gleich hoͤren laßt. 
Ufern und bisweilen niſtet ſie an den Ufern der Moſel um 


| ee 


en MV; 


> i * 
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eie iſt eine angenehme Saͤngerin, die ſich des Mor: 
Man ſieht ſie oft an den ebenen 


Metz herum, wo ſie alle Jahre im October erſcheint, und 
wo man alsdann einige fangt. 


Sie bet auch: Moraſtlerche; Moſellerche. 
Ich glaube s ik. ken anderer e als ja ‚Piept ’ 


’ F 2 
Die vier und b viegige Gattung. | 
Benmzeichen. Mi END UNE $ 


Der Schnabel iſt gerade, eckig nledergedrüggt, ein 


wenig ſtumpf, an der obern Kinnlade mit einem glatten 8 


und etwas klaffenden Rande. 


Die Naſenloͤcher find oben geraͤndet. 


Die Zunge ift ſpitzig und am Rande eingekerbt. 


Die mittlere Jehe mit der aͤußerſten bis aufs erſte 
Gelent verbunden. a 


Ihre Nahrung beſteht mehrentheils aus Sn 


nd ihr Neſt machen ſie in Hohlen. 


Zwey Arten find einheimiſch. 


5 2 45 (178) 1. Der 5 


154 Voͤgel Deutſchlants. 
(178) 1. Der gemeine Staa. 
Sturnus vulgaris. Lin. a 


e Buff. ) | 


Ä The common Störe, I * 


Bennzeihen der Art. 5 


Er 105 einen gelblichen Schnabel und auf d dem ſchwarz 
lichen Koͤrper weiße Flecken. 


Beſchreibung 


An Groͤße und Geſtalt gleicht er der Rorbdroffel, 
doch iſt der Kopf zugeſpitzter. Er iſt neun Zoll, zehn Lis 
nien lang, und ein Fuß und ſechſtehalb Zoll breit *). Der 
Schwanz mißt drey Zoll und die gefalteten Fluͤgel bedecken 
über drey Viertheile deſſelben. 5 . 

Der Schnabel iſt vierzehn Linien lang, kaum merk, 
lich von der Mitte abwaͤrts gebogen, nach den laͤnglichen 
Naſenloͤchern zu befiedert, ein wenig ſtumpf und breit, 
blaßgelb an der Spitze und an den Enden blau; der Aus 
genſtern nußbraun; die Fuͤße ſtark, dunkelfleiſchfarbig, di die 
Klauen ſchwaͤrzlich; die geſchilderten Beine ein Zoll zwey 
Linien hoch, die Mittelzehe ein Zoll zwey Linien und die 
hintere ein Zoll lang, wovon die Kralle faſt die Hälfte aus 
wacht, ſtark und ſehr gekruͤmmt iſt. 8 ' | 


Der ganze Leib dieſes Vogels, der mit länglichen zus 
geſpitzten Federn beneikt iſt, ſieht ſchwaͤrzlich aus, loben 
N dis 
50 Friſch Abbild. Taf. 217 a 
*) Par. Ms: Länge 55 Zoll; Breite 13 Zoll. 


— 
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bis zur Hälfte des Ruͤckens und unten bis zur Hoͤlſte 
der Bruſt ins glänzend purpurrothe und am ubrigen 
Ober- und Unterleibe, auch an den Deckfedern der Fluͤgel, 
ins glänzend grüne ſpielend; die Schwungfedern und ge 
raden Schwanzfedern ſind ſchwarz, auf der innern Seite 
ins dunkelbraune luͤbergehend, auf der aͤußern ſichtbaren 
aber, wie mit einem aſchgrauen Staube uͤberzogen, und 

alle Federn, fo, wie auch die Deckfedern der Flügel und 
obern und untern Deckfedern des Schwanzes hellroſtfart 
ben eingefaßt, an den Schwung; und Schwanzfedern folgt 
auf die aͤußere Einfaſſung noch eine ſchwarze, weil nur in 
der Mitte die Federn mit dem grauen Puder uͤberzogen 
As die Federn des Kopfs und Nackens haben roͤthlich 
weiße, die Ruͤckenfedern hellroſtfarbene und die Federn des 5 
Unterleibes weiße dreyeckige Spitzen, am Kopfe und 

Unterleibe find die kleinſten, am Ruͤcken die größten; hier 
durch erhaͤlt der Staar ein geſprenkeltes Anſehen; die 
Weesen ſind ice roſtfarbenweiß 
kantirt. | 


Das Weibchen unterfcheidet ſich Bine vom! Männs 
chen, daß der Schnabel mehr ſchwarzbraun als gelb iſt, die 
hellen Flecken beſonders am Kopfe, Halſe, und an der 
Bruſt größer und die Einfaſſung der Fluͤgelfedern insbes - 
ſondere merklich ſtaͤr ker find; daher es ein viel helleres und 
bunteres Anſehen erhält. Alte Männchen haben uͤberdieß 
an Stirn, Wangen, Kehle, Hinterhalſe und Vorderbau⸗ | 
1 1 faſt gar 55955 Mu Flecken. 


Merkwürdige Eigenſchaften. Der Staar iſt ein 
geſelliger Vogel, welcher nicht allein auf feinen Wanderun— 
gr / gen 


1 
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gen in großen Heerden lebt, ſondern auch zur Gutzeit FR 


nicht fo weit, wie andere Vögel, trennt; denn man trifft 


| fie oft zur Brutzeit in mittelmaͤßigen Feldhoͤlzern zu hun⸗ 


derten an, und es niſten auch oft mehrere Paare auf ei⸗ 


nem ran 5 
4 


Er bal nicht, le ſchreitet nur fort. 


Er wird im Zimmer außerordentlich kirre, iſt ſehr 


gelehrig und liſtig, und kann in dieſer Ruͤckſt cht mit den 
Hunden verglichen werden. Immer iſt er luſtig und mun⸗ 
ter, merkt den Menſchen, bey welchem er im Zimmer 
wohnt, bald alle Mienen und Bewegungen ab, und weiß 
ſich darnach zu richten, weiß, wenn fie gut und wenn fie 
boͤſe auf ihn ſind, wackelt immer ganz bedaͤchtlich und mit 


einem dummen. Ausſehen vor ſich hin, hat aber alles im 


Auge. Er lernt dabey, ohne daß man ihm die Zunge zu 
loͤſen braucht, Woͤrter nachſprechen, kann Lieder nachpfeis⸗ 
fen (auch ſogar das Weibchen), daͤs Geſchrey der Thiere 


und Menſchen und den Geſang aller Voͤgel, die er hoͤrt, 


nachahmen. Er iſt aber hierin ſehr unbeſtaͤndig; denn er 


vergißt nicht nur das Gelernte bald wieder, ſondern vers 


»mifcht es auch immer mit dem, was er neues hoͤrt. Wenn 


man daher will, daß einer eine Melodie, oder. einige Wars 
te allein fprechen foll, fo. muß man ihn in ein Zimmer brin⸗ 
gen, wo er keinen andern Vogel und keine andere Thier— 


| ſtimme hoͤrt. Merkwuͤrdig ift, daß nicht nur die Jungen, | 


fondern auch die Alten, welche von Natur einen aus allers 
hand wunderbaren, beſonders leiermaͤßigen Toͤnen zuſam; 
mengeſetzten Geſang haben, mit dieſer ausgezeichneten Ges 


lehrigkeit begabt ſind. Mac das Weibchen hat den natür⸗ 


ö | chen 


Staar iſt in der ganzen alten Welt bekannt, in Europa bis 


— 


— 


lichen, gleich nich den vollkommenen Gehen des Maͤnnz N 
chens. Sie ſind außerdem reinliche Thierchen, putzen, 


waſchen und baden ſich oft. Weiter iſt ihr Flug ſchwim⸗ 


mend und ſchnell, wozu ihr zugeſpetzter Kopf vieles bey⸗ 
trägt; ſie ſteigen aber nicht gern hoch in die Luft. Im 


aner erlangen ſie ein Alter von zehn bis zwoͤlf 


Jahren. 5 
Verbreitung und Aufenthalt. Der gemeine 
Drontheim hinauf ſehr haͤufig; desgleichen in Sibirien. 


Ja man findet ihn auf Feron und Island und bis ans 
Vorgebirge der guten Hoffnung hinab. 


e zu ſeyn. 5 


In Deutschland meidet er nur die hohen gebtegigen 


Gegenden, wird aber ſonſt allenthalben angetroffen. 


Wie oben ſchon erwaͤhnt worden iſt, ſo lieben ſie die 


hoͤhern Kettengebirge nicht, ſondern lieber die huͤgelichen 
und ebenen Gegenden, die mit Laubhoͤlzern, Wieſen und 
Aeckern abwechſeln. Hier bewohnen ſie die Holzungen am 
liebſten, die Laubholzungen und fliegen heraus auf die 
Aecker und Wieſen ihre Nahrung zu holen. Solche Abs 


wechſelung giebt es im ganzen Altenburgiſchen Lande, das 
her fie auch daſelbſt in unzaͤhlicher Menge angetroffen wer— 
den. Als Zugvoͤgel verlaſſen ſie uns in großen Schaaren 
im October, wenn die erſte rauhe Witterung einfaͤllt, und 
kommen im Maͤrz, auch zuweilen ſchon im Februar, wenn 
lange | warmes Wetter folgt, wieder an. Dann 

triffts 


Seine Lebens ſcheint unter allen Himmelsſtrichen ganz 
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triffts ſich oft, daß jfie von Schne⸗ und Kalte viel leiden 
mirſſen. Sie gehen alsdann an die ſeichten Bäche, und 
fuüchen ſich in denſelben ihre Nahrung, und vor der Kaͤlte Ä 
ſuchen fie Sicherheit in den Scheunen und Staͤllen, und 
kriechen ſogar mit den Tauben in die Taubenhaͤuſer. Viele f 
aber ſterben alsdann, und in dem Frühjahr 1789, wo der 
hohe Schnee etliche Wochen liegen blieb, ſtarben ihrer vier N 
le Hunderte vor Kaͤlte und Hunger. Es iſt dieß ein Be. 
weiß, daß ſie wahre Zugvoͤgel ſind, den Winter bey uns 
nicht aushalten koͤnnen und alſo wohl in Egypten oder Klein; 
Aſien uͤberwintern muͤßen 5). Dieß hindert nicht, daß fie 
nicht bey ihrem ſchnellen Fluge im Fruͤhjahr gleich da ſeyn 
ſollten. Auf ihren Reiſen ſieht. man ſie oft in Geſellſchaft 
der ſtreichenden Kraͤhen und Dohlen fliegen, undifi e lagern 
fich des Nachts, wenn es nur möglich iſt, ins 8 und 
Schilf in den Teichen, Seen und Fluͤſſen. 


Nahrung. Im Freyen freßen unſere Staare Raupen, 
Heuſchrecken, Maulwurfsgrillen, Schnecken, Regenwürmern, 
Inſecten, die fie hinter dem Pfluge her aufſuchen *), Weins 

| trau 


2 Latham ſagt in ſeiner al gemeinen Ueberſicht der 
Voͤgel (meine Ueberſtz.) II. 1. S. 2. „Im Winter ſieht, 
man dieſe Vögel oft in Geſellſchaft der Roth und Wachhol: 
derdroſſeln, auch nicht ſelten in großen Fluͤgen, die nur aus 
ihrer eigenen Art beſtehen. „Ich glaube aber kaum nach 
der obigen Bemerkung, da ſie gar nicht viel Kaͤlte vertragen 
koͤnnen, daß ſie den ganzen Winter in England aushalten; 
vielleicht iſt dieſe Bemerkung bloß von ſolchen gekommen, 
die ſchon im Februar von ihrer Reiſe wieder zuruͤck Air 
men waren. 5 


RR) ® u on erwaͤhnt ihres aber nach glüntend gruͤnen, 
roͤth⸗ 


ir * 
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N 


“grauben, Kirſchen, allerhand Beeren, und man ſagt, auch 15 
| Buchweizen, Hirſen, Hanſſaamen, Oliven und allerhand 
Getraide. In Geſellſchaft der Rabenkrahen gehen ſie auch 


das Aas an. | 
Den Schaf und Rindviehheerden werden fie außer— 


N ordentlich nuͤtzlich; erſtern ſetzen ſie ſich auf den Ruͤcken und 
leſen ihnen die Schafzecken ab, und den andern fangen fie 


die plagendn Fliegen und Bremfen weg. Im Herbſt ges 
nießen ſie faſt nichts als kleine Schnecken, und im Fruͤh⸗ 
jahr, wo man ihre Heerden immer auf den Triften und 


Haiden antrifft, faſt nichts als Regenwuͤrmer. 


Gm. Zimmer ernährtı man fie mit Fleiſch, Wuͤr⸗ 
mern, Semmeln und Gerſtenſchrot, welches in Milch ge⸗ 
weicht iſt, mit Erdbeeren, Heidelbeeren, Himmbeeren, Hol 
lunderbeeren, Kirſchen, Pflaumen, Vogelbeeren, Brod, Kaͤ e 
fe, Semüfe; überhaupt freſſen fie alles, was nur einiger; 


/ 


maßen genießbar iſt. i 


Sie wollen ſich immer baden. 
* 
* / f 
Fortpflanzung. Sie niſten in den hohlen Stäms 


men und Aeſten der Eichen, Buchen und Espen, und in eis 


nem Baume wohnen oft mehrere Paare. Sogar in hoͤlzer 
. | | ne 


ik 


roͤthlich ſchimmernden Kͤͤfern, und meynt dadurch wohl 
nicht die ſogenannten Gold kaͤfer Scarab. auratus L. die 
alle Vögel verabſcheuen, ſondern einige Arten von »fatt: 
Eüfern Chrysomela. Allein ich habe bey der häufigen 
Oeffnung der Smaren niemals weder Blattkuͤfer, noch 
vielweniger Goldkaͤfer in ihrem Magen gefunden. Es ik 


alſo vielleicht e ine bloße Vermuthung. 


* 


? 2 + 


7. Niſten. 
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ne Käfichen, 6 Geſaße mit einem engen Loche, die 
man ihnen an die Bäume hängt, unter die Dächer und in 
die Taubenſchlaͤge in den Häuſern, die im Walde liegen, bauen 
ſie. Auch findet man ihr Neſt auf Thuͤrmen, Ruinen, | 
Klippen und hohen Felſen, die Über die See hängen. Ja 
man findet auch, wie wohl ſelten, daß ſie ſich der alten 
Droſſel- und Eichhornneſter bedienen. Ihr Neſt beſteht 
aus trockenen Blaͤttern, Grashalmen und Federn, die oh. 
ne Kunſt zuſammengelegt ſind. Sie beziehen jaͤhrlich das 
alte wieder und reinigen es. Nach Verhaͤltniß der Wit 
terung niſten ſie des Jahrs nur eins auch zweymal. Die 
Eyer, deren ſie vier bis ſieben legen, ſind laͤnglich, hell— 
aſchgraugruͤn und werden vierzehn Tage bebruͤtet. Die 
Jungen werden mehrentheils mit Engerlingen, Schnecken, 
Heuſchrecken und Regenwuͤrmern aufgezogen. Sie ſehen 
bis zum erſten Mauſern mehr rauchfahl als ſchwarz aus, 
ſind ohne Flecken, und haben einen dunkelbraunen Schna⸗ 
bel. Sie ſind ſo lange in der Geſellſchaft ihrer Eltern, ö 
wenn dieſe nicht noch eine Brut verrichten, bis ſich zu En⸗ 
de des Julius und im Auguſt mehrere Familien zufammens - 
vereinigen und große Heerden bilden, die gemeinſchaftlich 
die große Reiſe in einen waͤrmeren Himmelsſtrich antreten. 
Wenn man die Jungen aus dem Neſte nimmt und ihnen 
eine Arie vorpfeift, ſo lernen ſie dieſelbe viel reiner und 
ſtaͤrker nachpfeifen, als die Gimpel und Haͤuflinge. Auch | 
koͤnnen fie mehrere Strophen nach einander ohne Verwech— 
ſelung behalten, als jene Voͤgel. Die Maͤnnchen zanken 
ſich zur Paarungszeit nicht ſowohl um die Weibchen, wie 
man vorgiebt, als Wihe um den bequemſten Platz zum 


Seinde, | 
ER; 


* 
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Feinde. Sie ſcheinen keinen Raubvogel zu fcheus 
en, und man ſieht auch dieſe nicht leicht auf ſie ſtoßen, viel. 


leicht daß ihnen ihr Fleiſch zu bitter iſt. Deſto mehr Ders 


folgungen hat ihre Brut von der Wieſel, der Katze und 


dem Steinmarder auszeſehen. 


ge Jagd und Fang. Da ſie nicht beſonders ſcheu find, 


ſo koͤnnen ſie leicht mit der Flinte erlegt werden, und wenn 


ſich ihnen der Jaͤger auf ihren Zuͤgen im Rohr nähern kann, ö 
ſo iſt er im Stande mit einem Er da fie dichte ſitzen, 
eine Menge zu erlegen. 


Um die Jungen zu bekommen, hängt, man ihnen die 
oben angegebene Gefaͤße von Thon oder Brettern an die | 
Baͤume, damit fie darin niſten. Da die Staaren in ge⸗ 

drängten Haufen fliegen, fo wollen fie einige Vogelſteller fo 
uͤberliſtet haben, daß ſie etlichen gefangenen, lange mit 
Vogelleim beſtriechene Säden an die Beine banden, und 


ſi e fliegen ließen. Sobald diefe unter den großen Hanf 


kamen, wurden mehrere durch diefen Faden feſtgehalten, 


und fielen, indem fie ſich frey machen wollten, auf die Erde 
herab. | g 


Man hat noch mehrere Arten die Staaren zu fangen, 
die aber theils ſchon bey dem wilden Entenfang angegeben 
theils zu koſtſpielig fi ſind, als daß man fie auf dieſelben ans 
wenden koͤnnte; beſonders da man mit den hier angegen 
benen die Staaren ſowohl einzeln, als in Menge ſicher und 
gut zu fangen im Stande ft | 


— 


Ihr vorzüglicher Fang geſchieht aber im m Schilf. ert dauert 
vom Ende des Julius bis im Obtober. Wenn man zu dieſer Zeit 


Bechſteins Naturgeſch. IV. Bd. 2 des 


— 
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des Abends vor einem Schilfteich, in welchem fie ſchlafen, 


vorbeygeht, ſo hoͤrt man ein außerordentliches Geſchrey⸗ 
womit ſie ſich bis zum Einſchlafen die Zeit vertreiben. 
In einigen Gegenden duͤrfen dieſe Vögel als Vertil— 


ger fo vieler ſchaͤdlichen Inſecten weder geſchoſſen noch 1995 
gen werden. 


Die Säger theilen den Staarenfang in den bey 
Nacht und bey Tage ein. 


1) Wenn man ſie bey Nacht fangen will, ſo hat 


man ein großes Netz von achtzig bis hundert Fuß Laͤnge 


und ſechzig bis ſiebenzig Fuß Breite noͤthig, nebſt zwey ho⸗ 
hen Seitennetzen (Seitenwaͤnden), welche an der laͤngſten 
Seite des Netzes aufgerichtet werden. Ueber dieſe koͤmmt 
das große breite Netz als Decke, und damit es ſich fuͤglich 
darüber herziehen laſſe, fo wird es ſowohl als der Strick, 
woran es befeſtigt iſt, mit Ringen verſehen. Das Netz 
wird an vier ſtarke Stangen mit zwey, mit Seife ſchluͤpf 
rich gemachten Leinen befeſtigt. Bricht der Abend ein, 
und die Staare kommen, um ſich im Rohr nieder zu lafe 


ſen, ſo muß man ſie ſo lange abzuhalten ſuchen, bis die 
Daͤmmerung ſo ſtark iſt, daß ſie den Apparat zum Fange 


nicht gewahr werden. Alsdann müffen fie einige Perſonen 
langſam und behutſam im Schilfe ſo lange hin und her 
treiben, bis fie dahin kommen, wo das Netz über fie her— 
gezogen werden kann. Nach einem gegebenen Zeichen zie 
hen zwey Perſonen, die an den vordern Stangen ſtehen, | 
das Netz an den Stricken uͤber die Stelle, wo ſie ſitzen, her, 
es wird von allen vier Stangen losgebunden, die Seiten— 
waͤnde und der Himmel werden allenthalben niedergetreten, 
und 


1 
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und die Staare ſind damit bedeckt und verwirren ſi ch in 
dem ſelben. Sie werden alsdann erdroſſelt und des andern 
0 Ne herausgenommen. 


Andere ſtellen auch wohl das Netz in einen Winkel 
des Teichs vor das gewöhnliche Lager der Staaren, auf ſechs 
bis acht Stangen, und verwahren es an den Seitenwaͤn— 
den und Himmel ſo gut als moͤglich. Wenn nun die 
Staaren in ihrem Lager im erſten Schlafe ſind, ſo ziehen 
ſi e hinter ihnen eine Schnur mit Schellen her, und trei— 
ben ſie ſo nach und nach unter das Garn; wenn fie dar 
unter find, werfen fie die vordern Stangen nieder, alds 
dann auch die andern, daß das Netz auf ſie fallt und ſi ie 
bedecket. Bey Strasburg faͤngt man ſie auf folgende 
Art: Man ſpannet über die mit Schilfrohr bewachſene 
Suͤmpfe Garne auf, die an hohen Stangen in Ringen lau— 
fen, und an einem Ende einen Sack haben. Die des 
Abends aus den Weinbergen haufig ankommenden Staare 
ſetzen ſich, weil ſie ſich vor dem Garne fuͤrchten, in das 
Rohr zur Seite nieder, und werden, wenn es Nacht iſt, 
durch gelindes Steinwerfen, langſam unter das Garn aes 
trieben, das man alsdenn niederfallen läßt, und rund her; 
um mit Stiefeln in den Sumpf tritt. 


Man lockt ſie auch mit Kirſchen in die Fiſchreußen, 
welche man zwiſchen dem Rohre aufſtellt, in welches ſie 
ſich alle Abend ſetzen. Da ſie dieſe Lockſpeiſe noch als 
Abendmahlzeit zu ſich nehmen wollen, ſo kann man auf 
dieſe Art in einer Nacht bis hundert Stuͤck fangen. 


2) Bey Tage nimmt man zwey Waͤnde, welche 
aber gruͤn ſeyn muͤſſen, denn der Staar iſt liſtig, und laͤßt 
L 2 ſich 
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ſich nicht leicht berͤcken. Bey dieſe aufgeffellten Garne 
ſetzt man, an Leinen gebunden zwey lebendige Staare 


nebſt verſchiedenen ausgeſtopften Baͤlgen von todten. So 


bald nun ein Flug bemerkt wird, zieht man die lebendigen 
(Ruhrſtaaren) aͤn den Leinen, daß fie ſich bewegen muͤſſen; 
die fliegenden erblicken ihre Kameraden, hoffen hier eine 


gute Mahlzeit zu halten, unde fliegen in die aufgeſtellten 
Netze mit Ungeſtuͤmm ein. 8 5 


Nutzen. Der junge Staar iſt eine gute Speiſe; 

der alte aber ſchmeckt bitter, und iſt ſchwer verdaulich. Er 
wird aber doch haͤufig gegeſſen, und man ſucht ihm den bit 
tern Geſchmack durch Abziehen der Haut zu benehmen. 


Den größten Nutzen leiſtet er auf den Feldern und 5 


Wieſen, die er von Schnecken, Raupen, Heuſchrecken, Enger⸗ 

lingen, Maulwurſsgryllen, u. ſ. w. befreyet, den Schafen 
und Rindern frißt er die ſie plagenden Inſekten weg, und die 
Luft hilft er durch Verzehrung des Aaſes mit reinigen. 

Außerdem iſt er ein ſehr beliebter Stubenvogel, ſowohl 
N wegen feiner Klugheit als Gelehrigkeit. 


Sonſt empfohl man auch fein Fleiſch in der Arzeney» 


Schaden. Der Schade, den er auf den Feldern 
in Garten und Weinbergen anrichtet, iſt von weit ges 
ringerer Bedeutung als derjenige, welcher durch feinen Roth, 
den man unter die Ochminkmittel zähle, ſonſt (ich glaube ion 
0205 mehr) verurſacht wurde. 


Ya - 


— 
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Mamen. Stahr; Stark: Staar; Rinderſtaar: 
Sprehe; Spreche; Spren; Sprehm; Staarmatz; e g 


we; Sprue. 5 5 


Abänderungen. Da dieſe Vogelart ſo außer ſt zahl. 


reich iſt, ſo findet man auch verschiedene Varietäten unter 


„mens Pk NR 


— 


x 


1 Der wehe ed Sturnus vulgaris albus, 


“ L’Eteurneau blanc. Er iſt entweder ganz weiß, mit 


oder ohne gelbliche Federeinfa aßung, oder gelblichweiß, oder 
grauweiß⸗ bald ohne bald mit einigen ſchwaͤrzlichen Flecken. 
Die Fuͤße ſind ſeiſchfarben, der Schnabel rothgelb oder 
roͤthlich. | 88 7 


2) Der geſchaͤckte Staar. Sturnus v. leucomelas. 
L’Etourneau blanc et noir. Er iſt bunt wie eine El⸗ 
ſter. Kopf, Hals, Schwanz und Flügel find ſchwarz, der 
übrige Körper weiß. Es giebt aber auch noch auf verfchies 


dene Art bunte; ſo habe ich eine ſchoͤne gefleckte Varietaͤt . 


geſehen, an welcher ſich ein weißer Halsring beſonders aus— 
ee mehrentheils aber iſt die Zeichnung nicht fo regel- 


3) Der weißkoͤpfige Staar. Sturnus vulgaris 
leucocephalus. L’Etourneau a tete blanche. Ents 


weder der bloße Kopf und Hals ſind weiß, und der ganze 


Übrige Vogel iſt ſtahrenfarbig, oder Kopf und Schwanz 
ſind weiß, und das uͤbrige wie gewohnlich. Es giebt auch 
ſolche, wo Kopf und Hals gelblicht ſind. Eben ſo erwaͤhnt 
Aldrovand ) eines, deßen Kopf und Hals weiß war, mit 


A | | L 3 wer 
* Aldre v av. II. p. 637. 5 8 
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zwey ſchwarzen Flecken Über den Augen; Bruſt, Bauch, 
Seiten, Schenkel, die obern Deckfedern der Fluͤgel und die 
untern Deckfedern des Schwanzes hatten blaͤuliche Flecken 
Schwungfedern und Schwanz waren wie beym gemeinen 


Staar; die zwey äußern Schwanzfedern weiß; der Schnas 
bel ebenfalls weiß; die Fuͤße gelb; die Klauen ſchwarz. 


J) Der ſchwarzkoͤpfige Staar. Sturnus vulga- 
ris niger. 1’Etourneau a tete noire, Der Kopf ift 
ſchwarz, alles übrige weiß. 


Auch rechnet man noch hierher aber ohne völlige Ser 
wißheit 
5) Den aſchgrauen Staar. Sturnus vulgaris 
einereus, L’Etourneau gris. Der Oberleib iſt röths 
lich aſchgrau, der Unterleib gelblich, an der Bruſt mit eis 
nigen Punkten; Schnabel, Fuͤße und Naͤgel ſind ſchwarz. 
Es gehoͤrt dieſe Abaͤnderung vielleicht zur Schwarzdroſſel 
(Turdus Merula). Aldrovand, der dieſen Vogel fun 
erſt beſchreibt, war ſelbſt nicht gewiß. Er fagt: die Bor 
gelſteller ſagten, daß dieſer Vogel zur Droſſelgattung gehö⸗ 
re, mir ſchien 7 aber nicht ſo. 


Ein nen Vogel von dieſer Varietaͤt, deſſen Lat 
tham gedenkt, war durchaus graublaͤulich, und über und 
über mit weißen Flecken bedeckt. Auch kann ich hierher 
den grauweißen Staar rechnen, den ich jung aus dem Mes 


ſte bekam, und der hin und wieder ſchwaͤrzlichgraue Steh 
ken hatte. 


(179) 2. 
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70 2. ‚Der Moffeftat #) 


ne Cinclus. Lin. 
Le Merle d' Eau. Buff. 


The Water - Ouzel or cha Crake. 
Penn. 


Kennzeichen der Art. 
Er iſt ſchwarz und hat eine weiße Bruſt. 
Beſchreibung. 


Er hat ohngefaͤhr die Groͤße des gemeinen Staars, 
der Kopf iſt aber ſpitziger, die Bruſt und der Leib ſtaͤrker, 
und die Fluͤgel und der Schwanz kuͤrzer. Seine Lange 
iſt acht Zoll, und die Breite einen Fuß und einen Zoll. ) 
Der Schwanz iſt zwey Zoll lang, und die gefalteten Schwins 
gen reichen kaum einen halben Zoll auf denſelben. Das 
Gewicht iſt zwey und eine halbe Unze. f 


Der Kopf iſt klein, ſpitzig, oben ſchmaͤler als unten: 
der Schnabel neun Linien lang, ſpitzig, hochkantig, ſchmal, 
ſeitwaͤrts flachgedruckt und ſchwarz; die Naſenloͤcher find mit 
einer flachen Haut und mit Haaren faſt ganz bedeckt, und 
ritzfoͤrmig; die Augen liegen hoch, find hellbraun und die 
Augenlieder weiß; die geſchilderten Fuͤße ſind ſtark, ſchwarz, 
1 e 4 | vorne 


) Wegen den faſt verſchloſſenen Naſenloͤchern wird er hierher 
gerechnet, ſonſt hat er in ſeinen Eigenſchaften vieles mi 
den Saͤngern gemein. Andere rechnen ihn zu den Droſſeln. 


* Par. Ms. Länge 7 Zoll, Breite 11 Zoll. 
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vorne blaßgrau, wie abgewaſchen, die Nägel ſchwarz an 
den Seiten geſchaͤrft und ſpitzig, die Beine einen Zoll und 
vier Linien hoch, die Mittelzehe einen 9505 lang und die 
hintern neun Linien. 

Von weiten ſieht der Vogel, deſſen Federn alle Kar 
rundet und wie angefreſſen find, ſchwarz aus, mit einer weis 
ßen Bruſt; eigentlich aber find Kopf, Wangen und Hinters 
8 theil des Halſes ſchmutzig roſtfarben; der Ruͤcken, die 
Schultern, mittelmaͤßige Steißfedern und die Deckfedern 
der Fluͤgel ſchwarz, aſchgrau uͤberlaufen, von der Seite 
betrachtet weißgrau gewaͤſſert, weil jede Feder ſaſt unmerk⸗ 
lch ſilberweiß eingefaßt iſt; die Schwungfedern und der 
abgerundete Schwanz ſchwaͤrzlich, aſchgrau uͤberzogen, die — 
mittlern Federn des letztern, und die aͤußere Seite des er 
ſtern hellaſchgrau eingefaßt, und die mittlern Schwungfe⸗ 
dern noch uͤberdieß mit weißen linienfoͤrmigen Rondchen an 
den Spitzen; die Kehle bis zur halben Bruſt rein weiß, 
worauf ein dunkelkaſtanienbrauner und dann ein dunkel 
ſchwarzer Streif folgt; der uͤbrige Unterleib ſchwarz, der 
Bauch roſtbraun, die Seiten und die kurzen Afterfedern 
aber aſchgrau uͤberlaufen, letzterer auch noch an ſeinen hin⸗ 
terſten Federn roſtfarben geraͤndet. N 


Das Weibchen iſt oben am Kopf und Hals graubraun; 
an der Bruſt nicht ſo rein weiß die Unterbruſt ſtark, der 
Bauch aber ſchwaͤcher roſtbraun uͤberlaufen, und der abges 
ſetzte dunkelkaſtanienbraune und ſchwarze Streifen alſo vers 
waſchen. 


merkwürdige eeigenſchafften. Seine dich⸗ 

te Federdecke widerſteht der Winterkaͤlte ſehr gut, da 

her iſt er auch in den haͤrteſten Wintertagen 
| | | mun⸗ 
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munter und ſingt ſchoͤn und froͤlich auf dem Eiſe. Sein 

Geſang hat einige helle Strophen, die aber durch viele 

leiſe ſchnarrenden Toͤne unterbrochen werden. Er iſt 
ſcheu, laͤuft hurtig an den Ufern weg, fliegt. ſchnell, in ge— 

rader Linie, und iſt er ja gezwungen in die Hoͤhe zu ſteigen, 

fo fällt er da, wo er ſich niederlaſſen will, in gerader Linie 

herab. Er ſchreyt bey feinem Fluge, den er wegen dee 
Schwere ſeines Koͤrpers nicht lange aushalten kann, im, 
mer hoch und hell Jerk, zerk! welches vielmehr Ausdruͤk— 
ke der Furcht als Locktoͤne zu ſeyn ſcheinen. Sein Weib 
chen naͤhert ſich vielmehr, wenn es ſeinen Geſang hoͤrt. 
Im Sitzen bewegt er beſtaͤndig ſeinen Schwanz, wie eine 
Bachſtelze. Er kann ſehr geſchickt untertauchen, unter 
dem Waſſer wegſchießen, und ſich in weiter Entfernung 

wieder aus dem Waſſer heben, ohngeachtet feine Füße kein 
ne Spur von einer Schwimmhaut haben. | 


HDVeerrbreitung und Aufenthalt. Sein Vaterland 
iſt Europa bis Feroe und Finnmark hinauf, Rußland bis 
Kamſchatka, und das nördliche Perſien. Im Thüringen - 
walde iſt er an den Forellenbaͤchen ſehr gemein. 


Er iſt kein Freund der Sefellfchaft, wovon vielleicht 
die Sparſamkeit ſeiner Nahrungsmittel die Haupturfache 
iſt; man ſieht daher ſehr ſelten und nur im haͤrteſten 
Winter zwey bis drey Voͤgel auf einem Teiche oder Fluß 
an den Oeffnungen, daß die Fiſcher fuͤr die Fiſche ins Eis 
hauen, ſi igen, und nach ihrer Nahrung untertauchen. 
Sonſt vereinzelt ſich die Familie, wenn die Jungen ihren 
Unterhalt ſelbſt zu fiuden im Stande find, und die beyden 
Batten ſuchen fi ſich auch nicht eher wieder auf, als bis die 


L 5 Zeit 
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Zeit der Paarung heran naht. Sie leben gern in gebirgts 
gen Gegenden an kieſigen Baͤchen, die warme Quellen has 
ben und nicht leicht zufrieren, an Waſſerfaͤllen, Muͤhlblet / 
ten und Wehren. In denjenigen Gegenden des Thuͤrin⸗ 
gerwaldes, wo viele Hammer; Schleif- und andere Muͤh⸗ 
len ſind, wie z. B. in Ruhl und N find ‚fie 


5 Häufig. 


Nahrung. Dieſe beſteht and kleinen Fiſchen, Eleis 
nen Waſſerſchnecken, Waſſerinſecten und Puppen, und in 
den fiſchreichen Baͤchen des Thuͤringerwaldes aus Forellen 
brut, wodurch fie einigermaßen ſchaͤdlich werden. Sie haben 
ein ſo ſcharfes Auge, daß ſie im Winter auf den tieſten 
Grunde eines Flußes oder Teiches, das kleinſte Inſect ges 
wahr werden. Sie tauchen bis auf den Boden des Wafs 
lers unter, laufen auch hier wohl nach den Inſeeten nach, und 
man findet die Fiſchererzaͤhlungen auch in Schriften beftäs 
tigt, daß man ſie an Angelhaaken, womit man ite an⸗ 
koͤdern wollte, gefangen habe. 


Sortpflanzung. In der Mitte des Maͤrzes ſtellt 
ſich das Weibchen wieder in der Gegend ein, wo es das 
| vorige Jahr geniſtet hat, und findet das Männchen daſelbſt. 
Andere junge Maͤnnchen locken ſich durch ihren Geſang feir 
ne Gattin an einen bequemen Ort. Sie bauen ein großes 
Neſt aus Graßhalmen, Wurzelfaſern und Moos und fuͤt— 
tern es mit trockenen Baumblaͤttern aus. Man findet es 
gewohnlich in den Ritzen der ſteinigen Ufer, in den Maus 
ern der Muͤhlbette, in den Schaufeln der alten unbrauch⸗ 
baren Muͤhlraͤder, unter hoͤlzernen Wehren, ſteinernen 

Brük⸗ 


| 6. Ordn. 44. Gatt. Waſſerſtaar. 17 


Bruͤcken u. ſ. w. Die Eyer ſind ſchoͤn weiß, wenn ſie aber ein 
Weilchen beſeſſen ſind, roͤthlich uͤberlaufen, an der Zahl 
vier bis ſechs, und werden vierzehn bis ſechzehn Tage, je 
nachdem das Wetter warm iſt, bebruͤtet. Die J Jungen ſind 
am Oberleibe ſchmutzig aſchblau, alle Federn ſchwaͤrzlich kan⸗ 
tirt und in der Mitte mit einem dergleichen Fleck verſehen, 
daher der Oberleib ſchwarz geſchuppt erſcheint; der Unter— 
leib und die innern Deckfedern der Flügel find weiß, roſt⸗ 
gelb überlaufen und alle Federn fchiwärzlich kantirt; die 
Seiten und der After ſchmutzig aſchblau, letzterer an den 
aͤußerſten Federn mit roſtgelben Spitzen; die Schwungs 
und Schwanzfedern ſchwaͤrzlich, erſtere mit weißen und letz⸗ 
tere mit roſtgelben Kaͤntchen an den Spitzen. Nach und 
nach wird die Farbe dunkler, aber nur nach dem lerften 
Mauſern wie bey den Alten. Im Anfange des Mays fins 
det man ſchon flügge Junge und die Alten machen alsdann 
zu einer zweyten Brut Anſtalt. Demohngeachtet aber fin 
det man dieſe Voͤgel nicht ſehr haͤuſig, weil ihre Brut 
oft durch Ueberſchwemmungen zerſtoͤhrt wird. 


Feinde. Ferner iſt ſte auch den Nachſtellungen der | 
Wieſel ausgeſetzt, die die Ufer ihrenthalben durchſuchen. 


Der Sperber ſtoͤßt im Winter auf fie, den ſte durch 
einen verwirrenden, zickzackfoͤrmigen und bald auf bald Ki 
Rejirigenben Flug zu entgehen ia 


\ i | Jagd. 
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Jagd und Fang. Man kann fie wegen ihrer großen 
Menſchenſcheuheit nur auf die Art mit dem Schießgewehr erles 
gen, daß man ſich hinter einen erhabenen Ufer an fie zu ſchleichen 
ſucht Fangen kann man ſie, wenn man die Stelle, wo 
fie ſich oft hinſetzen, mit Leimruthen belegt und Waſſe⸗ 
infesten an Welte klebet. 


PR) 


75 Nutzen. Ihr Sleiſch ſchmeckt angenehm und das 
Fett, welches aber kaum Drachmenweiſe geſammelt wers 


den kann, ſoll nach dem allgemeinen Aberglauben des 


Landmanns im Dorfe Malaja Buhulma in Rußland, 
die Glieder, welche einmal damit eingeſchmiert ſind, auf 
immer vor dem Froſte bewahren. Anderwaͤrts wird eben 
dieß von ihrem Blute behauptet. 


Schaden. Den Carellenbächen magen fe ein 
germaßen gefährtih ſeyn. 9 | | 


Namen. Wfa, u oder Seeamſel. 


= 


i , 4 
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I 


Die fünf und vierzigſte Gattung. 
Der Seivenfähnan Ampelis | 


Bennzeichen. 


Der Se iſt gerade, kurz, erhaben, die laͤngere 
obere Kinnlade etwas eingekruͤmmt und an beyden Seiten 
ausgeſchnittea. 

Die Maſenlöcher ſind in Borſten 0 

Die Junge iſt ſpitzig, knorplich und geſpalten. 

Die mittlere Zehe iſt an ihrer Wulf mit der außer 
ſten vereinigt. 

Er hat einige Eigenſchaften mit dem Slitgenfänge 
andere mit der Droſſel gemein. 


Eine Art. 


(180) 1. Der gemeine Seidenſchwanz. 
5 Ampelis Garrulus. Lin. 
Le Jaseur de Boheme. Buff. 

\ The Waxen -Chatterer. Lath. *) 


Kennzeichen der Art. 


Am Hinterkopfe iſt ein kleiner Federbuſch, und die hintern 
Schwungfedern haben eine pergamenntartige rothe Spitze. 
£ * x Be⸗ 

*) Friſch Taf. 32. - 


\ 


\ 
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Beſchreibung. 


An Groͤße gleicht er faſt der Rothdroſſel, iſt neun 
Zoll lang, und ein Fuß fünf Zoll breit !). Der Schwanz 
mißt drey Zoll und die Fluͤgelſpitzen reichen bis! uͤber die 
Hälfte deſſelben. Das Gewicht iſt zwey Unzen. 


Der Schnabel iſt ſchwarz, dick, kurz, oben gewoͤlbt, f 


und an der Wurzel, wie bey den Fliegenfaͤngern breit, ſo 
daß der Rachen weit aufgeht; die Naſenloͤcher find ey— 
rund; der Augenſtern rothbraun; die Füße und Nagel 


ſchwarz, die geſchilderten Beine ein Zoll hoch und unter 


den Knien etwas befiedert, die Mittelzehe ein Zoll und die 
hintere ſieben Linien lang. | A : 


Der ganze Vogel hat ein zartes, ſeidenartiges Sefies 
der; die Stirn und die langen Afterfedern find ſchoͤn hell 
kaſtanienbraun oder vielmehr dunkel rothbraun; die Nas 
ſenloͤcher bedecken kleine ſchwarze Federchen, die ſich am 


obern Mundwinkel in einen ſchwarzen Streifen verwans 


dein, der über die Augen weg bis zu den Ohren laͤuft; am 
untern Mundwinkel iſt ein weißlicher mit Rothbraun ums 
gebener Strich, welcher den ſchwarzen Streif von der 
ſchwarzen Kehle trennt. Die uͤbrige Farbe des Leibes be⸗ 


ſteht aus einer ſanften Miſchung des Braunen mit dem 


Aſchgrauen, doch in verſchiedenen Schattirungen. Scheis 
tel, Federbuſch, Hals und Bruſt ſind roſtbraun grau; Ruͤk⸗ 
ken, Schultern, und Deckfedern der Fluͤgel dunkelbraun 


grau; Unterruͤcken und mittelmaͤßigen Steißfedern ſanft 


hellaſchgrau; der Bauch und die Seiten roͤthlich ſilbergrau 


alfo heller als die Bruſt; die Deckfedern der erſten Ordt 


*) P. Ms: Länge 8 Zoll; Breite 14 1/2 Zoll. 


nung 
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nung find fo wie die Schwungfedern ſchwarz, haben aber. 


weiße Spitzen; die erſte Schwungfeder iſt ganz ſchwarz, 


die zweyte bis zur fünften hat an der Spitze der aͤußern 
Fahne der Laͤnge nach einen laͤnglicheyrunden weißen Fleck, 
die vier folgenden haben daſelbſt einen dergleichen hellgel— 
ben Fleck, die hintern Schwungfedern ſind an der aͤußern 
Fahne viel kuͤrzer als an der innern, haben auf jener wei— 
ße Spitzen, und der Federſchaft verlaͤngert ſich in einen zinno⸗ 
berrothen, eyrunden hornartigen Fortſatz, deren Zahl von 
fünfen bis zu neunen verſchieden iſt. Durch beydes ſo⸗ 
wohl der Geſtalt der Federſpitzen als dieſer rothen Fortſaͤtze 
unterſcheidet ſich der Vogel von andern ) gar auffallend. 


Der Schwanz iſt faſt gerade, kaum merklich getheilt, | 


— 


ſchwarz, und alle Federn einen halben Zoll lange ſchwefelt | 


gelbe Spitzen; auch ſind die beyden mittlern Federn bis 
zur Mitte aſchgrau uͤberlaufen, und an ſehr Alten ſi nd auch 
einige Federn mit kleinen ſchmalen hornartige jinnoberros 


then Fortfäßen verſehen. Die untern Deckfedern der Fluͤs 


gel ſind ſilberweiß. 
| Das 


* Doch ſagt Sonnerat (Reiſe nach Indien), daß die In⸗ 


dier wilde Hahne ſiengen, wovon er mit vieler 
Wahrſcheinlichkeit unſere zahmen als Nachkommen ausgiebt, 
welche ſie zaͤhmten und bey ihren Hahnengefechten brauch⸗ 
ten. Dieſe haͤtten den eigenthuͤmlichen Charakter, daß die 
langen Hals federn mit haͤutigen, knorplichen, roͤthlichgelben 


Fortſaͤtzen verſehen waͤren, die man bisher nur an den Spiz⸗ 


zen einiger Schwungfedern des Seidenſchwanzes bemerkt 
haͤtte. Auch die Taube von der Inſel Frankreich 

(Columba Franciae. Lin.) hat am Kopfe, Hals und Bruſt 

ſolche pergamentartige, wie polirt glänzende Federſpitzen. 
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Das Weibchen hat eine kleinere ſchwarze Kehle, ei 
ne ſchmaͤlere und hellgelbere Schwanzſpitze; nur gelblich 
weiße Fluͤgelſpitzen, hoͤchſtens funf kleine ſchmale zinnober— 
rothe Fortſätze an den Schwungfedern, zuweilen auch gar 
keine, und die Schwungfedern ſind nicht ſo ſchwarz, fons 
dern fahler. 


merkwürdige Eigenſchaften. Es iſt ein dum 


mer, traͤger Vogel, der den Jaͤger ſo nahe kommen laͤßt, 


daß er ihn faſt mit einem Stocke erſchlagen kann. Wenn 
man ihn im Zimmer haͤlt, wo er viele Jahre bey der 


ſchlechteſten und mannigfaltigſten Koſt aushaͤlt, *). ſo thut 


er nichts als daß er frißt, und ruhig auf ſeiner Stange 
ſitzt. Wenn ihn ja zuweilen der Hunger treibt einen Spat⸗ 


ziergang durch das Zimmer zu machen, ſo huͤpft er ſchief 


und fo unbehuͤlflich, daß es unangenehm iſt, ihm zuzufes 
hen. Er laͤßt auch weiter keinen Geſang, als einige leiſe 
liſpelnde Toͤne, faſt wie die Rothdroſſel, aber leiſer, hoͤren, 
kauert ſich dabey ſo zuſammen, daß man kaum die Gurgel 
in Bewegung ſieht, und ſchlaͤgt den Federbuſch auf und 


nieder; ſingt aber Winter und Sommer. Denn ſobald 


im Winter die Sonne etwas freundlich blickt, ſo ſetzen ſich 
dieſe Voͤgel auf Obſtbaͤume, Eichen oder andere ſperrige 


Baͤume in Geſellſchaft zuſammen und knirren ihre Lieder ſo 


eifrig, wie wenn ſie was recht wichtiges vor haͤtten. Wenn 


nen recht ſauer werden, dieſe unangenehme Muſik zu mas 
chen. Seine Lockſtimme iſt ein oft wiederholtes: Rhiß! 
rhiß! thiß! und wenn er boͤſe iſt, fo ſchnappt er mit dem 
Schnabel laut zuſammen. Im Fluge, der ziemlich ſchnell 


70 Ich habe ein Paͤrchen bereits fi Br und ein halbes Jahr. 


0 


man ihnen zuſt eht, ſo glaubt man wirklich, es müßte ih 


von 


3 BER, | i 4 9 
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von ſtatten geht, gleicht er dem Staare. Er läßt ſich, wie 
oben ſchon erwaͤhnt worden, ohne alle Muͤhe zahmen, 
macht aber dem Beſitzer durch weiter nichts als durch feine 
Farbe Vergnuͤgen, vielmehr durch ſeine Unflaͤterey Miß 


vergnuͤgen. Er iſt gewiß unter allen Voͤgeln der groͤßte 
Freſſer, frißt faſt taͤglich ſo viel, als er ſelbſt ſchwer iſt, 


giebt es gleich und halb verdaut wieder von ſich, und vers 
ſchluckt dieſen Unrath in Haufen wieder, wenn er nicht ims 


mer vollauf friſches Futter vor ſich hat. Man iſt daher 


genoͤt higt, ihn faſt alle Tage auszumiſten, wenn man nicht 


den unertraͤglichen Geſtauk ausſtehen will. 

Ptebreitung und Aufenthalt. Sein Sommers 
aufenthalt iſt der Arktiſche Kreiß. Von da koͤmmt er im 
Winter heerdenweiſe nach Deutſchland, Rußland, Frank⸗ 
reich, England und Italien. Er iſt auch in 2 ordameri⸗ 


ka, wird aber da einen Zoll kleiner und das Hellgelbe an ö 


den Flügeln hat er zur Entſchaͤdigung am Bauche. 


Er lebt ſehr geſellig, und man trifft Daher immer gro; 


ße Heerden beyſammen an. Sie uͤberwintern faſt alle Jah⸗ 


re in Thuͤringen in den Vorbergen des Thuͤringer valdes, 


es muͤßte denn der Winter allzugelinde oder allzu hart 
ſeyn, wo ſie alsdann entweder nicht ſo weit nach Suͤden 
kommen oder weit ſuͤdlicher gehen. Faſt alle Jahre aber 
durchſtreichen ſie Thuͤringen, und bleiben gern da, wenn ſie 
Ueberfluß an Nahrungsmitteln finden. Sie kommen auch 


ſchon zu Anfange des Novembers und gehen in der erſten 


Haͤlfte des Aprils wieder in ihre Heymath zurück. Ande⸗ 
re Gegenden von Deutſchland beſucht er nicht ſo haͤufig, 
und wird daſelbſt Sterbevogel genannt, vermuthlich des 


Bechſteins Naturgeſch. 17. Bd. M 105 > we 
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we gen, weil man von ſeltenen Vögeln immer allerhand un⸗ 
gluͤckliche Vorbedeutungen zu machen pflegt. Wirklich 
glaubte man auch ſonſt ſeine Ankunft bedeute Peſt oder 
Krieg. "Böhmlein heißt er, weil man ſonſt glaubte, daß 
er aus Boͤhmen zu uns komme; er iſt aber in Boͤhmen ſo 
gut, wie an andern Orten in Denen nur ein 1 
Be * 
Nahrung. Im Fruͤhling und vermuthlich auch im 
Sommer nährt er ſich (wie die Droſſelarten) von Juſees | 
ten, vorzuͤglich Schwebefliegen und Bremſen und füttert | 
alſo auch damit ſeine Jungen. Er ſetzt ſich dabey auf den 
Gipfel eines Baums, fliegt ſo bald als er ein ſolches Snfect | 
in der Luft gewahr wird, wie ein Fliegenfänger darnach in 
die Hohe. ſchnappt es weg, und ſetzt fi ſich wieder auf ſeine 
vorige Stelle nieder. Außerdem frißt er Beeren von al⸗ 
lerhand Art, Vogelbeeren, Hartriegelbeeren, Miſtelbee⸗ 
ren, Creu Isbornbeeren, Schlingbaumbeeren, W Wacholderbee⸗ 
ren und im Nothfall auch Knospen von Buchen, Ahorn⸗ 
8 e Obſtbaͤumen. Im Kaͤfig nimmt er mit Gerſtenſchrot 
in Milch geweicht, auch mit bloßer Kleye in Waſſer ge⸗ 
weicht, vorlieb. Er verſchlingt alles in großen Stücken, 
und frißt die Semmeln außerordentlich gern. Ueberdieß 
iſt er kein Koſtveraͤchter, und wuͤrgt alles, was man ihm 
nur genießbares vorwirft, Gemuͤße, Kartoffeln, Kohl, auch 
rohen Salat, ſogar alle Arten von reifem Obſte hinein. Nur 
darf man ihm nicht nahe an den Ofen bringen, weil er ganz 
und gar keine Waͤrme vertragen kann. Sobald als nur 
ein wenig eingeheizt wird, ſo ſperrt er den Schnabel weit 
auf und keicht. Eben bahn trinkt er auch: ſo außeror: 


/ den t 


5 %£ 
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| dentſch ſtark Es iſt dieß ein Beweiß, daß er ein ſehr 
kaltes Klima zu ſeinem Vaterlande haben muß, wie . 
dieß an mehrerern nordiſchen Voͤgeln bemerkt habe. Er 


badet ſich gern, aber macht ſi ich nicht ſo naß, wie andere 
Vogel. RR 
Aa 
. Er ſoll in Steuklupen in gebir⸗ 
| gigen und waldigen Gegenden niſten. Die jungen Weib 
chen haben immer keine hornartige Fortſaͤtze an den 
Schwungfedern; uͤberhaupt ſind die Jungen in allen Fark 
ben heller, und die jungen Männchen, die bey uns über- 
wintern, haben wenigſtens ſchon ſieben rothe Hederan⸗ 
haͤngſel. 


Fang. Da er ſo dumm iſt, und immer in großen 
Geſellſchaften beyſammen ſitzt, ſo kann man auf einen Schuß 
oft zwanzig und mehrere erlegen. 


In der Schneuß und auf dem Seerdt fing e er sech 
eben ſo leicht. Er ſcheint gar keine Gefahr zu kennen, 
und fliegt daher ins Garn oder in die Schlinge, wenn 
gleich ſein Kamerad neben ihm gefangen iſt und ängftlich 
ſchreyt. Dieß hat vielleicht zum Grunde, weil er ſich des 
Sommers über in Gegenden befindet, wo er faſt gar kei— 
nen Nachſtellungen von Menſchen ausgeſetzt iſt, ja vielleicht 3 
keine ſieht. Nur oft wiederholte Schuͤſſe ſcheinen ihm ein 
„wenig fen und Bee zu machen. | 


N 1 
79 — . 


| Wien Das Cleiſch iſt geſund und da es zart 
und ſo lieblich, wie gewürzt, ſchmeckt, fo nennt ihn der ge’ 

meine Mann an manchen Orten das pfeffervogelchen. 
M 2 5 Aus 
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Aus den ſchoͤn gefaͤrbten Federn wiſſen die Feded 
ſchmuͤcker allerhand Straͤuße zu binden, worin die gelben 
weißen und ſchwarzen Spitzen und vornaͤmlich die zinnos 
berrothen haͤutigen Fortſatze angenehm in die Augen fallen. 


Er frißt auch ſchaͤdliche Inſecten. 
Namen. Seidenſchweif; Böhmer; Boheimlein; 
Boͤhmiſche Haubendroſſel; Zuſerl; Zinzirelle; Peſtvogel; 
Kriegsvogel; Wipſterz; Schueevogel; Goldhahnl Schwaͤtzer. 


\ 


Die ſechs i und vier igſte Gattung. N 


Die Droſſel ). Turdus. 
Kennzeichen. 


Der Schnabel iſt rundmeſſerfoͤrmig, die obere Kinn; | 
lade an der Spitze niedergebogen, und ausgeſchnitten. 


Die Naſenloͤcher ſend blos, oben mit einer dünner 

Haut halbbed. ckt und eyrund. | ve 
Die Junge iſt faſerich ausgeſchnitten. EBEN: 
Die Behle ift mit kleinen ſteiſen Haaren beſetzt. 


Die mittlere Zehe iſt bis ans erſte Gelenk mit der | 
aͤußern verbunden. | 2 


sıhrd 


0 Wan nimmt auch zum ander‘ Kramtsbogel 
an, weil ſie faſt alle gern Wachholderbeexren, welche auch 
Krammtsbeeren heißen, freſſen. 


* 4 


6. Ordn. 40. Od. Miſtelbroſſel. 18 


* Die nähe Arten, deren man in Deutſch⸗ 
land zehn und in Thuͤringen acht zaͤhlet, naͤhren ſich von 
allerhand Inſecten und Beeren, ſind von mittlerer Groͤße, 
haben eine gewoͤlbte Draft,‘ faſt alle einen angenehmen Ges 
ſang, wohlſchmeckendes Steh, und die inlaͤndiſchen find _ 
faſt alle Zugvögel. 


0 (181) 1. Die Miſteldroſſel. 
K ente viscivorus. Lin. 
La Draine. Buff. 

The Missel Thrush. Pen. 9) 


' Kennzeichen der Art. 


15 Der Ruͤcken iſt olivenbraun; die Backen und Seiten 
des Halſes weißgefleckt; der ganze Unterleib groß geſieckt. 


Beſchreibung. 


Sie iſt der größte Vogel dieſer Gattung, Ihre Laͤn 
ge betraͤgt zwoͤlf und einen halben Zoll, der Schwanz vier 
Zoll und die Fluͤgelbreite einen Fuß und achthalb Zoll. *) 
Sie wiegt faſt fünf Unzen. Die Flügel bedecken zufams 
mengelegt zwey Drittel des Schwanzes. | 


Der Schnabel iſt einen Zoll lang, hornfarbig braun“ 
an der Spitze ſchwarz und an der Wurzel gelb. Der Ra 
chen Adele Zunge gelb; der Augenſtern dunkelkaſtanienbraun 

* M 3 | die 
er) grifch Tafel 25. er 
) Pr. Ms.: Lange 11 Zoll; Breite 17 30. 
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die geſchldetten Beine einen Zoll viet Linien hoch, und ſo 
wie die Zehen ſchmutzig hellgelb oder vielmehr wie blaß geraͤu⸗ 
chertes Fleifch; die Fußſohlen gelb; die Mittelzehe einen 
Zoll lang, die hintere neun Linien; die Nägel ewe 
und an der Winterzehe, wie bey allen Droſſeln, ſtark. 


Der Kopf, Oberhals, Rücken, die Schulterfedern, die 11 8555 
Deckfedern des Schwanzes und die kleinern der Flügel oliven⸗ 
braun, am Kopfe ins Aſchgraue, auf dem Steiß ins goldgels 

be ſchimmernd; die Backen und Seiten des Halſes gelb. 
lichweiß, ſchwarzgrau gefleckt; von den Naſenloͤchern durch 
die Augen ein weißlicher Streifen; die Augenlieder weiß 
eingefaßt; um die Wangen herum ein Anſatz von weißer 
Einſaſſung; der Unterleib weißlichgelb, (bey ſehr alten auch 
hellgelb,) an der Kehle und am After am ſchwaͤchſten, an 
der Bruſt und an den Seiten aber am ſtärkſten gelb; von 
der Kehle bis zur Bruſt mit dreyeckigen, von da an mit 


eyrunden, gleichförmig zerſtreuten ſchwaͤrzlichen Flecken 


geziert, die an der Kehle und am Bauche am kleinſten, an 
der Bruſt und an den Seiten aber am groͤßten ſind; die 
mittelmaͤßigen Afterfedern haben große eyrunde graue Flek⸗ 
ken; die mittelmaͤßigen Steißfedern find grau mit weißli⸗ 
chen Spitzen; die Schenkel gelblichweißl; die Schwungfe⸗ 
dern dunkelbraun mit olivengrauen ſchmalen aͤußern Kan— 
ten, und die vier letztern mit weißen Spitzen, und von der 


— 


vierten an die innere Fahne an der Wurzelhaͤlfte weiß; die 1 


Deckfedern der Fluͤgel dunkelbraun, die kleinern mit oliven: 
grauen Kanten, und die zwey großen Reihen mit roͤthlich 
| weißen Kanten und weißen Spitzen; der Schwanz iſt faftger. 


rade, dunkelgrau, die Federn ſchief zugeſpitzt, die drey aͤußern 


etwas heller und mit Maßen Spitzen, die uͤbrigen ſchmal 


N: oli 
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ollvengrau geſaͤumt, und alle mit einem perlgrauen Sei“ 
denglanze uͤberzogen; die untern Deckfedern der Fluͤget 
f hellweiß, welches den Vogel mit den hellweißen innern 
Fahnen der Sennen im ge vor N en 

arten ſehr nn We eee ö 


Dis Weibchen iſt 3 vom Männchen peefiie 
den, daß die Schnabelwurzel nicht ſo gelb und, der Untere 
10 heller, act weißfichgelß, gelblichweiß iſt. * 


2 Die Vogelſteller ſagen, das wie kennt man 


A daß es unter den Achſeln drey Kale Flecken oder 
N hat 


g n ; ri 
vn 0% 165 eee 
. 


* 


Tr Metioärdige Eiginfäften. Es iſt ein fried 
fettiger, ſchwerfaͤlliger obgleich ſcheuer Vogel. Niemals 
ſieht man ihn mit ſeinen Kammeraden ſtreiten, aber dages 
gen den Jaͤger und jeden vermeynten Feind von Weiten 
fliehen. Sein Flug iſt, wie der Flug aller Droſſeln, mit 
telmaͤßig geſchwind, ungleich ſchief, huͤpfend oder bogen 
foͤrmig; dabey ſchlaͤgt er, wie alle ſeine Gattungeverwand⸗ 
ten, die Fluͤgel ſo weit in die Höhe, daß man bey jeder 
Schwingung bis tief unter die Achſeln ſehen kann. Er hat 
einen ſehr lauten, aus fünf bis ſechs abgebrochenen Stros 
phen beſtehenden, melancholiſchen Geſang, den er, ſobald 
| der Schnee ſchmilzt oder einige ſonnige Tage einfallen, im 
Maͤrz, ja oft im Februar ſchon, auf dem oberſten Gipfel 
einer Fichte oder eines andern Baums, beſonders des 
Abends und Morgens, hoͤren läßt. Er ſingt aber nicht 

laͤnger als acht bis zehn Wochen im Frühjahr; doch wird 
er dadurch um deſto ſchaͤtzbarer, weil er einer der erſten 
U N M 4 Voͤgel 
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Bun, Pe iſt, die durch ihre Stimme den bald Früh 


ling verkuͤndigen. Seine Lockſtimme, wodurch ſich beyde 


Geſchlechter einander ihre Beduͤrfniſſe zu erkennen geben, 


und wodurch ſie auch den Affect des Zorns und der Furcht 
ausdrucken, iſt ein zeſchendſchnarrendes Jis — Rrrt Im 
Vogelbauer lest er zehn bis zwölf Jahre und. erſetzt dem 
Liebhaber und Jaͤger durch ſeinen angenehmen Geſang im 
Fruͤhjahr, und als Lockvogel auf dem Heerde den üblen ‚Se 
ruch und die Unreinlich keiten, die durch ſeine Exkremente 
entſtehen, wenn ſein DAN: 255 5 zwey 55 ges 
weint wird, reichlich. 


I nr 


| Verbreitung und Aufenthalt. Diefe Se 10 
wohnt Europa, die noͤrdlichen Gegenden, bis in die Mitte 
von Norwegen hinauf, häufiger, als die ſuͤdlichen. In 


Deutf ſchland iſt ſie ſehr gemein und im Thüͤringerwalde in 
großer Menge. 15 0 1 


\ 


K. 


Die Miſteldroſſeln find Strich / und Jugvoͤgel, je 


nachdem die Witterung ausfaͤllt. In England bleiben ſie 


das ganze Jahr hindurch. In Deutſchland aber nur, wenn 
wir gelinde Witterung haben, wo ſie alsdann in kleinen 


Flügen ihrer Nahrung halber bald hier bald dorthin ſchwaͤrt 


men. Als Zugvoͤgel verlaſſen fie ſpaͤt ihr Vaterland (wes 
1 0 Thuͤringen) und kommen auch ſehr fruͤh wieder 
| Gewoͤhnlich find fie in der letzten Hälfte des Novem, 
25 und zu Anfange des Decembers, wenn keine anhaltende 
Kälte und hoher Schnee einfuͤllt, noch da, und wenn das 


Wetter im Februar aufbricht, und ſchoͤne Tage eintreten, 


erfreuen ſie uns auch n wieder mit ihrem Geſange. 
Wenn 


1 


1 
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Wenn Mi ie von uns aus den Wachholderbüſchen wegziehen, 
ſo nehmen gewohnlich die Wachholderdroſſeln ihre Stelle 
ein. Nur einzelne bleiben auch in hatten Wintern (wie 
der dießjaͤhrige im Jaͤnner war) in ihrer Heymath⸗ und 
fliegen und naͤhren ſich mit den Wacholderdroſſeln. Sie 
lieben die Geſellſchaft ihres Gleichen ſo ſehr, daß man nur 
| fetten. einen oder ein Paͤärchen einzeln antrifft, ob man 
ſie gleich nicht in großen Zuͤgen, wie die andern Droſſeln 
ziehen fi eht, weil. ihre Wanderungen d des Nachts geſchehen. 
Dieſe Geſellſchaftlichkeit iſt ihnen ſo eigen, daß man im Thür 
ringerwalde im Sommer auf den Wieſen beftändig große 
Heerden antrifft, daß ſie ſich zuweilen ſchon im Julius, 
wenn kalte Witterung einfällt, in großen, Schwaͤrmen zus 
ſammen rotten, nach, den Gaͤrten ziehen, und die Kirfchs 
baume ableeren, vom September an bis zu ihrer Abreiſe 
auf der Sommerfeite derjenigen Berge in Menge liegen, 
| wo Wachholderſtauden wachſen, und ſich im Frühjahr, wenn 0 
fi nach ihrer Rückkehr anhaltende Kälte und Schnee in 
den Geſchaͤften ihrer Fortpflanzung hindert, wieder in 
Heerden zuſammen ſchlagen. Sie bewohnen die gebirgigen 
mit Holz bewachſenen Gegenden, am liebſten die Schwarz 
waͤlder, und werden in Thuͤringen da, wo Wieſen find, 
durch welche ſich Baͤche ſchlaͤngeln, in großer Wenge an⸗ 
getroffen. 
1 Nahrung. Ihre Hauptnahrung beſteht in Regen 
wuͤͤrmern, die fie eben in den feuchten Bergwieſen, wenn 
ſie aus der Erde kriechen, um entweder ihren Unrath von 
ſich zu geben, oder ſich zu begatten, wegfangen, ſonſt frefs 
ſen ſie * Schnecken, Raupen, Heuſchrecken, Maykaͤfer 
M 5 und 
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und andere Inſecten / und im Herbſt Vogelbeeren, Wacht 
holder Taxus Kreuzdorn Stechpalme Epheu, und 


Miſtelbeeren ). Von letztern und dem Gewuͤrme, das an 
warmen Quellen zu finden iſt, naͤhren ſich auch diejenigen 

einzelnen, die ſich bey ihrer ER e und 0 
Ge Winter über: bey uns bleiben. 1 


Wenn im Winter oder Frühjahr der Schnee aüfepaih, 


10 n et man fie, fo wie die Wachholderdroſſell, ſogleich auf 


die Wieſen fallen. Hier finden ſie eine Menge Regenwuͤr⸗ 
mer, die ſi ich entweder aus Furcht vor den verfolgenden 
Maulwürfen oder von ſelbſt aus der unter dem Schnee un, 
gefrornen Erde heraus begeben haben, und alsdann in dem E 
Schnee erſtarrt liegen geblieben fi ſind. Dieß la auch die 

Hauptnahrung der meiſten Voͤgel aus diefer Gattung, wenn 


ſie auf ihren Küdzügen find, daher trifft man im Wärz 


oft ganze Schaaren Wachholder; Sing! und Kochdioffet 


auf den Wieſen und Halden ar. 


Die gezöhmten Miſteldroſſeln 1 N mit 1 5 
ſchrot oder bloßer Waizenkleye, das beydes mit Milch oder, 
Waſſer angefeuchtet wird, erhalten, freſſen aber auch Sem 
meln, Brod, Fleiſch, und manche andere Koſt, die der 
Menſch genießet. Sie baden ſich im Waſſer. . 

Fortpflanzung. Schon im März findet man ihr 
80 mehr auf Tannen, . und, Hichten, als auf Eis 
chen, 


fi 0 Da aus den Miel der beſte Vogelleim gemacht wird, 
und fie dieſe Pflanze durch die unverdauten Kerner, die ſich , 
in ihren Exkrementen befinden, fortpflanzen, fo hat man 
bes lateiniſche poker Turdus fibi ipſe malum 
cacat. 16 6 1 


— 


Vin! 
x 
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chen, Buchen und Aespen. Sie ſetzen es bald hoch bald 


tief auf einen Zweig *), und; feine Unterlage iſt grobes 


Baummoos, die aͤußere Lage duͤrre Reiſer mit kleinern 
Baummoos umwunden, die mittlere Erdmoos mit ſammt 
der Erde, die Oeffnung mit einem Ringe von duͤnnen Wur⸗ 


zeln oder Zweigen; von Heidelbeerſtraͤucher umgeben, und die 


inwendige Aushoͤlung mit klaren duͤrren Grashalmen auss 


gefüttert; alles gut und feſt ineinander gewuͤrkt. Sie lei 
gen zweymal des Jahrs drey bis fünf recht ovalrunde Ey, 
er, die im Grunde grünlichweiß und mit einzelnen großen 


violetten und vorhbraunen Punkten, die am ſtumpfen En 
de zu größeren Flecken werden, bezeichnet ſi nd. Beyde 
Geſchlechter bruͤten wechſelsweiſe funfzehn Tage. Die 
Jungen werden mit Inſecten und Regenwürmern gefuͤttert, 


ſehen in der Jugend am Oberleibe grau, und am Unterlei⸗ 


be ſehr ſchmutzig gelbweiß, rein weiß und dunkelbraun 
geſprengt aus, und laſſen ſich gern zahm machen, 


ſind aber ungelehrig, und lernen auſſer ihrem natuͤrlichen 


Geſange ſelten mehr als einzelne Töne, die fie beftändig von 


andern Vögeln hören, oder ihnen vorgepfiffen werden, 
nachpfetfen. 50 ’ 
Brankheiten. Diefe hat fie mit allen Droſſelarten 
gemein, und die gewoͤhnlichſten find Verſtopfung der 


| Settdruͤſen, der Eingeweide, und die Duͤrrſucht oder 
Auszehrung. Sie werden wie bey andern Vögeln ber 


handelt. S. Krankheiten der Feldlerche. Sie leben zehn 


bis vierzehn Jahre in der Stube. 


x = 


PS. UN Seinde. 


5 5 \ 


In England, ſagt Latham, bauen hi ein Buͤſche und nie⸗ 


drige Baͤume. 


U 
\ 
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Seinde. Die wilden Katzen, Baummarder und 


Zafelmäufe reiben ihre Brut auf, und die en und 
Sperber fegen die Alte. di 


Jagd RN Sang. Dieſe ba Big si zur 
nieden Jagd. ihr et 4 19 
Wenn man im Herbſte und im Winter an solchen Or⸗ 
A, wo ſie ſich aufhalten, Sprenkel, Dohnen oder 


Schlingen mit Vogelbeeren aufſtellt, ſo faͤngt man ihrer 5 


viel, und fie fallen auch einzeln auf die Zeerde, die nahe 


an Walde liegen, und mit ihrem Gelocke verſehen fi fi no.. 


Wer ihre ſchnarrende Stimme mit dem Munde oder 
einer Pfeife nachahmen kann, kann ſie im Herbſt und 


ö Frühjahr fehr leicht an ſich locken, und aus einem inter 


— 


halte mit Schieß gewehr erlegen. 8 


Nutzen. Ihr leiſch it ſchmackhaft, und wenn v von 


andern Voͤgeln ihrer Gattung vier zu einem Club gerech⸗ 


net werden. (So werden dieſe Art Küchenvögel gekauft,) 
fo rechnen die Vogelſteller von dieſen groͤßern Voͤgeln nur 
zwey dazu, und halten ſie alſo am Ae vier andern 
gleich. 


Durch ihren Geſang vergnuͤgen ſie den Menſchen, 
und durch ihren lebendigen Sraß. ar fie ihin man⸗ 1 


chen Schaden. 


Schaden. Doch pflanzen fie auch durch ihren Unrath 


die Schmarotzerpflanze, die Miſtelſtaude (Viscum al- 


bum) fort, freſſen Kirſchen, und ſollen auch nach den 
Kor⸗ 


X 


e 
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Korneltieſchen, aden und Oliven füegel Wenn 
im Winter dieſe Voͤgel Miſtelbeeren gefreſſen haben, und 
| gerade Froſt ein fallt, ſo ſieht man dieſe zaͤhen Exkremente 


wie Fäden in Menge an den Baͤumen herab haͤngen, wo 
alſo die unverdauten Koͤrner, die auch noch Fleiſch an ſich 


f haben, ſich leicht in Ritzen und zwiſchen die Schuppen der 
Obſtvaume ſetzen, und ſich dadurch fortpflanzen koͤnnen. 


Wenn daher ein ſchlechter Wirth erſt einen Buſch dieſer 


| Schmarotzerpflanze auf einen Obſtbaum hat, ſo wird man 
bald durch dieſe Art der Fortpflanzung alle Baͤume damit 


angefuͤllt ſehen, wie ich davon viele Beyſpiele erlebt ae N 


Namen. Schnarre; Schnarrdroſſel; Schnaar z 
Schnerre; Scharre; Zaritzer; Zarer; Zerrer; Zeher; 
Zehrer; Miſtler; Miſtelfink; Miſtelziemer; Schnerrer; 
Ziering; Brachvogel; Brackvogel; Schnarrziemer; großer 
Kramtsvogel; große Droſſel; (gemeiner eee, 
und nen ur | Se 


Varietaͤten. 1. Die weiße Mmiſteldroſſel. Turd. 


visc, candidus. Sie iſt entweder ganz weiß, oder hat 


braune Flecken an den untern Theilen. 


2 2. Die graue Miſteldroſſel. Turd. visc. cine» 
reus. Sie iſt entweder aſchgrau mit braͤunlich gefleckter g 
Bruſt und weißlichen Fluͤgeln und Schwanz; oder sörhlich 
graublau, unten am hellſten, am Bauch weiß mit einigen 


lichtblaulichen it 


(18a) 2, Die 
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| Turdus nale Lip, 6; | 2 

La Litorne ou ATdüsdelle! Buff. 8 wi 

Tue Fieldfare or Feldefare. Pen. 1 f 


Bennzeichen der Art. 


Der Kopf und Steiß ſind ede die eum, 
ern ſind ſchwarzlich. 


Beſchreibung. 


| An Große halt die Wachhelderdroſſe d die Witt zwi 
ſchen der Miſtel und Singdroſſel. Ihre Länge iſt eilf und 
und ein Viertel Zell und die Breite der ausgeſpannten 
Fluͤgel einen Fuß ſechs und einen halben Zoll. ) Der 
gerade Schwanz mißt fuͤnfthalb Zoll, und die zufams 
mengelegten Flügel reichen bis in deſſen Mitte. Das 
Gevicht ift vier Unzen. 9 85 


. 


Der Schnabel iſt einen Zoll lang, gelb, an der Spitze 
ſchwaͤrzlich, oben etwas uͤberhangend; der Rachen und die 
Zunge gelb; die Nafenlöcher offen und eyrund; der Aus 
genſtern dunkelbraun; die Augenlieder ſind gelbgeraͤndet; 
die Fuͤße ſchwarzbraun, die geſchilderten Beine ein 
und einen halben Zoll hoch, die Mittelzehe funfzehn Linien, 

die hintere zehn Linien lang, die Naͤgel ſharf und ſpitzig. 
Der 


9 Friſch b Taf 16 
5 — P. Mat Lange 10 1 Breite 16 30 


f 


NE 


* 1 
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Dier Oberkopf, Oberhals, Unterrͤcken und die kurzen 
Steiß federn find aſchgrau, letztere etwas heller, auf dem Scheit 


ei = tetleinige ſchwaͤrzliche Langsſlecken; uͤber die Augen ein 


ſchmutzig roͤthlich weißer Strich; die Zuͤgel ſchwarz, ſo wie | 


die, Barthaare um dem Oberſchnabel herum; die Wangen 


aſchgrau, und wie bey allen Droſſelarten aus zerſchlieſſe 
nen ſperrigen Federn beſtehend; der Ruͤcken und die Schul⸗ 
tern roſtbraun, roſtfarben und weißgrau gewoͤlkt, manchmal 
ſehr merklich, zuweilen auch faſt unmerklich; die Kehle bis 


zur halben Bruſt roſtgelb, an der Kehle und Gurgel mit 
8 ſchmalen dreyeckigen an der Bruſt aber mit breiten herzfoͤr⸗ 


migen ſchwarzbraunen Flecken; die Seiten der Bruſt ſtilles 


weiß roſtgelb und ſchwarzbraun geſchuppt, weil jede Feder 
in. der Mitteſchwarzraun, duͤnn fein roſtgelb eingefaßt und 


zuletzt breit ſilberweiß geraͤndet iſt; der uͤbrige Unterleib weiß, 
an den Seiten mit herzfoͤrmigen, an den mittelmaͤßigen 


| Afterfedern aber mit laͤnglichen ſchwarzbraunen Flecken; 


die Deckfedern der Flügel ſchmutzig roſtbraun, die größten 
auf der auß zern Fahne aſchgrau uͤberlaufen und mit ſchmalen 
weißen Spitzen; die After Fluͤgel - und Schwungfedern 
ſchwarzgrau, aſchgraulich weiß gefäumt, die mittlern am Ende 
breiter mit ſchmalen weißen Spitzen, die letzten ſchmuzig 
aſchgrau mit roſtbraunen Kanten und weißlichen Spitzen 


raͤndern; die untern Deckfedern der Fluͤgel weißlich; ; der 


Schwanz gerade, die Federn defie! ben ſchwaͤrzlich, die drey 


aͤußerſten auswendig, beſonders auf der innern Seite ſein 


weißlich gefäumt, und an der Spitze auch weißlich, die Aus 
Perſte hat eine helle, e dögeſchoſſenere Farbe, als die 
andern. 1 

Am Weibchen i der Oberkiefer eh 1 


als gelb, der Kopf und Steiß mehr fahlgrau, erſterer auch 
x mehr 


— 
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mehr gefleckt, die Kehle weißlich, der Ruͤcken (omg rob 
W die Fuͤße dunkelbraun. Ge den 10% 


N rnerkwürdige Eigenſchaften. Die Wibobetdes, 
ſeln fü ſind ſcheue Voͤgel, die die Menſchen von ferne fliehen. 
Dieß hat vorzuͤglich in ihrer allgemeinen Verfolgung ſeinen | 


Grund. Ihr Geſang iſt ein heiſeres unangenehmes Zwit⸗ 


ſchern, ohne alle Kunſt und Bedeutung; ihre Lockſtimme 
aber ein lautes Schaſchaſchack! Guiqui! Wegen ihres 
Geſanges wuͤrden ſie alſo keine Stelle unter den Stuben; 
vögeln bekommen. Wegen ihrer Lockſtimme aber erhalten 
fie ſie beym Jager und Vogelſteller, der fie auf dem Vogel ⸗ 
heerde braucht, wo auf dieſe Voͤgel vorzuͤglich geſtellt wird. 
Ste fuchen ſich von denſelben vorzuͤglich ſolche aus. die 


wenn fe locken, nicht viel ſchakern, ſondern mehr gri⸗ 
ken ), weil dieſe mehr anlocken, als jene, da das oͤftere 


Schakern mehrentheils das Zeichen zum Aufbruch iſt, und 
alſo durch einen ſolchen Lockvogel die Wacholderdroſſeln viels 
mehr vom Heerde weggejagt, als herbey gelockt werden wuͤr⸗ 


den. Sie leben ſechs bis acht Jahre, muͤſſen aber zur 


Mauſerzeit, wo ſie am meiſten leiden, gut gehalten und 
beſonders mit friſchem Waſſer alle Tage verſehen werden, 
das fie nicht nur häufig genießen, ſondern ſich auch oft und 


gern darin baden. Ihr Flug iſt mittelmäßig und ſchwan⸗ 
kend, und bey demſelben kann man ſie durch die weißlichen 


De ſkkſedern der Unterfluͤgel und dem dunkeln Schwanze 
leicht von den andern Droſſelarten unterſcheiden. 


| Verbreitung und Aufenthalt. Man trifft die 
(ii Vogel, der unter den Namen Krammetsvogel allent 
halben 


5 S 4 kern von den Locktoͤnen Schaſchaſchack, und gris 
ken von Quiqui! 


| 6. Ordn. 46. Gatt. Wachholderdroſſel. 193! 


halben in Deutſchland den Jaͤgern und Vogelſtellern bes 
kannt iſt, in ganz Europa, dem noͤrdlichen Aſien, auch in 
Syrien an. In Schweden, Norwegen, Polen, und 
Rußland, Sibirien, Kamſchatka niſtet er auch; in den 
andern Gegenden erſcheint er aber bloß als Zugvogel den 
3 uͤber. | 


* 


Der Sommeraufenthalt der Wachholderdroſſeln 10 nd die 
noͤrdlichern Gegenden, wo ſie in den Schwarzwaͤldern auf den 
chöchſten Bäumen bruͤten. Die Wälder in ihrer deymathmuͤſſen 
ſo mit ihnen uͤberhaͤuft ſeyn, daß jahrlich ganze Schaaren weg⸗ 
ziehen und gefangen werden koͤnnen, ohne daß man doch eine 
merkliche Verminderung gewahr wird. Wenn der Schnee 

in jenen Gegenden ſo hoch wird, daß es ihnen an Nads 
tung gebricht, fo wandern fie in großen Geſellſchaften in 
ſuͤdlichere, und kommen aus Norwegen und Schweden 
nach England und Holland, aus Liefland nach Preußen, 
von da ſie an der Oſtſee hinab nach Deutſchland und bis 
nach Frankreich und Italien gehen. Aus dem noͤrdlichen 
Aſien reiſen ſie bis nach Syrien herab. In der Mitte bes 
Novembers, auch zuweilen in Geſellſchaft der Ringdroſſeln 
einzeln ſchon im October, kommen ſie in Thüringen an, wo 
fie zuweilen in ungeheuern Schaaren, wenn es Wachhol— 
dern giebt, in den Vorbergen des Thuͤringerwaldes übers 
wintern. Im Maͤrz und April, je nachdem die Witte 
rung bald oder ſpaͤt gelinde wird, gehen ſie wieder in ihre 
Heymath zuruͤck. Man ſieht aber zuweilen auch noch in 
Thuͤringen zu Anfange des Mais Heerden vorbey ziehen, 
die ſich auf den Haiden von Regenwuͤrmern naͤhren und 
vielleicht aus; ſuͤdlichern Provinzen kommen. Diejenigen, 
die ſich vor dem Thuͤringerwalde aufhalten, werden allzeit 
Bechſteins Naturgeſch. V. Bd. N in 


4 

% 
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in der Mitte des Aprils gewiß unfiehtbat. Sie machen the 


re Ruͤckreiſe langſam und zwar von Strecke zu Strecke, 


daher man von der letzten; Hälfte des Maͤrzes an bis zu 


Anfang des Maies in Thuͤringen viele vorbeyziehen fi eht. 


Sie wandern bey gutem Wetter, wo ſie nicht ſtill liegen 


muͤſſen (denn ſie liegen allzeit ſtill, wenn ſchlechte Witte 
rung einfällt, und von ihnen mögen wohl in ihrem, noͤrdli— 
chen Vaterlande weniger zu Grunde gehen, als von andern 
1 Voͤgeln, die dieſe Vorſicht nicht brauchen), des Morgens 
von drey bis acht! Uhr, hierauf fallen ſie auf eine Wieſe 
und freſſen ſich ſatt, ſetzen ſich alsdann auf einzelne hohe 
Baͤume und führen] ein gemeinſchaftliches Concert auf. 
Dieß dauert bis zwoͤlf Uhr, alsdann reiſen ſie weiter bis 
gegen halb ſieben Uhr des Abends, wo fie wieder Halt mas 


chen, ihre Abendmahlzeit zu ſich nehmen, und ſich alsdann 
ſtille in großen Geſellſchaften, wo zuweilen aufeinen Baum 


hundert und mehrere ſitzen, zur Ruhe begeben. Es 
ſcheint, als wenn eine Wachholderdroſſel das Commando 


hätte, denn ſobald als ein einfaches Schaſchaſchak des 


Morgens ertoͤnt, ſo ſtimmt augenblicklich das ganze Chor 
ein, alle putzen ſich die Fluͤgel aus, und ſetzen daun hre 
Seife weiter 755 | ) 


hngeachtet fi fie ihr Meſt auf den böchſen Eten 


bauen, fo ſchlafen ſie doch auch gern des Nachts auf der 
Erde; daher man ſie in manchen Gegenden beym ee 
ER mit i den n 1 0 


Wahrig In ihrer nch ask ne na des 
Sommers ber von keen und Inſekten, wie die Mi; 


Ä 


A l N 


— 


6. Ordn. 46. Gate, Wachholderdroſſel. 1 
ſteldroſſel, welches man daraus abnehmen kann, daß ſie, ſo 
bald die Erde entblößt iſt, auf die Wieſen, Aecker und Hei⸗ 
den fallen und die erſtarrten Regenwuͤrmer und Inſecten 

aufleſen. Im Herbſt und Winter naͤhren ſie ſich von den 
Beeren der Alpenbeertrauben der Sandbeere, der ſchwar⸗ 
zen Affenbeere *), des Vogelbeerbaums, des Kreutz⸗ und 
Weißdorns und vorzüglich der Wachholderſtaude *) In 
der Stube fuͤttert man fie in großen Kaͤfigen, die aber den 
Ofen nicht zu nahe ſeyn dürfen, und unten ebenfalls S Sproſ⸗ 
ſen zum Durchfallen des Unraths haben, mit Gerf ſtenſchrot 
oder Waizenk! eye mit Milch vermiſcht, oder beſſer mit 
Schrot, Semmeln und geriebenen Mohrruͤben. 


* 


Sende. Bey een fie im Winter der Sper⸗ 


ber, und andere Raubvogel und ſie erheben bey Erblik⸗ 
kung er ein entferliches Geſchrey. 


Zagd 108 Fang. Sie find wegen ihrer Scheu 
heit ſchwer zu ſchießen, und nur alsdann, wenn ſich der 
Jager eine grüne Huͤtte unter einen Vogelbeerbaum, der 
noch Beeren enthält, bauet, iſt er im Stande, ſie aus derſelben 
ungeſehen zu erlegen. Außerdem ſind ſie vorzüglich diejeni⸗ 


r gen 


* 


* Arbutns alpina, Uva Urſi 105 Empetrum nigrum, Lin. 


ER In Thüringen freſſen fie die Winternahrung in dieſer Ord⸗ 
nunq, wornach man auch einigermaben ihren Geſchmack beur⸗ 
theilen kann. So lange es Vogelbeeren giebt, freſſen ſie 
Vogelbeeren, alsdann fliegen fie zu den Wachholderbuͤſchen, 
hernach zu den Miſtelbeeren, und zuletzt, oder wenn die 
Wachholdern von Schnee bedeckt find, gehen ſie erſt die 

. Weiß und Kreutzdornbeeren an. Iron den Weifddorufruͤchten 


machen ſie Exkremente Weterbacke mageres Fleiſch. 


* 
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gen Vogel, weshalb der Vogelſteller im Herbſt und Win 
ter die Schneuß und den Vogelheerd * beſucht. 


In der erſten Hälfte des Novembers find fie auf iht 
rer Reiſe und ſtreichen allenthalben vorbey. Der Vogel 
ſteller muß alſo zu dieſer Zeit auf ſeinem Heerde ſeyn. 
Wenn im Jaͤnner ein hoher Schnee fällt, ſo reifen fie 
abermals. Der Vogelſteller muß alsdann, ſobald ein fris 
ſcher Schnee koͤmmt, aufmerkſam ſeyn, ob ſich Wachhol⸗ 
derdroſſeln hoͤren laſſen und ſowohl auf dem Heerde die 
Garne als auch die Schlingen in der Schneuß aufſtellen. 
Auf dem Heerde, der mit Wachholdern und Vogelbeeren 
belegt iſt, hat er vier gute Lockvogel nöthig, davon er eis 
nen zum, Ruhrvogel brauchen kann. Bey dem Fange muß 
er ſehr behutſam ſeyn; denn es ſind die ſcheueſten Heerd⸗ 

voͤgel. Sie kommen oft zu großen Schaaren an. Sobald 
f alſo die Lockvogel zu ſchackern anfangen, muß man nach der 


5 Ruhr greifen, und den Ruhrvogel bewegen. Fangen die 


Lockvoͤgel an zu quicken, ſo iſt es ein Zeichen, daß ſie nahe 
fi nd, und bald auffliegen (anbuſchen) werden, alsdann laͤßt 
man, die Ruhr. ſtille liegen. Gewoͤhnlich fallen fü e nicht 
alle auf, ſondern einige bleiben als Waͤchter auf den Baͤu⸗ 
men ſitzen. Geben dieſe ihr Schackergeſchrey von ſi ch, ſo 
erhebt ſich die ganze Schaar wieder und fliegt davon. Man 
muß alſo beym Decken das erſte Aufſitzen wohl in Acht 
nehmen; denn dieß giebt allzeit den beſten Fang. Im 
Herbſt, wenn es naſſe und warme Witterung iſt, fallen ſie 
nicht gut auf; am beſten im Winter, weil ſie alsdann 
keine Gewuͤrme und Inſecten (Erdmaſt) finden. Wenn 
man den ki ‚da; NEUEN wo a find, | 
\ und 
10 8 S. oben B. II. (10 €. 106. 130. 0 
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und wo ſich gewoͤhnlich Wachholderdroſſeln aufhalten, ſo 

iſt man bey tiefen Schnee feines Fangs um deſto ge wiſſer; ob⸗ 
man gleich, wenn die Erde bloß iſt, auf wenig Voͤgel TERN: 
nen darf. 


In den Wachhelberböäſchen ſtellt man in diejenigen 
Gaͤnge, durch welche ſie immer gehen, und wo die mehr— 
ſten Beeren hängen, Laufſchlingen. Man ſticht nahme 
lich ein Staͤbchen ſchief in die Erde hinein und befeſtigt in 
daſſelbe zwey Schlingen. Beym Durchkriechen bleiben ſie 
in denſelben haͤngen. Es giebt Gegenden in Thüringen, 
beſonders in den kahlen Kalchgebirgen an der Saale hin, 
wo ſie des Winters zuweilen zu hundert Schocken gefangen 
werden. Ein guter Freund von mir hat im Winter 1787 
einmal in den Umkreiß von zweytauſend Schritten auf die, 
ſe Art in vierzehn RER vierzig Schock ron gefangen. 


Sie gehören zur niedern Jagd. 


„ 


Nutzen. Das Fleiſch derselben iſt ſehr ſchmackhaft, 
leichtverdaulich und geſund, und das zartefte unter allen 
Droſſelarten. Der Genuß der Wachholderbeeren giebtj ihm eis 
ne gewuͤrzhafte Bitterkeit. Die Jungen ſind die beſten, und 
man erkennt ſie daran, daß ihre Bruſt heller, der Kopf gefprens 
kelter und der Schnabel nur gelbgrau iſt. Die ganz Alten has 
ben uͤberdieß auf dem Ruͤcken dunkelbraune Flecken. Es 
gehoͤren zwey Stuͤck zu einem Clubb, und in Thuͤringen | 
koſtet im Winter das Stuͤck einen Groſchen. 


Die Nömer gaben ſich ihres vortrefflichen Fleiſches 
halber die Did fie in Geſellſchaft der Ortulane, Wachteln 
2 N 3 Amſeln, 
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Amſeln u. a. m in ihren Vogelhauſern. fett zu machen. 


Ein ſolches Vogelhaus enthielt viele tauſend ſolcher Voͤgel. 


Man hatte dieſer Vogelhaͤuſer eine fü große Anzahl. um 
No n, und vorzüglich im Sabinerlande, daß man ſich des 


Miſts bediente die Aecker zu duͤngen, und ſogar die Ochſen 
und chweine damit zu maften. Dieſe Droſſelhaͤuſer wa⸗ 
ren gewoͤ bt, inwendig mit Stangen und mit gruͤnen Buͤ⸗ 
ſchen verſehen, und hatten wenig Fenſter.“ Man fütterte 


die Zͤͤgel mit Hirſe, mit einer Art aus zerſtoßenen Feigen 
und * eh gemachtem Teige, mit Beeren von Maſtyr, 


yrthe n und Epheu, alſo mit lauter Dingen die das 


Flei ch ſaftig und ſchmackhaft machen konnten. Zwanzig 
Tage ehe man ſie eſſen wollte, 1 und verbeil erte 


man ihr Futter. 


£ 


an manchen Orten im Herbſt gefangen werden, kann man auch 


. aus folgendem zuverläffigen Heyfpiele ſehen. Im Herbſte 
1746 wurden in Danzig nur allein 30000 Paar (Clubb) 


Wachholderdroſſein beym Zoll angegeben, und wohl eben 


ſo viel ſind außer der Stadt in den Gaͤrten, und auf den 


Landguͤtern um Danzig verſpeißt worden. 


Auch die Federn kann man zu Müffen und mio 


Kung weicher 2 brauchen. 


Noch beſonders nutzbar werden ſie in den tiefen nes 


1 birgigen Walddoͤrfern, wo es eine ſolche Menge großer 
Spi ngen von allerhand Art giebt, daß faſt alle Bäume im 
Walde und in Gaͤrten, und die Gebaͤude damit wie übers 


1 


\ e 29 * 2 8 n 1 
— In was fuͤr einer erſtaunenden Menge dieſe Vögel 


N 
\ 


deckt find, daß man in dichten Gegenden kaum zwey Schrite 


te 


— 


. 
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te vor Sinnen und Syinnengeweben ſicher gehen kann. 
So bald ſie nämlich im November ankommen (fo iſt es wer 
nigſtens in den tiefen Thuͤringiſchen Wäldern), ſo iſt dat 
ihr erſtes Geſchaͤfte, daß ſie die Spinnen verzehren, und 
um dleſer koͤſtlichen Speiſe willen, ſo ſcheu ſie ſonſt ſind, 
fruͤh ehe jemand erwacht, ſogar an die Haͤuſer fliegen und 
dieſe unangenehme Gaͤſte wegfan: gen. Sie werden dann 
eber n fett und wohlſchmeckend, 


emen grammetsvogel 5); Krannabet; Kran 


vitvogel; Krannaketvogel; Zimmer; Ziemer; Zeumer; 
Blauziemer; Großblauziemer; Schomerling; Schacker; | 


Crainiſch: Brinauka; in Thuͤringen Krammsvogel. 


Abaͤnderungen. 1 Die weiße wachholder⸗ | 
droſſel. Turdus pilaris albus. Sie ift entweder 


uͤberall gelblichweiß, oder mit einzelnen ſchwaͤrzlichen Flek⸗ 
ken beſtreut. Ich habe auch eine ganz roͤthlichweiße mit 
roͤthlichen gelblichen Schnabel und Süßen geſehen. 


e) Die gelbröthliche Wachholderdroſſel. Turd 
Feste J 


3) Die gefleckte wachbolderdroſſel. Turdus 
Pilaris naevius. Flägel und Schwanz haben ihre gewoͤhnt 
liche, Farbe, am uͤbrigen Koͤrper hat, außer an der Bruſt, 
die weiße Farbe die Oberhand, mit großen due von der 
naturlichen Farbe des Koͤrpers. | 

N 4 e Man 


) Von Krammetsbeeren, wie auch die Wuchholdesberten ge⸗ 
nannt werden. 7 i 


> * 


pil. fulvus. Sie iſt überall ſchmuzig gelbroth oder loh- 


7 


* 


I 


* 
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Man hat fie auch von folgender Art geſehen: a) Kopf 
und Hals waren weiß mit ſchwarzen Flecken; der Schwanz 
ganz ſchwarz, uͤbrigens herrſchten auf dem Oberleibe dunkt 
le Farben mit weißen Flecken, am Unterleibe hingegen war 
der Vogel ganz weiß mit kleinen ſchwarzen Flecken, welche 
meiſt die Geſtalt kleiner Kreuze hatten. b) Kopf und 
Hals waren weiß, der Koͤrper weiß und dunkelbraun ge⸗ 
fleckt. c) Kopf und Hals waren weiß, erſter ſchwarz, letze 

terer bleyfarben gefleckt; Kehle und Bruſt gelbroth 
und ſchwarz gefleckt; der Ruͤcken braun; der Sieiß 
aſchgrau; die untern Theile fd weiß mit kae 

Flecken. . 


40 Die weißköpfige Wa Turd. 
pil. leucocephalus. Kopf, auch wohl ein Theil des 
5 Halſes ſind weiß; die uͤbrige Farbe iſt wie gewoͤhnlich. Es 
hl die gemeinſte Varietät. 


5) Die kleine Wachholderdroſſel Turdus pila- 
ris minor. Wie unter ſehr vielen Vögeln, alſo auch uns 
ter dieſen trifft man zuweilen merklich kleinere an. Es iſt 
gewoͤhnlich ein Erziehungsfehler daran Schuld. i 


Man darf dieſe Varietät nicht mit der zweydeutit 
gen Droſſel (Nr. 10.) verwechſeln. 


l (183) 35 Die 4 


= 


1 
N / i 
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83) 30 Die Suna 2 

Turdus musicus. Lin. ö 
| Le Grive. Buff. | * 
| 95 The Troftle. Pen. *# 
Bennzeichen der Art. 


Die innern Deckfedern der Fluͤgel ſind blaßorangegelb; 
der Oberleib iſt olivengrau, und die Deckfedern der Fluͤgel 
haben roſtgelbe Spitzen. 


Beſchreibung. 


Man koͤnnte fie die kleine Miſteldroſſel nennen, fo 
ſehr aͤhnelt ſie ihr in Geſtalt, Farbe, Aufenthalt, Geſang 
und uͤberhaupt in ihrer ganzen Lebensart. 

In Ruͤckſicht der Größe ift fie kleiner als die Wach 
holderdroſſel, aber groͤßer als die Rothdroſſel. 

Ihre Laͤnge tft neun und ein halber Zoll und die 
Breite ein Fuß drey Zoll ret). Der Schwanz iſt drey und 


} einen halben Zoll lang und die Fluͤgelſpitzen reichen ein wes 


nig uͤber die Mitte deſſelben. Das Gewicht iſt drey Unzen. 

| Der Schnabel iſt neun Linien lang, hornbraun un⸗ 

ben von der Mitte an nach der Wurzel zu gelblich, inwens _ 
1740, SEE | dig 


In den naturhiſtoriſchen Büchern werden gewoͤhnlich dieſe 

und die Rothdroſſel mit einander verwechſelt, wenigſtens 
ihre Eigenſchaften unter einander gemiſcht. Hier find bep⸗ 
de nach der Natur genau charakteriſirt. 


*) Friſch Taf. 27. 33. 
) P. M. Länge 81/2 Zoll und Breite 13 Zoll. 


N 


17 


20 e dige deulthler . 


dig gelb; die Naſenloͤcher ſind eyrund; die Regenbogen 


nußbraun; die Ränder der Augenlieder gelbweiß; st. die⸗ ges 


ſchilderten Beine klaß bleyfarben, die Zehen weißgelb, die 
Naͤgel hornbraun; die Beine funfzehn Linien hoch, die 
mittlere Zehe dreyzehn und die hintere neun Linien lang. 


N Kopf, Hals, Rüden, Schulterfedern, mittelmaͤßigen 
Steißfedern und Deckfedern der Fluͤgel dunkeloliven⸗ 
grau, am Steiße etwas heller, überall ſeidenartig glaͤn— 
zend, auch zuweilen wie gewäflert; von den Raſenloöt 
chern bis zu den Augen ein gelblichweißer Strich; 


die Wangen roſtgelblich, ſchwaͤrzlich und olivenbraun ges 


fleckt; an der Wurzel des Oberkiefers ſehr viel ſchwarze 


Barthagre; die Kehle gelblichweiß, an derſelben laͤuft von 
den beyden Ecken des Unterkiefers neun Linien lang herab 
ein ſchwarzer Streifen; Seiten des Halſes und Bruſt 


hellroͤthlich gelb mit vielen verkehrt (d. h. aufrechtſtehenden) 
herzfoͤrmigen dunkelbraunen Flecken; die an den Seiten 
des Halſes am dichteſten ſtehen; der Bauch weiß mit ey⸗ 


kunden dunkelbraunen Flecken; die mittelmaͤßigen Afterfes 


dern weiß, einige Federn olivenbraun geraͤndet; die beyden 
Reihen der großen Deckfedern der Fluͤgel haben an den 
Spitzen dreyeckige rofigelbe Flecken, welches die Jaͤger 


Spiegel nennen; die inwendigen Deckfedern ſind hellorans 
gengelb; die Schwungfedern graubraun, olivenbraun kan: 


tirt, die hintern an den Spitzen ſchmal gelblichweiß ges 
raͤndet, und alle inwendig an der Wurzel hellorangengelb; 


> * 


die Schwanzfedern faſt gerade, ſpitzig dreyeckig zugefchnits 


ten, (wodurch der Schwanz etwas geſpalten ſcheint,) grau 


braun, die aͤußerſte an der aͤußern Seite, (die übrigen am 


ben Spitzen kaum mar weiß, gefäumt,, N 


\ 


Das 


1 


Ä 0 


5 > ö N 2 . 7 
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Das weibchen iſt etwas kleiner, die zwey ſchwarzen 
Linien an der Kehle ſind in kleine Striche verwandelt; die 
Bruſt iſt heller weißgelb und die roͤthlich gelben Spitzen 


der unterſten Wi der großen Fluͤgeldeckfedern ſind kleiner. 


merkwürdige Eigenſchaften. Die Singdrof el iſt 
eine von denjenigen Vögeln, welche durch ihren Geſang die 
Walder beleben und angenehm machen. Sie verkuͤnbigt 
auf den Gibfeln der hoͤchſten Bäume, end durch. ihren 
lauten abwechſelnden, der Nachtigall ahnlichen, Geſang die 
Ankunft des Fruͤhlings, ſingt den ganzen Sommer bins 
durch, und beſonders in der Abend- und Morgendac mes 


rung bey ſchoͤnen Tagen. In Thüringen findet man ſol— 


- 


gende Worte in ihrem Geſange, und in der That klingt er 
denſelben nicht unaͤhnlich: David, David! drey Nöſel 
für eine Kanne — Profit, proſit! Kottenhans, 
Buhdieb, Kuhdieb! Wenn fie Kuhdieb ſagt, fo wird 
fie für einen aörNglie) ſchoͤnen Vogel gehalten. | 


Ihres Geſanges halber wird fie in großen Räfigen 


. gehalten, wo ſie beſonders des Abends und Nachts ſchon 
im Februar durch ihre laute, ſchoͤne Melodie eine ganze 


Straße vergnuͤgen kann, wenn man ſie inwendig ans Fens 


ſter haͤngt, und diefes nur ein wenig oͤffnet. Ihre Lock 


ſtimme iſt Zipp! zipp! daher ſie auch in Thuͤringen Zipp⸗ 


droſſel heißt; in der Angſt und bey Gefahr ſtoͤßt ſie noch ein 
tiefes Jack, jack, jack, heraus, woran ſie alsdann ihr 


Zipp, zipp hängt. Uebrigens iſt fie ſehr ſcheu, fliegt 


mittelmaͤßig geſchwinde, hat einen huͤpfenden Gang, und 


lebt gern in Geſellſchaft ihres Gleichen. Wenn man des 


Sommers über im Thuͤringerwalde über eine Wieſe geht, 


* | ee 


— * 
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ſo wird man fi ſie zu hunderten auf derſelben ihrer Nahrung 


halber herum huͤpfen ſehen, und durch ihren gemeinfchafts 
lichen Geſang ertoͤnt im Fruͤhjahr zur Zeit der Paarung, 
und wenn das Weibchen bruͤtet, der ganze 1 Im 
Zimmer werden ſie feche £ Jahr alt. 5 


Verbreitung und Aufenthalt. Die Sitadroſſe 


| bewohnt ganz Europa bis Sandmor hinauf; in Rußland, 
wo Wachholderſtraͤuche wachſen; am haͤufigſten um den Kat 


maſtrom; in Sibirien aber nicht. Im Thuͤringerwalde 
iſt ſie außerordentlich zahlreich. 8 2 


In großen Waldungen, beſonders in 95 ee woh⸗ 
nen ſie am lie ‚ten, und unter dieſen ziehen fie wieder die 


Schwarzwälder den Laubwaͤldern vor; im Thuͤringerwalde 


halten ſie ſich daher in Menge auf. Sie ſuchen immer die 
Plaͤtze auf, wo Waldwieſen und Baͤche in der Nähe find. 


Im September, wenn ſtarke Nebel kommen, verſammeln 
fie ſich in Heerden und ziehen in waͤrmere Gegenden. Es 
verfolgt dann täglich drey Wochen lang ein Zug den an- 
dern, und fie werden daher ſtark in der Schneuß und auf 


dem Heerde gefangen. N 


Sie machen den zweyten Strich von Schneußvögeln 


aus; die erſten find gewöhnlich die Ringdroſſeln. Vier 
zehn Tage vor und vierzehn Tage nach Michaelis ift die 
Zeit, da ſie wegziehen; alsdann fl ſieht man nur noch einzels 
ne, wovon zuweilen auch eine den Winter uͤber da bleibt, 


und von dem Hunger und der Kaͤlte ſehr viel auszuſtehen hat. 


In der Mitte des Maͤrzes, auch wohl fruͤher, wenn die 


e gut iſt, ſind ſie da, und jeder alte Vogel, welcher 5 


der 


1 
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der Schlinge und dem Garn des Vogelſtellers entgangen iſt 
ſetzt ſi ſich wieder auf dem Baume, wo er das vorige Jahr f 
geſeſſ en hat, und ſungt fin Saga 10 


Tuahrung, Den Sommer über tigen fie ſich von 
Inſecten, und beſonders von Regenwuͤrmern, die ſie auf 
den Waldwieſen, wenn ſie hervorkriechen, aufſuchen, von 
Kirſchen, und vorzuͤglich von Heidelbeeren, im Herbſte von 
Vogelbeeren, Elsbeeren, Weißdornbeeren, Creutzdornbee 
ren, Schlingbaumbeeren **), Wacholderbeeren und Wein 
beeren. Wenn im Frühjahr noch Schnee einfällt, fo bege⸗ 
ben ſie ſich an die offene Quellen, ſuchen hier Inſecten 
und Gewuͤrme, werden aber, da ſie ſie nur ſehr W 
finden, bald aͤußerſt, mager. 


W 


Fortpflanzung. Am liebſten bauen ſie ihr Neſt 
auf niedere Tannen, Fichten und Kieferbaͤume; doch wo 
ſie dieſe nicht haben koͤnnen, auf die untern dichten Aeſte 
der Buchen, Eichen, Espen, Birn- und Apfelbaͤume u. d. 
gl. am ſeltenſten in niedriges Gebuͤſch und auf alte Baum 
ſtruͤnke. Es iſt groß und eine vollkommene Halbkugel. 
Es beſteht auswendig aus Erdmoos und inwendig aus 
Sumpfmoos, das mit Erde, Lehm, Thon oder Kuhmiſt 
A n Holze vermiſcht I Das. Weibchen legt drey 
man bis 


» Nicht in allen Ländern ift er ein Zugvogel, wie in Deutſch⸗ 
land und andern raͤltern Gegenden; denn Lat ham ſagt: 
(Allg. ueberſ. II. 1. Ueberſ. S. 16.) „In England iſt es 
eein einſamer Vogel, der ſich bey uns nie in ganze Fluͤge ver: 
einigt, wie die Roth- und Wachholderdroſſel; doch yo er 
in Frankreich ein Zugvogel ſeyn“. 
9 Viburnum Opulus. L. 


7 
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bis ſechs blaugräne grünſpanfartige) mit großen und 
kleinen ſchwarzbraunen Punkten beſetzte, beſonders am 
ſtumpfen Ende, rundliche Eyer, und bruͤtet ſie mit dem 
Maͤnnchen gemeinschaftlich in ſechs zehn Tagen aus. Die 
erſte Brut iſt ſchon in der Mitte oder am Ende des April 
fluͤgge. Es macht des Jahr zwey Hecken. Die Jungen 
ſehen am Oberleibe weißgedüpfelt taus, und lernen, wenn 
1 man fie. aus dem Neſte nimmt, und mit Milch und Sems 
mein auffürtert, „Lieder, pfeifen. Sie erhalten alsdann 
erwachſen, ſo wie die Alten, welche man in der Schneuß 
fangt und im Käfig hält, Gerſtenſchrot und Milch oder auch 
nue Waizenkleye und Milch zu ihrer Nahrung, und bes 
finden ſich immer wohl, wenn ſie dabey alle Morgen feis 
ſches Waſſer zum Baden und Trinken bekommen. Sie 
leben ſo acht bis zwoͤlf e 
Seinde. Die Brut vertilgen oft die Wieſel, Baum 
marder und große Saſelmaͤuſe. Die Alten aber 


werden von den Falken, Sperbern und andern 


Naubvsgeln im Herbſt verfolgt, wovon einige ihnen und 


den übrigen Zugvoͤgeln nachziehen, um immer bene 
Beute zu haben. Ri | 
Jagd und Fang. Im Hel ſind fie a zu 
ſchießen; im Frühjahr aber kann man ſie, wenn man 
grauſam genug ſeyn will gar leicht von der Spitze des 
. 5 he ab Alzen, auf welchem fie fingen, 


55 Es iſt einer ber gewoͤhnlichſten Schneußvogel, den man 
auf feinem Zuge Di, in den - und Dohnen 
7 055 0 


Auf 
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Auf dem. Heerde wird er deßwegen nicht ſo hauſtg, 
wie andere Zugvoͤgel gefangen, weil die Geſellſchaft, dis 
ankoͤmmt, ſich gern zerſtreut, und nicht auf einmal auffliegt. 
Man hat drey Locker und einen Ruhrvogel noͤthig. Man 
kann jeden, es mag Männchen oder Weibchen ſeyn, gleich 
den dritten Tag zum Lockvogel brauchen. Man giebt ihn, 
um ihn gleich zu gewoͤhnen, oft Vogelbeeren unter fein 
Futter. f 


Sie fliegen auch nach den Kautz, und man kann 
ſie daher auch auf der Heher oder 1 mit CLeim⸗ 
| fen fangen. 


Nutzen. Ihr Sleiſch ſchmeckt angenehm, und ſie 
ſind im Herbſte, wenn es kalte neblichte Tage giebt, ſehr 
ſett. 0 Diejenigen, die in Weinbergen gefangen werden, 
ſchaͤtzt man wegen ihres vortrefflichen Geſchmacks vorzügs 
um Es gehen vier Stuͤck auf ein Clubb. 


Ihr Befang ſowohl im 3 als im Zimmer macht 
fie für den Liebhaber auch wichtig. Sie verpflanzen durch 
die nicht ganz verdauten Beerkerne, die Wachholder 
und Vogelbeerbaͤume; daher ſieht man auf Mauern 
und ſogar auf Weidenbaͤumen, oft Vogelbeerbaͤumchen aufs 


a foiesen. 0 


Schaden. In Weinbergen ſollen ſie Schaden 
thun. N | 1 
Namen. Sangdroſſel; Geſangdroſſel; Pfeifdroſ⸗ 
ſel; Zippe; Zippdroſſel; Ziepdroſſel; Droſtel; Droſſel; 
Baier. | Drofis 


— 
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Oroſthel; Sommerdroſſel; Weißdroſſel; auch Weindroſſel; 
Graagdroſſelz Eraimfch, Droſſi ſig und e 


} ( 


Abaͤnderungen. 1. Die weiße Sinadteſl 
Purdus musicus albus. Sie iſt auf dem Thuͤringer⸗ 
walde bekannt genug. Sie iſt entweder ganz weiß, oder 
gelblichweiß, oder oben roͤthlichweiß, unten hellweiß mit 
blaſſen braͤunlichen Flecken an der Bruſt. Wenn man: eis | 
ne Singdroſſel etliche Jahre im Zimmer hat, fo wird fie 
(gewöhnlich nach dem vierten) weißgrau. 


2. Die weißföpfige Singdroſſel. Turdus mu- 
sicus leucocephalus. Der Kopf iſt weiß, das uͤbrige 
Gefieder wie gewoͤhnlich. Auch hat man eine dieſer Art 
mit einem blaßweißen Scheitel bemerkt. 


3. Die Singdroſſel mit dem Salsringe. Tur- 
dus musicus torquatus. Sie hat einen weißen Ring 
um den Hals. Friſch Taf. 27. Fig. 2. 


4. Die bunte Singdroſſel. Turdus musicus 
varius. Sie iſt weiß gefleckt, bald mehr bald weniger ret. 
guläͤr, z. B. mit weißem Schwanze und Schwingen, oder 
großen Bauen Flecken auf dem Ruͤcken u. ſ. w. 


5. Die graue Singdroſſel. T. m. cinereus. Sie 
iſt entweder blaß aſcgrau mit. weißlichen Schnabel und 
Süßen, oder e 


(84) 4. Die 


\ 
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(184) 4. Die Rothdroſſel. 
Turdus iliacus. Lin. 1 
e Mauyis. Buff. | 
‚> 4 The Redwing, or Wind ‚Thrash, 
2 Pen.) 


een der Art. N 


Die Fluͤgel ſind inwendig braunroth, und an den Seiz 
ten des Halſes liegt ein dunkelgelber Fleck, ſo wie ein sieht 
cher etwas hellerer Über die Augen geht. N 


Beſchreibung. 


Sie iſt kleiner als die Singdroſſel, neun Zoll lang 
und einen Fuß vier Zoll breit. ) Der Schwanz mißt 
vierthalb Zoll und die Fluͤgelſpitzen liegen auf zwey Dritt— 
theile in den Schwanz hinein. Das Gewicht it zwey 
und ein Viertel Unze. 


Der Schnabel iſt acht Linien fahr ſchwaͤrzlic und 
nur die Wurzel des Unterkiefers und die Ecken find hell 
gelb; die Naſenloͤcher eyrund; der Augenſtern nußbraun; 
die Augenlieder gelblich; die Beine blaßgrau, die Zehen 
hellgelb, die Nägel hornbraun, die gefchilderten Beine ei⸗ 
nen Zoll zwey Linien hoch, die mittlere Zehe einen Zoll 
zwey Linien und die hintere zehn Linien lang. 


V. 


| Kopf 
*) Friſch. Taf. 28. a 
0 Par. Ms. Länge 8 Zoll; Breite 141/4 Zoll. 
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Kopf, Oberhals, Ruͤcken, Schulterfedern, mittelwäßtge 5 
Steißfedern, kleinere Deckfedern der Fluͤgel ſind olivenbraun, 
die Steißfedern ins oltvengruͤne uͤbergehend; von den Nas 
ſenloͤchern an laͤuft bis weit hinter die Augen ein weißlichgel⸗ 
ber Streifen; die graubraunen, fein gelblich geſtrichelten 
Wangen umgiebt ein aͤhnlicher, welcher an der Seite des 
Hal ſes zu einem dunkelgelben Fleck wird; Kehle, Hals und 
Bruſt find weißlichroſtgelb, mit vielen laͤnglichen, dreyeckis 
gen mit der Spitze aufwaͤrts gekehrten dunkelbraunen Flecken; 
der uͤbrige Unterleib weiß, an den Seiten weg, und an den 
mittelmaͤßigen Afterfedern olivenbraun gefleckt; die Seiten 
und untern Deckfedern der Flügel find hochbraunroth (orans 
geroth); die großen Deckfedern der Fluͤgel und die Schwung 
federn dunkelbraun, erſtere ſchwach, und letztere ſtark roͤth⸗ | 
lichgrau geſaͤumt, erftere mit roͤthlichgelben Spitzen und von 
den letztern die zwey hinterſten mit weißen Spitzen; die 
mittlern Schwungfedern an der Spitze breit und mit einem 
Federzaͤckchen geſpitzt; die Unterſchwingen rothbraun ange⸗ 
flogen, gleichſam wie wenn die untern Deckfedern der Fluͤ— 
gel und die Seitenfedern abgefaͤrbt Hätten; der Schwanz durch 
die zugeſpitzten Federn ein wenig ſcharf geſpalten, graubraun, 
unten aſchgrau, an den Seiten olivengrau und an den Spizs 
zen kaum merkl ich weißgrau eingefaßt. | 


Das Weibchen iſt am ganzen Leibe heller; der Strich 

N den Augen iſt faſt weiß; der Fleck an den Seiten des 
Halſes hellgelber; die Grundfarbe des ganzen Unterleibes 
weiß, an dem Halſe bloß ins gelbliche ſpielend; die Flecken 
an der Bruſt graubraun, der After ungefleckt und die Far⸗ 
be der Unterfluͤgel nicht ſo hoch. Doch muß derjenige, der 
nicht 135 it, wie bey allen BESCHEID. Männchen und 
Weib⸗ 
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Weibchen beyſammen ſehen, wenn er den unterschied ges 


5 wahr REDEN wir 


merkwürdige Eigenſchaften. Sie iſt ſo ſcheu, 

wie die Singdroſſel, lockt nur leiſe und langſam ein zi— 
ſchendes St! St! und hat daher den Namen Zippdroſſel 
der ihr ſo oft beygelegt wird, mit Unrecht, weil fie nie eis 
nen ziſchenden Ton von fich giebt. Dieſer Name, fo wie 
die Benennung Weißdroſſel kommen nur der Singdroſſel 
zu, eben ſo wie der angenehme Geſanz g, den man ihr zu 
ſchreibt; denn ſie ſtimmt nur im Fruͤhjahr einige leiſe lis? 
f pelnde Strophen an, die ſo wie der Geſang der Wachhol— 
derdroſſel gar nichts melodiſches enthalten. Freylich ſent— 
ſteht zuweilen ein außerordentlich ſtarkes Gezwitſcher, wenn 
eine ganze Schaar auf den Erlenbaͤumen, wo fie ſich auf 
ihren, Ruͤckzuge gewoͤhnlich einander ermuntern, und ſich 
freuen, ihr Lied anſtimmt, allein man hört doch nicht einen 
einzigen reinen ausgezeichneten Ton. Sie leben geſellſchaft⸗ 
licher als die Singdroſſel, daher man fie immer in groͤſſern 
Schaaren, und auch vereinter zuſammen antrifft. Wegen 
ihres Geſanges haͤlt man ſie nicht im Zimmer; der Vogels 1 
ſteller muß aber immer einige haben, um ſte als Lockvoͤgel auf 
dem Heerde zu brauchen. Sie können uͤberdieß nicht viel - 
Waͤrme aushalten und verlangen immer friſches Waſſer 
zum baden. Man kann keine uber drey Jahre erhalten. 


Verbreitung und Aufenthalt. Sie wohnen in 
Europa bis Sandmor und ſelbſt bis Island hinauf. Nach 
Deutſchland kommen ſie nur als Zugvoͤgel. 


* 


1 


OV Im 
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Inm Sommer halten fie fi in kaͤltern Gegenden, als 


Deutſchland iſt, auf, z. B. in Schweden, wo fie auch wie 
Linne“ verſichert, der fie aber vermuthlich mit den Singt 


droſſeln verwechſelt, des Jahrs zweymal im Gebüfche und | 
in den Hecken niften und drey bis ſechs blaͤulichgruͤne ſchwarz⸗ 
gefleckte Eyer legen ſollen. Nach andern ſollen ſie, wie die 
Singdroſſeln auf den Bäumen niſten. eh In der Mitte 
oder zu Ende des Octobers kommen ſie nach Deutſchland 
in kleinen und großen Schaaren, wovon vierzehn Tage bis 
drey Wochen eine die andere verfolgt, lagern ſich vorzügs 


lich in Laubhoͤlzern, gehen in waͤrmere Gegenden, und nur 


einige wenige bleiben in Thuͤringen in Hecken, und naͤhren 


— 


ſich im Winter kuͤmmerlich von Weißdorn Hartriegel - und 
Kreutzdornbeeren. Zu Ende des Maͤrzes und den ganzen 
April durch ziehen die zuruͤckkommenden Schaaren wieder 


durch Deutſchland in nördfichere Gegenden, um da ihre 


\ 


Deut zu verrichten. 


Nahrung. Ihre Sommernahrung beſteht in In⸗ 
fecten und Negenwuͤrmern, im Herbſt aber freſſen fie Vo⸗ 
gel s Wein s Kreugdorn -und andere Beeren und werden ſehr 


ke fett. 


Seinde. Die Rauboögel, welche die Singdroſſeln 
auf ihren Reiſen verfolgen, ſtellen auch dieſen nach. 


FVV 


„ Im Sommerſſieht man wohl auch im Thuͤringerwalde je 
zuweilen einzelne Junge; allein dieſe kommen nach aller 


Wahrſcheinlichkeit aus dem Gehecke von Rothdroſſeln, 


welche die Vogelſteller im Frühjahr, wenn die Lockzeit vor⸗ 
HN fliegen laſſen. Daß dieß nur ſelten geſchehen muß, 
erhält daher, weil die Vogelſteller ſelten Weibchen als Lock⸗ 
voͤgel mit einstecken. | re 


_ 
3 
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Jagd und Fang. Sie find ſo ſchwer zu ſchießen 
als die Singdroſſeln; fangen ſich aber auf dem Heerde 
und in der Schneuß leichter und haufiger als dieſe. Auf 
den Heerd hat man nur einige Lockvogel noͤthig, denn fie 


fliegen auch auf dem Ruf der Singdroſſel auf; vielleicht 


deßwegen, weil fie ſich zuweilen zu dieſen auf ihren Wan⸗ 
derungen geſellen, und vielleicht einerley Winteraufenthalt 
mit ihnen haben. Sie machen den dritten Strich der 
Schneußvoͤgel aus. Rat a 


Nutzen. Ihr Sleifch iſt wohlſchmeckend, leicht vers 


daulich und geſund. Es iſt in waldigen Gegenden im 
Herbſt ein gewoͤhnliches ee 


Schaden. In Frankreich ſollen fie an den Wein, 


trauben großen Schaden thun. Ich zweifle aber, daß ſie 


vor der Weinleſe ſchon da ſeyn ſollten. 


Namen. Winterdroſſel; Buntdroſſel Heidedroſſel; 


Bergdroſſel; Walddroſſel; Walddroͤſchel; Heideziemer; 


Behende; Baͤuerling; Weingarfvogel; Weiſel; Weizel; 
Winſel; Bitter; Gererle; Gixerle, und in Thuͤringen 
x * ab | 


Abänderungen. 1. Die bunte Rothdroſſel. 


TPurdus iliacus varius. Die Farbe iſt heller, übrigens 


iſt ſie an verſchiedenen Theilen des Leibes, beſonders auf 
dem Ruͤcken, weiß gefleckt. 


. 
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2. Die weiße Rothdroſſel. Turdus iliacus al- 
bus. Sie iſt am Oberleibe weißgrau, ane unten blaͤſſer 
gefleckt als gewohnlich. | 


1 Die Rothdroſſel mit der weißen Schwanz 
binde. Hr. Profeſſor Otto erwaͤhnt ihrer (in Ueberſtz. von 
Buͤffons Voͤgeln, B. VIII. S. 30 5). Sie hatte eine weiße 
Binde uͤber die Schwanzfedern und in der Mitte der drey 
erſten Schwungfedern einen weißen Fleck. 


(185) 5. Die Ringdroſſel. | 
Turdus torquatus. Lin. 
Le Merle à plastron blanc. Buff. 
The Ring - Ouzel or Andel, Hen ) 
(Taf. F)) 
Bennzeihen der Art. 


Sie iſt ſchwärzlich geſchuppt, und hat ein we liches 
Halsband. 
el 


UNION Größe gleicht fie der Wachholderdroſſel, iſt zwoͤlf 
Zoll lang und achtzehn Zoll breit). Der Schwanz mißt 
vier und ein Viertel Zoll und die gefalteten Fluͤgel reichen 


bis auf die Mitte deſſelben. Das Gewicht Mi ak 1 


Unzen. 
Der 
) Friſch Taf 30. 
%) P. Ms. Länge 101% Zoll; Breite 16 Zoll. 5 


J 
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Der Schnabel iſt eilf Linien lang, unten an der 
Wurzel weißgelb, in den Winkeln aber und inwendig gelb; 
der Augenſtern kaſtanienbraun, und die Augenlieder weiß, 

| gelb geraͤndet; Füße und Klauen dunkelbraun, die gefchils . 
derten Beine ein und ein Viertel Zoll hoch, die mittlere 
Zehe ein Zoll vier Linien und die hintere eilf Linien lang. 


Der Oberleib tft ſchwarz, doch wicht kohlſchwarz, die Federn 
auf dem Ruͤcken, an den Schultern und den kurzen Steißfe— 
dern unmerklich weißgrau, auf dem Kopfe aber eben ſo unmerk— 
lich roſtgrau eingefaßt; der Unterleib ſchwaͤrzlich, die Fer: 
dern am Bauche und die Deckfedern der Fluͤgel weiß ein— 
gefaßt; die Schwungfedern mehr dunkelbraun, als ſchwarz, 
die vordern fein rothgrau und die mittlern breiten ſtaͤrker 
weißgrau geſaͤumt; die Schwanzfedern find etwas ſtunpf drey⸗ 
eckig zugeſpitzt, die aͤußerſte iſt an den Seiten kaum merk 
lich weißgrau geſaͤumt, und die uͤbrigen haben ein derglei— 
chen ſehr ſchmales Spitzenraͤndchen; oben über die Bruſt 
laͤuft eine weiße, ins roͤthlich ſpielende, fingerbreite Queer 
binde, welche dem Vogel den Namen gegeben hat. 

Bey dem Weibchen iſt die Farbe ſchmutziger d. i. 
heller oder braunſchwarz, am Oberleibe jede Feder ſtark 
hellgrau und am Unterleibe weiß eingefaßt, und die Queer⸗ 

binde an der Oberbruſt iſt ſchmaͤler, undeutlicher, roͤthliche 
| afhgran, und braun gewoͤlbt. 


Diejenigen, welche bey der Farbe des Weibchens 05 
roͤthlichweiße Queerbinde auf der Bruſt haben, find jun— 
ge Männchen, und diejenigen, an denen fie kaum merk— 

lich wird, junge Weibchen. 


O 4 | Merk⸗ 


. 
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Merkwuͤrdige Eigenſchaften Es find ſtille und 
einſame Vögel, die im Herbſte in Buͤſchen verſteckt liegen, 


alle Bewegungen und Stellungen der Schwarzdroſſeln mas 
chen, den Schwanz und die Fluͤgel auf und nieder, aus 
ein der und zuſammenſchlagen, Tack! und in der Hitze 


Tacktacktack rufen, und im Fruͤhjahr, im Zimmer aber 
das ganze Jahr hin durch, einen melodienreichen Geſang 


anſtimmen, der ſich nur deswegen nicht auszeichnet, weil 


ihre Stimme zu heiſer, hohl und gering iſt ?). Sie hal 
ten, ſechs und mehrere Jahre im Zimmer aus, und nehmen 
mit dem Futter der andern Droſſelarten vorlieb. 


Verbreitung und Aufenthalt. Die Ningdroſſel 
bewohnt Europa bis zur Lappmark hinauf und wird auch 
um den Caucaſus und in Perſien gefunden. Sie liebt die 


hohen Gebirge, und wird daher auf den Alpen der Schweiz 
und in einigen gebirgigen Gegenden Deutſchlands en. des 


Sommers uͤber angetroffen **). 


In Thuͤringen ſind ſie die erſten Zugvögel, die ſo 
bald als im September Nebel und kalte Naͤchte kommen, 


in der Schneuß gefangen werden. Sie kommen aber nur 


in kleinen Geſeuſchatte, vielleicht nur famillenweiſe an; 
denn 


) Ich habe eine Ringdroſſel ſchon lange im Zimmer, und ihr f 


Geſang vergnuͤgt mich immer, wenn ſie allein ſingt, aber ein 
Rothkehlchen iſt im Stande ſie zu uͤberſchreyen. 


1 *) So weiß ich z. B. von ſicherer Hand, daß einmal am 


Harz in einem alten Haſelſtrauche ein Neſt von ihr gefun⸗ 


den worden iſt. Vielleicht aber war dieß Paar von Vogel⸗ | 


ſtellern ausgelaſſen, und hatte da geniſtet. 


\ 


1 Sen) I 
. 


6. Bu 46, Gatt. nere. 217 


denn man fießt und fängt fü te nur einzeln. Sie lieben auch 
auf ihren Zügen nur die hohen Gebirge, und werden auf 
dieſe Art in Thuͤringen, vorzuͤglich nur im Thuͤringerwal— 
de, hoͤchſt ſelten aber in. den platten Feldhoͤlzern angetroffen. 
Acht Tage nach Ankunft des erſtern Truppes bemerkt man 
keine mehr. Zu Ende des Maͤrzes und den ganzen April 
durch, je nachdem der Schnee auf den Gebirgen bald oder 
ſpaͤt ſchmilzt, trifft man ſie auf ihrer Rückreise an. 


Nahrung. Sie naͤhren ſich von Inſecten und Bess 
ren, Hagebutten und freſſen vorzüglich die Weinbeeren 
gern. Auf ihrem Zuge fliegen ſie in den Waͤldern nach den 
Wachholderbeeren, und leſen die noch uͤbrigen Heidelbee; | 
ren ab. 


Fortpflanzung. Man ſagt, dieſe Droſſel niſte auf die 
Erde unter einen Buſch, und habe gleiches Neſt und gleiche 
Eyer mit der Schwarzdroſſel. Nach den Erfahrungen aber, 
die man in dieſer Hinſicht in Deutſchland von ihr hat, ſo 
Riſtet fie ins Gebuͤſch. Noch andere fagen, fie baue in die 
ufer der Fluͤſſe, und mache ein heftiges Geſchrey, wenn 

ſie beunruhigt werde. Hier verwechſelt man ſie aber wohl 
mit dem 1 der beydes thut. 


Fang. Sie fängt ſich in der Schneuß ſehr leicht 
und fällt auch auf den Zeerd, wenn auch gleich nur eine 
Wachholder oder Singdroſſel locket. Sie iſt dabey nicht 
ſcheu, und es laͤßt ſich daher vermuthen, daß fie in tiefen 


Gebirgen niſten muͤſſe, wo wenig Menſchen ſie BE 
gen. | 


Nutzen. 
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Nutzen. Ihr gleiſch t eine ſehr angenehme Syeir Ä 


fe, und da es große und ſeltene Voͤgel ſind, ſo rechnen auch 
die Vogelſteller nur zwey Stuͤck zu einem Elubb, da fonft 
von den Sing und Rothdroſſeln vier dazu Ae wer⸗ 
den. 


Schaden. Sie ſollen in weinbergen Schaden 


thu n „* ö 15 


UNamen. Ringamfel; Dianenamſel; Bergamſel; 
Ringmerle; Schildam ſel; Seeamſel; Stockziemer und in 
e . oder Meeramſel | 


Varietaͤten. 1. Die weiße Ringdrofil. Turdus 
torq. candidus. Sie iſt ganz weiß. 


2. Die bunte Ringdroſſel. Turdus torq. varius. 
Sie hat hie und da am Körper weiße Flecken, bald größere, 
bald kleinere, bald regelmäßig bald unregelmaͤßig geſtellt. 


3. Die große Ringdroffel oder große Bergam⸗ 
ſel. Turd. torg. magnus. Sie iſt größer als die Mis 


ſteldroſſel, weiß gefleckt und der halbe Mond fehlt ihr an 


der Bruſt. (Otto's Ueberſtz. von Buͤffons Voͤgeln, IX. 


5 1.). Sie ſoll zu Ende des Herbſtes ſehr fett nach Los 


thringen kommen. Sie lebt von Schnecken und weiß die 
Gehaͤuſe derſelben ſehr geſchickt an Steinen aufzubrechen, 


um zum Innern zu gelangen. In Ermangelung derſelben 


frißt ſie Epheubeeren. Sie hat eine aͤußerſt widrige und 
traurige Stimme. Man hält fie für eine ſehr gute Speis 
fe. — Nach allem dieſen ſcheint mir diefe dritte Abändes 


rung noch zwe Art zu ſeyn, oder Lottinger, der 


Buͤf⸗ 


* 


. 
. 5 \ 
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Buffon dieſe Bemerkung mittheilte, hat nicht geuau genug 
beobachtet, hat den Vogel beym erſten Anblicke für größer 
als eine Mifteldroffel gehalten, und nur eine junge weib⸗ 


liche Ringdroſſel, wie wir ſie auf ihrem Zuge BE 
bemerken, geſehen. | 


(186) 6. Die Schwarzdroſſel. 
Turdus Merula. Lin. 
Le Merle noir. Buff, 
The black Bird. ER 2 | 
Bennzeichen der Art. RS 
FR: iſt schwarz; Schnabel und Augenrand get 
Beſchreibung. 


Die Länge der Schwarzdroſſel iſt eilf Zoll, der gerade | 
Schwan; vier und ein halber Zoll und die Breite der Fluͤgel 
ein Fuß vier und ein halb Zoll **). Letztere legen ſich 955 
den Schwanz hinter der Mitte zuſammen. 


‘ 


Der Schnabel iſt einen Zoll lang, inwendig und aut 
wendig goldgelb; der Augenſtern dunkelbraun; die Raͤnder 
der Augenlieder goldgelb; die geſchilderten Beine ein 
und einen halben Zoll hoch und mit den ſtarken Zehen und Kral— 


len ſchwarz, die Mittelzehe 57 0 ch und die . 
eilf Se lang. 


Sr Das 
) Friſch Taf. 29. 
1001 Par. Ms. Laͤnge 9 Zoll, Breite 14 Zoll. 


“. 


er 


2260 Vögel Deutſchlands. 


Das Maͤnnchen iſt am ganzen Leihe tief iſchwarz. 
Das Weibchen aber ſchwarzbraun, die Bruſt roſtfarben 
und der Bauch a ſchgrau uͤberlaufen; nur der innere Schna⸗ 
bel gelb, der aͤußere ſo wie die Fuͤße ſchwarzbraun; und die 
Kehle hell und dunkelbraun gefleckt. Es ſcheint auch immer 
etwas größer und ſchwerer als das Männchen zu ſeyn. Das 
her die Jaͤger eine 1 Art aus demſelben haben ach 
wollen. f 


merkwürdig ige Die Schwarz 
droſſeln ſind ſehr lebhafte, kluge, mißtrauiſche und ſcheue 
- Vögel. Sie fliegen niedrig, aber ſehr ſchnell, nicht über 
große freye Flachen, ſondern nur von einem Gebuͤſche zum 
andern, ſchlagen im Sitzen ſtets den Schwanz in die Hoͤhe 
und bewegen die Fluͤgel leicht darzu, halten ſich immer vert 
N borgen, ſi ſind in ſteter Aufmerkſamkeit um jeder Gefahr aus 
weichen zu koͤnnen, ja ſo gar des Nachts, fliehen nicht nur 
jeden vermeynten Feind von weiten, ſondern reizen auch 
durch ihr ſtarkes anhaltendes Geſchrey: Jizirr! Tack, 
Tack! welches ihre Lock oͤne und wovon beſonders die letze 
tern ihre Warnungstoͤne find, wenn ſie oft und ſchnell wies 
derholt werden, die ganze Voͤgelwelt, auf EN ut zu 
ſehn. 


115 Der Geſang des Maͤnnchens iſt melodienreich, hat ei⸗ 
nige tiefe ſtarcke Nachtigallen s Strophen, die aber leider 
mit ein Paar hohen kreiſchenden abwechſeln. Es belebt das 
mit die ſtillen Abende vom Maͤrz bis Julius. Im Sims 
mer ſingt es das ganze Jahr hindurch, die Mauſerzeit al⸗ 

kein ausgenommen? Sein Gedaͤchtniß iſt fo gut, daß es 
mehrere Lieder und Arien ohne Anſtoß, und wegen ſeiner 

hellen u 


—_ 


— 


BR. 


f 


hellen Stimme ſehr gut ſingen lernt, ſie auch lebenslang 
behält, auch fo gar Worte nachzuſprechen vermoͤgend iſt. 
Allein aller dieſer guten Eigenſchaften ohngeachtet wird es 
doch niemhts fo kirre wie ein anderer Vogel und toͤdet ſo 


gar, wenn es frey herum läuft, feine kleinern Geſellſchafe 


ter aus Muthwillen oder Nahrungsneid. Gezaͤhmt wird 
es zwoͤlf bis ſechzehn Jahre alt. . 

= Verbreitung und Aufenhalt. Die Schwarz 
droſſel bewohnt vorzuͤglich die gemäßigten Theile von Eus 
ropa. Im ſuͤdlichen Rußland iſt fie häufig. Auch zu Al⸗ 
leppo hat man fi ie angetroffen; ſonſt weiß man nicht, daß fie 


ſich in einem andern Theile von Aſien oder Afrika noch aufe 


haͤlt. In Deutſchland iſt ſie allenthalben, wo waldige Ges 
genden ſind zu finden, und in Thuͤringen nicht ſelten. 


Dieß ſind die einzigen Voͤgel dieſer Gattung die ihren 
Wohnort nicht aͤndern, wenigſtens in Deutfchland nicht 
‚ändern, ob fie gleich in andern Ländern für Zugvoͤgel aus⸗ 
f gegeben werden. Im Sommer verbergen ſie ſich und ihre 
Brut in den Dickigen der Laub- und Schwarzhoͤlzer, und 

man triſt fie mehr in gebirgigen waldigen Gegenden, als 
in ebenen Feldhoͤlzern, mehr in den jungen Schlägen des 
Schwarzholzes, als in jungen lebendigen Holze an, ob ſie 


ſich gleich auch zu weilen in den weitläuftigen duͤſtern Er- 


lenbruͤchern finden laſſen. Vorzuͤglich haͤufig trifft man fie 
in ſolchen gebirgigen Waldgegenden an, die dicht mit Wacht 
holderbuͤſchen beſetzt find. Im Winter leben die Jungen 


einzeln, die Alten aber bleiben paarweiſe, ſuchen entwe⸗ 5 


der im tiefen Walde die Oerter auf, wo warme Quellen 
IR oder ziehen fich nach den Wachholderdickigen, Feld⸗ 
hoͤls 


* 
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7 


hoͤlzern und Garten, wo Beeren für fie hängen, und 3 tom; 


men oft den 5 ſehr nahe ). 


Nahrung. Beeren ſind iu im Winter ihre vor⸗ 


zuͤglichſte Nahrung und fie ſuchen daher die Wachholderbuͤ— 


ſche, Vogelbeerbaͤume, Creutzdornſtauden, und den Weiss 
dorn auf, deſſen Früchte ihre vorzuͤgliche Winternahrung 
ausmachen. An dem warmen Quellen lauern fie den In— 
ſecten auf. Im Sommer füttern fie fich und ihre Jungen 
mit verſchiedenen Inſecten und mit Regenwuͤrmern. Dies - 
jenigen, welche man im Kaͤfig haͤlt, nehmen mit Semmeln 
in Milch geweicht vorlieb, freſſen aber auch Brod, Fleiſch 


und allerhand Speiſen, die auf den Tiſch kommen. Die 


= 


Jungen fuͤttert man mit Semmeln und Milch auf. Ste 


per 


baden fü er im Waſſer. 


7 * 


> 
4 2 5 


e ea zu Ende des Maͤrzes, wenn 


5 gelinde iſt, findet man vier bis ſechs Junge in ihren Ne⸗ 


ſtern, und ſie gehoͤren alſo mit unter diejenigen Voͤgel, die 


ſich am fruͤheſten vermehren. Das Neſt beſteht aͤußerlich 


aus Erdmoos, zarten. Aeſtchen, und inwendig aus fetter 


Erde, Thon oder Lehm, der ſo lange die Bruͤtezeit dauert, 


immer feucht iſt. Es ſteht in dem dickſten Gebuͤſche oder 


in einem Reiſighaufen, faſt immer nur etliche Ellen hoch. 
Die 10808 ſind laͤnglich, im Grunde graugruͤn mit hellbrau⸗ 
» nen 


*) Daß nur die Männchen bleiben, die Weibchen aber wegzoͤ— 
gen, iſt ungegruͤndet. Zu dieſer Bemerkung hat vielleicht 
der Umſtand Anlaß gegeben, daß die jungen Maͤnnchen auch 
im Winter noch nicht ſo kohlſchwarz wie die alten Maͤnn- 
chen ‚find, auch noch den Schnabel des Weibchens haben, 
der ſich erſt im Frühjahr zur Zeit der Paarung gelb faͤrbet. 


t 
U * a 
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nen oder leberfarbenen Flecken und Streifen uͤber und uͤber 
bezeichnet. Sie niſten des Jahrs zweymal, und das Maͤnn⸗ 
chen loͤßt das Weibchen im Bruͤten ab. Die jungen Männs 
chen ſehen vor dem Mauſern der Mutter mehr aͤhnlich als 
dem Vater, der gelbe Schnabel kommt erſt im Fruͤhjahr 
zum Vorſchein, der Oberleib iſt ſchmutzig ſchwarzbraun mit 
roſtgelben roͤthlichen Flecken; der Unterleib bis zur Bruſt 
ſchmutzig roſtgelb undeutlich wellenförmig gefleckt, der Bauch 
ſchmutzig weißgrau. Zum Aufziehen nimmt man fie aus 
dem Neſte, wenn kaum die Kielen aufgeſprungen, a die | 
Augen geöffnet Ep 2 

Feinde Ihre Brut zerſtoͤhren die Baummarder, 
wilde Katzen und Wieſeln; den Alten aber haben weder 
die Raubthiere noch Raubvoͤgel etwas an. 
Krankheiten. Unter allen Stubenvögeln ‚find fie 
den wenigſten Krankheiten ausgeſetzt. Werden ſie ja mit 
der Darre (Verſtopfung der Fettdruͤſe) befallen, ſo wird 
ſie ihnen leicht 80 die gewoͤhnliche Art geheilet. 


Sang. Sie 0 nd als ſcheue Vögel che ſchwer zu 
ſchießen, fallen auch nur einzeln auf die Heerde, am haus 
figften aber fangen fie fich in der Schneuß im Herbſt und im 
Winter in Dohnen und Sprenkeln, wenn man Vageſbeß, 
: ren vorhängt. 


Im Winter gehen ſie auch in Hungersnoth in große 
meiſenſchlaͤge, die mit Vogelbeeren beſtreut ſind, und 
fangen ſich in den Leimruthen, die man auf ein von Schnee 


ent⸗ 
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entbloͤßtes Fleck, das mit eben dieſen Betten er it, | 
ſteckt. 5 


Nutzen. Ohr Fleiſch ſchmeckt ſehr 0 und 
eben deshalb werden auch zu einer Club nur zwey Voͤgel 
gerechnet. Im alten Rom wurden ſie mit in den großen 
Vogelhaͤuſern gemaͤſtet. a * 


Ihr natuͤrlicher und kuͤnſtlicher N vercheft 
dem Liebhaber Freude. 


Auch durch ihre Juertenn dn nette r enüßs 
lich. Den Jaͤger verrathen fie oft des Abends durch ihr 
aͤngſtliches Geſchrey Fuͤchſe, Haaſen, Rehe und andetes 
1 auch Eulen und andere Raubvoͤgel. 


Der Schaden den fü fe im Zimmer durch Toͤdung klei⸗ 
nerer Singvoͤgel thun, kann man verhuͤten; im SIE 
Mugen ſie nichts. 


Almen. Amſel; Merle; Schwarzamſel; 5 
el; Amazl. 


Varietäten. 1. Die weiße S T. 
Mer. candida. Sie iſt weiß mit gelblichem Schnabel 
und Fuͤßen. 0 | 7 


2. Die perlgraue Schwarzdroſſel. . M. ci 
nerea. Sie iſt hellgrau mit dunkelgrauen oder weißen . 

Fuͤßen und weißgelben, oder weißem Schnabel, auch 
mit ie Augenſtern. 


3. Die 5 
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3. Die bunte Schwarzdroſſel. T. M. Faria. 
Sie iſt entweder ſchwarz und weiß gefleckt, oder hat nur 
Weiße Fluͤgel und Schwanz. VI 0 e 
& 4. Die weißkoͤpfige Schwarzdroſſel. m M. 
leucocephala. Schnabel, Fuͤße und Augenſtern find gelb; 
der Kopf weiß; das Gefieder ſchwarz, ein Theil der Fluͤ⸗ 
gel und einige weiße Fe Ab den Augen ausge 
nommen). 


(187) 7. Die Steindroſſel. 
3227 ETT OL TER ORTEN 
Le Petit Merle de roche. Bull. 
The Rock -Trush. Pen, ) 
(Taf. V. a.) 
Nennzeichen der Art. 


Der Kopf und Hals ſind er. der Aachen und 
die Schenkel gelbroth. | 


Beſchreibung. 


Sie hat die Größe einer Rothdroſſel, doch iſt fie ett 
was ſtaͤrker, acht jund ein Viertel Zoll lang, wovon der 
Schwanz drey Zoll einnimmt, und funfzehn Zoll breit. **) 

| Die 


Die ſchwarzbraunen, die man zuweilen für eine eige⸗ 
ne Art aus giebt, find nichts anders, als die Weibchen. 

**) Friſch Taf. 32. Fig. 2. | 

e) P. Ms: Länge 7½ Zoll; Breite 13 J Zoll. 


Bechſteins Naturgeſch. IV. Bd. P 


26 5g Deutschlands. | \ 75 


I 


Die Sai bedecken zuſammengelegt die Halfte des 
Schwanzes. — Dem ganzen Anſehen nach gleich ſie mehr 
einem Staar (auch in Geberden und Stellungen, die au— 
kerordentlich abwechſelnd und komiſch find), als einer Droſ⸗ 
ſel, obgleich alle Hauptcharaktere der PR an ir 
zu finden ſind. 


Der Schnabel iſt zehn Linien lang, ſtark, vorne mehr 
als ſonſt bey den Droſſeln gebogen, auch länger, an der Wurzel 
mit zuruͤckgeſchlagenen Federn bekleidet und ſchwarz; der 
Augenſtern kaffebraun; die ſtarken ſchwarzen geſchi der 0 
ten. Füße anderthalb Zoll hoch, die mittlere er einen Zoll 
lang, die hintere zehn Linien. 


Kopf und Hals ſind graulichblau oder r bidulichaſchgrau, 
bey alten Vögeln heller, bey juͤngern dunkter, bey letztern 
auch oft mit rothgelben Punkten bezeichnet; der Ober— 
ruͤcken ſchwarzbraun, der Mittelruͤcken ſchoͤn weiß und den 
Steiß dunkelbraun mit weißlichen Federraͤndern; bey jüns 
gern Vögeln iſt der Oberruͤcken und Steiß fehwärzlich, aſch⸗ 
blaͤulich und rothgelb melirt und der Mittelruͤcken weiß und 
aſchfarben, bey noch juͤngern oder ſolchen die ſich zum erftens 
mal gemauſert haben, iſt der Oberruͤcken dunkelbraun, der 
AUnterruͤcken viel heller ins aſchgraue ſpielend beſonders nach 
den mittelmaͤßigen Steißfedern zu, Bruſt und Bauch find dun- 
kelorangenroth letzterer unmerklich weiß gefleckt und gewellt; 
bey jüngern fi find dieſe Theile mit kleinen weißen und braunen 
Flecken bezeichnet; man findet auch welche, deren Unterleib ganz 
bprangenroth iſt ohne Flecken, vielleicht ſind dieß die aͤlteſten; 
die mittelmaͤßigen Afterfedern ſi ind blaßrothgelb; die Schenkel 
N ; die Deckfedern der Flügel dunkelbraun mit weißlichen 


Spitzen 
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S die Schwungfedern ſehr dunkelbraun je ſchwaͤrzlich 


mit hellen Raͤndern, die hintern etwas heller, an den Spitzen 


weißlich und an der vordern Seite ſchmal weiß eingefaßt; 
der zugerundete Schwanz dunkelgelbroth, die beyden mitt, 
lern Federn graubraun. 


Das weibchen und die Jungen haben ec 
viel Aehnlichkeit mit den jungen gemeinen Rothſchwaͤnz⸗ 
chen, ſo daß man oberflächlich betrachtet keinen Unterſchied, ir 
den der Groͤße findet. 


Das weibchen iſt ſeht merklich Heiner. Der 
Schnabel iſt hellbraun; die Fuͤße ſind dunkelfleiſchfarben; 5 


die obern Theile des Geſieders find dunkelbraun, die mei— 
ſten Federn graulichweiß geraͤndet; der Steiß roſtfarben, 
mit eben ſolchen Raͤndern; das Kinn weiß; die Kehle an 


dem obern Theile aber viel heller; der Vorderhals und alle 


untern Theile ſchmutzig roſtroth, mit braunen und weißen 


Wellenlinien; der After und die Schenkel weißlich; die 
zwey mittlern Schwanzfedern braun mit roſtfarbenen Raͤn⸗ 


dern, die uͤbrigen roͤthlichgelb. 


Die Jungen ſehen vor dem erſten Mauſern und 
zwar ohne Unterſchied des Geſchlechts folgendergeſtalt 


aus: der Oberleib iſt braungrau etwas dunkler gewäflert - - 
und der Unterruͤcken und Steiß aſchgrau uͤberlaufen; Wan- 


gen, Kehle, Gurgel und Seiten des Halſes find ſchmutzig— 


weiß, dunkelbraun in die Laͤnge geſtreift; Bruſt Bauch 


— 


und Seiten roͤthlichweiß, ſchwarzbraun gewellt; die Fluͤgel N 


Find dunkelbraun und Schwanz und After gelbroth. *) 


P 2 Merk⸗ 
) Von dieſem Vogel wird gewoͤhnlich das juͤngere Maͤnn⸗ 


chen unter dem Namen Ungluͤcksvogel (Laums re 
s 


| 


* 
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1 Eigenſchaften. Wie ich ſchon oßen 
erinnert habe, ſo gleicht dieſer Vogel in ſeinen Gebeerden 
dem Staare mehr als einer Droſſel. Er macht allerhand 
Stellungen, bewegt den Schwanz oft, fingt fehr anger 
nehm, faſt wie ein Moͤnch, beſonders des Nachts bey Licht, 


lernt Lieder pfeifen, ja ſogar Worte nachſprechen, Er | 


wird des halb auch allenthalben als Singvogel geſchatzt. Ja 


man ſchafft ihn deß halb aus den ſuͤdlichern Gegenden in die 


noͤrdlicheren, und ſelbſt in Gotha hat der Herr Leibarzt 
Sulzer ſchon ſeit etlichen Jahren ein Paarchen im Kafig. 
Es find ſcheue Vogel, die den Jager ſelten zum Schuß 
laſſen. 


Verbreitung und Aufenthalt. Sie bewohnen 
das ſuͤdliche Eurgpa, Ungarn, Italien, die Tuͤrkey, auch 
im ſuͤdlichen Deutſchland, Oeſtreich, Tyrol, und ſind auf 
den Pyrenaͤen und 7 allgemein bekannte Voͤgel. 
a bauen un fo weit nach Norden als ee liegt. 


Als 


fauſtus Lin. 13te Ausgabe) beſchrieben, und das Weibchen 
nur hier unter dem Namen Stein amſel. Ja in eben die⸗ 
fer ızten Ausgabe iſt unter dem Namen Lanius faxatilis das 
Weibchen noch einmal beſchrieben. Nach der 1ꝛten Ausgabe 
von Linnee“s Naturſyſtem iſt Lanius infaustus eine gans 
beſonde re Art, welche Corvus infauſtus heißen ſollte, 
wozu die Abbildung in Muſeo Carlſoneano Fasc. IV. N. 
76 gehört und vielleicht das Weibchen iſt, wozu aller Wahr: 
ſcheinlichkeit nach Corvus fibiricus, Lin, als das Maͤnnchen 
5 er 
Wer mehr von diefen Vogel wiſſen will, den verweiſe 
lich auf das, was ich in meiner e von Latham Allge- 
meiner Ueberſicht der Voͤgel. Bd. I. S. 158 und page 
©. 694. Bd. U. S. 50 — 52 gefagi habe. 


— 


1 


X 


* 


6. Ordn. 46. Gatt. teindroffel. 229 


| Als Zugvoͤgel, die im Moi ankommen, und im 
5 September ſchon wieder ſuͤdlicher fliegen, kommen ſie 
zuweilen in unſere Gegenden und zwar einzeln und famili⸗ 
enweiſe. Einzeln beſuchen fie alsdann die alten Schloͤſſer, 
| Kirchen und Thuͤrme, in Geſellſchaft aber die warmen Ei 
kahlen Gebirge, wo fie an den Steinen Käfer und andere 
Inſecten wie der Wiſtling wegfangen. In ihrem eigent⸗ 
lichen Vaterlande beſuchen ſie die Felſenſpitzen, beſonders 
auf den Alpen und andern gebirgigen Gegenden, ſo wie 
in ebenen die Steinhaufen. Hier ſitzen ſie oben auf den 
Spitzen der Steine, ſonnen ſich, ſuchen ihre Nahrung und 
fliegen muthwillig und ſi e einander neckend von einem 
zum andern. f x 
Nahrung. Die Nahrung dieſer Vögel find Inſec 
ten, und wie man an gezaͤhmten ſieht, auch allerhand Beet 
ren. Im Herbſt, ehe ſie fortziehen, fliegen ſie in den Doͤr⸗ 
fern an die Scheunen und Ställe und ſuchen da Inſecten auf. 
Sm Käfig, wozu man einen vergrößerten Nachtigallen⸗ 
bauer wählt, fuͤttert man fie mit Nachtigallenfutter. 
Cortpflanzung. Die Steindroſſeln niſten in Fel“ 
5 und andern Steinritzen. Das Weibchen legt fünf Ey— 
Da oft die Jungen in den hoͤchſten Felſenklippen liegen, 
= werden fie, um fie aufziehen und Lieder pfeifen zu lernen, 
oft mit großer Gefahr aus: genommen, 


In Sachſen, wo dieſer Vogel hoͤchſt ſelten if, ſoll er 
in den hoͤchſten Haͤuſern in den] Ruͤſtſtangenloͤchern niſten. 
Mir deucht aber hier verwechſelt man dieſen rothſchwaͤnzigen 
Vogel mit einem andern ihm ſehr ähnlichen, dem Wiſtling, 
welcher ſich auf den 9 880 aufhaͤlt und an ſolchen Orten 


Nee \ 
P 3 Cang. 
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Fang. Sie gehen aufs Ana und koͤnnen 


* 
ORT MR Ge ER 


auch da, wo man fie oft ſitzen ſieht, mit Leimruthen, die 
man mit Mehle merge at gefangen werden. 


; Nutzen. Bis jetzt weiß man noch keinen l 


chen Nutzen voͤn ihnen. Vielleicht daß ſie manches ſchaͤdli⸗ 


che Inſect verzehren. Sie ſind zu einzeln, als daß man durch 


den Schuß und Fang ihr Fleiſch zu einem beſondern 


Nutzartikel machen koͤnnte. Großes Vergnuͤgen gewaͤhren 
ſie den Liebhabern als Stubenvoͤgel durch ihren ſehr aumus 
thigen natuͤrlichen und kuͤnſtlichen Geſang. 


Namen. Steinamſel; Steinroͤthel; Steinmerle; 


blaukoͤpfige rothe Amſel; großer Rothwuͤſtlich; großes Roth 


ſchwaͤnzchen; Steinreitling; blaue Droſſel; Slegur; Blaus 
ziemer; Blauvogel; Hogamſel; Gebirgamſel. 


— 


Varietäten. Diejenigen Voͤgel dieſer Art, die man 


zu Varietäten machen möchte, find bloß dem Alter und Ger 
ſchlecht nach verſchieden, und oben ihrer Farbe nach in der 
Beſchreibung gehoͤrig angegeben worden. | 


Der unterſchied, welchen man unter großen und 
kleinen Steindroſſeln oder großen und kleinen Un 
gluͤcksvögeln macht, iſt nicht merkwuͤrdiger als bey ans 


dern Voͤgeln, und liegt vielleicht bloß in aus geſtopften Exem⸗ 


” 


ſchreibungen das wahre alte Maͤnnchen, und der groͤßere 
ein jüngeres. 


(188) Die 


. — 
— 5 * 

\ . 

\ “ 


— 
. 
x 


plaren, die die Naturforſcher bey der Beſchreibung vor ſich 
hatten; denn der kleinere iſt nach den gewöhnlichen Bes f 


1 — 


vw 


cao 8. Die Rohrdroſſel. 
Turdus arundinaceus. Lin. 
La Rousserolle. Buff, | 
The Reed - Thrul h. Latham. 


Rennzeichen der Art. 


Der Oberleib iſt roſtgrau; der Unterleib 1 und 
die Wurzel des Schnabels und der Stirn breit gedruckt. 


Beſchreibung. 


Dieſer Vogel hat eine ſolche zweydeutige Aehnlichkeit 
mit den Motacillen, welche man Grasmuͤcken nennt, und 
mit den Droſſelarten, daß man beym erſten Anblick nicht 
weiß, wohin man ihn rechnen fol. Er macht daher einen 


naturlichen Uebergang von hier zu der Gattung der Mos 


tacillen, und gehört mit mehrern Recht deswegen noch uns 


ter die Droſſeln, weil Schnabel, Fuͤße und uͤberhaupt die 


ganze Haltung mit denſelben am meiſten uͤbereinkoͤmmt. 


An Groͤße übertrifft die Rothdroſſel die Feldlerche noch um 


5 etwas. Sie iſt neun Zoll lang, und die Breite der verhaͤltnißmaͤ⸗ 


ßig kleinen und kurzen Fluͤgel iſt zwölf Zoll . Dieſe ens 
digen ſich zuſammengelegt auf der Mitte des Schwanzes, 

elcher drey Zoll acht Linien lang iſt. 
Der Schnabel iſt eilf Linien lang, ſtark, gerade, oben 
Agende an der Spitze etwas übergebogen und flach 
P 4 ausges 


) Pr. Ms.: Länge 8 Zoll; Breite 10 Zoll. 


- 


6.2000 46, 8005 Rohrdroſſel. 231 


— 


232 ER Vogel Deutſchlands. W ü 


ausgeſchnitten, an det Wurzel von den Naſenloͤchern an ſach 3 
gedruckt, die Stirn auch flach, daher der Kopf ein ſpitziges N 


und gerade das Anfehen erhält, wie an der Baſtardnachti⸗ 


gall, die Farbe iſt oben dunkelhornbraun, unten an der Spitze 
desgleichen, in der Mitte aber hellblaͤulich, an der Wurzel 


gelblich und in den Ecken orangengelb; der Rachen pfir⸗ 
ſchenroth; die Naſenloͤcher klein, eyrund und faſt die Haͤlf⸗ 
te mit kurzen Federn bedeckt, am obern Kiefer ſtehen nach 
der Wurzel zu vier lange vorwärts gerichtete ſchwarze Bor⸗ 
ſten, am untern ſo wie am Kinne einige kuͤrzere und feines 
ve; der Augenſtern iſt dunkelkaſtanienbraun: die Fuͤße ſind 
fort, horngrau, an den Beinen ins fleiſchfarbene fpies 
lend, und an den Fußſohlen gelbgrün, die Nägel groß, 
an den Seiten ſehr ſcharf geraͤndet, die geſchilderten Beit 
ne funfzehn Linien hoch, die mittlere Zehe ein Zoll lang, 
und die hintere, welche mit ihrem Nagel faſt doppelt ſo 


dick iſt als die vordern, um ſich deſto beſſer anfermmen zu 


koͤnnen, ebenfalls ein Zoll lang. 


In Ruck ſicht der Farbe wurde ſie der Nachtigall am 
aͤhnlichſten ſehen, wenn ſie einen rothen Schwanz haͤtte. 
Der Oberkopf und Hals ſind dunkelgrau etwas olivenfar⸗ 


ben überlaufen; über die flache Stirn find einige dreys 
eckige Federn größer als die andern, daher auch dieſe Bis 


gel, wie die Lerchen, eine Holle ſtraͤuben koͤnnen; von den 
Naſenloͤchern bis mitten uͤber die Augen läuft fein ſchmuzig 
gelblichweißer Streifen; die Augenlieder ſind weißlich einge⸗ 
faßtz die Wang gen find graubraun und beſtehen aus ſpitzigen eins 
zeln gefaſerten Federn; der Ober und Mittelruͤcken die Schuß 


tern und die Deckfedern der Flügel find roſtgrau, die Farbe 
laͤuft aber nach dem Unterruͤcken und den kurzen eee N 
dern 


a} 
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Pr zu immer heller aus, ſo daß ſie an den letztern Theis 
len roſtgelb wird; Kinn und Kehle find weiß; die Bruſt 
und der Bauch gelblich weiß, an den -Seiten der erſtern 


tritt ein dunkelgrauer Fleck vom Oberhals herein; die Sei⸗ 
ten, Schenkel, lange Afterfedern und untern Decks 


federn der Fluͤgel ſind weiß, ſtark roſtfarben uͤberlau⸗ 


fen, daher der ganze Unterleib ein roſtgelbliches Anſe— 
hen erhält; die Schwungfedern dunkelbraun, fein vofts 
gelb an der äußern Seite und deutlicher weißgrau an den 
Spitzen und an der innern Seite geraͤndet, die hinterſten 
ſind ſehr kurz und zugeſpitzt, die mittlern aber breit abge⸗ 
ſchnitten und die vordern mit ſtumpfen Spitzen, die erſtere 
iſt die laͤngſte; die Schwanzfedern ſind rothgrau, die bey⸗ 
den mittlern dunkelbraun und nur ſo wie die obern mit hel⸗ 


lern Raͤndern und Spitzen, die Schäfte fi ind wie an den F lägeln 


oben rothbraun unten weiß; der Schwanz ſelbſt iſt keilfoͤrmig 


abgerundet. Ich habe Exemplare geſehen, wo alle Federn, 


wenn man ſie nach dem Lichte hielt, mit vielen dunkeln 
Queerſtreifen gewaͤſſert waren. . 


Die roͤthlichen Binden an den Flügeln, die Linne 
zum' Unterſcheidungsmerkmale mit annimmt, habe ich an 
keinem Exemplare, deren ich doch eine Menge unter den 


| Haͤnden gehabt habe, angetroffen. Ich vermuthe daher, 
er hatte einen jungen Vogel vor ſich, an welchem die Enz 


den der mittlern und hinterſten Schwungfedern ſehr ſtark 


rothgrau kantirt find, und da dieſe ſich ſehr ſchnell verkuͤrt 


zen, ſo erſcheinen dieſe ſtufenweiſe Kanten wie rothgraue 
Binden auf den hintern Schwungfedern. 


DS 95 Das 


Pr 
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Das weibchen unterſcheidet ſich faſt gar nicht vom 


Männchen, außer daß es etwas kleiner, auf dem Nuͤcken 
dunkler, hingegen am Unterleibe heller iſt, auch geht die 
weiße Kehle nicht ſo weit herab als am ee und 


der l iſt . 5 


Beſondere Eigenſchaften. Auch in den Sitten 
und Betragen dieſes Vogels ſieht man, daß er eine Mittele 


art zwiſchen den Saͤngern und Droſſeln ausmacht. Er 


hat eine ausnehmend laute und ſchoͤne Stimme. Sein 
Locken klingt hoch und laut wie Fuͤth Thſa! fund in feis 
nen Leidenſchaften giebt er auch noch einige mauende und 


ſchnurrende Toͤne von ſich. Sein Geſang iſt weit abwech⸗ ö 


ſelnder und ſchoͤner als der der Singdroſſel, aber noch lan 
ge nicht ſo ſchoͤn, als der der Nachtigall, wie man ihm wohl 


| zu vergleichen pflegt. Er hat viele Strophen vom Moͤnch, 


nur iſt er, wie es bey den Droſſeln gewöhnlich iſt, abge⸗ 


brochener. Er ſingt beſonders viel und ſchoͤn des Abends 


und Morgens und bewegt dabey nicht nur die Kehle ſehr 


ſtark, ſondern auch den ganzen Körper, Fluͤgel und Schwanz, 


zittert über den ganzen Leib mit einer beſondern Behaglich⸗ 
keit. Sein Flug iſt kurz und abgebrochen, welches auch 


die Geſtalt feiner Flügel zu erkennen giebt, er fliege daher 
ſelten weit und hoch, ſondern kricht ſo zu ſagen, nur immer im 


Gebuͤſche n Wegen ſeiner ſtarken und ſcharfen Kral— 
len laͤuft er wie ein Specht, ſehr geſchickt und ſchief an 


den Rohrſtängeln, Weiden und Erlenzweigen hinauf. 
2 8 elt 


Verbreitung und Aufenthalt. Er gehoͤrt unter 


die Zugvoͤgel, welche in der erſten Halfte des Oetobers weg- 
u h 
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ziehen und zu Ende des Aprils wieder ankommen. Sein 


Aufenthalt; find die mit Geſtraͤuch und Schilf bewachſenen 
Ufer der Seen und Fluͤſſe, auch weitläuftig bewachſene 


; Suͤmpfe und Moräfte, Er wird auch deshalb die Sluß 


nachtigall genannt. Erl bleibt immer gern nahe an der Er- 


de und befliegt daher die Baͤume ſelten oder gar nicht. 


Man trifft ihn faſt in ganz Europa, die kaͤlteſten 30 


nen ausgenommen, im ſuͤdlichen Rußland, in Polen, auf 


der kleinen Inſel Viſtula und auf den Phillippi⸗ 
niſchen Inſeln an. In Deutſchland iſt er in vielen Ge⸗ 
genden ſelten, in Thuͤringen aber an den Ufern des Schwa⸗ 
nenſees bey Erfurt ſehr haͤufig. | 


Nahrung. Dieſe Voͤgel ſind beſtimmt, die große 
Menge der Waſſerinſecten zu vermindern, welche auch ihre 
vorzuͤgliche Nahrung zumachen; doch freſſen ſie auch 5 
lunderbeeren. 


0 


Wenn man ſie ihres angenehmen Geſangs halber im 
Zimmer halten will, fo muͤſſen fie durchaus das Futter der 
Nachtigallen bekommen, ſonſt find fie einer eigenen Krank; 
heit, die auch verſchiedene Grasmuͤckenarten im Zimmer bes 
fällt, ausgeſetzt, daß ihnen nämlich die Federn nach und nach 
alle ausfallen, nicht wieder wachſen, und ſie hoͤchſtens nach 


einem halben Jahre an der! Auszehrung ſterben. 


— 


Fortpflanzung. Sie niſten, wie einige ſagen, auf 
Mooshuͤgeln, fo viel ich aber gefehen habe vorzüglich zwi⸗ i 
ſchen die an den Ufern nahe an der Erde ſich durchkreuzen 
den Zweigen der Weiden und Erlen oder Rohrhalmen. 

Wenn 


— 
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Wenn ſich etliche Rohrhalmen ſo ſchief gegen ter ge⸗ 
legt haben, daß ſie da, wo ſie einander durchkreuzen, ein 
Neſt zur Grundlage bauen koͤnnen, fo ziehen fie eine fols 
che Stelle allen andern vor, weil fie daburch mehr vor den 
Nachſtellungen der Wieſeln, die ihrer Brut fo ſchadlich 
werden, ſicher ſind. Sie machen das Neſt äußerlich aus 
Moos und ſtarken Grashalmen, inwendig aber aus feinen 
Hälmchen, Haaren und Rohrbluͤtenbuͤſcheln. Ihre ſchmuz⸗ 
zigweißen, olivenfarben geſprenkelten, und mit einigen 
ſchwarzbraunen Strichen am ſtumpfen Ende verſehene Eyt 
er, deren fie drey bis fünf legen, werden in funfzehn Tas 


gen ausgebruͤtet, und die Jungen ſehen vor der erſten Maufes 
rung gerade fo grau aus, wie die graue Grasmücke und 


f Hasen an der Bruſt einige dunkle Flecken. 


Fang. Man kann ſie, wie die Nachtigallen, mit 


Leimruthen fangen, wenn man an der Stelle, wo. lie 


Ti, 


ſich immer aufhalten, die Erde etwas wund macht und eis. 
nige Mehlwuͤrmer hinlegt. Sie laſſen ſich leicht ſchießen. 


Nutzen. Sie werden nicht nur durch ihr Fleiſch, 
welches eine angenehme Speiſe iſt, ſondern auch durch 
Vertilgung verſchiedener ſchaͤdlichen Inſectenarten nuͤtzlich. 
Auch belebt und verſchoͤnert ihr Geſang diejenigen Gegen 
den, die ſonſt eben ihrer Lage ao nicht angenehm zu 1 
nen ſind. 


Namen. Sumpfnachtigall; Hage dra Weiden 


g droſſel; großer Rohrſperling. 4 


Varietäten. Die Varietäten, welche man in dies 


| ſet Vogelart ah find theils jun; ge, wenn ſie gefleckt ſind, 
. kai 
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theils Sänger, die fi fi ch an den Ufern der Fluͤſſe, Seen und 
Teichen aufhalten. Folgende ſcheint mir eine ganz eigene 
Art Voͤgel zu ſeyn, die man bey Gibraltar antrifft. Sie 
hat die Zröße einer Nachtigall, und iſt ſieben Zoll lang. 
Der Schnabel iſt blaßbraun; der Oberleib blaß ziegelroth; 
der Unterleib ſchmutzig weiß; über den Augen ein derglei- 
chen Streifen; die Schwungfedern dunkelbraun mit der 
Rückenfarbe geraͤndet; der Steiß und Schwanz gelbroth, 
alle Federn, die beyden mittlern ausgenommen, mit einer 
ſchwarzen Queerbinde nahe an der Spitze, welches am weis 
teſten vom Ende iſt, an der aͤußern Feder, von der Queer— 
binde bis an die Spitze ſind die drey aͤußern Federn weiß, die 
meiſten nur auf der innern Fahne weiß; die Beine ſind blaß 

braun. 


7 


Dieſer Vogel hat ſehr viel Aehnlichkeit 1 der Va⸗ 
rietaͤt vom Spitzkopf die 9 unten unter den Saͤngern 
beſchreiben Werde f 


(09) Die roſenfarbige Droffel, 
Turdus rofeus, Lin. 
Le. Merle Couleur de Roſe. Buff. 


The. Rofe - or carnation - couloured& 
% - Ouzel, Pen. 


Kennzeichen der Art. 


Sie Ken einen Federbuſch, iſt voſtenfarbig, an Kopf, 
BERN und Keen ſchwarz. . 


PR Beſchrei⸗ 


* 


1 
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| Beſchreibung. 8 
Der ſchoͤnſte Vogel dieſer Gattung. 


An Groͤße iſt er dem Staare gleich, ſeine Länge neun 
Zoll, wovon der Schwanz drey und einen halben einnimmt, 


und die Breite dreyzehn und einen halben Zoll. Die Schwin— 


gen endigen fi ſich vor der Mitte des Schwanzes. 


| Der Schnabel iſt einen Zoll lang, dick, unterwaͤrts et; 
was gekrümmt, am Ende ſpitzig, an der Spitze dunkel oder 
ſchwaͤrzlich, gegen die Wurzel zu fleiſchroͤthlich weiß oder 
gelbroͤthlich, er verändert ſich wahrſcheinlich nach der Jahrs 
zeit, weil man ihn auch aſchgrau und bleyfarben antrifft; der 


Augenſtern blaßbraun; die Naſenloͤcher eyrund; die geſchilder 


ten Füße find ſchmutzig orangenfarbig, vierzehn Linien hoch, 


die Klauen krumm und ſchwarz, die mittlere Zehe vierzehn Li⸗ 


0 5 lang und die hintere ſechzehn. 


Der Kopf, die Kehle, Gurgel, die großen Deckfedern 


der Flügel und der Schwanz find ſchwarz mit einem purpur⸗ 
farben, ſchoͤn blau und gruͤn ſchuͤllernden Glanze, der ſich 


nach Beſchaffenheit des darauf fallenden Lichts aͤndert; der 5 


RNopf iſt mit einem praͤchtige u, in den Nacken berabfallens 
den Federbuſch geziert; der Hals braungrau: mit ſchwarzen 
Federraͤndern; die Bruſt, der Bauch, Mücken und die klei⸗ 
nern Deckfedern der Fluͤgel find nach Verſchiedenheit des Al 


ters (beym Männchen) bald roſenroth, bald fleiſchroth, 


bald blutroth mit einer dunklern und hellern Miſchung, 
hin und wieder finden ſich auch einige ſchwarze Flecken; die 
vordern Schwungfedern ſind dunkelbraun und die hintern 


an der vordern Seite glaͤnzend; die Schenkel und der Al ⸗ 


5 ter m dunkelſchwarz; der Steiß weißlich voffarben. | 


0 „ Das, 
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Das weibchen iſt blaͤſſer und beſonders Hals, Schwung; 
und Schwanzfedern nicht ſchwarz, ſondern vielmehr ſchwaͤrz— 
lich oder dunkelbraun. 


Er wird in verſchiedenen Laͤndern von Europa und ab 
en angetroffen und ift ein Zugvogel In der Gegend von 
Aleppo koͤmmt er im Julius und Auguſt in großer Menge 
an und verfolgt auf eine wohlthaͤtige Weiſe die großen Heer. 

den einfallender Heuſchrecken. Man ſieht ihn auch in gros 
ßen Fluͤgen im ſuͤdlichen Rußland am Donſtrom und in 

Sibirien um den Irtiſch; denn hier findet er nicht nur hin⸗ 

laͤngliches Futter, ſondern auch bequeme Stellen um ſich 
fortzupflanzen. An den Ufern des Caspiſchen Meeres um 
Aſtrahan, und von hier durchaus längs der Wolgau in den 
Steppen, die mit Buͤſchen und Baͤumen beſetzte Graͤben 
haben, iſt er ſehr gemein. Er verbreitet ſich bis Indien 

ſo daß der Ritter Bancks in England ein Exemplar beſitzt, 

das von Bombay gebracht wurde. Man hat ihn auch in 
der Schweiz, Schweden und Lappland angetroffen, ſo wie 
in mehreren ſuͤdlichen Laͤndern von Europa, in Italien, 
England, Frankreich, Schweiz, Burgund, Oeſtreich, im 

Herzogthum Altenburg und in mehreren Gegenden Deutſch⸗ 
lands, wo er aber freylich nur ſelten vorkommt. e 


— 


4 Er naͤhrt ſich von Heuſchrecken und andern Inſecten, 
die er auf den Aeckern und im Miſte e und bend 
zwiſhen den Veſſen⸗ 15. 

Oe 


DR Im gaht 1784 wurde in einem nahebey Ron ne bur g lim u dere | 

zogthum Altenburg) gelegenen Holze, der Forſt genannt, drey jun⸗ 
gero ſenfarbige Droſſeln, die ich unter denStaaren, wer 

ER 2 
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* 
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Bey den Tuͤrken iſt er heilig, well er f große due | 
derlagen unter den Heuſchrecken macht. | 


Er wird fehr fett und Kenner ruͤhmen auch ihr Steife; 
als eine vorzuͤglich ſchmackhafte Speise 


| Er heißt auch: Ackerdroſſel; roſenrother Krammets⸗ 
f e 4 ehren s haarzopfige Droſſel. a 


= 


° (10) Die jmerbeutig Drofel, 
Turdus dubius. 


(Taf. V. b.) 
Ay Bennzeichen der Art. 


Der Obelleib iſt olivenbraun, die Bruſt weißgrau und 
ſchwarzbraun gewoͤlbt und unter den Fluͤgeln ſind die gro, 
ßen Deckfedern hell orangenfarbig. RM N 

| Beſchreibung. . 

Diefer Vogel ſteht in Anſehung ſeiner Groͤße zwiſchen 
der Wachholderdroſſel und Rothdroſſel in der Mitte, iſt alſo 
faſt ſo groß als die Singdroſſel, neun und drey Viertel Zoll 
lang und einen Fuß fünf Zoll breit *.) Der Schwanz ift 

f "Akte drey 
che in dortiger Gegend ſehr häufig find, aufhielten, geſchoſſen. 
Ob man gleich die Eltern nicht bemerkt hatte, ſo mußten 
ſie doch dort ausgebruͤtet ſeyn, denn ſie waren kaum fluͤcke. 

Auch der Thuͤringiſche Jaͤger hat daher Urſache auf ſolche 
Voͤgel ſein Augenmerk zu richten, da fie gewiß auch zuwei⸗ 
len in unſere Gegenden kommen werden. Ich verdanke die⸗ 
ſe Nachricht dem auch um die Naturgeſchichte verdienten 
Hertn Rath D. Sulzer zu Ronneburg. 

0 Pr. Ms. 8 ½ Zoll lang und 1 Fuß 21/2 Zoll breit. 


e 
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dien und drey Viertel Zoll lang und die Fluͤgel reichen zufoms 


mengelegt bis auf feine Mitte, das Gewicht iſt drey und eis 


ne halbe Un ze. | 
Dier Schnabel ir drey wiertel Zoll lang, ſtark, wie der 


Wachholderdroſſelſchnabel geſtaltet, hornbraun, von der 
Mitte an beyden Kiefern bis in die Ecken geld geraͤndert; 


der Rachen gelb; die Naſenloͤcher eyrund; der Ober— 
kiefer an der Wurzel vorwaͤrts mit ſechs ſchwarzen 
Bartborſten beſetzt; der Augenſtern dunkelkaſtanienbraun: 
die Augenlieder hell orangefarbig eingefaßt; die Füße fleifchs 
braun, faſt dunkelbraun; die Naͤgel dunkelbraun; die ges 
ſchi derten Beine funfzehn Linien hoch, die Mittelzehr von 
gleicher Länge, die hintere ſtarke mit einem e Nagel 
und drey Viertel Zoll lang. 7 


Der ganze Oberleib von Kopfe bis zu. den 1 


| telmaͤßtgen Steißfedern iſt ſchoͤn olivenbraun, gegen 
das Licht gehalten am Nuͤcken dunkelbraun gewoͤlkt, 
und am Steiß, wo die Farbe etwas heller auslaͤuft, graulich 
gewaͤſſert; von den Naſenloͤchern läuft bis hinter die Augen 


ein wenig bemerklicher ſchmutzig roſtgelber Streif; Kehle, 


— 


N Gurgel, ein Stuͤck von den Wangen, und die Bruſt ſind 0 


blaß lohgelb, an der Mitte der Gurgel ein Fleck wie ein Gro— 
ſchenſtuͤckchen ohne Flecken, an der Kehle und an den Seiten 
des Halſes herab aber ſtehen ſchwarzbraune Striche, und an 
der Bruſt dergleichen ſtumpfen dreyeckigen Flecken, die 
aber durch die großen weißgrauen Kanten ſehr verdeckt wer 


den, daher die Bruſt deutlich und dicht weißgrau und ſchwarz; 
braun gewoͤlkt erſcheint, wie die Wachholderdroſſel an den 


Seiten der Bruſt; der uͤbrige Unterleib iſt weißgrau, an 
den Seiten weg mit ſchmalen dunkelbraunen Laͤngsſtreifen, 
0 die ſich unten dreyeckig ins weißgraue verlieren; die mittels 


Becſtens Naturgeſch. 17. Bd. O maͤßigen 
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maͤßigen Afterfedern lohgelb, die laͤngſten dunkelbraun ein; 
gefaßt; die Deckſedern der Fluͤgel und ihre Schwungfedern 
dunkler als der Ruͤcken, faſt dunkelbraun, ganz ſchmal roſt⸗ 
grau kantirt, die großen Deckfedern der Unterflügel helloran⸗ 
genfarben, die kleinern rotharau, und die vordern untern | 
Schwungſedern an der Wurzel ſchwach rothbraun angeflos 
gen; der Schwanz gerade und ſchwaͤr zlich, die mittelſten 


Federn olivenbraun angelaufen und die drey Seitenfedern 


wie die Schwungfedern ſehr ſchmal weißgrau eingefaßt. 


Dieſer Vogel wurde mir kurz vor dem Abdruck dieſes 
Bogens von einem ſelbſt beobachtenden Naturforſcher, dem 
Meiningiſchen Lieutenant Herrn von Schauroth geſchickt. 
Er wurde zu Ende des Octobers in der Naͤhe von Coburg 
auf der Suͤdſeite des Thuͤringerwaldes gefangen, und war 
in einer Geſellſchaft von wierzehn Stücken, wovon noch eis 
ner von einem andern Vogelſteller gefangen wurde. Herr 
v. Schauroth hat ihn bis zum 18ten Jaͤnner lebendig in 
der Stube gehabt. Wenn man den Vogel anſieht, ſo 
zeigt ſeine ganze Geſtalt eine Wachholderdroſſel, wohin auch 
die Farbe des Unterleibes und die der Beine gehoͤren; die 
uͤbrigen Farben aber gehoͤren mehrentheils der Weindroſſel. 5 
In der Groͤße ſteht er, wie ich oben ſchon bemerkt habe, 
zwiſchen der Wachholder s und Weindroſſel mitten inne. 
Wenn man daher nicht wuͤßte, daß die Droſſelarten ſich 
alle unter einander ſo ſehr aͤhnlich wären, fo würde man ihn 
‚für eine Baſtardart von einer Wachholderdroſſel und 
Weindroſſel machen; denn eine bloße Varietaͤt von einem 
von beyden Voͤgeln kann es um deßwillen nicht ſeyn, weil 
vierzehn Stuͤck von dieſer Sorte in einem Fluge beyſam 
men waren. Ich halte ſie daher fuͤr eine beſondere Art, 

N 2 die 
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die auch mit der braunen Droſſel (Turdus fuscus) nicht 
einerley ſeyn kann, da dieſe in Neupork lebt, und auch | 
am Unterleibe etwas verſchieden beſchrieben wird, ob man 
gleich durch die gegebene kurze Beſchreibung den Vogel noch 
nicht genau genug beſtimmen und von andern abſondern kann. 


Ich will hier die Beobachtungen noch mittheilen, 
die Hr. v. Schauroth an dieſen Vogel in der Stube ger 
macht hat. Er ſchreibt mir: Als ich den Vogel bekam, 
war er noch jung, welches ich vorzuͤglich an den gelten Schna— 
belecken bemerken konnte. Damals glich er vollkommen ei— 
ner jungen eben abgeflogenen Schwarzdroſſel, doch hatte er 
das charakteriſche Zeichen der Rothdroſſel, die gelben Aus 
genbraunen, welche aber nach der Mauſer im Spaͤtherbſt 
verblichen. Das Naturell war ganz von der Roth und 
Wachholderdroſſel verſchieden. Er war Anfangs ſehr trotze 
zig und wild und hat wenigſtens in ſechs Tagen gar nichts 
gefreſſen. Endlich wurde er etwas thaͤtiger, blieb aber im⸗ 
mer einſam in einem dunkeln Winkel ſitzen und verſchmahte 
alle Geſellſchaft von den uͤbrigen Droſſelarten, gegen wel— 
che er ſich ſehr futterneidiſch bezeigte. Er wurde auch nie 
fo zahm und gelaſſen, als die ihm zugegebene Rothdroſſel 
und die zugleich mit ihm eingeſperrte Wachholderdroſſel, 
konnte auch vielmehr den menſchlichen Anblick ertragen; 
kurz, er glich in ſeinen Sitten vollkommen der Ringdroß⸗ 
fel, deren Lockſtimme er auch ohne den geringſten Unters 
ſchied ſehr fleißig hoͤren ließ; auch machte er das Zirren 
und Gackſen der Rothdroſſel vollkommen nach, wurde er 
aber erſchreckt, ſo hatte er einen ganz eigenen quickenden und 


gellenden Laut, wie die Schwarzdroſſel. Ich bedaure nur, 


daß ich ihn nicht habe fingen hoͤren, denn in den letzten Ta“ 
| Q 2 gen 
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gen fieng er erſt an zu dichten, welches faſt wie von einer jun- 


gen Schwarzdroſſel klang. Der einzige Fall wäre möglich, 
daß dieſe vierzehn Stuͤcke aus einer jaͤhrigen Brut von der 
Wachholder s und Rothdroſſel herruͤhrten; denn im Fruͤh⸗ 
jahr laſſen die Vogelſteller die ausgebruͤteten Lockvogel mit 
zerbrochenen Schwungfedern hinaus, welche entweder ums 
kommen oder auf dem Thüͤringerwalde bleiben muͤſſen (wie 
ich ſelbſt ſchon einmal junge Nothdroſſeln im Walde befomr 


men habe), der Begattungstrieb koͤnnte alſo hier, ſo wie 


es im Zimmer geſchieht, eine ungleichartige Ehe geſtiftet 
haben. 75 Die Y} Nahrung dieſer Voͤgel iſt wie bey den 


andern Droſſelarten, Beeren, Würmer, Inſecten, und in 


der Stube das bekannte Droſſelſutter. , 


Ic 


5 Dieſe Vermi uthung ſcheint mir nicht Wahrſcheinlichkeit ge⸗ 
nug zu haben. Denn wenn die Vogelſteller Lockvoͤgel aus- 
laſſen, ſo find: dieſe durch die halbjaͤhrige Gefangenſchaft 
ſo in ihrer Lebensart verwoͤhnt, daß ſie an nichts weniger 


als an die Paarung denken, ſondern es werden gewoͤhnlich 


Herumſchwaͤrmer, die ein aufmerkſamer Beobachter nicht 


Wenn auch je zuweilen ein Paar Voͤgel ſo gut gehalten wor⸗ 


ſelten auf dem Thuͤringerwalde bald da bald dort antrifft. 


den waͤren, daß ſie ſich gern paarten, ſo würden fie erſtlich 
leicht ihres Gleichen finden, zweytens aber gewiß keine Brut 


von vierzehn Stuͤck in einem Jahre machen; denn wenn man 


auch annehmen wollte, daß ſie ee heckten, ſo waͤren 
dieß doch nur etwa zehn junge Voͤgel. Muß man nun gar 
hiereine Baſtardpaarung gelten laſſen, ſo wird es noch unwahr⸗ 
ſcheinlicher, daß ein Paar vierzehn junge Voͤgel in einem 
Jahre gezogen hätte, und zwey ſolche vermiſchte Paarungen 
anzunehmen, waͤre an ſich ſchon ein halbes Wunder, welches 
noch dadurch vergroͤßert wuͤrde, daß grade dieſe Bruͤtung 
beyſammen gewohnt, ſich im Herbſt in eine Heerde zuſam— 
men gezogen, und einerley Geſtalt und Kleidung bekommen 


* 


hätte h 


— 
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Ich habe den Vogel mehreren hieſigen Iegern und 


Wogelſtellern gezeigt, welche mir betheuerten, daß fie meh: 


rere ſolcher Vögel gefehen und gefangen hätten, und daß 


dieß die kleinen Krammetsvoögel wären. So nennten 


fie diefe Art. Sie kaͤmen in Gefellfchaft der Ringdroſſeln. 


Die ſieben und vierzigſte Gattung. 
Der Kernbeißer. Losia. 


Bennzeichen. 


Der Schnabel iſt ſtark, oben und unten erhaben, 


an der Wurzel ſehr dick, die untere Kinnlade am [Seiten— 


rande eingebogen; beyde Kinnladen ſind, wie bey den Am— 
mern und Finken beweglich, daher fie auch die Saamen— 


koͤrner erſt abſchaͤlen, ehe fie fie hinunterſchlucken. 


Die Naſenlöcher liegen in der Schnabelwurzel, ſind 
klein und eyrund. 5 d 
23 5 2 3 Die 
hätte, welches letztere bey allen Baſtardvoͤgeln der Fall nicht 
iſt, denn da ſieht der eine Vogel bald dem Vater, bald der 
Mutter vollkommen gleich, und der andere dieſem oder je— 
nem mehr aͤhnlich, welches bey unſerer zwepdeutigen Drof: 

ſel nicht ſtatt hat. Dieß letztere ift auch ein ſehr wahrſchein— 
licher Grund, daß dieſe vermiſchte Verpaarung nicht in einer 
andern Gegend vorgegangen, und daß alſo dieſer Vogel we⸗ 
der Vgrietaͤt noch Baſtardart iſt. B. 


236 Vogel Deutſchlande. 
Die Junge iſt ganz und am Ende elch ant abge⸗ 
ſchnitten. 


Sie naͤhren ſich von a Planzenfaamen. 


Suͤnf Thäringifhe und überhaupt ſechs Jauer 
Arten ſind bekannt. 8 | 


(800 1. Der gemeine Kreuzſchnabel. 
Loxia curvirostra. Lin. 
Le Bee croisé. Buff. 


The common Crossbill. Larhain. *) 


Kennzeichen der Art. 


Beyde Kinnladen ſind gekruͤmmt und kreuzen ſich an 
den EINEN und das Männchen ändert die Farbe. 


Beſchreibung. 


Der Kreuzſchnabel iſt ſowohl wegen ſeines Schnabels, 
als ſeiner Farbe und uͤbrigen Lebensart ein ſehr ausgezeich⸗ 
neter und merkwuͤrdiger Vogel. Er hat ohngefaͤhr die 
Groͤße des Gimpels iſt ſieben Zoll fuͤnf Linien lang und zwoͤlf 

Zoll breit“). Der Schwanz mißt zwey Zoll ſieben Linien 
und die gefalteten Fluͤgel reichen bis auf die Haͤlfte deſſelben. 
Das Gewicht iſt anderthalb Unzen. | 


Durch den dicken Kopf, kurzen Hals, die breite 1 
den kleinen ſchmalen und etwas geſpaltenen Schwanz be— 
kommt er ein etwas plum pes und unproportionirtes Anſehen. 


5 Friſch Taf. 1. Fig. 2. Der 


a) P. Ms. Länge 6 Zolls Linien; Breite 101% Zoll. 
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Der Schnabel iſt einen Zoll lang, dick und hat das ei⸗ 
gene, daß ſich der ſpitzig zulaufende Oberkiefer nach unten 
herabwaͤrts, und der zugeſpitzte Unterkiefer von unten hin 
aufwärts kruͤmmt, fo daß fie neben einander vorbeyfchlas 
gen und ſich kreuzen, woher der Schnabel eine ſcheeren s oder 
kreuzfoͤrmige Geſtalt und der Vogel den Namen Kreuzſchna— 
bel erhält. Bald ſchlaͤgt der Oberkiefer zur rechten Seite am 
untern vorbey, bald zur linken, je nachdem ſie noch weich in 
der Jugend auf dieſe oder jene Seite gewoͤhnt wurden. Die 
Farbe des Schnabels iſt hornbraun, unten heller. Die 
runden Naſenloͤcher unter der Stirn find mit Federn bes 
deckt. Der Stern im Auge iſt nußbraun. Die Fuͤße ſind 
hornbraun, die ſtarken Naͤgel ſchwaͤrzlich und ſcharf, die 
geſchilderten Beine neun Linien hoch, die mittlere Zehe 
ein Zoll ein Linie und die hintere neun Linien lang. 


Die verſchiedene Farbenänderung, von welcher man 
faͤlſchlich vorgiebt, daß fie bey einem Vogel wenigſtens des 
Jahrs dreymal geſchehe, iſt uͤberhaupt und kuͤrzlich folgen⸗ 
de: Das junge Männchen, welches graubraun und an einis 
gen Theilen gelblich iſt, wird, wenn es zum erſtenmal 
ſeine Federn verliert, über dem ganzen Leibe, die ſchwaͤrza 
lichen Schwung und Schwanzfedern ausgenommen, hell- 
roth (roͤthelfarbig), oben dunkler, unten heller. Dieß ges 
ſchieht gewöhnlich im April und Mai, und erſt beym zwey—⸗ 
ten Mauſern verwandelt ſich dieſe Farbe in das bleibende 
grüngelb. Die rothen Kreuzſchnaͤbel find daher immer die 
jaͤhrigen Männchen, und die gruͤngelben die alten. 


Q 4 | Die 


N 
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| Die Weibchen findimmer entweder durchgehende grau 


mit etwas Gruͤn an dem Kopfe, der Bruſt und dem Steiße 
vermiſcht, oder mit dieſen Farben unrein geſchaͤckt. 


Ein altes Männchen ſieht nun, ohne ſich je zu ver- 
ändern, wie man dieſe Beobachtung auf dem Thuͤringerwalt 
de immer machen kann, folgender geſtalt aus. 


Die Stirn, Backen und Augenbraunen ſind grau, 
graugelb und weiß gefleckt; der Scheitel iſt bis zum Nacken 
grüngelb; der Rücken und die Schulterfedern find zeiſig— 
grun; die kurzen Steißfedern goldgelb; der Unterleib gruͤn⸗ 
gelb; die mittelmaͤßigen Afterfedern weiß und grau gefleckt; 


die Schenkelfedern grau. Allenthalben aber wo die grünen - 


und gelben Farben ſtehen, ſchimmert die dunkelgraue Grundfar— 
be der Federn hervor, und macht die Theile unrein und fleckig, 


beſonders aber, den Rücken; denn eigentlich find die Federn 
alſe grau, und nur die Spitzen ſind gelb oder gruͤn. Die 


Fluͤgel find ſchwärzlich, die kleinen Deckfedern zeiſiggruͤn 
uͤberlaufen, die zwey großen Reihen an den Spitzen weiß 
gelb gefaͤumt, eben fo die letzten Schwungfedern, alle 
Schwungſedern aber find ſehr fein gruͤn gerendert s eben ſo 
die ſchwaͤrzlichen ENDE ern. | 


Wenn man daher von grauen oder zeſchäckten Kreutz 
ſchnaͤbeln ſpricht, ſo find es Junge; von hellrothen, fo find 
es 


9 Cs ig aber nöthig, daß man die Vögel beym Meſte ſchießt, 


und nicht auf dem Strich, wo es freylich wahr iſt, daß faſt 
keiner die Tarke des andern hat, welches aßer daher kommt, 
daß fie zu verſchiedenen Zeiten erzogen und zu verſchiedenen 
Zeiten gemauſert find; welches auf die Farbe der BR 
wie bekannt, einen gar großen Einfluß sh 


1 


dm 
» 


a 


es einjaͤhrige die fich eben gemaufert haben; von Carmin; 


rothen, fo find es ſolche, die ſich bald zum zweytenmal mau⸗ 


ſern wollen; von roth und geſbgefleckten, fo find es zwey 


jährige, die fo eben in der Maufer ſtehen. Alle dieſe Ab. 


aͤnd erungen trifft man alsdann an, wenn man ſie nicht zur 
Heckzeit zu bekommen ſucht; denn da fie nicht zu ei nerley 
Jahrszeit niſten, fo mauſern fie ſich zu verſchiedenen Zei 
Ar und erſcheinen daher in fo NE U: Kleidung. 


Aus dem allen fi aht man, daß die Kreutſchnäbel faſt 
einerley Farben wechſel mit dem Haͤnſting haben, und daß 
es nur das rothe Kleid iſt, das ſie ein Jahr lang tragen, 
welches ſie ſo fer. vor andern Vögeln auszeichnet. | 


Merkwuͤrdig iſt noch, daß die Jungen, deren im Thuͤ⸗ 95 


ringen viel aufgezogen werden, nie die rothe Farbe bekom— 

1 men, fondern im zweyten Jahre entweder grau bleiben, oder 
ſogleich die grungelbe Farbe des wem gemauſerten 1 
chens erhalten. 


4 7 


Merkwürdige Eigenſchaften. Es iſt ein geſells 
ſchaftlicher, aber einfaͤltiger Vogel, der ſich vom Jäger und 


Vogelſteller ſehr leicht hintergehen laͤßt. Seine Lockſtimme 


iſt ein helles haſtiges Bip gip, gip gip! und es ſcheint als 10 
wenn auf ihren Streifereyen faſt immer einer, vielleicht den 


aͤlteſte das Kommando hätte, denn dieſer ſitzt ſimmer oben 
auf dem Gipfel eines Baums und ruft, wenn es ihm bes 
liebt, ſein lautes Sip! zum Aufbruch aus. Wenn ſie ſich 
recht wohl befinden, fo bewegen fie den Leib, wie der Zei— 
fin, hin und her und fingen darzu einige knirrende und krei⸗ 
ſchende Strophen, die aber wenig Melodie haben. Doch 
| Qs übers 
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Abertrifft auch hierin ein Männchen das andere; denn die⸗ 
jenigen ſchaͤtzt der Liebhaber vorzuͤglich, welche einen wie 
Reitz oder Kreutz klingenden Ton, welchen fie das Kras 
hen des Kreutzſchnabels nennen, oft wiederholen. Ihr Flug 
iſt ziemlich ſchnell, und ſie flattern dabey ſehr geſchwind, d. 
h. ſchlagen die Fluͤgel oft und ſchnell auf und nieder. Man 
findet ſie nicht eher auf der Erde als wenn ſie trinken oder 

ihre Nahrung 3: B. ausgefallenen Saamen daſelbſt ſuchen 
muͤſſen, alsdann huͤpfen ſie. Zu ihrem Kiettern an den Gip⸗ 
feln und Zweigen der Bäume, das fie zur Eclanguug ihrer 
Speiſe noͤthig haben, koͤmmt ihnen ihr krummer Schnabel ö 
gar fehrizuftatten, mit demſelben halten fie ſich an und 
helfen ſich fort, wie die Papageyen. Dieſe Eigenſchaft bes ö 
merkt man auch im Vogelbauer, wo fie beftändig durch Hält 
fe des Schnabels an dem Drath herum klettern. Sie laſ- 
ſen ſich leicht zqaͤhmen; dauern aber nicht uͤber vier Jahre, 
da ſie vielen Krankheiten ausgeſetzt ſind. 


Verbreitung und Aufenthalt. Der Kreutzſchna, 
bel verbreitet ſich uͤber ganz Europa bis Drontheim hinauf, | 
über das nördliche Aſien und Amerika. In Deutfchland 
bewohnt er allenthalben, wo man ihn kennt, die Fichten 
und Tannenwaͤlder; doch trifft man ihn nicht immer in eis 
nerley Gegend an, ſondern nur da, wo es Fichten und 
Tannenſaamen giebt. Im Thuͤringerwalde iſt er alle Jahr 
einzeln, aber alsdann in ſehr großer Menge, wenn es vie⸗ 
len Fichtenſaamen giebt, wie im Jahr 1788, 1795. 
Er gehoͤrt unter die Strichvoͤgel; denn nur ſeine Nahrungss 
mittel machen, daß er im Sommer von einem Walde zum 0 
andern zieht. Und merkwuͤrdig iſt es, daß er in ſeinem 
Strich gerade das Gegentheil von andern Voͤgeln thut; 


denn 


u 5 u j je . 
6. Ord. 47. Gatt. Gem. Kreuzſchnabel. 251 


denn wenn im Fruͤhjahr diejenigen Voͤgel, die weggeflogen 
find, wieder zu uns kommen, ſo ſtreicht er familtenweiſe 
gewoͤhnlich weg, und im Herbſt (gewoͤhnlich zu Anfang 
des Novembers), wenn jene von uns wegreiſen, koͤmmt er 
wieder an. Doch thut er dieß nur in denjenigen Jahren, 
wo kein Ueberfluß von Fichtenſaamen vorhanden iſt; fehlt 
ihm aber dieſer nicht, ſo weicht er auch den Sommer über 
gar nicht von feinem Geburtsorte. 


Nahrung. Seine vorzügliche 1 beſteht in 
Fichtenſaamen, welchen er mit ſeinem krummen Schnabel 
ſchr geſchickt zwiſchen den Schuppen der Zapfen hervorzu— 
holen weiß. Er hackt aber die Zapfen nicht deßwegen von 

den Bäumen herab, wie man ihn gewöhnlich beſchuldigt, 
um den Saamen auf der Erde herauszuklauben; ſondern 
er ſtaͤmmt ſich auf den Bäumen mit feinen ſtarken Beinen 
feſt an dieselben an, haͤckelt fich mit feinen ſcharfen Krallen 
ein, und klettert fo geſchickt auf und unterwaͤrts an denfels 
ben, wie eine Spechtmeiſe, herum. ) Nur alsdann, wenn 
er ausgeflogen iſt, wird er genoͤthigt, ihn einzeln auf dem 
Boden aufzuſuchen; ich habe es aber wohl auch gefehen, daß 
er aus Muthwillen die Zapfen am Stiel abgebiſſen und fie ſo 
herunter geworfen hat. Beſonders thun dieß die jungen 
Voͤgel gern; weshalb man auch oft viele Zapfen unter einem 
Fichtenbaume findet, wenn die Jungen mit den Alten oben 
in den mit; Fruͤchten behangenen Gipfel ſitzen. Außerdem 


frißt 


) Er haͤlt die Fichtenzapfen nicht in einer Klaue, wie der 
Papagay, wie man wohl vorgiebt, tritt aber wohl mit ei: 
nem Fuße oder mit beyden darauf, wie faſt alle Voͤgel thun, 
um ſie feſt zu, halten. 


. — 
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frißt er auch Tannen und Erlenſaamen, junge Knoſpen und. 
Bluͤten von Fichten, Tannen und Kiefern, und ſpaltet die. 


Aepfel um die Kerne heraus zu holen. Im Zimmer frißt 


er auch Hanf, Ruͤbſaamen, und Wachholdern. Daß er 


die in den Fichtenzapfen befindlichen und ſich vor der Kaͤlte 
verbetgenden Wanzen freſſe, wie der ſeelige Goeze noch vor 


kurzen behauptet hat, iſt ungegruͤndet, denn er rͤhrt auch in 
| der Gefangenſchaft nicht leicht einen Mehlwurm, e 


ge ein anderes 5 an. 


Geortpflanzung. In ſeiner Lebensart iſt das Aller: 


merkwuͤrdigſte dieſes, daß er ſich. wider die Gewohnheit an: 
derer Voͤgel fein Neſt im Winter, in den Monaten Decems 


ber, Jaͤnner *), Februar und März, auch zuweilen noch 
im April anbauet, Eyer legt, und Junge aufzteht. Die 
aͤußere Anlage ſe ſeines Neſtes das napffoͤrmig und ſchoͤn ges 


baut iſt, beſteht aus kleinen, dännen Fichtensoder Tannen 
reiſern, hierauf folgt eine dicke Lage Erdmoos, und die ins. 
nere Ausfuͤtterung machen die friſchen Zweige des weißlit 
chen Corallen- und Haarmooſes aus, das häufig an den 


alten Fichten und Tannen waͤchſt. Daß er es zum Schutz 


vor der Kaͤlte inwendig mit Sag verklebe, und auspiche, 


iſt eine Erdichtung. Es iſt deßwegen nur felteif, weil er 
erſtlich in die obern Zweige der Nadelbaͤume, und zweytens 


um eine Zeit baut und bewohnt, wo ſich faft jedermann 


ſcheut, die kalten mit tiefem Schnee bedeckten Wälder zu 
beſuchen. In verſchiedenen Gegenden des Thuͤringerwal⸗ 


*) Im Jaͤnner 1795 wa ren die meiſten Gehecke im Thuͤringerwal⸗ 


de ſchon ausgeflogen; und da es viel Fichtenſgamen gab, ſo 
wimmelte es von ſolchen jungen Voͤgeln in den Waͤldern. 


Bi 


1 1 = 
* 


* 
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des aber, wo die meiſten Holzhauer auch Liebhaber der Dis 5 
gel ſind, werden nicht nur die Neſter ſaſt alle Jahre gefun⸗ 


den, ſondern auch die Jungen ausgenommen und — frey⸗ 
lich oft nur zu einem aberglaͤubiſchen Gebrauche — aufge- 


zogen. Das Weibchen legt drey bis fünf ſtumpfe, einer 


Haſelnuß großen Eyer, die graulichweiß und am ſtumpfen 
Ende mit einem Kranz von rothbraunen Fleckchen, Stri— 
chelchen und Puͤnktchen umgeben, uͤbrigens aber faſt ganz 


rein find. Ste werden vierzehn Tage bebruͤtet, alsdann 


Vogel ihrer Gattung faſt ganz nackt, und nur mit einzeln 


kriechen die Jungen aus ), die Anfangs, wie die andern 


gelben Haͤaͤrchen beſetzt und in vier Wochen zum Ausfliegen 
flügge find. Das warme Blut der Eltern, deſſen Waͤrme 
noch durch die erhitzenden Nahrungsmittel vermehrt wird, 


ſchüͤtzt fie vor dem Erfrieren. Der Schöpfer wieß ihnen | 
N den Winter zu ihrer Fortpflanzung an, weil fie fonft uns 
möglich im Stande wären, den Jungen hinlaͤngliche Nah⸗ 


. 


. 


rung herbey zu ſchaffen, wenn fie die einzelnen ausgefloge⸗ 
nen Fichtenkoͤrner auf der Erde aufſammeln follten. Aber 
zu dieſer Jahrszeit find noch alle Zapfen gefüllt, und ſie 


koͤnnen in kurzer Zeit ihren Kropf voll machen, und davon ih⸗ 


ren Jungen hinlaͤnglich mittheilen. Sie machen des Jahrs 

nur eine Brut, und warum ſie es zuweilen ſruͤh, zuweilen aber 
in Ve gi en erſt 
se . 


* Im December 1794 und Jaͤnner 1795 war die Kälte fo aus 
ßerordentlich ſtark, daß das Thermometer etlichemal 29 bis 3X 
Grade unter den Gefrierpunkt fand, und doch waren in 
der Mitte und zu Ende des Jaͤnners die jungen Kreutzſchnaͤ⸗ 
bel alle glücklich ausgekommen, ſo daß die ganzen Wälder 
von den Geſchrey der Jungen in den Thüringer Fichtenwaͤl⸗ 
8 widerpallte. Welch eine wundervolle Oekonomie der 
Natur?! Ni 


* 
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erſt zu Anfang des Aprils thun, iſt mir unbekannt, nur 
fo viel weiß ich, daß fie auch alsdann ſpaͤter bey uns ankom⸗ 
men, und daß es weniger Fichtenſaamen giebt. N 


Krankheiten. Es wirken im Zimmer alle boͤſen Ausduͤn⸗ 
ſtungen auf den Kreuzſchnabel und er wird daher auch immer in 
Geſellſchaft der Menſchen krank, bekommt geſchwollene 
und beulige Füße und boͤſe Augen. Der Landmann ber 
ſonders in gebirgigen Gegenden glaubt daher, wiewohl oh⸗ 
ne Grund, daß er die Krankheit und Schmerzen an ſich 
ziehe und benehme, und haͤlt ihn daher gern in Stuͤben. Ja 
der groͤbere Aberglaube ſetzt noch hinzu, daß derjenige, def, 
fen oberer Kiefer zur rechten Seite neben dem untern vor 
| bey ſchlaͤgt (ein rechter Kreuzſchnabel genannt) die Fluͤſſe 
und anderer Krankheiten der Mannsperſonen, und derjenige, 
deſſen Oberkiefer zur linken Seite vorbeygeht lein linker 
Breuzſchnabel) die Fluͤſſe und Krankheiten der Weiber 
perſonen an ſich ziehe. In andern Gegenden haͤlt man 
uͤberhaupt diejenigen, deren Oberkiefer links hin gebogen 
iſt, zu dieſer Abſicht am tauglichften. 


Ferner ſind ſie auch den Schlagfiüſſe und der falle 
den Sucht unterworfen. 


— 


Sende Im Winter ſtellen ihnen die Sperber ſhr 
nach. Baummarder nehmen auch die Neſter aus. 


N vr Jagd 


— 


decken. 
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Jaad und Fang. Sie ſind nicht ſchwer zu ſchießen, 
und wegen ihres unaufpörlicen Geſchreyes leicht zu ent⸗ 


9 


Eben fo leicht 'ſind fie auch im Herbſt und Früh 


jahr zu fangen, wenn man einen oder etliche Lockvoͤgel 


hat. Gewoͤhnlich geſchieht es mit einer Klettenſtange, 
welches weiter nichts als eine hohe Stange iſt, an welcher 


oben große Leimruthen angebracht ſind. Dieſe ſteckt man 


im Wald an einen leeren Platz in die Erde, und ſetzt feis 
nen Lockvogel dabey. Dieſer lockt die voruͤberfliegenden 


gewiß an ſich. 


In einigen Gegenden des Thüͤringerwaldes beſtellt 


man den Gipfel eines Baumes mit Sprenkeln, und hängt 


einen guten Lockvogel verborgen in die oberſten Zweige. So 
bald ſich der erſtere aufſetzt, ſo kommen die andern alle nach, 
fangen ſich und fallen herab. Man macht die Sprenkel 


loſe, damit ſie ihnen kein Bein zerſchlagen. Auch auf dem 


loben, wenn man Fichtenzapfen dran haͤngt laſſen fie 


ſich fangen, in Walddoͤrfern ſogar an Fenſtern, wenn man 


einen guten Lockvogel hat. Außerdem gehen ſie auch un— 


ter die Schlagwaͤnde und auf die Finkenheerde, die in 


oder nahe bey Schwarzwaͤldern ſich befinden. 


Nutzen. Sein Cleiſch iſt eßbar, leicht verdaulich, 
und bekoͤmmt von feinen Nahrungsmitteln einen aromalis 
ſchen Geſchmack. Es wird am beſten auf folgende Art bes 
nutzt und eine wahre Delikateſſe. Man wirft ſie naͤmlich 
gerupft und ausgenommen in fiedendes Waſſer, damit fie 


ein wenig anlaufen, trocknet ſie wieder rein ab, ſpießt ſie 


an 


— 


a Vögel Deufätinte: 


an hölzerne Spießchen, legt dieſe auf einen Sn über die ; 
Kohlen, beſtreicht fü ſie ein wenig mit Butter und laͤßt ſie 
halb gahr braten. Hierauf nimmt man kleine Faͤßchen, in 
der Groͤße der Senffaͤß chen, legt unten auf dem Boden erſt 
Lorbeerblätter, Citronenſchalen und ganze Würze, hierauf 
eine Schicht kalt gewordene Vogel, und dieß ſo lange wech⸗ 
- ſelsweiſe, bis die Faͤßchen voll find. Alsdann ſchlaͤgt man 
dieſe Faͤßchen zu, bohrt oben Loͤcher hi nein, laͤßt Eſſig fies 
den und wieder abkuͤhlen und gießt dieſen zu den Loͤchern 
hinein, ſchlaͤgt dieſe endlich feſt zu, ſetzt die Faͤßchen an 
einen kühlen Ort, und kehrt fie öfters um. Auf dieſe Art, 
erhalten ſie ſich lange Zeit. N | | 


Man Hält fie auch an Sieten Orten als Stubenvö⸗ 
gel nicht ſo wohl ihres Geſangs, als ihrer oben ſchon ers 
wahnten heilenden Eigenſchaften halber. 


4 Außerdem ruͤhmt man auch von ihnen, daß ſie die 
Sichten durch Ausſtreuung des Saamens fortpflanz! 
ten. Dieß geſchieht ja aber ohnehin durch den e 
und wit igheſſer⸗ als durch ſie. 


A 


"Ylamen. Kreuzvogel; Krummſchnabel; Se 
Gruͤnitz; Grienitz; Grinitz; Groͤnitz; Tannenpapagay; 
Tannenvogel; Zapfenbeißer; Zapfennager, und in Thuͤrin⸗ 
gen Krinitz Auch nach der Jahrszeit wird er benennt: 
Winter Ehriſt Sommerkrinitz, und nach der Farbe: rother, 
geiber, grauer, bunter Krinitz. 


varie 5 


7 
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Varietaͤten. 1. Der Amerikaniſche Kreuzſchnabel. 3 
Er unterſcheidet fi ch von der Europäifchen Art daß 


durch, daß er kleiner iſt, und zwey weiße Queerſtriche uͤber 
die Fluͤgel hat; wovon der unſrige nur die Anlage zeigt. 


2. Der Nrummſchnabel oder große Kreuzſchua— 
bel. (Roßkrinitz) Loxia curvirostra major. 


Bey uns in Thuͤringen trifft man ebenfalls zuweilen 
etwas groͤßere an, wie faſt unter allen Voͤgeln. Allein in 
dem noͤrdlichen Deutſchland ſoll dieſe große Art merklich von 
der unſrigen verſchieden ſeyn, und Herr Prof. Gtto 


glaubt, fie muͤſſe wohl eine ganz eigne Vogelart ausma⸗ 


chen. Vielleicht aber bewirken auch bloß Nahrungsmittel 
und das noͤrdlichere Klima dieſe Veraͤnderungen. Doch 
kann ich die Sache nicht mit völliger Gewißheit entfcheis 
den, da ich keinen von der hier gemeinten großen Art ge— 

ſehen habe. Ich kann daher nichts thun, als die Befchreis 
bung dieſes aufmerkſamen Beobachters hierher ſetzen, viel? 
leicht; ergiebt ſich dann wohl gar, daß hier der Fichten 
kernbeißer, der damals, als Herr Otto dieß ſchrieb, noch 


nicht ſo bekannt war, wie jetzt, aufgeſtellt wird 9. Er i 


ſagt: 


Dieſer Vogel hat die Groͤße eines Seldenſcwun | 


Der Schnabel iſt ſehr verſchieden von andern, ſelbſt von 
dem Schnabel des kleinen Kreuzſchnabels. Er iſt faſt noch 
einmal ſo dick als dieſer, in Verhaͤltniß des Leibes kuͤrzer, 
8 RER als die mittelfte Zehe, die bey dem kleinen gleiche 


— 


Laͤnge 


) S. Buffon N. G. der Voͤgel von Otto uͤberſetzt, 10. Bd 
S. 48. 


Vechſteine Naturgeſch. Bd. . 9 
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Länge mit dem Schnabel hat. Die Spitze des Schnabels 


iſt auch kuͤrzer und mehr gebog gen als bey dem kleinen, und 


die untere ſteht nicht, wie bey dieſem, uͤber die obere Kinn 
lade hervor, und verdient daher auch nicht den Namen eis 


nes Kreuzſchnabels. Der ganze Schnabel iſt unten und 


oben mehr gewoͤlbt, und hat deshalb vielmehr Aehnlichkeit 


— 


mit den Papageyenſchnaͤbeln, als des kleinen Kreuzſchnat 


bels ſeiner. Die Fluͤgel und der Schwanz ſind faſt wie 
bey den bekannten Kreuzſchnabeln beſchaffen. Die Groͤße, 


der dickere kurze Schnabel und bey den alten Männchen 
die mennigrothe Farbe unterſcheidet ſchon den groͤßern Krenzs 
ſchnabel hinlaͤnglich von dem kleinern. Da aber beyde in 
Pommern beobachtet werden koͤnnen, ſo hat man ſie auch 
in ihren Sitten verſchieden gefunden. Sie fliegen auch 


nicht leicht beyſammen und unterſcheiden ſich durch ganz vers 


ſchiedenes Geſchrey und Art zu fliegen. 
Einer von mittlerer Groͤße, deſſen Beſchreibung hier 


folgt, wog eine Unze und ſieben Drachmen. Seine Laͤnge 


war nach Pariſer Maas ſieben Zoll, die Schwingen eilf 
Zoll, und die Fluͤgel reichten in ruhiger Lage über die Deck; 
federn des Schwanzes. Der Oberſchnabel war drey Vier⸗ 


tel Zoll, und der Unterſchnabel acht Zwoͤlftel Zoll; die obere 


gebogene Spitze zwey Zwölftel und die untere aufgebogene 


ein Zwoͤlftel; die Hoͤhe des Schnabels ſieben Zwoͤlftel und 


der Umfang ein und einen halben Zoll; die Beine drey Viertel 


— 


Zoll; die mittlere Zehe mit dem Nagel ein Zoll und die 


hintere drey Viertel Zoll. Der Schnabel und die langen | 


Nagel find hornfarben ſchwaͤrzlich. 


Der Kopf und Leib ſind roth mit graubraunen les * 
ken auf dem Kopfe, Halſe und Ruͤcken, weil die graubraus 
nen 
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nen Federn nur roͤthliche Raͤnder haben. Der Buͤrzel iſt 
reinfarbig mennigroth, wie der Hals unten und die Bruſt. 

Die untern Deckfedern des Schwanzes ſind grauweiß. 
Die Schwung und Schwanzfedern ſind unten graubraun, 
oben ſchwarzbraun mit feinen olivengruͤnen aͤußern Raͤn⸗ 
dern; die braunen Deckfedern der Flügel und des Schwan— 
zes haben braunrothe 59 9 55 


Ein weibchen war De mit braunen und grüngels ' 
ben Flecken auf der Kopfplatte. An der Bruſt und auf 
dem Ruͤcken grüngelb, wie die Raͤnder des grauen find. 
Der Buͤrzel gelb; der Bauch und After weißlich. 


Ein anderes Maͤnnchen war oberhalb noch ſehr mit 
olivengruͤner Farbe überzogen, und an der Bruſt gelblich roth. 


Ein Junges war aſchgrau mit gelbem Steiße; die 
Kopfplatte hell und dunkelgrau gewellt. 


Uueebrigens ſchlaͤgt der Oberkiefer bald an der rechten, 
bald an der linken Seite des untern herab, wie 150 ges 
meinen Kreuzſchnabel. 


Wegen des Klettern und Freſſens hat man die klei— 
nen Kreuzſchnaͤbel Tannenpspageyen genannt; mit meh, 
rerm Rechte koͤnnte man die groͤßern wegen des gewoͤlbten 
Schnabels und der gewellten Kopfplatte ſo nennen. 


Der große Kreuzſchnabel baut fein Weſt auf der 

Halbinſel dem Dars auf die Gipfel der hoͤchſten 

Kiefern und es iſt deshalb nicht leicht zu entdecken. 

Er bruͤtet im May und hat gewoͤhnlich vier bis fünf Jun⸗ 

ge. Die kleinen Kreuzſchnaͤbel niſten hier vielleicht nicht, 
e R 2 wee 
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wenigſtens ſieht man fi ſie nicht mit jenen beyſammen. Nichts 
als der Mangel an Nahrung vertreibt den groͤßern Kreuz 


ſchnabel aus dieſen Waͤldern, wenn aber der Kiefernfaas 
men in einigen Jahren nicht geraͤth, ſieht man ſie auch in 


Pommern faſt gar nicht. Sie freſſen aber auch Erlenfaas 
men. Auf den Dars ſind keine Fichten (Pinus abies L.) 


s * 


wie auf dem Harze u. a. O., und vielleicht ſind die Schnär 


bel des kleinen Kreuzſchnabels nicht ſtark genug, die har 


ten Kiefernzapfen auseinander zu brechen. An andern 
Orten von Pommern als dem Dars find die großen Kreuz 
nabe ſelten, und auch die kleinen kommen hier ſeltener 
als die großen vor. 


U 


(190) 2. Der gemeine Rernbeißer. 
Loxia Coccothraustes. Lin. 

Dr Le 1 bec. Buff. 1 

| . 555 Haw-F inch, Penn. | 


Nennzeichen der Art. 


Auf den Flügeln iſt ein weißer Queerfleck; die mitt; 
lern Schwungfedern ſind an der Spitze Rumpfedig, und 
die Kehle iſt ſchwarz. 


Beſchreibung. 


Dieſer Vogel wird beſonders durch ſeinen dicken Sana 
bel, worin er feiner Größe nach alle unfere Landvoͤgel übers 
trifft 


*) Friſch. Taf. 4. Fig; 2 
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| trifft, merkwuͤrdig; wozu ihn aber dieſer vom weiſen Schoͤpfer 
gegeben ſey, werden wir aus ſeiner 0 ſehen. 


Seine Länge beträgt acht Zoll, der Schwanz zwey 

und einen halben Zoll und die Breite der ausgeſpannten Fluͤ— 

a gel die zuſammengelegt bis auf zwey Drittel des Schwanzes 

reichen, ein Fuß ein und einen halben Zoll ). Das Gewicht 
iſt zwey Unzen. K 


Der Schnabel iſt zehn einien lang, an der Wurzel 
neun Linien dick, rund, ſtumpf kegelfoͤrmig, beyde Kiefern 
gleich lang, zur Seite meſſerfoͤrmig ſcharf, der obere weit 
über den untern herſchließend, im Sommer dunkelblau, uns 
ten aber zu beyden Seiten, und da, wo inwendig die kurze 
herzfoͤrmige Zunge liegt, weißlich, im Winter an der Spiz⸗ 
ze ſchwaͤrzlich, uͤbrigens fleiſchfarben; die kleinen bedeckten 
runden Naſenloͤcher liegen tief in der Stirn, wovon der 
Schnabel in der Mitte dreyeckig auslaͤuft ; der Augenſtern 
iſt hellgrau; die duͤnnen Beine zehn Linien hoch, geſchil— 
dert, und mit den Zehen und Naͤgeln blaß fleiſchfarben, 
die mittlere Zehe ein Zoll lang und die hintere zehn Linien. 


Der Scheitel, die Wangen und die langen Deckfes 
dern des Schwanzes ſind hellkaſtanienbraun oder gelbbraun, 
nach der Stirn zu braungelblich auslaufend; der Hinter“ 
theil und die Seiten des Halſes ſchoͤn aſchgrau; der Ruͤk— 
ken und die Schultern tiefbraun (Umbrabraun); um den 
ganzen Schnabel herum laͤnft eine ſchwarze Linie, die ſich 
am Kinn in eine viereckige ſchwarze Kehle verwandelt, oder 
Zügel, Halfter und Kehle find ſchwarz; der Übrige Unter— 
leib iſt ſchmuzig fleiſchroth oder hellgruͤnbraun (eine Farbe, 

R 3 R die 
0 Sr. Ms.: Länge 7 Zoll; Breite faſt 12 Zoll. 
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die faſt nicht zu be ſchreiben iſt), an den mittelmaͤßigen 
Afterfedern ins Weiße uͤbergehend; die kleinern Deckfedern 
der Flügel find ſchwarz, nur auf dem Fluͤgelrande hin 
ſchwarzbraun, die groͤßern vorne nach den Flügeln zu weiß, 
nach hinten umbrabraun, daher der weiße Flecken auf den 
Fluͤgeln; die Schwungfedern ſchwarz, alle Spitzen ſtahl⸗ 
blau; die der erſten Ordnung haben in der Mitte auf der 
innern Fahne einen großen weißen Flecken! und die der 
zweyten Ordnung ſind an den Spitzen ſtumpfeckig, und 
mit den Schwanzfedern ſo ſtumpf wie abgeſchnitten, die 
drey letzten ſind ſchwarzbraun, in der Mitte umbrabraun 
ſchattirt; der Schwanz iſt kaum merklich getheilt, die Fe⸗ 
dern an der Wurzel und der ſchmalen Fahne ſchwarz, an 
der Spitze aber mit einem großen eyrunden weißen, aber 
nicht ſcharf gezeichneten, Fleck verſehen, die beyden mitt- 
lern allein haben außer der weißen Spitze die Farbe der 
Deckfedern des Schwanzes, fo wie auch die beyden folgen 
den noch auf der Außenſeite mit dieſer Farbe ſchmal geräns 
det find; die innern Deckfedern der Flügel find weiß. 


Die Farben des Weibchens ſind weniger lebhaft, und 
es iſt daher vom Maͤnnchen ſehr leicht zu unterſcheiden. 
Der Kopf, die Wangen und Deckfedern des Schwanzes 
ſind rothgraubraun; an der Stirn und am Steiß am hellt 
ſten, ſaſt rothgrau; die ſchwarze Farbe der Kehle, der Fluͤ⸗ 
gel und des Schwanzes ſind mehr ſchwarzbraun als ſchwarz; 
der weiße Fluͤgelflecken mehr hell aſchgrau oder ſilbergrau; 

und der Unterleib ſleiſchrothgrau, am Bauche ins Weiße 
uͤbergehend; der Ruͤcken und die Schultern ee 


e EN | merk 
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| merkwürdige Eigenſchaften. Der Flug dieſes 
Vogels iſt wegen feines dicken Kopfs und Schnabels und 
wegen feines kurzen Schwanzes ſchwer, obgleich geſchwind, 
und er muß die Fluͤgel unaufhoͤrlich und aͤußerſt ſchnell bes 


| wegen. Seine Lockſtimme beſteht in einem hellen Geſchrey 
Its, tziß! das er beſtaͤndig ausſtoͤßt; im Fluge aber ruft 


er; Zick, zick! Das Maͤnnchen ſingt auch, wenn das 
Weibchen bruͤtet; die Melodie feines Geſanges hat ver. 


ſchiedene artige Strophen, die aber mit einem unangeneh⸗ 


men leiſen Geklirre und einigen halbdurchſchreyenden, 


ſchnarrenden Toͤnen Irrrr! verbunden find, daß man feis 


nen Geſang nur leidlich finden kann, wenn man ihn unter 
mehrern Voͤgeln im Zimmer hört, z. B. unter Stieglitzen, 
Zeiſi igen, Haͤnflingen und Kanarienvoͤgeln. In manchen 


Gegenden wird er aber doch ſeines Geſangs halber in Drath⸗ 
gittern und Vogelbauern geſetzt. Frey darf man ihn nicht 


herumlaufen laſſen, denn es iſt ein ſehr beißiger und zaͤn⸗ 


* 


kiſcher Vogel, der nicht von der Krippe weggeht, und allen | 


Voͤgeln, die auch freſſen wollen, die Federn ausrupft, ja ihnen 


mit ſeinem uͤberaus ſtarken Schnabel Beine und Fluͤgel 


zu Schanden beißt, wenn ſie ſich ihm widerſetzen. 


75 Er ſetzt ſich im Freyen im Fruͤhjahr gern auf die hoͤch⸗ 


ſten Baͤume, bewegt da den ganzen Koͤrper hin und her 
und lockt ſo Kammeraden und Weibchen herbey. Im Win⸗ 


ter aber kriecht er gern tief in Gebuͤſchen und Hecken herum. 


Zeit zahm genug. 


Er iſt im Freyen ſehr ſcheu, wird aber im Käfig in kurzer 


Verbreitung und Aufenthalt. Dieſer Europaͤi⸗ 


för Vogel bewohnt vorzüglich die gemäßigten Länder, und 


R 4 eo mehr 


ads | Bye Deuftands: 


mehr die fübfichen als noͤrdlichen, denn man trifft ihn nicht 
weiter bis Schweden hinauf an, und nur in den ſüͤdlichen Ä 


und weſtlichen Theilen des Ruſſiſchen Reiches. In Deutſch / 
land iſt er in manchen gebirgigen und mit Laubholz bewach⸗ 


fenen Gegenden z. B. im Heſſiſchen ſehr gemein. Nicht 


ſo haͤufig ſieht man ihn in Thuͤringen. 


— 


Man muß den gemeinen Kernbeißer mehr unter die 
Strich als Zugvoͤgel rechnen; denn ob er fich gleich ſchon 


im Auguſt in große und kleine Heerden zuſammenzieht, ſo 


findet man ihn doch das ganze Jahr hindurch, da wo er 
ausgebruͤtet iſt, wenigſtens in Thuͤringen, und er veräns 
dert nur ſeinen Aufenthalt aus Mangel uͤberfluͤßiger Nah⸗ | 
rungsmittel; denn er frißt viel und man ſieht es ihm gleich 
an, wenn er Hunger leiden muß, denn er kroͤpft ſich als 
dann und macht ſich ſo dick und rund wie eine Kugel, laͤßt 
ſich ſo auch faſt mit den Haͤnden greifen, da er doch ſonſt 
ſo ſcheu iſt, daß man kaum mit der Flinte an ihn komt 


men kann. 


Wenn es in Thuͤringen z. B. viel Roth s und Weiß⸗ 
buchen Maßholder⸗ und Ahornſaamen, Ebereſchen / und 
Weißdornkerne, Tannen: und Fichtenſaamen u. d. gl. giebt, 
ſo bleibt er den ganzen Winter uͤber bey uns; findet er aber 
dieſe nicht, ſo geht er weiter und zwar dahin, wo er dieſe 
Nahrungsmittel im Ueberftuß hat. Im März aber iſt 
er allezeit wieder in ſeiner Heymath und zehrt alsdann noch 
von den Weißdornkernen, die er in den Hecken N, 
wenn er keine beſſere Speier haben kann. 


el. 
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Er hält ſt ſich des Sommers über in den gebe Ges 
genden da auf, wo lebendiges Holz, beſonders Rothbuchen 
wachſen, oder in den Gärten der Walddoͤrfer. Im Julius, 
wenn die Kirſchen reif ſind, ſieht man dieſen Vogel ſchon 
allenthalben familienweiſe in den Gärten herumſtreifen; das 
her er auch gewöhnlich nur ein Gehecke macht. 


Nahrung. Außer den oben angegebenen Nahrungs⸗ 
mitteln, geht er vorzüglich den Kirſchen nach, deren Ste 
ne er mit der größten Leichtigkeit ſpaltet, die Kerne heraus 
frißt und das Fleiſch davon liegen laͤßt. Auch die Schlehen 
und Heckenkirſchen liebt er, und in Gärten und Feldern bes 
ſucht er den Leindotter, Hanf-Ruͤb: Rettig Kohl Kraut 
und Salatſaamen. Die Wallnuͤſſe und Mandeln ſi ind ihm 
nicht zu hart um die Kerne herauszuholen; und im füdlts 
chen Rußland naͤhrt er ſich von den beertragenden Birn⸗ 
8 baͤumen ( Pyrus baccata. Lin.) einem dieſem Lande eit 
genen Baumen. Im Zimmer kann man ihn mit leichter 
Mühe mit Hanf und Ruͤbſaamen, oder mit Gerſtenſchrot, 
das mit Milch angemacht iſt, erhalten ). Er badet ſich 

gern. 


Fortpflanzung. In Buchenwaͤldern auf hohen 
Baͤumen und Gebuͤſchen, und in Gaͤrten auf hohen und niedern 
Obſtbaͤumen triff man des Jahrs ein oder zweymal ſein Neſt 

R 5 an. 


) Daß er Inſecteu freſſen ſoll, iſt ungegruͤndet; ob es gleich 

wahr iſt, daß man jung aufgezogene Voͤgel im Zimmer 

nach und nach an alles Futter gewoͤhnen, und ſo ihre Natur 
gleichſam umkehren kann. 


„ Vögel Dauſſlode. 


an. Es beſteht auswendig aus keinen Reifen und inwen⸗ 
dig aus zarten Wurzeln, iſt gut gebaut und ſteht, in der 
Gabel eines Aſtes. Das Weibchen legt drey bis fuͤnf 
ſtumpfe, aſchgraue ins Gruͤnliche ſpielende und braunges 
leckte und ſchwarzblau geftreifte Eyer, die es mit dem 
5 Männchen abwechſelnd in vierzehn Tagen ausbruͤtet. Die 
Jungen fliegen bald aus, und machen in Luſtgaͤrten ein 
unleidliches Geſchrey, indem ſie immer hungrig ſind und 
die Eltern verfolgen. Wenn man fie aus dem Neſte nimmt 
und aufzieht, fo werden fie fo zahm, daß fie ihrem Füttern 
rer nachlaufen, und ſich gegen Hunde und Katzen mit ihrem 
ſtarken Schnabel zur Wehre ſtellen. Die Jungen ſehen 
bis ſie ſich zum erſtenmal gemauſert haben, ſehr verſchieden 
aus, am aͤhulichſten noch, wenigſtens auf dem Oberleibe, 
dem Weibchen. Die Stirn und Wangen find braungelb, 


grau gewoͤlkt; Scheitel, Hinterkopf und Hinterhals grau, | 


erſterer dunkler, letzterer heller braun gewoͤlkt; der Rücken 
und die Schulterfedern kaffebraun, umbrabraun gewoͤlkt; 
der Steiß rothgrau; die ſchwarze Kehle fehlt und der gan— 
ze Unterleib iſt ſchmutzig weiß, an der Bruſt umbrabraun 
gewoͤlkt, an Bauch und den Seiten aber mit feinen dunkel⸗ 
braunen Wellenlinien beſetzt; Fluͤgel und Schwanz ſind 
wie beym Weibchen. i 


5 Krankheiten. Dieſe hat er mit, dem Saͤnfling 
gemein. N | | 


nach. 


x 


Seinde. Die Sperber ſtellen ihm im Winter 


Sang. 
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ang. Der Kirſchfint geht ſehr begierig nach der 
Lockſtimme und kann daher im Herbſt ſehr leicht auf dem 
Heerde, beſonders wenn Buchſaamen, Hanf und Ebereſchen⸗ . 
f beeren geſtreut fi ſind, gefangen werden. 


Im Julius kann man die Jungen auch mit Leimen, 
| then auf einem Kirſchbaum bekommen, wenn man einen 
Bi hat, der fie herbeylockt. 


Im Spaͤtherbſt und Winter geht er in die Kram. 
gelſchun gen und Dohnen, weil er die Kerne der g 
Ebereſchenbeeren gern frißt. | 4 

Nutzen. Sein Gleich ſchmeckt kraͤftig und an 
genehm. | 


In der Medicin iſt nichts mehr von 1 im Ge⸗ 
brauch. 


Schaden. Eine eine Geſellſchafft kann in kurzen 


Zeit, oft in einem Tage einen Rirſchbaum ableezen; und 

die Kirſchen find dem Raube zweyer Vögel vorzüglich auss 
geſetzt. Der Pirol frißt ihr Fleiſch und dieſer ihr 
ren Kern. Auch in den Gaͤrten, wo Saͤaͤmereyen gezos 
gen werden, ſind ſi fü e ſchaͤdlich. 


Namen. Kirſchfink; Dietfnatel: brauner Kerns 
beißer; Kirſchenſchneller; Kirſchknaͤpper; Steinbeißer; 
Klepper; Kirſchleske; Kirſchhacker; Kirſchbeißer; Nußbei— 
ßer; Buchfink; Bollenbeißer; Kaarnbicker; Lacher 
in Thuͤringen Bernbeißer. 


Varie⸗ 


2. 


N 


683 | Oel Deuffande: Rat 
Varietäten. 1. Der weiße Rernbeißer. L. Oo 
alba. 
| Er iſt entweder ganz weiß, oder grauweiß, ſo daß 
die gewoͤhnliche Zeichnung etwas vorſchimmert. 
2. Der ſemmelgelbe Rernbeißer. L. Cocc fulra. 


u i Er iſt am ganzen Leibe ſemmelgelb. | Ich habe, einen 
von dieſer Varietaͤt geſehen, welcher einen faſt ganzlich wein 
ßen Scheitel hatte. \ a 


* 
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(195) 3. Der Gimpel. 
Loxia Pyrrhula. i 

le Bouvreuil, Buff. 

ee - The 1 Pen. ) 


Kennzeichen der Art. 


Kopf, Fluͤgel und Schwanz fi nd ſchwarz, die deck, 
dern des Schwanzes weiß. N | 


Beſchreibung. 


1 4 gange iſt ſt fieben Zoll und die Breite einen 
1 Fuß 
) Dieß Worterklaͤren einige von Gimpel womit man unter den 
Päoobel einen einfaͤltigen Menſchen bezeichnet; andere von Gim⸗ 

pel, welches in der alten deutſchen Sprache einen Schleyer 


bedeutet, weil der ſchwarze Fleck auf dem Kopf wie ein 
Schleyer ausſieht. 


) Friſch Taf. 2. Fig. 1. 


N 
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Fuß ſechs Linien ). Der Schwanz mißt drey Zoll und 


die Fluͤgel legen ſich auf der Haͤlfte 8 80 sufammen. | 


Das Gewicht iſt eine Unze. 


Der Schnabel iſt ſechs Linien fang; und breit, alfo 
’ kurz und dick, erhaben kegelfoͤrmig, ſchwarz, die untere 
Kinnlade am Seitenrande eingebogen, die obere ſehr zus 
geſpitzt und etwas uͤbergehend, die Naſenloͤcher ſind rund 
und mit Federn bedeckt; die Augenſterne kaſtanienbraun; 
die Füge ſchwach und ſchwarz, die Beine geſchildert, neun 
Lin ien hoch, die mittlere Zehe neun Linien und die hintere 
ſechs Linien lang. 


Der Oberkopf, eine Einfaſſung um den Schnabel und 
das Kinn mit dem Anfang der Kehle find glänzend fang 
metſchwarz; der Oberhals, Rücken und die Schultern duns 
kelaſchgrau; der Buͤrzel ſchoͤn weiß; der Vorderhals, die 
ſturke Bruſt und der Oberbauch find ſchoͤn karminroth, in der 
Jugend blaͤſſer, im Alter roͤther; der Unterbauch, die mits 
telmäßigen untern Deckfedern des Schwanzes und der Fluͤ⸗ 


# 


gel weiß; die Schwungfedern ſchwaͤrzlich, deſto dunkler, je 


näher fie dem Leibe find, die der zweyten Ordnung am Aus 
ßern Rande ſtahlblau, die letzte von allen auf der Auflens 
ſeite roth; die großen Deckfedern der Fluͤgel ſchoͤn ſchillernd 
ſchwarz mit ſchoͤnen ſilbergrauen Enden, die einen weißlis 
chen Queerſtreifen auf den Flügeln bilden, die mittlern aſch— 
grau, die kleinſten ſchwaͤrzlichaſchgrau mit roͤthlichen Saͤu⸗ 
men; der Schwanz etwas geſpalten und ſtahlblau glaͤnzend 
ſchwarz, eben ſo die mittelmaͤßigen unterſten Steißfedern. 

Das 


) P. Ms: Lange 6 / Zoll; Breite 11 Zoll. 
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Das weibchen unterſcheidet fi ſich dadurch gar ſehr | 


vom Maͤnnchen, daß es kleiner; alles rothe roͤthlichgrau; 
die Fuͤße heller und der Ruͤcken braͤunlichaſchgrau iſt. 


m 


Merkwürdige Eigenſchaften. Es ſind unſcheue 

und ungemein gelehrige Vögel, die jung aufgezogen, wie 
es in Heſſen und dem Fuldaiſchen ſehr haͤufig geſchieht, nicht 
nur ſehr zahm werden, ſondern auch allerhand Lieder, Ari— 
en und Melodien pfeifen lernen. Ein Vogel iſt im Stan, 
de drey verſchiedene Stuͤckchen zu lernen, und er pfeift wer 
f gen ſeiner Floͤtenſtimme außerordentlich rein und ſanft, ber 
ſonders wenn ihm auf einer Flöte oder mit dem Munde 

gut vorgepfiffen wird, und macht dabey verſchiedene ſehr 


zaͤrtliche Bewegungen mit dem Körper, bewegt denfelben _ 
bald rechts bald links, thut ein gleiches mit dem Schwanze, 


und faltet letztern auch mit unter wie einen dächer auseis 


* 


ander. Auf einer kleinen Orgel, die immer einen kreiſchenn 


den Ton hat, lernt er auch kreiſchende Toͤne nachpfeifen. 
Beyde Geſchlechter lernen es gleich gut, ſo wie auch beyde 
gleich vollkommen einen kntrrenden, wie ein unein geſchmier“ 


| ter Schiebkarren Eiingenden. natürlichen Geſang von ſich 


geben, den man folgender Geſtalt bezeichnet: Si, ut, ut, 
uͤt, üt, ſi, re, uͤt, ut, ut, Ge, uͤt, üt, fi, re, ut, ut, 
la, ut, mi, ut, la, zwiſchen welchen die kreiſchenden und 
heiſern Töne; Gretſchei Aahi immer eingeſchaltet wer— 
den. Ihre Lockſtimme beſtehtl in den floͤtenreinen, zaͤr tli⸗ 


chen, wiederholten Sylben: Tui, tut, tui! Ihr Flug, 


iſt ſchnell, und bogenfoͤrmig, ihr Gang aber ſchief und hüps 
fend. Auch die Alten laſſen ſich ohne Muͤhe leicht zaͤhmen, 
und wenn man ein Paͤaͤrchen im Zimmer hat, ſo betragen 


ſie 


1 
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| fie ſich ſo zaͤrtlich und fir nd fo vergnuͤgt, als wenn ſie in der 
i FBreyheit waͤren. Im Zimmer erhalten ſie hoͤchſtens ein 


Alter von ſechs Jahren. { | | 


a 


ir ns und Aufenthalt. Man trifft fie 
in Europa bis Sandmor hinauf und in ganz Rußland an. 


In Deutſchland finden ſie ſich in den gebirgigen Waldungen 
in Menge vor. 


Sie bewohnen, wie geſagt, die gebirgigen Waldun⸗ 


* gen, und ſind daher in Thuͤrigen, Heſſen und dem Fuldai⸗ 


ſchen ſehr haͤufig. Maͤnnchen und Weibchen ſind faſt das 


ganze Jahr hindurch paarweiſe zuſammen, nur wenn die 


Kaͤlte im November eintritt, ſchlagen ſich einige Familien 
zuſammen, und ſtreichen die kaͤlteſten Monate hindurch 


von einem Walde, Feldholze und Gatten zum andern, und 


man trifft fie beſonders da in Menge an, wo Vogelbeer— 


1 baͤume ſtehen, die ihre Beeren noch haben, oder wo es 


Tannenſaamen gibt. In den ſchoͤnen Tagen des Maͤrzes 


begeben ſie ſich wieder paarweiſe an ihren alten Standork. 


Sobald im Winter ein ſchoͤner Tag einfällt und fie 
geſaͤttigt find, ſieht man fie auf dem Gipfel eines Baums 
fisen und einander mit ihren zaͤrtlichen Locktoͤnen zurufen. 


Dabey bewegen ſie den ganzen Koͤrper wohlbehaglich hin 


und her, fliegen nach einander, begruͤßen ſich, necken ſich, 
und wiſſen nicht wie ſie ihre Freundſchaft durch Spiez 
en ꝛc. genug ausdruͤcken wollen. 


Nahrung. Ihre Nahrung iſt der Saamen der 
Tannen, Fichten, a Kreutzbeeren, Hagebuten, 
1 Schieß 
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Schieß 3 Shtinarbaiım : Guriegel U Weißborubeeren, 


Wachholderbeeren u. a. m., die Knospen der Rothbuchen, 
Eichen und Birnbaͤume, Leindotter, Heidekorn, Hirſen, 
Ruͤbſaamen, Neſſel - und Grasſaamen, u. ſ. w. Sie kau 
en alle Beeren durch, werfen das Fleiſch weg, und genie 
ßen nur den Saamenkern. Im Winter ſuchen ſie erſt die 
Vogelbeeren, dann die Schlingbaumbeeren ab, alsdann flies 
gen fie auf die Tannen und Fichten und leſen den ansgeflos 
genen Saamen von den Zweigen, und wenn auch Schnee 
und Duft fie nicht zu dieſen Bäumen läßt, fo gehen fie nach 


den oben genannten Baumknospen; iſt die Erde aber bloß, 


ſo ſuchen ſie auch die Kraͤuterſaͤaͤmereyen, die es noch giebt, 
auf. In ſehr harten Wintern, wie der Jaͤnner 1795 war, 


gehen manche Voͤgel dieſer Art darauf; da habe ich denn ges ' 


ſunden, daß es allzeit Junge ſind, die noch nicht die 
gehörige Erfahrung in der Art ſich zu naͤhren haben. 


Daß ſie auch Spinnen, Inſecten und Wuͤrmer fraßen 
iſt ungegruͤndet, ob man ſie gleich im Zimmer, wenn ſie 


ganz jung aus dem Neſte genommen ſind, zu allem, auch 


an Mehlwuͤrmer gewoͤhnen kann. 


Im Zimmer ernaͤhrt man fie ı ie mit Bart und RG 


men, und giebt ihnen zuweilen etwas eingeweichten Zwie⸗ 
back. Wenn man ihnen bloß Ruͤb ſaamen ohne Hanf giebt, 


ſo leben ſie laͤnger, weil letzterer zu hitzig iſt, ſie zuletzt 
blind macht, oder ihnen die Auszehrung verurſacht. 


Fortpflanzung,. Es find aͤußerſt zaͤrtliche Thier⸗ | 
chen. die in der Frepheit ſo wenig als im Zimmer nur die 
ö | kuͤrzeſte 
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kuͤrzeſte Zeit von einander getrennt ſeyn koͤnnen, immer ein. 
ander durch ihre zaͤrtliche Lockſtimme zurufen, und ſich bes 
ſtaͤn dig ſchnaͤbeln. Das Weibchen legt oft, ohne daß es 
ein Männchen zum Geſellſchafter hat, im zimmer Eyer, und 
2 fi ie niſten auch wie die Kanarienvogel, wenn man ihnen, wie 
ö denſelben, ein Behaͤltniß eingiebt, und daſſelbe mit Tannen— 
baͤumchen und Moos verſieht; bringen aber ſelten etwas 
auf. In der Freyheit bruͤten ſie des Jahrs zweymal und 
zwar in Schwarzholz und lebendigen Holz, doch in letztes 
rem lieber, hoch und tief, vorzüglich gern an alten ungang! 
baren Holzwegen auf erwachſenen Stammreiſig. Das Neſt 
iſt ſchlecht gebaut, und beſteht auswendig aus zarten Rei— 
ſern und inwendig aus Erdmoos. Das Weibchen legt drey 
bis ſechs ſtumpfe Eyer, welche blaulichweiß und am obern 
Ende kranzfoͤrmig violet und braͤunlich gefleckt ſind. Bey 
de Gatten bruͤten ſie gemeinſchaftlich in funfzehn Tagen 
aus; und füttern die Jungen aus dem Kropfe. Derjenige 
welcher ihnen Lieder pfeifen lernen will, nimmt ſie aus 
dem Neſte, ſobald fie halb fluͤgge find d. h. die Schwanzfe— 
dern etwas zum Vorſchein kommen, und fuͤttert ſie zu Haus 
fe mit aufgequellten Ruͤbſaamen, der mit Semmeln vers 
3 miſcht iſt, vollends auf. Sie ſehen überall ſchmutzig dun 
kelaſchgrau aus mit dunkelbraunen Flügeln und Schwanz, 
und die, Männchen erkennt man ſogleich daran, daß die 
Bruſt ein wenig ins roͤthliche ſchimmert. Ein Vogelken⸗ 
ner kann fie daher aus dem Nefte ausleſen, wenn er bloße 
maͤnnliche Voͤgel aufziehen will. Ehe ſie ſelbſt ihr Futter 
nehmen, pfeifen ſie nicht; man muß ihnen aber doch, for 
bald man ſie in die Stube bekommt, vorpfeifen; denn wenn 
man dieß thut, ſo lernen ſie ihre Melodie deſto leichter und 


Bechſteins Naturgeſch. 1. Bd. S gef chwin⸗ 


\ 
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geſchwinder, indem ſie fi ch gleichſam mit der Nahrung ein 
prägt *). Faſt drey Viertel Jahre muß ihnen vorgepfiffen 
werden, ehe man mit dem Vogelliebhaber fagen kann, daß 
ſie feſt waͤren; denn wenn man ſie eher aus der Schule 
nimmt, ſo verſtuͤmmeln ſie entweder ihr Lied, oder lernen 
noch mehrere und falſche Strophen dazu, und vergeſſen 
es gewoͤhnlich bey dem erſten Mauſern. Ueberhaupt iſt 
es gut, wenn man ſie von der Geſellſchaft anderer Voͤgel * 
entfernt, und ihnen zuweilen, beſonders nach der Maufers 
zeit wieder etwas nachhilft; denn ſonſt iſt man immer in 
Gefahr, Stuͤmper zu erhalten. 


1 


Krankheiten. Die Wülfing (ſo nennt man die 
jenigen, welche keinen kuͤnſtlichen Geſang gelernt haben, 
und alt in der Schneuß oder auf der Locke gefangen wert 
den) bleiben lange im Zimmer leben und werden felten 
krank. Mehrerern Krankheiten fi ſind aber die aufgezogenen 
ausgeſetzt, theils weil fie jung aufgezogen ſchon unnatuͤr— 
| liches Futter erhalten, theils auch als Lieblingsvoͤgel allerhand 5 
köſtliche und ſchaͤdliche Biſſen in vornehmen Haͤuſern erhalten. 
Sie werden daher oft mit folgenden Krankheiten befallen: 
1) Verſtopfung. Man erkennt dieſe Krankheit daran, daß ſie 
oft mit dem Steh druͤcken aber nichts von fi ich geben. Man 

nimmt 


1 
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* Solche Handwerksleute, wie Schuſter, Leinen: 35 Wol⸗ 
lenweber ſind, die beſtaͤndig in der Stube bleiben, unterrich-⸗ 
ten dieſe Vögel am beiten. Sie haͤngen fie nahe neben ſich, 
wodurch ſie der Menſchen gewohnt werden, ſprechen immer 
mit ihnen, und lehren ſie daher gewöhnlich pfeifen, wenn 
zan es verlangt, und zwar mit einer ausgezeichneten Zaͤrt⸗ | 
lichkeit, an die ſich nur dieſe an ſich ſchon zaͤrtlichen und fein 
organiſirten Vogel gewoͤhnen laſſen. 
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nimmt einen glatten Stecknadelkopf, taucht ihn in Leinöhl eiu, 
und ſchiebt ihn fanft den Maſtdarm hinein. Dieß hilft 
gewöhnlich. 2) Durchfall. Ein verroſteter eiſernen Nag 
gel ins Trinkgeſchirr gelegt hilft gewöhnlich. 3) Epilep— 
ſie. Man taucht fie während der Convulſton etlichemal in 
eiskaltes Waſſer. 4) Traurigkeit und Truͤbſinn. Man 
zieht ihnen die Leckerbiſſen ab, und giebt ihnen bloß im 
Waſſer eingeweichten Ruͤbſaamen. 5) Mauſerkrank⸗ 
heit. Gut Futter und Ameiſeneyer, wenn fie in der Ju— 
gend daran gewöhnt fü find und fie kennen. Alsdann muß 
auch beftändig ein roſtiger Nagel im Trinkgeſchirre liegen. 
Am gefündeften bleiben fie und am laͤngſten leben fie, wenn 
ſie weder Zucker, noch Kuchen noch andere Leckerbiſſ⸗ en be 
kommen, ſondern immer Rüͤbſaamen, zuwetlen mit etwas 
Hanf vermiſcht. Auch etwas Gruͤnes z. B. Brunnen, 
1 e Aepfel ꝛc. kann 1 nichts ſchaden. | 


Heine 1 70 Sperber und N verfol⸗ 
gen ſie. f N | 
Jagd und Sang. Da fie nicht ſcheu find, fo kann 
aa fie Wache 10 Schießgewehren erlegen. 


Man 12090 fie mit dem Lockvogel auf Blettenſtan— 
gen *) oder auch mit Leimruthen, die man auf kleine 
Baͤume oder Buͤſche ſteckt, auf welche ſie der Lockvogel lockt 


Im Winter faͤngt man ſie in der Schneuß, wo ſie 
nach den Beeren z. B. Vogelbeeren und Schlingbaumbeer 
ren gehen. 
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ie Wige Dachte. 


Im Frühjahr und Herbſt fallen ſie in Menge auf alle 
geerden ein, wenn fie nur Vogel ı und andere Beeren 5 
finden. ee 


* 


Auch it in der Meiſenhuͤtte koͤnnen fe: mit dem Bloben 
| gefangen, werden, wenn man einen Lockvogel hat, oder, 
wenn dieß nicht 316, einen aus geftopften Gimpel, hinſtellt, 
und mit dem Munde die ſanfte Lockſtimme deſſe elben. nach⸗ | 
ahmt. In Thuͤringen brauchen die Achten Vogelſteller 
auch keines von beyden, ſondern locken nur mit dem Ah | 
de, ver ſtecken ſich dabeı y, und ſind ihres Fangs gewiß. 

iſt überhaupt fait kein Vogel zu finden, der leichter ap ” 
e geht, als der Gimpel. 


7 
2 


Nutzen. Ihr Sleiſch iſt wohlſchmeckend und 5 
obgleich es zuweilen. einen etwas bittern Geſchmack hat. 
Als Stubenvoͤgel werden die Maͤnnchen ſowohl wegen ih 
rer Schoͤnheit, als unterrichtet wegen ihres Geſanges ge⸗ 


fhägt. | 5 . 1 


a2 


5 Schaden Sie fer Birnbaumtnospen. gr 


45 Namen. Dompfsffen: Thumpfaffen; Thnherz 
Dohmpaap; Blutſink; Rothfink; Rothgimpel; Gieker; 
Rothſchlaͤger; Schniel; Schniegel; Goldfink; Pfaͤffchen; 
Brommeiß; Boͤllenbeißer; Luh; Lohfinke; Hahle; Gumpl; 
Luͤch; Laubfink; Quieſch⸗ Be in Thuͤringen 
Aiebic. , 


Varietäten. 1. Der weiße Gimpel. 107 15 
eandida. Bouyreuil blanc. Bull. Er iſt entweder aſch, 
| NLA, gkan > 


J 


* 
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sranteiß,. oder ganz weiß mit einigen dunkeln oder ſchwart | 
zen ae auf dem Rüden, 


2. Der ſchwwalze Gimpel (Thumdechant). Lox. 
Pyrr. nigra. Bouvreuil noir. Buff. Vorzuͤglich wers 
den die Weibchen ſchwarz, entweder in der Jugend, wenn 
man ſie ganz der Sonne entzieht und an einen dunklen Ort 
hinhaͤngt, oder im Alter, wenn man ſie zu ſtark mit Hanf 
ſaa nen fuͤtte'rt. Einige bekommen bey dem Mauſern ihre 
urſpruͤngliche Farbe wieder, andere bleiben ſchwarz. Die 
ſchwarze Farbe ſelbſt aber iſt ſehr verſchieden. Einige ſind 
uͤberall glänzend kehlſchwarz; andere nur rauchſchwarz, g 
am Bauche etwas heller; ferner einige mit glaͤnzendſchwar— | 
zem Kopfe und Hals, F rauchſchwarz; wieder an— 
dere ſchwarz und nur an einigen Theilen des Unterleibes 
mit roth gemiſcht; noch andere ſchwarz mit ganz rothen | 
Bauche; endlich habe ich dieß Jahr noch einen gefehen, 
der von Kopf an bis zur Bruſt am Ober- und Unterleibe 
ſchwarz, uͤbrigens rauchfarben war, aber dabey weiße Fluͤ— 
gel und Schwanz hatte. Es war ein ſehr ſchoͤnes Vögeb 
chen, etwas groͤßer als ein Rothkehlchen. Ein Weibchen. 


3. Der bunte Simpel. Lox. Pyr. varia. Spas =. 
mann im Museo Carlsoniano Taf. 17. beſchreibt einen 
ſolchen, der im Linneiſchen Syſtem und auch von Latham (. 
ueberſ. der allgem. Ueberſ. der Voͤgel II. S. 152.) unter den 
Namen Flamingo⸗Kernbeißer (Loxia Flamingo. Lin.) 
aufgeführt wird. Da ich dieſe Vögel alle Jahre zu hun— 
derten beyſammen ſehe, ſo kann ich um deſto dreiſter be— 
f haupten, daß dieß nichts anders als ein bunter Gimpel 
Et Da Schnabel iſt roͤthlich; die Fuͤße find blutroth; 

S 3 Stirn 
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Stirn und Augenkreis weiß; der Übrige Kopf oben ſchoͤn ro⸗ 
ſenfarben; die Seiten des Kopfs und Halſes eben ſo, aber 
dunkler; die Kehle, Gurgel, Bruſt und der Bauch hell ron 
ſenfarben; die dritte und vierte Schwanzfeder ſchwarz; die 
Spitzen der untern Ordnung der Deckfedern der Flügel 
dunkelbraun, welches einen fo gefärbten Streifen über die 
Fluͤgel bildet; am Steiße ein ſchwarzer Fleck; die obere 
Flaͤche des Schwanzes hellrußfarben; der uͤbrige Körper, 


nämlich Rüden, Schenkel, untere Flaͤche des Schwanzes | 


und dag übrige der Flügel weiß., 


Ich habe mehrere ähnlich gezeichnete Voͤgel geſehen. 
Gewoͤhnlich iſt der Unterleib bey den Maͤnnchen roth ges 
zeichnet und nur der Oberleib iſt weiß, ſchwarz und aſch⸗ 
grau gefleckt. Zuweilen hat ein Vogel auch wohl bloß ei— 
nen weißen Schwanz, oder weiße Fluͤgel. Die Weibchen 


find oft noch bunter, weil hier auch der Unterleib abaͤndert. 


4. Derweißköͤpfig e Gimpel. Lox. Pyr. leucocepha- 
la. Latham führt (ſ. Ueberf. der allgem. Ueberſicht der Voͤ⸗ 
gel, II. S. 137) ein Männchen und Weibchen von dieſer Bas 
rietaͤt an, welche fih im Leverſchen Muſeum befinden. 
Das Maͤnuchrn iſt auf dem Scheitel und an den Seiten 
des Kopfes weiß, blaßroſenroth angelaufen; die untern 


Theile ſind rein weiß; Schwungfedern und Schwanz 


ſchwarz. Das Weibchen hat einen weißen Scheitel, der 
gleichen Deckfedern der Fluͤgel, Steiß und a And iſt 
uͤbrigens wie der Hie Gimpel. 


Man koͤnnte dieſe beyden Voͤgel auch zur bunten Vaß 


rietaͤt rechnen. 


5. Der 1 
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"no F. Der Baſtardgimpel. Lox. Pyr. hibrida, Er 
entſteht von einem jung aufgezogenen Gimpelweibchen und 
einem Canarienvogelmaͤnnchen, erhaͤlt verſchiedene Geſtalt 
und Farben, und ſingt ungemein anmuthig, obgleich nicht 

ſo laut, wie andere Canarienvoͤgel. Es gluͤckt aber ſelten, 

die Jungen von dieſen Voͤgeln aufzubringen. Man muß 

daher ein hitziges und gut fuͤtterndes Canarienmaͤnnchen zu 
dieſer Baſtarderzeugung ausſuchen. | 


6. Die andern Abaͤnderungen, welche man wohl gar 
zu verſchiedenen Arten macht, als a) dielgrößte Art, von 
der Größe einer Rothdroſſel, b) die mittlere, gemeine, 
von der Groͤße eines Finken, und C) die kleinſte, welche 
noch kleiner als ein Finke ſeyn ſoll, ſind Grillen der Vogel— 
ſteller, und nur Verſchiedenheiten der Groͤße, die man bey 
allen Thieren antrifft. 


„Ich kann dieß um fo ſicherer behaupten, da ich Gele— 
genheit habe jedes Jahr etliche hundert nicht nur wilde, 
ſondern auch zahme und gelernte beyſammen zu ſehen. Ich 
habe zuweilen ſie ſo klein, wie ein Rothkehlchen und ſo 

groß wie ein gemeiner Bernbeißer aus einem Neſte ge 
ſehen *). % 

ö 

) Der Hamburgiſche Kernbeißer (Hamburgiſcher 
ö Gimpel oder Baumlaͤufer.) 

Loxia hamburgica. Lin, | 

L’Hambouvreux. Buft. 

The Hambourg Grosbeak. Lath. 


7 


A Es ift bis zur groͤßten Wahrſcheinlichkeit gewiß, daß weder 


3 j s in den 
eine Abart noch eine eigene Art dieſes Namens in 
N 5 8 : Mecklen⸗ 
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Mecklenburgiſchen Dorfſchaften um Hamburg, REM 
im Stifte Ratzeburg lebt, ſondern daß aller Wahrſcheinlich⸗ 
keit nach ein Feldſperling oder Rohrammerweibchen oder 
eine Varietät vom erſten darunter beſchrieben wird. Durch 
i eine mündliche unlautere Erzählung und unnatuͤrliche Abbil⸗ 
dung hat ſich dieſer Vogel wahr ſcheinlich in die Naturge⸗ 
ſchichte eingeſchlichen und darin erhalten. Er ſoll oben auf 
dem Kopfe und Halſe roͤthlichbraun ſeyn mit einem purpur⸗ 
farbenen Anſtrich; die Kehle braun; ein breiter Halskragen 
von gleicher Farbe auf weißem Grunde; die Bruſt braun⸗ 
gelblich mit ſchwarzen, etwas laͤnglichen Flecken beſtreut; 
der Bauch und die untern Deckfedern des Schwanzes weiß; 
den Ruͤcken, die Schultern und der ganze obere Theil des 
Leibes, wie die Bruſt; auf jedem Flügel zwey weiße Flecken; 
die Schwungfedern hellbraun und gelblich; die Schwanz⸗ 
federn oben dunkelbraun, unten weiß; der Stern braun 
und der Schnabel ſchwarz. 


er wird ein wenig groͤßer als ein Hausſperling ange. 

geben; feine Länge (Par Ms.) 5 3/4 Zoll, der Schnabe li⸗ 
nien lang und der Schwanz 1 Zoll 9 Linien; letzterer ſtufen⸗ 
foͤrmig und feiner ganzen Fänge nach vor dem Fluͤgelende vor⸗ 
ſtehend. (Daher wahrſcheinlich ein ausgeſtopftes Exemplar.) 
Er ſoll die Gewohnheit haben laͤngs den Baumaͤſten wie die 
Meiſen auf- und nieder zu klettern und von Kaͤfern und an⸗ 
dern Inſecten zu leben. (Dieß thun die Seldſperlingen 18 
Nach fichern Erkundigungen habe ich erfahren, daß 
kein Vogel der Art um Hamburg exiſtirt. Auch Herr Latham 
behauptet dieß (Ueberſ. der allgem. Ueberſ. der Voͤgel IT. S. 
142 ) Er ſagt: „Der Beobachtung zu Folge, die mir Hr. 
Tunſtall in Betreff dieſes Vogels gegeben hat, habe ich 
gute Gründe zu glauben, daß er nichts anders fen, als ein 
Feldſperling. Denn dieſer, um zu erfahren, was es 
eigentlich fuͤr ein Vogel ſey, bat einen Freund in Hamburg 
um ein Exemplar, wo er denn mit Erſtaunen gewahr wurde, 
daß der uͤberſchickte Vogel nichts anders als ein Feldſper⸗ 
ling war. Er konnte uch nicht erfahren, daß irgend ein 

| anderer 
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anderer Vogel, der mit dem e ter Aehnlichkeit hat, 
te, dort exiſtire.“ ; 


Aller Wahrſcheinlichkeit nach 5 ſich der Hauburgiſcht 
Kernbeißer durch muͤndliche und unlautere Erzaͤhlung und 


unnatuͤrliche Abbildung in die Naturgeſchichte eingeſchli⸗ 


chen und darin erhalten. Ich habe ihn, und wie mir deucht, 


aus guten Gründen, als eine befondere Art, weggeſtrichen. 


S 5 (192) 4. Der 


282 Voͤgel Deutſchlands. 
1 (192) 4. Der Gruͤnling. 
Loxia Chloris. Lin. 
Le Verdier. Buff. 


The Green Geben Penn. 
Kennzeichen der Art. 


Er iſt gelblichgruͤn, die aͤußern Schwung und 
Schwanzfedern haben viel Gelbes; die Fuͤße find fleiſch⸗ 
farben. 


Beſchreibung. 

Seine Laͤnge iſt ſechs und einen halben Zoll; der 
Schwanz faſt zwey und einen halben Zoll, und die ausge⸗ 
breiteten Fluͤgel meſſen eilf Zoll „). Letztere legen ſich auf 
der Mitte des Schwanzes zuſammen. 75 

Der Schnabel iſt ſechs Linien lang, fleiſchfarbig, oben 
dunkler, unten heller; die Augen ſind dunkelbraun; die 
Beine neun Linien hoch, geſchildert, mit den Füßen braͤun⸗ 
lich fleiſchfarbig; die Klauen hornfarbig, die mittlere Zehe 
ein Zoll und die hintere drey Viertel Zoll lang. 


Der ganze Oberleib tft olivengruͤn, an der Stirn, dem 
Buͤrzel und an den mittelmaͤßigen obern Deckfedern des 
Schwanzes ins rein zeiſiggruͤne uͤbergehend, die laͤngſten 
Federn auch gruͤn auslaufend; an den Backen und den 
Seiten des Halſes aſchgrau und am Hinterkopfe und auf 
dem Ruͤcken braͤunlichgrau ſchattirt; der Unterleib ſchoͤn 

| | [grün 


! 20 P. Ms. Länge 6 Zoll; Breite 10 Zoll. 
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grüngelb oder zeiſiggruͤn, am Halſe und der Bruſt ins olk: 
vengruͤne und an den untern Deckfedern des Schwanzes 
ins gelbe uͤbergehend; die Weichen rothgrau; die Schens 
kelſedern hellgelb; die kleinen Deckfedern der Fluͤgel zeifigs 
grün, die unterſte Reihe oder die größten dunkelaſchfarben; 

die Fluͤgeldecken hochgoldgelb; die Schwungfedern fchwärzs . 
lich, nach der innern Seite weißlich eingefaßt und an den 
Spitzen weißgrau geraͤndet; die Federn der erſten Ordnung 
an der aͤußern Fahne bis faſt an die Spitze hellge tb, die der 
zweyten nach unten aſchgrau und nach der Wurzel zeiſigg ruͤn 
fo wie die Afterflügelfedern eingefaßt; die untern Deckfes 
dern der Fluͤgel ſehr hellgelb; der Schwanz geſpalten, 
ſchwaͤrzlich, die vier aͤußern von der Hälfte an nach der 
Wurzel zu abnehmend hochgelb, die uͤbrigen 555 wie alle 
an den EBEN weißgrau geraͤndet. 


2 Bey alten Männchen iſt die gruͤngelbe Farbe ſchoͤn 
und hoch, bey Jungen undeutlicher und dunkler. Ich Has 


be alte Männchen gefehen, die am Oberleibe überall dune | 


kelzeiſiggruͤn (nur am Kopfe etwas grau ſchattirt) und am 
Unterleibe hell zeiſiggruͤn waren. 


Das Weibchen iſt kleiner und unterſcheidet ſich das 
durch gar merklich vom Maͤnnchen, daß der Oberleib mehr 
graubraun, und der Unterleib mehr aſchgrau als gruͤngelb 
iſt; an der Bruſt find einzelne unordentlich gelbe Flecken, 
und der Bauch und die untern Deckſedern des Schwanzes 
mehr weiß als gelb. 


Die Jaͤger und Vogelſteller nehmen gewoͤhnlich drey⸗ 
erley Sorten an; 1) den größten, welcher am ganzen 
Leibe 


[4 
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Leihe ſehr ſchoͤn 99 5 0) den mictlern, der am Unterleiße 
beſonders hochgelb, und z) den kleinern, der mehr gruͤn 
lich als gelb ſeyn ſoll; allein der unterſchied beſteht in nichts 
als dem Alter der Voͤgel, wornach der Leib ſtaͤrker oder 
ſchwacher und die a mehr oder weniger ſchoͤn ausge, 
a W 


merkrwürdige Eigenschaften. Im Greven if der 
Gruͤnling ſcheu, und wild, im Zimmer aber ſtill und zahm, 


0 zieht Waſſer, und betraͤgt ſich, wenn er immer voll auf zu 


freſſ en hat, ſehr friedfertig gegen die andern Voͤgel, die 
mit ihm in einem Gitter wohnen, wenn aber dieß fehlt, ſo ift- 


er ſo beißig, daß er keinen Vogel an die Freßkrippe läßt, 6 


fondern immer mit offnem Schnabel dabey ſteht, fie bewacht, 
und ſo um ſich beißt, daß wenn man nicht die andern Voͤgel 
wegthut, er ſie endlich kahl rupft. Er fliegt wegen ſeiner 


ſtarken Bruſt und ſeines kurzen, ſchmalen Schwanzes ſchwer 


und ſchreyt dabey immer faſt wie ein Haͤnfling: Jack, jack! 


. Im Sitzen iſt feine Lockſtimme: Schwoinz, welches auch 
‚fein Thuͤringiſcher Name iſt. Sein Geſang iſt nicht un 
angenehm, und das oͤftere ſchnarrende Durchſchlagen eines 


Accordes zeichnet ihn beſonders aus. Er ſingt im Zimmer 
und in der Gegend ſeines Neſtes ſehr fleißig und anhaltend, 
und ſchweigt nur vier dis fünf Monate. 


Verbreitung und Aufenthalt. Dieſer Vogel ik 


im ſädlichen und mittlern Europa häufig, ſeltner in dem 
nördlichen, und erſtreckt fi ch nur bis Drontheim hinauf. 


In Rußland iſt er ſelten; doch hat man ihn in Kamtſchat; 
ka angetroffen. In Thuͤringen⸗gehoͤrt er zu den bekannte⸗ 


m 


ſten Voͤgelnn. 8 sg 


N Da 
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Da der Grüning ein Strichvogel iſt, fo ſieht man 
ii das ganze Jahr hindurch in Deutſchland. Im Och 
mer iſt er in Vorhoͤlzern, Feldhoͤlzern, oder auch in Gegen ı 
den, wo viele Weidenbaͤume ſind. Im September zieht er 
in kleinen Fluͤgen ins Feld ſeiner Nahrung halber. Im Octo 
ber ſ chlaͤgt er ſich in groͤßern Heerden zuſammen, und em Des 

| cember trifft man ihn oft in Thuͤringen in Eichwaͤldern, die 
einzeln liegen, zu Tauſenden an. Wenn in Buͤchern von 
ihm ſteht, daß er ſich ſo gern unter andere Vögel, unter 
die Wachholderbroſſeln, gemeine Finken und Bergfinken 
miſche, ſo iſt dieß nicht von ihnen wahr, ſondern von den 
andern Vögeln, die feine Geſellſchaft ſuchen; denn er iſt 
gern für ſich allein, und beſucht auch immer ſolche Oerter, 
welche die andern nicht gern ſuchen; es müßte denn im Win⸗ 
g ter das, Wachholder gebuͤſch ſeyn, wo mehrere Voͤgelarten 
beyſammen kommen, aber immer, ſo viel als möglich, in eiz 
genen Heerden ſich halten. Er ſtreicht von einem Orte zum 
andern, und zu Ende des Maͤrzes kommt er wieder in ſſeii 
ner eigentlichen Heymath an. Wenn der Winter nicht gar 
zu kalt iſt, ſo ſieht man ihn in den meiften Gegenden Deutſch⸗ 
lands immer, nur ſtarke Kaͤlte und ua Schnee e 
N weiter ſüdwarts. 


1 


— . 


5 u Nahrung. Er naht ſich von allerhand v Ges aͤme, 
Hanf, Leinſaamen, Leindotter, Ruͤbſaamen, den Kernen 
aus den Wachholderbeeren, Kellerhalsſaamen, Saamen 
von Ruͤben, Diſteln, Salat, und vorzüglich von dem ver; 
ſchiedenen Wolfsmilchsſaamen, welche Kräuterarten die 
meiſten Thiere verabſcheuen. Im Winter, wenn er nicht 
auf die bloſe Erde kommen kann, naͤhrt er fi von. Baum 
tnospe 
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knospen, der Sahl und Palmweiden, undbeſonders der 
Eichen, daher man ihn alsdann auch vorzuͤglich in Eichwaͤls 
dern antrifft. Im Zimmer und Vogelbauer frißt er Ruͤb⸗ 
ſaamen, Leinſaamen, Hanf, Hirſen, eingeweichte Gerſte, 
und Gerſtenſchrot mit Milch, und befindet ſich viele Jah 


re wohl, wenn man ihm zuweilen etwas Grünes, als Sa⸗ 


lat, Kohl, Brunnenkreſſe oder Huͤhnerdarm vorlegt. Wenn 


Buffon fast, daß er auch Raupen, Ameiſen, Heuſchrecken 

u. d. g. freſſe, ſo iſt dieß wenigſtens in der Freyheit und bey 
alten Vögeln nicht wahr; jung aufgezogen kann 
män ihn freylich an Inſecten gewoͤhnen. Er frißt 

gern Salz, daher er auch nach den Salzkrippen der 

5800 fliege. 


Cortpflanzung Er bruͤtet zweymal des Jahrs 
vier bis ſechs ſpitzige hellſilberfarbene mit einzelnen zimmets 
braunen und hellvioletten Puͤnktchen bezeichnete Eyer aus. 
Das Weibchen iſt ſo emſig auf ihre Brut, daß es ſich im 
Neſte ergreifen laßt. Dieſes beſteht auswendig aus Wol⸗ 
le, Corallenmoos und andern Flechten (Lichen), inwen⸗ 
dig aus kleinen Wuͤrzelchen und einzelnen Haͤaͤrchen, und 
iſt ziemlich gut gebauet. Man findet es auf Baͤumen und 
in Hecken und Gebuͤſche, vorzüglich in jungen dichten 
Schlaͤgen von Schwarzholz auf den Baͤumen, die etwas 
vorragen, nicht hoch, mehrentheils an dem Stamme auf 
das Ende eines Aſtes angebaut, auch in hohen Feldhoͤl—⸗ 
zern, im freyen Felde in dichten Hecken, und auf den al— 
ten Koͤpfen der Weidenbaͤume ). Die Bruͤtezeit dauert 


| drey⸗ 
0 In Italien niſtet er Häufig auf en Pomeranzenbäumen, | 
und macht fein Neſt aus trocknen Pflanzeutheilen und Pfer⸗ 
a (| 2 
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dreyzehn Tage, Maͤnnchen und Weibchen wechſeln, und 
die Jungen ſehen vor dem erſten Mauſern mehr grau als 
grün, faſt wie die Weibchen aus. 


Mit dem Canarienvogel erzeugt er große 120 ges 


Kae, aber Wlecht ſingende Bastarde. 


— 


* Seinde. Er iſt den Werſolzungen der wieſeln und 
Sperber ausgeſetzt. 


ji - 


Sang. Man ſüngt dieſe Strichvoͤgel bis in Dien 
ber, N dem Dogelbeerde, wenn man einige Lock voͤgel 


7 | 8 5 a 2 hat, 


dehaaren. Wenn Buͤf fon (ueberſ. von Otto Th. XI. S. 
229.) ſagt, daß er auch in die Spalten der Baͤume baue, die 
er mit ſeinem Schnabel erweitere, und ſich hier auch ein 
kleines Magazin von Lebensmitteln anlege; ſo ſtimmt dieß 

mit den ſonſtigen Beobachtungen und . über 
dieſen Vogel gar nicht uͤberein. 


Eben ſo unrichtig ſind folgende Hen ge bie man 
bey Buffon findet. Man ſieht das Männchen oft um demBau⸗ 


me, worauf das Neſt ſteht, herumfliegen, viele Kreiſe im Flu⸗ 


ge beſchreiben, von welchen das Neſt der Mittelpunkt iſt, 
ſich mit kleinen Spruͤngen in die Höhe heben, gleichſam von 
felbſt wieder herabſinken, indem er mit den Fluͤgeln klatſcht 
und aͤngſtliche Töne hören laͤßt. (So macht es wohl die weiße 
HBachſtelze, aber der Gruͤnling nicht.) Wenn dieſer Vo⸗ 
gel ankoͤmmt oder fortfliegt, fo giebt er ein beſonderes Ges 
ſchrey von ſich, das aus zwey Toͤnen beſteht, und nach dem 
Klange dieſer Worte hat man ihn in Deutſchland verſchiedene 
Namen gegeben, deren Grundworte ſo viel als eine Schelle 
oder Gloͤckchen bedeuten. (Er heißt Schwoinz, welches der 
Ausdruck feines Locktons ift.) Guys ſagt: das Weibchen 
ſinge ſchoͤner als das Männchen; ein Umſtand, der unter den 
Voͤgeln ſehr merkwürdig waͤre. (Leider iſt er aber nicht 
wahr.) 


Ss 
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hat, und derſelbe nicht ſo ſehr im Dickige iſt. Sie falten 

nicht plotzlich ein, ſondern haͤlten ſich lange auf den Neben 
baͤumen auf, bleiben aber auch deſto länger auf dem Heer 
de ſitzen, beſonders wenn er mit in u ber 5 


ſteckt iſt. 


Da ſie auf die Hanfaͤcker ſehr häufig fallen, fo. Net 
man den Hanf ſo zuſammen, daß ſt ſich in dem Haufen ein 
Vogelſteller ve rbergen kann, dieſer breitet ein Schlaggarn 
vor ſich hin, umſegt es mit ausgezogenem Hanf, und kann 
zuweilen eine große Menge auf einmal rücken, Ä 


85 


| Im Frühjahr werden ſie, wenn man einen Locker 
het, auf den Lockbſ chen gefangen. N N 5 


Im Winter laſſen fü e ſich auch in „ Geſelſhaft der i 
Goldammer zuweilen auf den Wegen, und Meyerhoͤfen 
mit kleinen lags enen up Leimruthen beruͤcken. 


f Nutzen. Sie haben ein ſehr ſchmackhaftes Cleiſch. 
Die Maͤnnchen werden im Käfig als Sinvoͤgel gehalten, und 
folen jung aufgezos gen, auch Lieder neee lernen. 


Schaden. In Fachengarten und auf Zanfädern 
hun fie viel Schaden und man muß, wenn man zu große 


Schaaren in den Hanf fliegen ſeht, ihn ee und . 

e ſetzen laſſen. 
Namen. Grünfnt; Gruͤnſchwanz; Gruͤndling; 
Swüntſche; Schwunz; Schwanſchel; waͤlſcher Haͤnfling; 
Gelbhaͤnfling; Schwunſche; gruͤngelber D Dickſchnaͤbler; Hir: 
e Gruͤnvogel; Rapfinke; Hirſvogel; Kutvogel; 
R gruͤn⸗ 
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gruͤngelber Finke; grüner Diekſchnabel; gruͤner Haͤnfling; 
Schwanzka; Schwaniß; Schwonetz; Ginzling; Tutter. 


Varietaͤten. 1. Der weiße Geänling. Lox, Chl. | 
2 candida. Er iſt ganz weiß. ö > 


2. Der Baftsrdgrünling. Lox. Chl. hybrida. 

Er entſteht von einem aufgezogenen Gruͤnlingsmaͤnnchen 

und Canarienvogelweibchen, wird ſtark von Koͤrper, gruͤn 

und grau, und mit einem gelben Canarienvogel gepaart ſchoͤn 
von Farbe, aber ein ſchlechter Sänger. 


\ 


- 


3. Der Fichtenkernbeißer. 

Bar Loxia Enucleator. Lin. 
Le Gas bec ie Canada. Buff. 
The Reihe Grosbeak. Pen. 


Bennzeidjen der Art. 


Der Oberkiefer geht weit uͤber den untern hin. Auf 
den Fluͤgeln ſteht eine doppelte weiße Binde, und der 
1 iſt ſchwaͤrzlich. 25 


. Beſchreibung. 


Es iſt der groͤßte Kernbeißer, ohngefaͤhr von der 
Groͤße des Seidenſchwanzes aber nicht von gleich foͤrmiger 
8 Dicke. Seine Lange beträgt neunthalb Zoll und die Breite 
der Fluͤgel dreyzehn und einen halben Zoll ). Der Schwanz 


| | Ä { 
) Par. Ms. Länge 7 J½ Zoll, Breite 12 Zoll. 8 


Bechſteins Naturgeſch. Bd. I. f T 


— 


ago‘ { Vogel Deuchlonde. 


iſt vierthalb Zoll lang, und das Ende der zuſammengelegten 


0 5 * 1 4 5 
f * N 
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zwey Unzen. | 2 


Der Schnabel ift ſechs Linien lang, kurz und dick, 
wie beym Gimpel, der obere Theil deſſelben krumm 
gebogen, und geht etwas uͤber den untern herab, aber nicht 
ſo ſtark als an den Papageyen, ob ihn gleich Linne! ſelbſt 
den Schwediſchen Papagey nennt, und iſt dunkelbraun oder 
ſchwaͤrzlich, der untere Theil aber an der Kehle roͤthlich 
fleiſchfarben und feine Spitze ſchwoͤrzlich, die geſchilderten 
Beine einen Zoll hoch, die Fuͤße ſind braunſchwaͤrzlich, die 
mittlere Zehe zehn und die hintere acht Linien lang. 


Der Kopf, Unterruͤcken und Steiß find ſchoͤn carmoi⸗ 


ſinroth ins Blaue ſchimmernd; von den Nafenlöchern, wel⸗ 


che mit dunkeln Federn bedeckt ſind, geht bis an die Augen 
auf jeder Seite eine ſchwaͤrzliche Linte; der Hintertheil 
des Halſes und der Ruͤcken find mit ſchwarzen Federn ber 
deckt, welche carmoiſt inroth eingefaßt find, woraus eine 


vortreffliche Schattirung entſteht; die kleinern Deckfedern f 


fallen ins orangengelbe, die zwey Reihen groͤßern ſind 
ſchwaͤrzlich mit weißen Spitzen, wo durch und durch die 
weißen Spitzen der hintern Schwungfedern zwey weiße 
Queerlinien uͤber die Fluͤgel laufen; die Schwungfedern 


find ſchwärzlich und die vordern haben eine roͤthliche Ein- 


faſſung; die Fluͤgel ſind unten, fo wie der Bauch, die Sei⸗ 


ten und Schenkel hellaſchfarben; der After weißlich; Keh⸗ 


le, Unterhals, Bruſt und Oberbauch hellkarmoiſinroth; 
der Schwanz. etwas gabelfoͤrmig, ſchwaͤrzlich, unten ch 
farben. 


Das 


AM 
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| Das Weibchen hat oben einen dunkelbraunen, unten 
aber einen ſleiſchfarbigen Schnabel, mit ſchwarzer Spitze. 
Die Naſenloͤcher ſind mit weißen Federn bedeckt; am Grun 
de des Unterſchnabels und unter dem Auge ſind auch einige 
weißliche Federn. Der Scheitel, Unterleib und die obern 
Deeckfedern des Schwanzes find orangenroth; an den Sei; 
ten und unten iſt der Kopf lichtbraͤunlichgelb; der hintere 
Theil des Halſes, der Ruͤcken, die Flügel und der Schwanz 
ſind dunkelbraun etwas ins gelbblaue ſchillernd. Einige 
hintere Schwungfedern, ſo wie die zwey Reihen großer 
—Deckfedern haben weiße Spitzen, auch der Fluͤgelr end iſt 
weiß. Die inwendigen Flügel und Seiten find hellaͤſch⸗ 
farben. Der ganze Unterleib iſt aſchfarben, etwas ins roſen⸗ 
rothe ſpielend. 


Ob er im Freyen ſeine Farbe wie der N 
andere, iſt noch nicht ganz gewiß, doch vermuthet man es, 
da man mehr gelbe als rothe antrifft, daß er es aber in 
der Stube thue, weiß man zuverſichtlich. Sie werden 
nicht nur nach dem erſten Mauſern, ſondern auch, ohne daß 
ſie ſich mauſern, gelb. Dieſe Veraͤnderung faͤngt ſich beym 
Schnabel an, und geht den Ruͤcken hinab und bis zur Bruſt 
fort, bis alles, was vorher roth war, gelb wird. 


N Die gelbe Farbe iſt etwas dunkler als Citronengelb, 
die Federn ſind, wie auch bey den rothen oben gelb, oder 
unten zunaͤchſt am Körper aſchgrau. Das uͤbrige bleibt 
wie gewoͤhnlich. Und es ſcheint ſich dadurch der Satz, den 
Linne“ behauptet, zu beftätigen, daß in der Natur die 
Schwanz und Fluͤgelfedern allemal ihre Karbe behalten, 
was für Aenderungen die Farben der Vögel auch ſonſt leiden. 


5 2 Merk, 
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merkwürdig⸗ Eigenſchaften. Er wird feines 
Geſangs und feiner Zahmheit halber im Käfig gehalten, wo 
er den Menſchen viel Vergnuͤgen macht; da er beſonders 
des Nachts ſingt. Im 8 Freyen ſingt er nur im Frühjahr, 
alsdann aber wird er kun. | 


j 7 Br 


Verbreitung und Aufenthalt. Das Vaterland 
dieſes Kernbeißers iſt das noͤrdliche Europa, Aſien und Ame 
rika. Im noͤrdlichen Deutſchland trifft man ihn nur ſel— 
ten an. Er macht von der Bemerkung eine Ausnahme, 
daß nur Vögel von ſchlichten Farben den kalten Norden bes 
wohnten, denn er geht bis Lappland und hoͤher hinauf. 


Dieſe Vögel liehen die Geſellſchaft ihres Gleichen, 
ziehen im Herbſt und Winter von einem Orte zum ans 
1 und gehoͤren daher unter die Strichvogel. 


4 Ihren Aufenthalt ſchlagen ſt fü eim Sommer in Schwarz 
Er wäldern auf, im Herbſt und Winter aber, wo ſie Beeren 
finden. Sie ſtreichen nicht Ge im November. 7 
Wahrung. Der Saamen berichten und Kiefern, und die 
Kerneder Vogel Wachholder und Elsbeeren machen ihre Nah⸗ 
rung aus, und ſie freſſen unaufhörlich fort, wenn ſie auf. einen 
Vogelbeerbaum. kommen, bis er abgelehrt iſt. Im Zim 
mer giebt man ihnen Hanf, Ruͤbſaat, Beeren und ae 
Hand Sutter. | 1 
Sorepflahzung. Sie bruͤten im Norden der alten 
und neuen Welt. Ihr Neſt ſteht nicht hoch von der Er 
de auf Baͤumen, iſt aus Reiſern verfertigt und mit Federn 
1 5 Me 
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f ausgefdttert. Das Weibchen legt vier weiße Eyer hinein 


und bruͤtet ſie im Julius aus. Die Jungen, mannlichen 


und weiblichen Geſchlechts ſind braͤunlich, mit gelben Ans 
ſtrich. Auch in den erſten Jahren find die Männchen noch 


heller roth, und werden erſt in der Bolge carmoiſinreth. 


) 


Jagd und Ans Da fie ſehr einfaͤltig find, fo laſ⸗ 


ſen ſie ſich leicht fangen und ſchießen. Man hat ſogar 
den Verſuch gemacht, hat einen zugerundeten Meſſingdrath 


auf einer großen Stange geſtellt, darin einige Haarſch lin, 
gen wie in den Dohnen aufgeſtellt, und ſie den Kernfreſſern 
über den Kopf zuſammen gezogen. Wenn ſie auch beruͤhrt 


werden, fliegen ſie doch nicht fort, ſondern huͤpfen nur 


weiter, und man kann dieſen Fang auf einem Baum oft 
wiederholen. Im Spaͤtherbſt faͤngt man fie auch im noͤrd⸗ 


lichen Deutſchland, wo fie durchziehen, in der Son euß, 


| wenn Vogelbeeren engage 


Nutzen. Ihr Fleiſch if eßbar, und in Herbſt wers 
den ſie in Haufen nach Petees hung g aus daſiger Hage 
zum Markt Naht Br 


* 


Namen. Fichtendickſchnabel; Kernfreſſer; großer 


| vogels 


N 


23 (1193) 6. Der 


Kernfreſſer; inniſcher Dohmpfaffe; Fichtenhacker; Paris | 


X 
\ 


4 Wige dane. 
(193) 6. Der Girlitz ). 


Loxia Serinus. 
Fringilla Serinus. Lin“). 
Le Cini ou Serin. Buff, 


Le Serin. Latham. a 1 
Nennzeichen der Art. 


Er iſt gruͤnlich und uͤber die Fluͤgel laͤuft eine vu | 
Binde. . 
Beſchreibung. 


Ein kleines niedliches Voͤgelchen, kleiner als ein Zeit 
fig, dem es ſonſt ſehr gleichet, vorzüglich das Weibchen. 
Die Länge beträgt vier und drey Viertel Zoll, und die Brei⸗ 
te neun Zoll. Der Schwanz mißt zwey Zoll, und die zu⸗ 
ſammengelegten Fluͤgel bedecken die Haͤlfte deſſelben u Fr 


Der Schnabel iſt vier Linien lang und an der Wur⸗ 
zel drey Linien breit, faſt gleich dick, oben graubraun, un⸗ 
ten weißlich, nicht ganz ſpitz, und klafft an den Seiten uͤber. 
Die Nafenlöcher find rund und mit roͤthlichgrauen Halfter⸗ 
federn bedeckt; die Augen klein und der Stern duntelkaftas - 
afl die Fuͤße hellfleiſchfarben, die Naͤgel ſcharf und 


' horn 
2 ge ı nenne ihn nicht Grünfine zum Unterſchied von dem 
Gruͤnling, der auch Gruͤnfink genannt wird. f 
*) Linne“ zaͤhlt ihn zu den Finken; allein er hat nicht nur ei⸗ 
nen ſehr kurzen und dicken Schnabel, als den Hauptcharak⸗ 
ter der Kernbeißer Loxia, ſondern auch alle übrige Ei- 
genſchaften derſelben, wie ich aus langer Erfahrung weiß, 
da ich beſtaͤndig einen oder etliche im Käfig ernähre, Sco— 
poli ſetzt ihn alfo ſchon mit Recht unter die Kernbeiber. 
u P. M. Länge 41/4 Zoll; Breite 8 Zoll. 


J 
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horngrau, die Beine ſechs einten hoch, die winters Zehe 
ſechs, und die hintere vier Linien N 


. Der Girlitz hat faſt eben das Gefieder, wie der Kana⸗ 
sienvogel, welcher der graue heißt. Der Vorderkopf, der 
| Augenkreis, eine Art von Halsband, die Bruſt und der 
Bauch ſind hellgelb mit etwas gruͤn vermiſcht; der Hinter⸗ 
kopf, die Wangen und Schlaͤfe und die kleinern Deckfedern 
der Flügel find zeiſiggruͤn rothgrau und ſchwarz gemiſcht, 
doch hat die zeiſiggruͤne Farde die Oberhand; die unterfte 
Reihe Deckfedern iſt, fo wie die folgende, ſchwaͤrzlich und 
auffallend gelb eingefaßt, daher uͤber die Fluͤgel eine gelbe 
Binde läuft; die Schwungfedern find ſchwaͤrzlich und roͤth⸗ 
lichgrau eingefaßt; der Schwanz hat eben die Farbe, iſt 
etwas gabelfoͤrmig und kuͤrzer als beym Kanarienvogel. 
Die Flecken, womit ſein Gefieder beſtreut iſt, ſind nicht 
deutlich von einander abgeſondert und geſchieden, ſondern 
verlieren ſich in einander durch kleine laͤngliche Striche; 
auf dem Kopfe find fie fein und gleichſam nur punktirt. 
Auch an den Seiten, der Bruſt und dem After ſind ſchwar⸗ 
0 8 und Striche be merklich. / 


Das Weibchen kann man nur in der! Nahe von eis, 
nem Zeiſigweibchen unterſcheiden *). Der Köpf und übris 
ge Oberleib find roſtgrau, gruͤnlich und dunkelbraun geſtri⸗ 
chelt, doch hat die erſtere Farbe die Oberhand, und der 
Kopf iſt am feinſten gefleckt. Der Augenkreis, und ein 
Strich oben hinter den Augen bis zur Mitte des Halſes, 

ih und 


5 Wer weiß wie viel dieſer Voͤgel fuͤr Zeiſigweibchen bey uns 
ſind gefangen und verkauft worden. Denn in der That habe 
ich fie alle Jahre in Thüringen angetroffen, / 
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und einer vom Unterkiefer bis zur Mitte des Halſes gruͤngelb; 


Wangen und Schlaͤfe graubraun; die kurzen Steißfedern 
zeiſi iggruͤn; Kehle, Unterhals und Bruſt gruͤngelb, einzeln 


ſchwaͤrzlich geſtrichelt; Bauch und Schenkel weiß; Seiten 


und After weiß, erſtere ſchwaͤrzlich und roſtgrau, letzterer 
Be blaß ſchwaͤrzlich der Länge nach geſtreift; die kleinern 


Deckfedern der Fluͤgel zeiſiggruͤn, die zwey großen Reihen 


ſchwarz mit großen roͤthlich weißen Spitzen, welche zwey 

helle Streifen auf den Fluͤgeln bilden, an den Seiten gruͤn⸗ 
lich geraͤndet; die Schwungfedern ſchwaͤrzlich, die vordern 
aͤußerlich gruͤnlich geraͤndet, die hintere graubraun, alle 
fanft weiß an den Spitzen geſaͤumt; die Unterfluͤgel, ſo wie 
ihre Deckfedern, hellgrau; der Schwanz ſchwaͤrzlich, di⸗ 
aͤußern Federn gruͤnlich geſaͤumt, Eu vier mittlern aber 
rothgrau. 


Merkwürdige Eigenſchaften. Nicht nur die Heis 


ne niedliche Stellung, ſondern auch der ſtarke und melodi— 


ſche Geſang, machen ihn zu einem angenehmen Stuben 


vogel. Das Weibchen ruft nur kurz und abgebrochen die 
Locktoͤne des Maͤnnchens, die wie Gitzriki und Girlitz 
und wie 1 der Zitter geſpielt klingen. 5 


Verbreitung und Aufenthalt. Dieſer Vogel 


bewohnt vorzuͤglich das ſuͤdliche Europa, Spanien, Italien, 
die füdlichen Provinzen Frankreichs, Deutſchlands und der 
Schweiz. In das mittlere Deutſchland koͤmmt er vorzägs 
lich im Herbſte und Frühjahr auf ſeinen Wanderungen, 


— 


„ 


doch habe ich ihn auch ſchon im Julius und Auguſt in This 


ringen bemerkt, vielleicht daß er alſo auch hier niſtet. 
u 


Im 


g 5 f a 
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’ 2 Im Frühjahr ft er haufenweiſe fein girrendes Ser . 
ſchrey in Obſtgaͤrten hören, wohnt aber eigentlich an Br 
chen, und Fluͤſſen, die mit vielen Weiden und andern Ger 
buͤſche beſitzt ſind. Wenn ihm eine große Breme zu nahe 
krmmt, fo ſteigt er furchtſam und ſchreyend gerade in die 
Luft und laͤßt ſich dann, wenn die vermeinte Gefahr vorbey 
iſt, mit ausgebreiteten Flügeln 1 dem Baume nieder, 
von welchem er aufgeſtiegen iſt. 


Nahrung. Er naͤhrt ſich don kleinen Saͤaͤmere yen, 


N die er auf dem Felde, in Kohlgaͤrten und auf und unter 


den Erlen aufſucht, lebt lange im Kaͤfig, frißt daſelbſt Hanf, 


RNübſamen und Mohn, iſt ſehr zärtlich und ſchnaͤbelt ſich, 
wenn man ihm frey im Zimmer herum laufen läßt, mit 
dem Stieglitz, Zeiſig, Flachsfink ꝛc. liebt vorzuͤglich die 
Geſellſchaft des Stieglitzes, ahmt ſeine Toͤne nach, und 


ſchsnett dadurch feinen, natürlichen Geſang. 


Fortpflanzung. Sein Neſt baut er auf junge, an 


Fluͤſſen ſtehende Weiden, auswendig von Moos und in⸗ 
wendig von Haaren, und legt fuͤnf bis ſechs grauliche 
braun punktirte Eyer in daſſelbe. Mit einem Tanarienvas 


gelweibchen pflanzt er ſich leicht fort. 

| Fang. In Thuͤringen fliegt er im Fruͤhjahr und N 
Herbſt nach der Lockſtimme des Zeiſigs und wird daher auf 
dem Heerde und mit Lockbuͤſchen gefangen. 


Nutzen. Sein Fleiſch hat einen vorzuͤglich guten 
Besmnd: gehe daß nicht viel an ihm it. | 
In 


T 3 | Namen 


* 
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Namen. Grünfnk; Grünffnkchen; Hirngrill; 
Feaͤdeule; Schwederle; nn. Italiaͤniſcher 


BA 


Die acht und vierzigſte Gattung. 


N: Der Amer, N 
Kennzeichen. 


Der Schnabel iſt beynahe kegelfoͤrmig; der obere Kies 


fer an der Spitze ungleich und ein wenig zuſammengedruͤckt, 
der untere an den Seiten eingebogen, oder verengert, und 
der obere ſchmaͤler als der untere; beyde an der Wurzel un 
terwärts etwas von einander abſtehend. Am Gaumen ber 


findet ſich eine harte Erhoͤhung, die einen knochigen Zahn 


vorſtellt und zum Ausſpelzen der Koͤrner dient. 
Die Süße haben vorne drey getrennte und hinten 
eine Zehe. 


Die Ammern naͤhren ſich von Saamen der Pflanzen, 


und von Inſecten, niſten ins Gebuͤſch, und ſind einander 
ſehr aͤhnlich. Neun Arten. EM 
(194) 1. Der Goldanimer.; 50 
1 Emberiza Citrinella. Lin. 
N | Le Bruant (de France), Bufl. | 
The Yellow Bunting. Peng ad: 


Kennzeichen der Art. 


Er iſt am Vorderleibe ſchoͤn gelb, und hat ſchwärzlche 
Schwanz 
*) Friſch Taf. 5. Fig. 1. Taf. 6. Fig. 2. 4. 


1 


* 
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Schwanzfedern, deren zwey äußere an 5 innern En 
| 4 weißen Fleck haben. 


RE 4 Beſchreibung. 
Der Goldammer iſt ſſieben und einen halben Zoll lang, 
der Schwanz mißt drey und einen Viertel Zoll, die F uͤgel 

ausgebreitet zwölf Zoll *), und zuſammengelegt bedecken fi fie 

faſt die Hälfte des Schwantet, 

Der Schnabel iſt ſechs Linien lang, im Frühling und 
Sommer ſchmutzig dunkelblau, im Herbſt und Winter aſch⸗ 
farbig; der Augenſtern dunkelbraun; die Zunge in duͤnne 
Faſern zertheilt und ſo wie der Rachen roth; die geſchilder⸗ 


D 


ten Beine faſt zehn Linien hoch, mit den Zehen hellbraun ins 


fleiſchfarbene fallend, die Nägel ſchwarz, die mittlere Zehe 
zehn Linien und die hintere neun Linien lang. 

Der Kopf laͤuft nach dem Schnabel ſpitzig und 
platt zu, ohne die geringſte Erhöhung an der Stirn, 
iſt bey den Alten uͤber und uͤber ſo wie der Hals 
ſchoͤn licht oder goldgelb, gewöhnlich aber mit einigen dun 
kelolivenfarbigen Flecken an den Backen, auf dem Schei— 
tel, und einem dergleichen Streifen Über den Augen bezeich, 

net, welche die Spitzen der Federn bilden, und die deßhalb 
von den Vogeſſtellern abgeſchnitten werden, damit der Vo 
gel vollkommen goldgelb an den obern Theilen ausſehen 
"möge; um den Schnabel herum ſtehen kurze ſchwarze Bart 
haare; der Nacken iſt olivengruͤn; der Ruͤcken und die 
Schultern ſchwarz und gruͤnroͤthlich in Laͤngsflecken ge— 
miſcht; der Unterruͤcken und die mittelmaͤßigen obern Decks 
federn des Schwanzes orangenroth oder vielmehr hell loht 
gelb; die ti der Huterbals, der Bauch und die untern 
Deckfe⸗ 
"N P. Ms: Länge 6 / Zoll; Breite ro ıf2 Zoll! 


* 


* 


F 


Fr 


ten ſieht es alfo mehr grau als gelb aus. 


* 
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| Deckfedern 19 Fluͤgel ſchoͤn licht oder goldgelb; an der 


obern Bruſt zieht ſich die Olivenfarbe des Nockens hervor; 
die Bruſt beſonders an beyden Seiten, und die langen Ans 
tern Deckfedern des Schwanzes ſind hell orangenroth und 

gelb gefleckt; die kleinern Deckfedern der Flügel olivenfart 


big, die groͤßern Deckfedern und die letztern Schwungfes 
dern ſchwarz, roſtfarbig gemiſcht, die vordern Schwungfer - 
dern ſchwaͤrzlich, aͤußerlich gruͤngelb gefäumt; die Untere 


ſchwingen weißgrau; die einen etwas gabelfoͤrmigen Schwanz 
bildenden Schwanzfedern ſchwaͤrzlich, die zwey aͤußerſten 
auf der inwendigen Fahne mit einem keilfoͤrmigen weißen 
Flecken bezeichnet, die folgenden gelblich gerändert, und 
die beyden mittelſten ſtark roſtfarben eingefaßt. 


Das Weibchen unterſcheidet ſich gar ſehr vom Männs 


chen. Es iſt kleiner; das Gelbe am Kopfe, Kehle und 


Halſe iſt kaum merklich, fo ſehr iſt der Kopf und die Bak 
ken mit braunen und der Hals mit olivenfarbigen Flecken 
vermiſcht; die Bruſt iſt nur roſtfarben gefleckt und die Deck; 
federn der Fluͤgel nur roͤthlich weiß bezeichnet. Von wei⸗ 


— 
19 
12 


x 


Merkwuͤrdige Eigenſchaften. Er hat einen fehe 
ſchnellen Flug und verbirgt fih gern in den belaubteſten 


Stellen. Sein Geſang, den er vom Februar bis im Aus 


guſt auf der Spitze eines Baums, oder Zweiges, frey fizs 
zeud, hören läßt, iſt nicht unangenehm und beſteht ge⸗ 
woͤhnlich aus dieſen ſieben bis neun hellflingenden Tönen: 
Ti, ti, ti, ti, ti, ti, tüni! wovon die erſten Sylben 
alle eintönig lauten, die letzte aber dehnend bis zu einer 
Ter: 


> _ 


5 13 ˖ N 5 
? — „ W 8 / 
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Tertie herab füt. In Tobin gen ſprechen ihm die Kin⸗ 
der dieſen Sefang durch folgende Worte nach: Wenn ich 
eine Sichel hätt', wollt ich mit ſchniet (ſchneiden). 
. Seine Lockſtimme, die er fü itzend von fich, giebt und damit 
den Affect der Klebe und des Zorns ausdrückt, iſt; Jip, 
25 das er langſam wiederholt; im Fluge aber ſchreyt 
iap, ziap, zoͤrre! So ſchnell und gewandt er im 
e iſt Cer bewegt nämlich immer den ganzen Koͤrper 
mit einem gewiſſen Wohlbehagen nach beyden Seiten hin, 
neckt, jagt und beißt ſich beftandig,) fo ungeſchickt bezeugt 
er ſich im Zimmer und Age 700 und 1 0585 ſi = 
13 jargerlentg, | 5 
8 en 
bing und Aufenthalt. Dieſe Voͤgel ſind 
in ganz Europa von Schweden bis nach Itallen, in den 
noͤrdlichen Aſien ausgebreitet und in Deutſchland und bes 
ſonders in Thüringen ſehr gemein. | 5 


Es find keine Zugvoͤgel, ſondern bloß Srichrtgel 
die außer der Heckzeit in Zügen von einem Orte zum ans 
dern fliegen, aber ihr Vaterland, wenigſtens in Deutſch⸗ 
band, nicht verlaſſen. Sie wohnen im Sommer in Feld: 
; und Vorhoͤlzern, ſie moͤgen aus Nadelholz oder lebendigen 
Bolz beſtehen. Vorzüglich lieben ſie die Hecken, Gebuͤſche 
und Gaͤrten, die einzeln vor den Waͤldern und Gebirgen 
ö liegen. Zu Ende des Auguſts begeben fie ſich in Schaaren 
in die Naͤhe der Haferfelder, mauſern ſich daſelbſt, und 
bleiben ſo lange in den Stoppelaͤckern, als es der Schnee 
nicht hindert. Im Winter liegen ſie in Geſellſchaft der Sper— 
linge und Finken auf den Straßen, auf den Miſtſtaten und vor 
den Schafen u und Ställen auf den Dörfern und in Städten, 


Nah 


— 
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Nahrung. Sie naͤhren ſich den Sommer Aber vort 
zuͤglich von Inſecten, Muͤcken, Fliegen, Käfern, beſonders 
Maikaͤfern und grünen Kohl s und andern Raupen, N und 
füttern auch ihre Jungen (aus dem Schnabel) mit dieſen 
lebendigen Nahrungsmitteln, im Herbſt und Winter aber 
von Saͤaͤmereyen und Getraidekoͤrnern, die ſie ausſpelzen, | 
als von Mohn, Lein, Hanf, Ruͤbſaamen, Wegbveiten, Vo⸗ 
gelwegtritt, Spaͤlt, Hirſen, Canarienſaamen, Heidekorn, 
Gerſte und beſonders Hafer. Wenn ſie im Zimmer etliche 
ö Jahre dauern ſollen, ſo muß man ſie mit abwechſelndem 
Futter, mit Hafer, Semmelkrumen, Brod, Fleiſch, Mohn, 
Gerſtenſchrot, und zerquetſchten Hanf unterhalten. Viel 
leicht um die Verdauung zu befoͤrdern freſſen ſie oft friſche 
kanten Erde. 


2 
I 


Sorte ia ng Sie begatten ſch ſchon im Wirz 
und Anfang des Aprils, wenn anhaltende warme Witterung 
einfaͤllt das erſtemal, und im Junius zum zwetztenmal. Das 
Neſt findet man in Hecken, oder niedrigen Gebuͤſchen, auch auf 
der Erde im Moos oder zwiſchen Steinen, und beſteht aͤuße r 
lich aus kuͤnſtlich verwebten Grashalmen und inwendig aus 
Pferde und Kühhaaren. Das Weibchen legt drey bis fuͤnf 
ſchmutzigweiße blaß und hellbraun beſpritzte und geaderte 
Eyer, bruͤtet fie in Geſellſchafft des Maͤnnchens, das a lle 
Tage wenigſtens vier Stunden ſitzt, in dreyzehn Tagen 
aus, und wenn die Jungen etwas erwachſen ſind, ſo verras 
- then fie das Neſt oft durch das ſtarke Geſchrey, welches ſie 
machen, wenn die Eltern ſich ihnen mit ihrer Speiſe naͤhern. 
Sie ſehen, Männchen und Weibchen, big zum erſten Maus, 

fern, wie ihre Mutter aus, nur noch heller und gefprengs. 
ter 


„ 


1 1 N 7 N 
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ter. Die Maͤnnchen lernen jungaufgezogen die Finken⸗ 
ſchlaͤge und auch kurze Strophen aus andern Vogelgefäns 
gen nachahmen. Die gelbe Farbe der Maͤnnchen, die man 


M in der Stube haͤlt, wird von Jahr zu Jahre 955 


Braukheiten. Sie ſterben gewohnlich an der Aus 
zehrung. Um ſie lange zu erhalten, muß man ſie daher, 
wie ka gefagt, mit abwechſelnden Futter gen 


i Sende Die uche Katzen, Marder, Iltiße 
End wieſeln ſuchen im Sommer ihre Neſter auf, und im 
| inte verſolgen ſie die Sperber bis vor die Scheunen. 


a In einem Garten, der neben einem gerau⸗ | 
migen Hofe liegt, wo fie fich des Winters aufhalten, kaun 
man viele auf einen Schuß ſchießen, wenn man auf den 
entbloͤßten Erdboden Spreu in einer Linie hinſtreut und 
Strohbuͤndel zur Anlockung darneben legt; hier faͤngt man 
| fie auch in einem Schlagnetze. Vor der Scheune und 
auf der Miſtſtaͤtte gehen fie auch, da fie weniger ſcheu als 
die Sperlinge ſind, unter ein Sieb, unter welches man Ha⸗ 
fer ſtreut, und welches man mit einem Staͤbchen, an welt 
chem ein Bindfaden gebunden iſt, aufſtellet, und an dieſem 
zieht, wenn die Voͤgel drunter ſind. Sie werden auch auf 
dem Seerde einzeln gefangen, wenn man einen Laͤufer 
oder Locker ihres Geſſhlechts dabey hat. Sie fallen aber 
ſehr ſchwer auf, daher man ſelten mehr als drey bis vier 
Stück wegrüden kann; denn es find gar unvertraͤgliche Ws 

gel, beißen ſich immer, alſo auch, wenn fie auf den 
Heerd fallen und fliehen daher oft in den Strauchheerd. 
. 0 Im 


30 Vogel Deutschlands. 
Im Frühjahr faͤngt man ſie auch einzeln, wie die Finken \ 
auf den Lock buſchen, wenn man einen n Borkunge in einem 
Vogelbauer hinſtellt. 


Mit dem Sperber fängt man fie im Herbſt und Win; 
ter auf folgende Art. Man ſtellt vor ein Feldholz oder 
Dickig in einem alten Wege ein Lerchengarn und verſteckt 
ſich mit dem Sperber in die Naͤhe deſſelben. Wenn die 
Voͤgel in den Duͤſchen vor den Treibern. hergeflogen- kom: 
men, und nahe an dem Garne. find, jo fährt man mit der 
Hand, worauf der zahme Sperber ſi itzt, in die Höhe, daß 
er von derſelben abfliegt und flattert. So bald ihn die 
Goldammer gewahr werden, fuͤrchten ſie ſich in die Hoͤhe 
zu fliegen, nehmen das Garn nicht in Acht, „ ſich in 
dass elbe und fangen fi 55 


Nutzen. Ihr Fleisch iſt fett, und im Hefe, wenn 

ſie ſich von Gerſte und Hafer genaͤhrt! haben, außerordents 

lich fd mackhaft, ſchmackhafter als das Lerchenfleiſch; das 

Fett iſt ſehr gelb. Werden ſie mit Hafer und Hirſen, oder 

b auch mit Semmeln und Milch, in welche man etwas Ger 

wuͤrz thut, wie die Ortolane genährt, ſo ſchmecken ſie ie eben 
b gut, wie dieſe. 


Auch durch die Vertilgung verſchiedener ſchaͤdlicher 
eg als der Maikaͤfer und Fler werden ſie 
1 „ N 

on: Nicht wah durch ihre Wg von 

verſchiedenen nuͤtzlichen Saͤͤmereyen und von verſchiedenen 
r e werden ſie ſchaͤlcch als vielmehr durch den 
f ee | 


1. j \ 
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Aberglauben, der noch an manchen Orten Here daß man 
ihr gelbes Fleiſch als ein Mittel gegen die Geluſucht ans 
preißt, und ſogar behauptet, man brauche zur Heilung dies 
ſer Krankheit blos den Vogel gesehen, dieſer werde das 
von ee und ſterbe. . 


Namen. Enerling; Embritz; Ammering; Gaal⸗ 
ammer; Gelbling; Geelgerſt; Geelfinke; Gehling; Gruͤnſch⸗ 
ling; Gruͤnfink; Haͤmmerling; Sternardt; Ps 
ra: ne, 


\ Varietäten I. Der weiße Boldammer. Emb. 
Citrinella candida. Er ift ſehr ſelten; und g woͤhnlich 
gelblichweiß, oder orangengelbweiß, ſo daß er wie ein Ca— 
narienvogel der Farbe nach ausſieht; doch habe ich auch eis 
nen ganz weißen geſehen. 6 

2. Der gefleckte Soldammer Emb. Citrinella nae- 
via. Er hat weiße Flecken, an unterſchiedenen Theilen des Koͤr⸗ 
pers; auch zuweilen nur weiße Schwung und Schwanz— 
federn. Friſch hat Taf. VI. Fig. 2. a. ein Goldammer— 
maͤnnchen abgebildet, das hierher gehört. ſ. oben B. III. 
ee II.) S. 691. 


— 


Vechſtemms Natuegeſch. IV. Sd. (195 40 


3e Wigel Deutschlands. 


(195) 2. Der Gerſtenammer. 
Emberiza miliaria. Lin. 55 
Le Proyer. Buff. 95 
The common Bunting. Penn. * 
Kennzeichen der Art. 5 
Er iſt grau, unten ſchwarzbraun gefleckt. 


Beſchreibung. 


Els iſt der größte deutſche Ammer. Seine Laͤnge bes 


— 


trägt acht Zoll, der Schwanz viertehalb Zoll, und die Breis 
te der ausgeſpannten Flügel über einen Fuß *). Die gefals 
teten Fluͤgel legen De auf der Mitte des Niete zu⸗ 


ſammen. | | . 


Der Schnabel iſt ſechs Linien lang, 9905 ehr ſtark, 


der untere Kiefer in der Mitte ſehr ſtumpfwinklich eingebo, 


gen, der obere mit einem großen Zahn am Gaumen vers 
ſehen, im Winter fo wie die geſchilderten Füße graubraun! *), 


im Sommer aber der Oberkiefer braun, der untere gelb— 


lich; der Augenſtern kaſtanienbraun; die Augenlieder roͤtht 


lich gelb; die Beine dreyzehn Linien hoch, die mittlere Ze— 
he zwoͤlf Linien und die hintere zehn Linien lang. | 


Wegen 


*) Friſch Taf. 6. Fig. 2. b. 
*) Par. Ms. Lange 7 ½ Zoll; Breite 11 30l. 


e, Wunderbar iſt es, daß beym Sterben al Vogels die 
Füße allezeit blutroth werden. 


6. Ordn. 48. Gatt. Gerſtenammer. 30 
Wegen ſeiner Far be wird er zuweilen fuͤr eine Lerche 
gehalten; doch iſt er gefleckter. Der Kopf und Obertheil 
des Körpers iſt lichtbraun oder röthlichgrau, am Kopfe und 
den Backen etwas dunkler; der Untertheil ſchmutzig gelblich 
weiß; alle Theile, die kleinen Deckfedern der Fluͤgel, die 
obern mittelmäßigen des Schwanzes und der Bauch ausge⸗ 
nommen, mit ſchwarzbraunen Langsflecken, die oben groͤt 
ber, und unten klaͤrer ſind, beſetzt; am Oberleibe find auch, 
noch uͤberdieß die Federn an beyden Seiten nach der Spiz— 
ze zu undeutlich weißgrau geſaͤumt; die großen Deckſedern f 
der Flügel, und die hintern Schwungfedern dunkelbraun 
mit rothgrauen, bald mehr bald weniger hellen, Saͤumen, 
die vordern Schwungfedern dunkelbraun fein roͤthlichweiß 
kantirt; die Deckfedern der Unterfluͤgel ſchmuzig weiß mit eins 
zelnen feinen dunkelbraunen Strichelchen; der Schwanz et— 
was gabelfoͤrmig, dunkelbraun, die aͤußerſte Feder außen 
mit einem verloſchenen weißlichen keilfoͤrmigen Flecken, die 


| übrigen roͤthlichweiß eingefaßt, beſonders ſtark an den 
Spitzen. 


Das Weibchen ift ein wenig kleiner, auf dem Bürs 
zel und den obern Oeckfedern des Schwanzes rothgelͤgrau, 
an letztern Federn mit weißlicher Einfaſſung; und die 
Schwung und © Schwanzfedern ſind heller geſaͤumt. 


* 


merkwürdige Eigenſchaften. In Anſehung fei 
nes ges betraͤgt er ſich im Sommer ganz anders, als zu 
den Übrigen Jahrszeiten. Im Sommer laßt er namlich 
wenn er von einem Orte zum andern fliegt, feine Füße 
wie der große graue Würger Hängen und ſchwingt auch eben fo- 
u 2 feis 


7 


38 PVoͤgel Deutſchlands. 
feine Flügel hurtig und unregelmaͤßig gerade, wie wenn 
ein Raubvogel auf etwas ſtoßen will. Er lockt beftändig 
kreiſchend: Tirjitz! und ſein Geſang, womit er fein Weib 
chen in der Gegend des Neſtes vom März bis Auguſt uns 
terhaͤlt, iſt kuͤrzer, lebhafter, und rauher als der des Golds 
5 ammers, und druckt ſich durch folgende Sylben aus: Toi, 
tot, toi, tiritz! * Wenn er waffe ſo knarrt er mit 
dem Schnabel. 


— 


Verbreitung und Aufenthalt. Der Gerfienams . 
mer iſt durch ganz Europa und durch das noͤrdliche Aſien 

wenigſtens als Zugvogel verbreitet. In Thüringen kennt 

man ihn nur im Fruͤhjahr als Zugvogel, in andern Ge— | 
genden Deutſchlands, beſonders im e nit 

ſtet er aber auch. 


In Thüringen erſcheint er im Maͤrz in Geſellſchaft der 
Lerchen auf den Haferſtoppeln und der grünen Saatz in andern 
Gegenden Deutjchiandg iſt er Stand und Zugvogel zugleich, 
namlich einige von ihnen ziehen im September weg andere 
bleiben mit den Goldammern da, ſogar in den noͤrdlichſten 
Gegenden von Deutſchland **). Des Sommers über fies 
het man ſie in den Ebenen, an den Biefen, Landwegen, 

ö auf 


5 
R 


+ Das Weibchen ſingt nicht, ſondern ſchreyt nur ſein Tir jitz! 


**) Mir deucht, hier iſt es wie bey mehrern Zugvoͤgeln 
namlich die weiter aus Norden kommenden, uͤberwintern 
dort als Zugvoͤgel, und die dort einheimiſchen gehen weiter 
nach Süden. Einzelne koͤnnen wohl da bleiben, wie von 
mehrerern Saamenfreſſenden Voͤgeln z. B. gemeinen Fin⸗ 
ken, Bergfinken ꝛc. Fe 


E ” 


ar N 2 ER" 7 
1 1 „ 
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6. Ordn. 46. Ga. Gerflenammer. 3 


* , 
auf der Spitze einer Weide, eines Zaunpfahls, auf einem 
Buſche, einer Diſtelſtaude, eines Granzſteins, eines Gra⸗ 
bens, einer Erdſcholle ſitzen, und zwar als einen tragen 
Voge loft ganze Stunden lang auf einem Flecke ſitzen. Zu 
Ende der Erndte vereinigen fie ſich in ganze Flüge, und 
bleiben alsdann da, wo der Winter für fie erträglich iſt, 
wie in England, den ganzen Winter hindurch. 


NVabrung. Sie naͤhren ſich wie die Goldammern 
von Sädmereyen, Getraide und Inſecten, und mit letztern 
fuͤttern ſie auch ihre Jungen. Im Zimmer fuͤttert man ſie 
mit Hafer und Hirſen und allerhand Futter, das andere 

zahme Voͤgel freſſen. 


ne. Sie bauen ihr Neſt Genen im 
hohen Graſe unter einen Buſch, auch ins Getraide und in 


die Wieſen, doch niemals auf die Erde. Es beſteht | 


aus dürrenr Grashalmen und iſt mit Haaren ausgefuͤttert. 
Das Weibchen legt vier bis ſechs ſtumpfe, aſchgraue, mit 
rothbraunen Flecken und Punkten, und ſchwarzen Zügen 
und Strichen bezeichnete Eyer. Die Jungen verlaſſen das 
Neſt, ehe ff ſie recht fliegen koͤnnen, um ihren Feinden zu 
entgehen. Sie laufen daher zerſtreut im Graſe herum, und 
laſſen ſich, bis fie ſich ſelbſt ernähren können, von ihren 
Eltern fuͤttern, die ſie durch ein helles: Tirter! wenn ſie 
hungern, zu ſich locken. Sie ſehen den Alten aͤhnlich, nur 
ſind fie am Oberleibe heller, und mehr weißgelleckt. 


Seinde. Sie haben eben die Feinde, welche der 
Goldammer hat, und noch mehrere, denn die Raben und 
es nehmen hre Neſter ſehr gern aus. 

1 3 Sang. 


4 5 
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Fang. Im Winter faͤngt und ſchießt man ſie, wie 
die Goldammern, da fie in deren Geſellſchaft find. In This 
ringen werden ſie im Fruͤhjahr, wie die Lerchen, unter dem 
Namen OGrtolane erlegt. Wenn ſie im Herbſte ſtark zies 
hen, fo verlohnt es ſich wohl der Mühe, einen Heerd auf 
die Stoppelaͤcker nahe ans Gebuͤſch zu machen. Sie flie; 
gen nach den Locktoͤnen ihres Gleichen, und auch des Golds 
ammers; daher ſie die Vogelſteller im Fruͤhjahr auch zu— 
weilen auf den Lockbuͤſchen mit Leimruthen fangen. 


W | } 


Nutzen. Sie find groß, fett: und ſehr wohl, 


Namen. Gerſtammer; Gerſthammer; gemeiner 
Ammer; Wieſenammer; Gerſtling; Gerſtvogel; Gergvo— 
gel; Welſcher Goldammer; weißer Emmeritz; Braßler: 
großer Ammer; großer lerchenfarbener Ammer; Kornler⸗ 
che; Baumlerche; Knuſtknipper; Ortolan; Strumpfwe—⸗ 
ber, weil fein Geſang fo klingt, als wenn ein Strumpf 
weber auf ſeinem Stuhle arbeitet 3 doppelter Gruͤnſchling. 

Varietaͤten. 1. Der weiße Gerſtenammer. Emb. 
mil. alba. (Lapeirouse Nov. Acta. Stockh. III. 
Ueberſ. S. 108). Er iſt entweder ſchmutzigweiß joder 
ganz weiß. b 


Man trifft ihn oft auf den Pyrenaͤen, auch um Tou⸗ 
luſe herum an. ; | 


2. Der bunte Gerſtenammer. Emb. miliar. 
Varia. Ich habe einen mit weißen Flaͤgeln und Halſe in 
der 


— 


— 1 
1 
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der Stube herumlaufen. Aufmerkame Jaͤger haben mir 
auch verfichert, daß fie mehr als einmal mit unordentlichen 
inen und weißen Flecken esche geſehen MALEN 


(196) 3. Der Rohrammer. | 
Emberiza Schoeniclus. Lin. 
| L’Ortolan de roseaux. Buff. 
The 100 Bunting. Pen. 
Kennzeichen der Art. 


Der Kopf iſt ſchwarz und die aͤußern Schwanzfedern 


| vn einen ran weißen Fleck. 


Beſchreibung. 


Seine Laͤnge iſt ſechs und ein Viertel Zoll, der 


Schwanz mißt dritthalb Zoll, und die Breite der Fluͤgel 


beträgt zehn Zoll ). Zuſammengelegt bedecken die Schwin⸗ 
gen den halben Schwanz. 


Der Schnabel iſt fuͤnf Linien lang, der Oberkiefer 


ſchwarz, der Unterkiefer weniger winklich eingedruͤckt, als 


bey andern Ammern, und ſchmutzig weißlich; der Augenſtern 


ſchwaͤrzlich; die Beine faſt zehn Linien hoch, dunkelfleiſch— 
farbig. die geſchilderten Zehen und Krallen ſchwarzbraun, 


die mittlere Zehe neun Linien und die hintere acht eiu 


lang. 
u 4 Der 


1 Friſch Taf. 7. Fig. 1. 
90 Pr. Ms.: Länge 5 3/4 Zoll; Breite 9 Ze: 


ir 31 2 ige Süünſchlede — de 7 ; 5 


Der Kopf iſt ſchwarz hin und wieder roͤthlich beſpritzt; 


vom Unterkiefer an laͤuft um die Wangen und den Hinter- 


ie kopf herum eine weiße Binde, die unter den Wangen am 
breiteſten, im Nacken am ſchmaͤlſten und an den Seiten der 


Kehle am hellſten weiß iſt; der Hinterhals iſt aſchgrau 
roͤthlich uͤberlaufen; der Oberruͤcken und die Schulterfedern 


ſchwarz, roſtfarbig und weiß gefleckt; der Unterruͤcken und 
die mittelmaͤßigen obern Deckfedern des Schwanzes abwech⸗ 


ſelnd grau und gelbroͤthlich; die Kehle und der Unterhals 


| ſchwarz mit Weiß beſpritzt; der uͤbrige Unterleib ſchmutzig⸗ 


weiß, an der Bruſt, und den Seiten einzeln hellbraun der 5 
Laͤnge nach gefleckt; das Kinn braungrau eingefaßt; die 


kleinen Deckfedern der Fluͤgel ſchoͤn hoch roſtbraun, die 


5 


groͤßern ſchwarz mit roſtfarbigen und. äußerlich weißlichen 
Kanten; die Schwungfedern dunkelbraun mit hellroſtfarbi⸗ 
gen Kanten; die Unterfluͤgel ſchmutzigweiß; der Schwanz 
gabelfoͤrmig, ſchwaͤrzlich, die zwey aͤußerſten Federn mit eis 


nem großen, keilfoͤrmigen weißen Flecken am Ende, die 


mittelſten gelbgrau eingefaßt. — Im Zimmer verliert das 
Maͤnnchen die ſchwarze Farbe des Kopfs nach den Maus 


fern und dieſe wird ſchmutzig roſtbraun ). 


Das Weibchen iſt ſehr verſchieden vom Maͤnnchen. 


Es hat einen roſtbraunen Kopf mit ſchwarzen Flecken; duns 


kelbraun mit Roſtfarbe gemiſchte Wangen; uͤber die Augen 


laͤuft ein roͤthlichweißer Strich, der ſich mit einem andern, 
welcher von untern Schnabelwinkel um die Wangen geht, 
verbindet; an der Kehle geht auf jeder Seiten ein fchwarzs 


brau- 


3) Der (Daerannte Kappenammer aus Sibirien beym 
Buͤffon ſcheint nichts anders, als ein altes Männchen zu ſeyn. 


1 


i | | 

- 6, Ordn. 48. Gatt. Rohrammer. | 913 
"Grauer Streifen herab: Kehle und Unterleib find roͤthlich 
weiß, an der Bruſt mit vielen ſchwarzbraunen roſtroth aus 


laufenden ſchmalen Längsſteichen; die Nieufatbe iſt heller 
1 ic unreiner. / 


Die Farbenähnlithkeit mit dem Sperlinge hat ihm in 
den meiſten Gegenden Deutſchlands den Namen Rohr; 
ſperling era 


| merkwuͤrdige Eigenſchaften. Es iſt ein une 
higer Vogel, der Schwanz; und Fluͤgelfedern immer in Dez 
wegung hat, und ſie aneinander ſtreichet. Sein Flug iſt 
außerordentlich ſchnell, ſein Gang aber langſam, huͤpfend 
oder ſchnell forttrippelnd, . wobey er den Kopf mit ſteifen 
Nacken immer gerade ausſtreckt. Er lockt beſtaͤndig leiſe: 
5, iß! und ſchreit zuweilen ſehr laut die einzelne Syl— 
be: Reitſch ah! darzwiſchen, welches er auch des Nachts 
; thut. Sein Geſang iſt wenig abwechſelnd, aber anhaltend, 
lleiſe, obgleich anſtrengend, und die einfachen Toͤne: Ti, 
ti, tu, ti, und auch zuweilen ein e Keitſch! N 
zeichnen ihn vor allen Vogelgeſaͤngen aus. Er ſingt den 
ganzen Sommer durch, im Freyen mehr als in der Gefan⸗ 
genſchaft des Nachts. Im Zimmer wird er unter allen 
Ammern am zaͤhmſten, und iſt ein beſonderer Freund der 
Muſik, der er ſich ohne Scheu ſo nahe als moͤglich naͤhrt, 
und mit einem gewiſſen Wohlbehagen die Flügel s und 
Schwanzfedern wie einen Faͤcher ſo ſtark und oft bewegt, daß 
dich d die Er nach und nach abreiben ). 


. u 5 SA ee 


FOR Diefe Bemerkung habe ich nicht an einem, ſondern an vie⸗ | 
len gemacht. 
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Verbreitung und Aufenthalt. Man trifft ihn 
von Italien bis Schweden hinauf an, und nuch im füdlis 
chen Rußland und Sibirien iſt er ſehr gemein. In Thuͤ⸗ 
ringen kennt man ihn nur als Zugvogel, in andern Gegen 


den Deutſchlands, beſonders in den e niſtet er 
aber auch. 5 N 


Zu Anfange des Octobers ſieht man die Rohrammern 
paarweiſe und zu dreyen in den Hecken, i in der Mitte des Wins 


ters bilden ſie kleine Geſellſchaften, und ſo ziehen ſie auch 


am Ende dieſes Monats weg, kommen aber in der erſten 
Hälfte des Maͤrzes in großen Schaaren wieder. Da 
Männchen und Weibchen, ſo wie bey vielen Voͤgeln, fuͤr 
ſich wegziehen, ſo hat man faͤlſchlich geglaubt, die Maͤnn⸗ 
chen waͤren nur allein Zugvoͤgel und die Weibchen blieben 
in ihrem Vaterlande. Im Winter trifft man fie auch zus 
weilen einzeln unter den Goldammern an. | EN 


Sie halten ſt ſich in ſumpfigen Gegenden, an Fluͤſſen 
und Teichen, im Schilf, Rohr und Binſen auf, klettern an 
deren Halmen auf und ab; laufen auch in den Hecken und 

unter den Gebuͤſchen herum, und halten ſich uͤberhaupt lieber 
an der Erde herum auf, als ei fie fih auf die Baͤume 
ſetzen 17 \ 


\ 


ö f 3 
Nahrung. Der Rohrammer naͤhrt fich von Rohr⸗ 
Binſen und Grasſaamen, fliegt im Auguſt ins Getraide 
und im September auf die Stoppelaͤcker und frißt Hirſen, 
Hanf, Mohn und Wegtrittſaamen. So wie er die In— 
ſecten, die ſich im Rohr und bey Suͤmpfen aufhalten, ſelbſt 
gerne genießt, ſo fuͤttert er auch ſeine Junge damit. Im Zim⸗ 
mer 


— 
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mer frißt er am liebſten Mohn, Semmeln und Gerſten, 
ſchrot in Milch geweicht, und bleibt bey dieſem Futter vie 


| 10 Jahre leben. | 


— „N 


Sortpflanzung. Er haͤngt fein rundes, aus dürs 


ren Grashalmen zufammengeflschtenes und inwendig mit 


klaren Wuͤrzelchen ausgefüttertes Neſt zwiſchen Rohrhal— 


men oder dichtes Riedgras, oder baut es Auf die Erde ins 


Gras unter das Gebuͤſche oder auf einen niedern Zweig, 
und legt des Jahrs zweymal fuͤnf bis ſechs ſchmutzig weiß⸗ 
gruͤne am obern Rande ſchwarzblau gefleckte und überall 
gruͤngelb geduͤpfelte egal eyrunde Eyer. Die Jungen fer 
hen im erſten Jahre alle wie die Weibchen aus. 


Seinde. Die Wieſeln und Frahen ſtellen fene 


Brut a 


8 Fang. Im Herbſt bekoͤmmt man ihn gewoͤhnlich auf 
dem Finkenheerd. Im Fruͤhjahr fallt er, beym Schnee— 
wetter, mit den Goldammer vor die Scheunen, Miſtſtaͤtten 


und auf von Schnee entbloͤßte Orte auf dem Felde und an 


ſchaͤdlichen Inſecten. 


den Hecken, und kann mit Garnen und Leimruthen. ſehe 


leicht gefangen werden. 


Nutzen. Sein Sleiſch ſchmeckt nicht unangenehm, 
und er vermindert die Schnaaken, Muͤcken und andere 


1 
1 


Namen. Moosemmerling; Schilfvogel; Schilf 
ſchmaͤtzer; Waſſerſperling; Meerſpatz; Rohrammering; 
A Rohr 


— 
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Rohrſpar; Rohrſpatz; Rohrleps! Schiebchen; other am, 
mer, und in Thüringen: Robrfperling N 


U 


Varietäten. Man muß keine Ysduberune daraus 
machen, wenn man im Herbſte Rohrammern ſieht, die am 
Scheitel roſtfarben und grau geſprenkelt und an der Kehle | 
ſchwarz und grau gefleckt find. Es find junge Männchen. 


0 Latham erwaͤhnt in ſeiner Ueberſicht der Voͤgel 

(Ueberſetz.) II. S 172. folgende Varietaͤt vom Vorgebir⸗ 
ge der guten Hoffnung. Der Schnabel iſt drangenbraun; 
Kopf und Hals ſind dunkelſchwarz; die obern Theile des 
Körpers braun; die Deckfedern der Flügel ſptelen ins aſch— 
farbene; die großen Schwungfedern ſind dunkelgrau mit 
aſchgrauen Raͤndern; die kuͤrzern dunkelbraun mit braunen 
aͤußern Fahnen; die ſechs mittlern Schwanzfedern dunkel⸗ 
braun, die naͤchſt zu beyden Seiten eben ſo, aber von der 
Wurzel an bis faſt ans Ende der innern Fahne weiß, die 
zwey aͤußerſten ganz weiß, die Spitze der aͤußerſten ausge 
nommen, welche dunkelbraun geſaͤumt ſind; die untern 
Theile ſind blaß; die Fuͤße orangenbraun. — Man kann 
den Vogel nicht gehörig beurtheilen, ſonſt hielt ich ihn für 
eine beſondere Species. | 


(197) 4. Der 


6. Ord. 48. 7255 Gartenammer? 317 


7 „ 


5 97) 4. Der Gartenammer oder oitolan. 
Emberiza hortuland, Lin. | 
I Ortolan. Buff. 
1 The Ortulan- Bunting. Latham.) 


N 4 4 ; „ 


(Taf. VI.) 
Kennzeichen der Art. 


Die Schwanzfedern ſind ſchwaͤrzlich und die beyden 
weißen Seitenfedern nur nach außen ſchwarz; Kopf, Ober 
und Unterhals ſind graulich olivenfarben; die Kehle Dar 
gelb. 


Beſchreibung. 


Er hat faſt die Größe eines Goldammers iſt. aber 
 färker von Bruſt und Schnabel. Seine Lange iſt fieben 
Zoll, der Schwanz drey Zoll, und die ausgeſpannten Fluͤ⸗ 
gel meſſen eilf Zoll „), zuſammengelegt bedecken ſie einen 

Drittel des Schwanzes. a 


— 


Der Schnabel i ſt ſech s Linien ER an der Wurzel 

; ſtark, an dem Unterkiefer nicht ſehr ein druckt, gelblich 
fleiſchfarben; der Augenſtern dunkelbraun; die Augenlteder 
find Hochget» eingefaßt; die geſchilderten Beine eilf Linien hoch 
mit den Kuͤßen fleiſchfarbig, die Nägel braun, die mittlere 
Zehe zehn Linien und die hintere neun Linien lang» 
Der 


0 Friſch Raf. 5. Fg. 2. 
* 0 P. N. 6 2, Zoll lang und 10 Bol breit: 


ais Vogel Deufätuns, 


Der Kopf, Ober und unterhals iſt graulich oftven⸗ 


farben; die Kehle und ein Streifen vom untern Schnabel 
winkel nach dem Hals herab hochgelb; der Rücken und die 


Schultern rothbraun, ſchwarz gefleckt; die mittelmaͤßigen | 


Steißfedernſchmutzig graubraun; die Bruſt der Bauch und 
die untern langen Afterfedern rothgelb mit Hellbraun gewaͤſ⸗ 
ſert, nach dem Steiß zu heller, mit einem Worte: Carmos 
fett; die Flügel ſchwaͤrzlich; die Schwungfedern der erſten 
Ordnung äußerlich grau, die der zweyten und die Deckfes 
dern ſtark rothbraun geſaͤumt, ſo daß die Flügel zuſammen— 
gele g rothbraun und ſchwarz gefleckt find; die untern Deck; 
‚tedern der Flügel ſchwefelgelb; die Schwanzfedern fehwärzs 
lich, die beyden aͤußerſten am innern Ende mit einem weißen 
keilfoͤrmigen Fleiken, bis in die Mitte reichend, die uͤbri⸗ 
gen rothgelb geſaumt. EN 


Das Weibchen iſt etwas kleiner, am Hals und Kopf 
| hat die aſchgraue Farbe mehr die Oberhand, mit kleinen 
ſchwaͤrzlichen Linien längs dem Schaft jeder Feder herab, bes 
zeichnet, und die Bruſt iſt weniger braun. — Die Jungen 
haben vor dem erſten Maufern eine undeutliche gelbe Keh⸗ 
le mit grauer Miſchung, und Bruſt und Bauch ſi ind Ha 
gelb mit Grau beſprenkelt Y. \ 


Merk⸗ 


) Es giebt unter den Ortolanen in Abſicht der Farbe nicht f 


mehr und nicht weniger Abaͤnderungen, als unter den an— 
dern Ammern; und die anders gefaͤrbten ſind entweder dem 
Geſchlecht nach verſchieden, oder ganz andere Voͤgel, oder ſolche 
Varietaͤten, welche man vielmehr Naturſpiele nennen koͤnn⸗ 
te; 3. B. Ortolane mit weißem Schwanze. N 


1 - 
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mk würdige Eigenſchaften. Er iſt ein unruhiger | 
Vogel, dem Tag und Nacht gleich iſt. Er laßt daher ſowohl 
feine Lockſtimme Goh göh! Peckpeck, peck peck peck! 
Tzwit, tzwit! Gye, gye! als auch ſeinen Geſang, der 
mit des Goldammers ſeinem viel Aehnlichkeit hat, außer 
daß die Stimme runder und reiner iſt und die letzten Töne 
mehr in die Tiefe ſteigen, anſtatt, daß ſie beym Goldam⸗ 
mer höher werden, des Nachts hören. Die Locktoͤne Zwit, 
zwit! und Bye, gye! laͤßt er auf feinen Wanderungen 
hoͤren; Peckpeck jedesmal wenn er aufliegt, und mit Soͤh, 
goh druckt er feine Leidenſchaften aus. 


Sein Flug iſt der ſtarken Bruſt wegen nicht leicht, 
doch fliegt er in einem weg weitere Strecken als der Gold- 
ammer. | 


. 


Verbreitung und Aufenthalt. Man trifft den 
Gartenammer des Sommers Über nur einzeln in Thuͤrin⸗ 
gen in den Feld- und Vorhoͤlzern an; in dem ſuͤdlichen 
Europa, Rußland und Sibirien iſt er gemein und erſtreckt 
fa einzeln bis Schweden hinauf. \ 


Er ift ein Zugvogel, der ſchon im September haͤufig 
an der untern Wolga in Geſellſchaft der Bergfinken und 
Gerſtenammern ankoͤmmt. In Deutſchland und beſonders 
in Thüringen ſieht man ihn in der letzten Hälfte des Aprils, 
oder den erſten Tagen des Mays ankommen, er begiebt ſich 
aber im Auguſt ſchon in die Felder und verlaͤßt uns mit der 
Hafererndte im September familienweiſe zu drey bis ſechs 
wieder. Er liebt das Gebuͤſche und die Hecken, und haͤlt 
ſich daher in 5 „Gaͤrten, die ans Gehoͤlze ſto— 

ßen, 


\ \ 


* 
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ßen, in Feldhötzern und lebendigen Vorhelzern ur Wenn 
er einzeln auf feinen. Wanderungen iſt, ſo ſieht man ihn 
immer auf der Spitze hoher Baͤume ſitzen, und aus Leibes; 


kraſten locken, vielleicht um einen Kammeraden zu bekommen. 


[4 


Nahrung. Er frißt den Hirſen gern, daher man ihn 
in ſolchen Gegenden, wo dieſe Frucht ſehr angebaut; wird, 
am haͤufigſten findet; ſonſt naͤhrt er ſich auch von Buchs 
watzen, Haferkoͤrnern und von allerhand Inſecten, und 
fuͤttert mit letztern auch ſeine Jungen. | | 


/ 


Im Vogelbauer, wo er ſich ſehr leicht haͤlt, fuͤttert 


man ihn mit Hirſen, Mohn und Hafer, und im Zimmer 


herumlaufend nimmt er auch mit bloßen Gerſtenſchrot, 


mit ſuͤßer Milch angemacht, vorlieb. Da manche Lecker; 


mäuler den ſchmackhaften Biſſen, den er giebt, mehr als 


ſeinen Geſang lieben, fo wird er in ein mit Laternen ers 


leuchtetes Zimmer geſetzt, damit er den Unterſchied zwi⸗ 


ſchen Tag und Nacht nicht bemerkt, und mit Hafer, Hir⸗ 


ſen, Milchſemmeln, worunter auch gutes Gewuͤrze gethan 
wird, gemaͤſtet, wovon er in kurzer Zeit ſo fett wird, daß 
man ihn zur rechten Zeit ſchlachten muß, wenn er nicht 
in ſeinem Fette erſticken ſoll 5). Er fol N fo fett werden, 
daß er drey NBen wiegt. 


he | 


Die Römer maͤſteten ihn, wie die Italiaͤner noch thun, | 


in ihren aaßerſt prächtig und zweckmaͤßig gebauten Vogel; 
N (Ornithones). big g Vot gels 


1 ö 
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Fortpflanzung. Er macht ein nachlaͤßiges aus 
Grashalmen geflochtenes Neſt in die Gebuͤſche und Hecken, 
in welches er vier bis fuͤnf grauliche, auch grauroͤthliche mit 
braunen Strichelchen beſpritzte Eyer legt. In Thuͤringen 
niſtet er nur einmal des Jahrs, an andern Orten aber ſoll 
er es zweymal un 


Seinde. Er hat alle Feinde mit dem Goldammer 
gemein. 


Sang. Im Fruͤhjahr faͤngt man ihn einzeln auf 
den Lockbuͤſchen, wo ihn zuweilen ein Goldammerweibs 
chen, das in einem Vogelbauer ſteckt, herbey lockt. 


Im Auguſt legt man im Felde auf einem gruͤnen Plaz⸗ 
ze in der Naͤhe von Gebuͤſchen einen kleinen Heerd, wie 
einen Finkenheerd an, umgiebt ihn mit einem niedrigen 
Zaun, und ſteckt allenthalben Haferbuͤſchelchen hin. Neben 
den Heerd ſetzt man einige Lockvoͤgel von ſeiner Art, und 
laͤufert auch, wo moͤglich, einige an. Er laͤßt ſich ſehr 
leicht herbey locken; nur Schade! daß er nicht in Men 


Nutzen. Er iſt im Herbſte ein wahrer Fettklumpen 
von ausgeſuchteſten Geſchmack, 9 75 aber bald. 


In Italien und Frankreich, werden ſie da, wo ſie 
haͤufig find, gerupft, in Schachteln gepackt, und mit Mehl 
oder Hirſen beſtreut, verſchickt. Die mehrſten aber werden 
bey dem Dorfe St. Stoppa auf Cypern gefangen, und 
ohne Kopf und Fuͤße im heißen Waſſer aufgewallt, mit Se, 
Bechſteins Naturgeſch. //. Bd. * 5 wuͤr⸗ 


\ 


7 Kr = 


322 Wige Denefands. 1 5 


wüͤrze in Eſſig gelegt, und in Faͤßchen nach den großen 
Staͤdten von Europa geſchickt. | 


In Deutſchland bezahlen große Herrn für e einen Or; 
tolan vier bis ſechszehn Groſchen Fanggeld, und in Schwe⸗ | 
den wird er, feines herrlichen Geſchmacks wegen, bisweilen 
mit einem Dukaten bezahlt. ’ 


Durch feinen Geſang 1 er. 
Schaden. Er lagert ſich gern in die Hirſenfelder. 


Namen. Ortolan; Fettammer; Kornfink; Brach⸗ 
amſel; Troſtel; Windſche; Goldammer; Ortulahn; Hek— 
kengruͤnling; Jutvogel. We 


Varietaͤten. 1. Der weiße Gartenammer. Emb. 
Hortulana candida. Ortolan blanc. Buff. Ein nicht 
ſeltenes Naturſpiel. Er iſt entweder ganz weiß, oder 
gelblichweiß, oder auf dem Nucken und an den Fluͤgeln und 
Schwanze mit feiner natuͤrlichen Farbe etwas vermiſcht. 


2. Der gelbe Gartenam mer. Emberiza hort. 
fulva. Ortolan jaune. Er iſt über und über ſtrohgelb, 
den Nand der Flügel und die Schwungfedern ausgenoms - 
men, die weiß find; Schnabel und Füße find roͤthlich. ar 
| 3. Der Gartenammer mit weißem Schwanze. | 

Emb. Hortulana albicilla. Ortolan à queue blanche. 
Bull. Er hat einen weißen Schwanz, uͤbrigens ſeine na⸗ 
tuͤrliche Farbe. Wenn man einen gezaͤhmten außer der 
Mauſerzeit etlichemal den Schwanz ausrupft, ſo wird er 
weiß. 


J. Der 


41 
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4. Der ſchwarze Gartenammer. Hortulana 
nigra. Ortolan noirätre, Buff. Er wird auch im Zim 
mer ſchwarz, entweder am ganzen Körper oder bleibt an eie 
nigen Theilen, wie z. B. am Kopfe oder Halſe gruͤnlich. | 
Die übrigen Varietaͤten, die man in Büchern findet, 


gehoͤren nicht hieher, und ſchreiben ſich von den Zeiten her, 
wo man jeden fremden Vogel, der ins Ammergeſchlecht ges 


hoͤrte, Ortolan nennte. 2 
(198) 5. Der Zaunammer. 
| Emberiza Elaeathorax. *) 
Emberiza Cirlus. Lin. (fem). 
Le Zizi. Buff. (fem. ) 
(Taf. VII.) 
Kennzeichen der Art. 5 
Die Kehle iſt ſchwarz und die Bruſt olivengrün. | 
Beſchreibung. 


Ein ſel tner Thuͤringiſcher, in gewiſſer Ruͤckſicht noch 
unbeſchriebener Vogel. Er hat ohngefaͤhr die Groͤße des 
Goldammers. Seine Laͤnge betraͤgt ſechs Zoll, davon der 


R Schwanz 


) Linne“ und Buͤffon beſchreiben nur das Weibchen, er, 
fſterer unter den Namen E. Cirlus, letzterer unter dem Namen 
Le Zizi ou Bruant de Haie. Es iſt aber ein großer Unten 
ſchied unter Männchen und Weibchen, wie die Beſchreibung 
beweiſet; deswegen habe ich ihn auch den ausgezeichnete n 
Namen E. Elacathorax, Ammer mit olivengrüner 
Bruft gegeben. * f 


. 
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Schwanz dritthalb Zoll haͤlt; die Beine ſind zehn Linien 


hoch, die Mittelzehe ebenfalls neun und die hintere Zehe 
acht Linien lang. Die ausgeſpannten Fluͤgel meſſen neun 
und einen Wiertel Zoll, und endigen ſich zuſammengelegt auf 
den Drittel des Schwanzes. Er wiegt anderthalb Loth. 


Er iſt alſo um ein merkliches kleiner und leichter als der 


Goldammer. 


Der Schnabel iſt klein, fuͤnf Linien lang, ſehr gedruckt 
ſpitzig; die Naſenloͤcher ſind rund; der Oberkiefer braͤun 
lichblau, der Unterkiefer hellblau; der Augenſtern dunkel; 


blau; die geſchilderten Fuͤße fetichtarken, die Nägel 9 5 


hornfarben. 
Der Oberkopf und Oberhals ſind olisengrün mit klei⸗ 


nen ſchwarzen Strichen; von den Naſenloͤchern laͤuft uͤber 


die Augen bis in die Mitte des Seitenhalſes herab ein 
goldgelber Streifen, ein anderer vom untern Schnabel 
winkel unter denſelben weg, und queer durch dieſelben ein 
ſchwarzer, der ſich hinter den untern gelben Augenſtreif 
nach unten zu neiget, und mit der ſchwarzen Kehle verei⸗ 
nigt; der Ruͤcken und die Schulterfedern find ſchoͤn hellroth— 


braun, (zimmetbraun), auf dem Ruͤcken mit ſchwarz und 


gruͤngelb untermiſcht, an den Schulterfedern aber nur grüns 


gelb geraͤndert; die mittelmaͤßigen Steißfedern olivengruͤn 


\ 


mit verloſchenen dunkelbraunen Laͤngsſtrichen; die Heinen 


Deckfedern an den Fluͤgelecken olivengruͤn, die folgende 


Reihe ſchwaͤrzlich mit braͤunlichgelben Rändern, die großen 


Deckfedern der Flügel und die Schwungfedern ſchwarzgrau, 
erſtere ſo wie die hintern Schwungfedern rothbraͤunlich 
eingeſaßt und die vordern Schwungfedern fein gruͤngelb 


aͤußerlich geraͤndet; der Schwanz ein wenig geſpalten, | 


ſchwarz, 
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ſchwarz, die zwey aͤußern Federn mit einem weißen keilfoͤr⸗ 05 
migen Fleck, alle mit gruͤngelben ſchmalen Kanten. Die 
Gurgel iſt goldgelb; die Bruſt ſchoͤn olivengruͤn, an den 
Seiten nach dem Bauche zu hellkaſtanienbraun; der uͤbrige 
Unterleib goldgelb, nach den kurzen Afterfedern zu heller 
auslaufend und an den Seiten graubraun melirt; die ums 
untern Deckfedern der Fluͤgel hellgruͤngelb. 


Das Weibchen unterſcheidet ſich durch die weit hellern 
Farben gar merklich vom Maͤnnchen. Kopf und Oberhals 
ſind olivengruͤn, und mehr ſchwarz geſtrichelt; der Ruͤcken 
und die Schultern find heller rothbraun, mehr ſchwarz ges 
fleckt; der Steig mehr ſchwarz geſtrichelt; der Schwanz 
mehr ſchwarzgrau, als ſchwarz; über den Augen ein hell⸗ 
gelber und unter denſelben ein gleichfarbiger Streifen; 

durch die Augen eine ſchwaͤrzliche Linie, die ſich mit einer 
ſchwaͤrzlichen Einfaſſung der Wangen verbindet; die Kehle 
braͤunlich, auch zuweilen ſchwaͤrzlich gefleckt; am Unterhals 
ein hellgelber Fleck; die Bruſt hellakivenfarbig mit einzel 
nen ſchwarzen Strichelchen und rothbraͤunlichen e 
ken; der uͤbrige Unterleib hellgelb. 


Die Jungen ſind vor dem erſten Mauſern am ers 
leibe hellbraun und ſchwarz gemiſcht, und am Unterleibe 
hellgelb und ſchwarz geſtrichelt ), an der Bruſt, je aͤlter 
ſie werden, je mehr ins olivengruͤne ſchimmernd. 


Merkwuͤrdigk. Die Lockſtimme dieſes Ammers drückt ſich 
durch die Toͤne: Zi, zi, zaͤ, zirr! aus, und fein Geſang, der eint, 
K 3 ge 


) Die Beſchreibung des Weibchens iſt das Maͤnnchen nach 
der Beſchreibung des Cirlus oder Zizi, und die der Jun, 
gen das Weibchen nach jener Beſchreibung. 
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ge Aehnlichkeit mit dem des Goldammers hat, nur weni⸗ 


ii ‚ger melodiſch iſt, durch die Sylben Zis, 318, zis! Bär, 


N N 


aör, goͤr! durch dieſe Toͤne bin ich auf ihn aufmerkfam ge⸗ 
worden, da ich ihn ſonſt immer fuͤr einen Goldammer angefes 
hen und nicht geachtet hatte. Er laͤßt ſich leicht 1 605 


Verbreitung und Aufenthalt. Man 5 dieſen 
Vogel bisher nur in den waͤrmern Gegenden von Italien 
und Frankreich angetroffen, und ich bin wohl der erſte der 
feiner als eines deutſchen Vogels erwähnt. Es find Zug— 
voͤgel, die im Winter ihrer Nahrung halber auswandern, 
im November ſich aus Thüringen wegbegeben und im April 
wieder zuruͤckkommen. Er haͤlt ſich vorzüglich gern in den 
kleinen Hoͤlzern der Vorberge auf, wo er dem Felde nahe 
iſt; auch wohl in Gaͤrten. Es iſt ein Vogel, der wenn er 
ankoͤmmt, immer auf der Spitze eines Baums ſich ſetzt, da 
ſeine Locktoͤne und ſeinen Geſang hoͤren laͤßt, und dabey 
den Goldammer neckt und beißt. Wenn er ſich gepaart 
hat, dann begiebt er ſich in die Tiefe herab ins Dickig, 
und man ſieht ihn dann ſelten mehr hoch ſitzen. Er laͤuft 
viel und gern auf der Erde herum, daher man ihn auch 
leicht mit der Flinte und dem Blaßrohr hintergehen kann. 
Denn wenn man weiß, wo er auf der Erde ſitzt, ſo darf 
man nur nahe gehen, ſo ſetzt er ſich niedrig ins nächfte Ger. 
buͤſch, und man kann ihm dann beykommen. 


Nahrung. Sie naͤhren ſich im Sommer vorzüg⸗ 
lich von Kohlraupen, kleinen ſchwarzen Erdkaͤfern, reifen, 
den Waizen und Gerſtenkoͤrnern und von reifem Hafer, 
Qirſen und Ruͤbſaamen, und N Nagen findet man im 


mer 


= 1 
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mer voll kleiner Quarzkoͤrnerchen, und klar zermalmter 
Ziegelſteine. Im Zimmer freſſen fie das Futter des Gold; 
ammers. 0 SEN | 
Gortpflanzung. Sie niſten in den Gärten und 
Vorhoͤlzern des Thuͤringerwaldes in Hecken und Gefträus 
chen an den Wegen, und legen in ein Neſt, das aus Gras- 
halmen gebaut und mit Thierhaaren ausgefuͤttert if, drey 
bis vier grauliche mit blutbraunen Flecken und Punkten 
uͤberſtreute Eyer. Da ſie ſich nur einmal des Jahrs fort 
pflanzen, ſo werden ſie nur ſelten angetroffen. Man fin 
det ſie ſchon zu Ende des Julius mit ihren Jungen im Feli 
de, beſonders in Kohlfeldern, wo Weidenbaͤume in der Wär 


Fang. Wenn man im Fruͤhjahr einen guten locken 
den Goldammer hat, ſo fliegen ſie ihm ehe ſie ſich gepaart 
haben, nach, und koͤnnen daher auf den Lockbuͤſchen gefans 

gen werden. Freylich muß man es ihnen bequem machen, 
und die Locke ſo nahe als möglich an ihren Standort am; 
bringen. 

5 e Ihr Fleiſch hat einen beſſern Geſchmack, 

als das der Goldammer, und RL e werden im Herbſte ſehr 

3 ER 


Namen. Cirlus; Zizi; gefleckter Ammer; Zauns 
emmeritze; Heckenammer; Zirlammer; braunfalber Am— 
merz Pfeifammer; Steinemmerling; graukoͤpfiger Wieſen⸗ 
ammering; Ammer mit olivengruͤner Bruſt. 


e | | * 4 9 der 
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(199) 6. Der Zipammer. | 
. Emberiza Cia. Lin. 
LeſBruant fou. Buff. 


The Foolifh Bunting. Lath. 
(Taf. VIII.) 


| Kennzeichen der Art. 8 
Durch die Augen geht ein ſchwarzer Streifen, und 
ein gleicher umgiebt die Wangen; die Schwanzfedern find 

ſchwarz und die zwey erſten bis zur Haͤlfte weiß. 


Beſchreibung. 


Er iſt etwas kleiner ats einc Foldammet⸗ Seine Lan⸗ 
ge iſt ſechs und drey Viertel Zoll, die Laͤnge des Schwan 5 
zes drey Zoll, die ausgeſpannten Fluͤgel klaftern eilf Zoll“) 


und legen fich gefaltet über die Mitte des Schwanzes zus 
„ | 


Der Schnabel iſt fünf Linien lang, ſcharf 110 

vben ſchwaͤrzlich unten aſchgrau; die Raſenloͤcher ſind rundlich, 

mit einer aufgeblaſenen Haut oberhalb bedeckt; der Augen⸗ 
ſtern ſchwarzbraun; die Raͤnder der Augenlieder rothgelb⸗ 

lich weiß; die geſchilderten Fuͤße braͤunlichfleiſchfarbig; die 

Krallen braun; die Beine zehn Linien hoch, die mittlere 
Zehe und die hintere neun Linien lang. ä N 


Der Kopf iſt aſchfarbig, roſtroth beſpritzt, zur Seiten | 
mit einem undeutlichen ſchwarzen Striche der Laͤnge nach, 
und 
10 N. Mo. Laͤnge 6 Zoll; Breite 91/2 Zoll. Be. 


U 


\ 
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und in der Mitte mit worten Strichelchen bezeichnet; 
die angen ſind hellaſchgrau roſtfarben gewoͤlkt; von den 
rundlichen Naſenloͤchern läuft über die Augen weg ein 
ſchmutzigweißer Streifen; durch die Augen geht ein ſchwar⸗ 
zer, der ſich mit einem andern, der am untern Schnabel— 
winkel anfaͤngt, verbindet, und die Backen einſchließt; der 
Ruͤcken und die Schultern find rothbraun, ſchwarz der Lange 
nach gefleckt; der Unterruͤcken und die mittelmaͤßigen obern 
Oeckfedern des Schwanzes hellbraunroth; die Kehle 
hellaſchfarbig ); der Unterhals bis zur Hälfte der Bruſt 
aſchfarben, (an ein und zweyjaͤhrigen Maͤnnchen etwas 
roſtfarben gewoͤlkt); der uͤbrige Unterleib roſtbraun, am 
Bauche und mittelmaͤßigen Afterſedern heller; die kleinern 
Deckfedern der Flügel dunkelaſchgrau, dunkelbraun ges 
woͤlbt; die uͤbrigen Fluͤgelfedern ſchwarz, die Schwungfedern 
der erſten Ordnung roͤthlich weiß geraͤndet, die ubrigen 
mit der erſten großen Reihe Deckfedern ſtark roſtfarbig einge⸗ 
faßt, die zweyte Reihe Deckfedern mit roͤthlich weißen 
Spitzen, die eine weiße Linie auf den Fluͤgeln verurſachen; 
die Schwanzfedern etwas gabelfoͤrmig, ſchwarz, die beyden 
erſten mit einem weißen keilfoͤrmigen Flecken auf der in. 
nern Fahne, die mittelſte dunkel roſtfarben geſpitzt und gez 
raͤndet. 


Das Weibchen iſt nicht gar merklich verſchieden; der 
Kopf iſt aſchgrau, roͤthlich uͤberlaufen, ſchwarz gefprengt und 
hat alle die Streifen des Maͤnnchens aber undeutlicher, 
| * 5 ſchmutzig 

) Die Kehle iſt an keinem Exemplare, die ich 'geſehen habe, 
ſchwarz, wie Scopoli und Kramer ſagen. Der Zaun⸗ 


ammer hat eine ſchwarze Kehle, iſt aber übrigens von ganz 
anderer Farbe, kann alſo auch nicht gemeint ſeyn. 


— 
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ſchmuzig weiß und dunkelbraun; die aſchgrauliche Kehle und 
Gurgel ſind ebenfalls ſchwarz geſtrichelt und roͤthlich übers 
laufen; und der Unterleib iſt heller als beym Männchen, 


Merkwuͤrdige Eigenſchaften. Es find luſtige, unru⸗ 
hige Voͤgel, laſſen ſogar des Nachts ihr unaufhoͤrliches hellklin⸗ 
gendes; Zi, zi, zi! hoͤren, und fingen faſt, wie die Gold— 
ammer, nur kuͤrzer und reiner, vom Fruͤhjahr bis in den 
Herbſt: Zi, zi, zi, zirr, zirr! Sie laſſen ſich ſehr leicht 
zaͤhmen, leben viele Jahre im Zimmer *), find immer lut 
ſtig, und bewegen ſtets Kopf und Schwanzfedern. Mit 
den Goldammern, als ihren Anverwandten, leben fie ſehr 
vertraut, wo einer hingeht, folgt ihm der andere auch, | 
und was einer frißt, das lieſt der andere auch auf. 


Verbreitung und Aufenthalt. Der Zipammer 
iſt im ſuͤdlichen Sibirien und den warmen Ländern von Eu 
ropa zu Hauſe; niſtet vorzüglich im ſuͤdlichen Deutſchland, 
koͤmmt nur auf ſeinen Zuͤgen in das noͤrdliche, wird aber 
in Thüringen faſt alle Frühjahr von den Vogelſtellern ges 
fangen, und niſtet aller Wahrſcheinlichkeit nach auch in dem, 
ſelben. f 


Sie lieben die Einſamkeit und bewohnen daher mehr 

die gebirgigen als ebenen Gegenden in ſuͤdlichen Frankreich, a 
in Italien, und im Oeſtreichiſchen. Nicht alle Jahre bleis 
den fie den Winter über in ihrem Vaterlande, ſondern zien 
f hen auch zuweilen ſtrichweiſe weg; daher faͤngt man ſie im 
| een eee e und April einzeln in denjenigen 
8 Gegen; 


*) Ich habe ſelbſt ein Paͤaͤrchen ſchon ſechs Jahre in der 
Stube herumlaufen. 8 
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Gegenden, die an Feld s und Vorhoͤlzer graͤnzen HY. Ich 
habe fie auch in der letzten Haͤlfte des Octobers und in der ers 
ſten des Novembers einzeln uͤber dem Thuͤringerwald nach 
Abend zu ziehen ſehen. Wohin, iſt mir bis jetzt noch, wie 
bey allen Zugvögeln, die nach Abend zu ſtreichen, ein 
Raͤthſel. N . 7 

NMahrung. Im Zimmer freſſen fie Mohn, zerguetfcht 
ten Hanf, Brod und Semmelkrumen und beſonders gern 
Gerſtenſchrot, das in Milch eingeweicht iſt; in der Frey 


heit allerley Inſecten und F Hanf, 0 Ba 
fer 2c. 1 


Fang. Sie laſſen ſich ſehr leicht von den Goldam—⸗ 
mern auf die Heerde und Lockbuͤſche locken; und eben daher 
haben ſie den Italiaͤniſchen und Franzoͤſiſchen Namen Nar— 
ren bekommen; weil dieſe Sorgloſigkeit Für ſich ſelbſt der 

größte Beweiß der Thorheit bey den Thieren iſt. 


Nutzen. Im Vogelbauer erquicken ſie die Menſchen 
durch ihren Geſang, und auf dem Tiſche mit ihrem wohl⸗ 
eee Gleiſch. f 


n Wieſenammer, Wieſenemmeritz, Wieſen— 
merz. (Er haͤlt ſich aber nicht gern in Wieſen auf.); Stein⸗ 
emmerling; graukoͤpfiger Wieſenammering ;Kuipper; Bart: 
ammer; Ziepammer, und in Thuͤringen: Agrar Gold 

ammer. 


9 (200) 7. Der 


In 955 letzten Haͤlfte des Maͤrzes 1789 wurden 1 in 
Gothaiſchen viele gefangen. 


1 


U 
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(200) 7. Der Schneeammer. 
Emberiza Niyalis, Lin. 0 1 
L’Ortolan de neige. Buff. 


Greater Brambling. Penn “). 
(Taf. IX.) | 
Kennzeichen der Art. 


Die Schwungfedern find weiß, die vordern nach der 
Spitze zu ſchwarz; die Schwanzfedern ſchwarz, die 300 
anperften weiß. N 


Beſchreibung. 


Seine Lange iſt ſieben Zoll; der Schwanz drey Zoll; 
die ausgebreiteten Fluͤgel zwoͤlf Zoll **). Die gefalteten 
Schwingen legen ſich auf der Haͤlfte des Schwanzes zufams 
men. 


Der Schnabel iſt fieben Linien lang, oben ſchmal, uns 
ten ſtark eingekerbt, von Farbe gelb mit ſchwarzer Spitze; 
der Augenſtern graubraun; die geſchilderten Beine einen 
Zoll lang, und mit dem Ruͤcken und langen Klauen kohl⸗ 
ſchwarz, der hintere Nagel einen halben Zoll lang, ein wah— 
rer Lerchenſporn, die mittlere Zehe zehn Linien lang und 
die hintere mit dem Nagel vierzehn Linien. | 
Die 


177 rich. Taf. 6. Sig. Fer 
r Par. Ms. Laͤnge 6 Zoll, Breite 10 Zoll. 
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Die Naturforſcher geben das Sommer und Winter⸗ 
kleid dieſes Vogels, als gar merklich verſchieden an. Ich 
laſſe die Wahrheit dieſer Behauptung dahin geſtellt ſeyn. 
Da wir ihn in Deutſchland im Frehen nur im Winter 
ſehen, ſo begnuͤge ich mich, ihn vorzuͤglich genau nach feis 
nen Winterfarben zu beſchreiben. 


Der Kopf, Hai? und ganze Unterleib iſt weiß; der 
Kopf zuweilen mit etwas gelbbrauner Farbe beſpritzt; der 
Ober- und Unterruͤcken, die Schultern und die obern Decks 
federn des Schwanzes find ſchwarz, die Ruͤckenfedern ſchmal 
weiß, die Schulterfedern und die mittelmaͤßigen obern Decks 
federn des Schwanzes aber rothbraͤunlich eingefaßt ); die 
erſte Ordnung Schwungfedern die Haͤlfte weiß, nach der 
Spitze zu ſchwarz, die folgenden weiß mit einem kleinen 
ſchwarzen Strich an den Spitzen und die drey letzten ſchwarz 
mit rochbräunlicher Einſaßung; die Deckfedern der erſten 
Ord⸗ 


Latham ſagt (ſ. meine Ueberſ. der allgemeinen Ueberſicht 
der Voͤgel II. 1. S. 160:) Ich glaube, je weiter nords 
waͤrts dieſe Voͤgel wohnen, deſto weißer wird ihr Gefieder, 
und ſie wechſeln daſſelbe ohngefaͤhr wie die Schneehuͤhner, 
die im Sommer und Winter eine ganz verſchiedene Farbe 

haben. (Ich glaube dieß nicht, ſondern meine Beobachtun⸗ 
gen zeigen, daß die Alten mehr weiß, und uͤber haupt im Som⸗ 

mer mehr weiß werden, ſo wie die Goldammermaͤnnchen im 

Alter und im Sommer mehr gelb ſind.) Ich beſitze einen 
Schneeammer aus Hudſonsbay, und habe andere geſeh en, 
bep denen der Hals, Steiß und die untern Theile weiß wa— 
ren; der Rüden ſchwarz und weiß geſaͤumt; Fluͤgel und 
Schwanz ſchwarz und weiß gemiſchteſoſieht gerade mem Maͤnn⸗ 
chen jetzt im Sommer aus, der weiße Steiß ausgenommen); 
da hingegen diejenigen, welche man in Schottland antrißft, 
eine ſchwaͤrzliche Zeichnung um den Kopf und Hals herum 
haben. (Sind junge und einzaͤhrige Voͤgel). 


= 
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Ordnung ſchwarz, die übrigen weiß bis auf diejenigen, wel⸗ 

che uͤber den drey ſchwarzen Schwungfedern liegen, die eben 

falls ſchwarz und rothbraͤunlich eingefaßt ſind; der Schwanz 

iſt gabelfoͤrmig, die drey aͤußern Federn deſſelben weiß mit 

einem ſchwarzen Spitzenſtrich, die folgende vierte ſchwarz, 

uur an der Wurzel weiß, und die zwey mittelſten ganz 
ſchwarz, roͤthlichweiß eingefaßt. 


Das Weibchen iſt etwas feiner am Kopf und Obe | 
hals weiß mit Gelbbraun (Zimmtbraun) gemifcht, und übers 
die weiße Bruſt laufen eben dergleichen Flecken, wie ein abt 7 
e Band. 


I; 


Die Sommerfarter wird fen Geſtalt angeges 
ben: Der Scheitel ift gelblich; der Hals von eben der Far⸗ 
be; Bruſt und Bauch dunkelgelb gegen den After ins weiße 
fallend; der Ruͤcken und die Schultern ſchwarz mit roͤthlicht 
brauner Einfaſſung; die Deckfedern des Schwanzes an 
dem untern Theile weiß, an dem obern gelblich ). 


Merkwuͤrdige Eigenſchaften. Es iſt ein unruhi⸗ 
ger Vogel, der wenn man ihn im Zimmer hat, auch des 
Nachts herum huͤpfet und laͤuft. Er fliegt auf eben die 
Art, aber ſchneller, wie unſer Goldammer und laͤuft auf 
der 19 ent wie die Lerche immer nach einerley Rich⸗ 

Ds | 


5 0 Im Zimmer bemerkt man dieſe große Farbenvekänderung 
der Sommer- und Winterkleidung nicht. Ich habe ſeit 
verſchiedenen Jahren Maͤnnchen und Weibchen im Zimmer, 
und bemerke nur, daß nach dem erſten Mauſern das Maͤnn⸗ 
chen allezeit am Kopfe, beſonders am Hinterkopfe mehr gelb⸗ 

braun geſprengt wird, und das Weibchen gelbbraune Bak⸗ 
ken, und Sprenkeln an der Bruſt erhält. | 


! 


1 * 


— 


tung fort. In feiner eigentlichen Heimath ſoll er ſich gar 
nicht auf die Buͤſche ſetzen, ſondern nur auf der Erde und 
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den Steingraſe herum huͤpfen, welches auch gar natürlich. - 


iſt, da es fait keine Baͤume und Buͤſche in jenen Gegen 
den giebt; bey uns aber fliegt er nicht allein, wenn man 


ihm aufjaͤgt, auf die Baͤume und Buͤſche, ſondern ſchlaͤft 
auch wohl des Nachts auf denſelben. Er hat einen zwit⸗ 


ſchernden artigen Geſang, den er in ſeiner Heymath neben 


ſeinem Neſte, und im Zimmer das ganze Fruͤhjahr und den 


Sommer hindurch hoͤren laͤßt. Dieſer Geſang beſteht aus 


einzelnen Bruchſtuͤcken des e zwiſchen 
welchen er zuweilen laut aufſchreit. 


Seine Lockſtimme ſiſt fehr hell und laut, wie eine pfei: 
ſende Mannsſtimme und klingt: Hid! Sid! 


Verbreitung und Aufenthalt. Ein . Dos 
gel, der die Länder innerhalb des ganzen Arktiſchen Kreiſes 


im Sommer zu bewohnen ſcheint. Er koͤmmt nur im Wins 


ter nach Deutſchland und Thuͤringen, wenn ihn die Kaͤlte 
und der hohe Schnee aus ſeinem noͤrdlichen Aufent— 


halte vertreibt. Es iſt ein Zugvogel. In Europa 
bewohnt er im Sommer die nackten Lapplaͤndiſchen Alpen, 
koͤmmt im October nach Schweden und Norwegen in gros 


ßer Menge herab und fuͤllt die Landſtraßen und Felder an. 


Auch in Deuſchland trifft man ihn faſt alle Winter, ſogar 
bis nach Oeſtreich hinein, an, und je härter und fehneereis 
cher der Winter iſt, deſto haͤufiger findet man ihn alsdann 
daſelbſt, beſonders in den noͤrdlichen Gegenden *). Im 

2 | | April 


9 Sm harten Winter 1786 waren die Schneeammern in Thuͤ⸗ 
ringen und ann März in großen Zuͤgen auf den Straßen. 


1 
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| Apriſ kehrt er wieder in ſein eigentliches Vaterland rd 
und zieht alsdann in großen Schaaren durch das noͤrdliche 
Deutſchland. | 


Nahrung. Er naͤhrt fih in Norden von allerhand 
Pflanzenſaamen, 3. B. der kleinen Otterwurzel (Polygas 
num viviparum), der Zwergbirke (Betula nana), und 
es iſt zu bewundern, daß er im Winter in den ſuͤdlichen 
Laͤndern ſich bey ganz andern Nahrungsmitteln als Hafer, 
den er auf den Stoppelaͤckern und in den Wegen in den 
Pferdemiſt, aufſucht, bey Vogelwegtritt und Wegbreit⸗ 
ſaamen ꝛc. und im Zimmer bey Mohn, Hanf, Hirſen, Ha⸗ 
fer, Leindotter, Leinſaamen, Gerſtenſchrot in Milch ges 
weicht, ſowohl befindet. Da er gezaͤhmt verſchiedene In— 
ſecten, als Mehlwuͤrmer, Fliegen u. d. gl. die man ihm vors 
wirft, mit Begierde wegnimmt, ſo iſt zu vermuthen, daß 
er auch in den noͤrdlichſten Gegenden dortige Inſecten ges 
nießt, und damit, wie die andern Ammern, ſeine Jungen 
fuͤttert. 


Wenn man ihm im Zimmer einige Jahre erhalten 
will, fo muß man feinen Käfig fo weit als möglich vom 
Ofen entfernen, weil er die ſtarke Waͤrme nicht gut ertra— 
gen kann. Er badet ſich gern im Waſſer. 


* 


— 


Sortpflanzung. Im May machet er fein Neſt auf 
den Bergen in den Spalten der Felſen; die Außenſeite bee 
ſteht aus Gras, das mittlere aus Federn, und die Fuͤttes 
rung aus den Haaren des Arctiſchen Fuchſes. Das Weib 
chen legt fünf Wa beſonders am obern Ende ſtark braun 

N Wc N 


1 


Pr 
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gefleckte, ſtumpfe Eyer. Die jungen Männchen haben 
im erſten Jahre gleiche Farbe mit dem oben beſchriebenen 
Weibchen und einen faſt dunkelbraunen Schnabel; ſind auch 
zuweilen etwas mehr ſchwarz und braunroth gefleckt, beſon— 
ders um dem Kopfe herum. 8 


Feinde. Auf ſeinen Zuͤgen hat er beſonders von 
Sperbern viel auszuſtehen. 


Sang. Wenn er im Winter in unſere Gegenden 
koͤmmt, ſo kann man ihn, da er auf den Wegen ſehr dicht 
in einander immer gerade fortlaͤuft, auf einen Schuß mit 
Vogeldunſt in Menge erlegen. Man kann ihn auch auf 
den Pferdemiſt, den man mit einem Garn uͤberdeckt, auf 


den Landſtraßen fangen. 


Die Lapplaͤnder fangen ihn in großer Menge in 
Saarſchlingen, die an fein Futter angebracht werden, fuͤr 
den Tiſch. 5 


Nutzen. Sein Fleiſch ſchmeckt ſehr gut; und iſt 
allenthalben auch in den nördlichen Ländern ein leckeres Get 
richt, wo es zum Theil getrocknet genoſſen wird. 


In Geſterreich wurden ſie ſonſt im Winter gefan⸗ 
gen, mit Hirſen gemäftet, und den Leckermaͤulern als ein 
guter Biſſen, wie der Ortulan, zubereitet. 


Namen. Schneefperling: Schneevogel; Winter 
ſperling; Winterling; Neuvogel; Meerſtieglitz (in Oeſter⸗ 
reich); Strietvagel; Schneeemmerling; geſchaͤckter Em⸗ 
merling; in Thuͤringen Schneelerche, weil er einen Sporn, 


Bechſteins Naturgeſch. Bd. I., Y wie 
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wie eine Lerche hat, und Schneefinke, Pet er dem Sinfen 
in Pe Betragen aͤhnlich iſt. 55 


0 Varietäten. Folgende führt man bey dieſem Vogel an. 


1. Der gefleckte Schneeammer. L’Ortolan de 
neige tachete. Friſch Taf. 6. Fig. 2. a. 0 


Dieſer unterſcheide ſich dadurch, daß alle weißen Thei⸗ 
le einen gelben Anſtrich haben; die Kehle und der vordere 
Theil des Halſes find mit ſehr kleinen braunen Flecken bes 
zeichnet. (Wenn die Beſchreibung bloß nach Friſch ge- 
macht iſt, wie es ſcheint, fo iſt es ein Goldammermaͤnn⸗ 
chen, das weiße Flügel und auf dem Unterrücen viele 
weiße Flecken hat.) 


2. Der ſchwarzbruͤſtige Sänerammer L’Or- 


tolan de neige a poitrine noire. 


Bey dieſem Vogel iſt faſt der ganze Kopf, der obere 
Theil des Halſes, der Ruͤcken, Steiß, die obern Deckfe⸗ 
dern des Schwanzes, die Schulterfedern, und die Deckfe— 
dern der Fluͤgel gelblich weiß; die Stelle um den Schnabel 
herum und alle untern Theile ſind ſchwaͤrzlich; Fluͤ gel und 
Schwanz ſchwarz und weiß melitt. (Dieß iſt eine ſchaͤckit 


ge Varietaͤt, wie es deren ing, 3 B. unter Lerchen und 
Finken giebt.) 


3. Der bunte Ammer. L Ortolan de neige 4 
collier. Pied Bunting. Latham. 


Sein Schuabel iſt roͤthlich mit einem bläufichen, nach N 
der Lange hinlaufenden Streifen; die Augenlieder ſind 
ſchwarz; der ben weiß; Kopf, Kehle und Hals 

ee 8 
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weiß; am untern Theile des Halſes ſind drey Zirkel, der 
obere bleyfarbig blau, der naͤchſte weiß und der unterſte 
blau; + das uͤbrige des Koͤrpers iſt roͤthlich braun, mit gruͤn⸗ 
lich gelb untermiſcht; an der Bruſt iſt ein gezaͤhneltes blaues 
Zeichen, das ſich gegen den Bauch hinzieht; die Deckfe⸗ 
dern der Flügel und die Schwungfedern find weiß, an ei— 
nigen Stellen von einiger Miſchung mit Gruͤnlichgelben, 
an andern von Schwarzen; die acht mit:lern Schwanzfes 
dern und die aͤußerſte find weiß, die aͤußerſte an einer Sei 
te schwarz; Fuße und Klauen roͤthlich fleiſchfarben. 


Dieſe Spielart 3 man in der Provinz Eſſex ange⸗ 
troffen. 


(Schon Herr Deof Gtto e in der r Ueberſ von 
Buͤffons Voͤgeln XII. S. 195 ob dieſer Vogel hierher ge⸗ 
hoͤre. Ich muß ihm beyſtimmen. Er iſt aus Albin ges 
nommen, wo er auf einem Baume ſitzt. Es ſcheint ent— 
weder ein beſonderer Vogel oder eine Varietaͤt von eis 
nem andern Vogel zu ſeyn; die Farben find gar zu ads 
weichend. | 


9 2 (. 201) 8. Der 
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.@o) 8. Der Bergammer. A | 
| RA ohne mustelina Lin. ) 
Ortolan de passage. (das Weibchen.) Bukl. 


Tawny Bunting; Mountain Bunting, | 
Latham. 


(Zar A) 
Kennzeichen der Art. 


Der Oberkopf iſt braun, der Schnabel gelb, die Fu 
he ſchwarz und die zwey aͤußerſten Schwanzfedern weiß. 


Beſchreibung. 
Seine ganze Laͤnge betraͤgt ſieben Zoll, der Schwanz. | 
zwey und drey Viertel Zoll, die ausgebreiteten Flügel zwölf 


und ein halb Zoll **). Die Fluͤgel legen ſich vn. der Mit⸗ 
te des Schwaͤnzes zuſammen. 


Der Schnabel iſt ſechs Linien and pomeranzengelb, 
nicht ſo duͤnne, wie beym Goldammer, mehr finkenartig, 
doch mit allen Kennzeichen des Ammers, einem eingekerbten 

Unterkiefer, und einer Erhoͤhung in dem innern Oberkie⸗ 
u) | fer, 
*) Emberiza muſtelina Lin, iſt ein ſehr altes Maͤnnchen des 

Emberiza montana. Jenen nennt Latham und Pennant 

Lohgelben Ammer und dieſen Bergammer und von 

dieſen koͤmmt der Unterſchied der Arten, die Linne“ ſonſt 
unter die Schneeammern zaͤhlte. Ich habe dieſen Vo— 


gel ſeit vielen Jahren beobachtet, und bin alſo im Stande, 
eine etwas genauere Beſchreibung von ihm zu geben. 


Wi Par. Ms. Laͤnge 6 1/4 Zoll; Breite 11 Zoll. 


e \ 
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fer, die in dem untern Einfenitr paßt, verſehen; der Au 
genſtern braun; die geſchilderten Beine einen Zoll hoch und 
mit den Zehen ſchwarz, die Hinterkralle lerchenartig, einen 
halben Zoll lang, die Mittelzehe einen Zoll und die Hinterzehe 
n Linien . 


Der Kopf iſt nicht, wie beym Goldammer laͤnglich, 
ſondern wie beym Haͤnfling rund, faſt eckig, oben hell ka⸗ 
ſtanienbraun, nach der Stirn dunkler faſt ins ſchwarzbrau— 
ne uͤbergehend. Ueber die Augen laͤuft ein ſchmutzig weis 
ßer Streifen; die Backen ſind kaſtanienbraun; die Kehle 
ſchmutzig weiß; uͤber die roͤthlich weiße Bruſt geht ein 
braunroͤthliches Band, das an den Seiten derſelben brei⸗ 
ter wird, aber nirgends ſcharf abgeſchnitten iſt, ſondern ſich 
nach außen verlaͤuft; der Bauch und die kurzen untern 
Deckfedern des Schwanzes find. weiß; das Knie grau eins 
gefaßt; der Hinterhals iſt rothgrau; der Ruͤcken und die 
Schultern ſind ſchwaͤrzlich mit breiter gelblicher und wei— 
- ßer Einfaſſung der Federn, wodurch er das Anfchen des 
Ruͤckens von einem Goldammerweibchen bekoͤmmt; die 
mittelmaͤßigen Steißfedern hellkaſtanienbraun (doch haben 
‚fie in der Mitte ſchwarze Flecken, die aber aͤußerlich unfichts 
bar werden); die Federn des erſten Fluͤgelgelenkes mit ih⸗ 
ren Deckfedern ſind grauſchwarz, mit einer weißen Einfaſ— 
ſung an der ſchmalen Fahne, die uͤbrigen! weiß mit grauen 
Spitzen, die an den hintern Federn immer kleiner werden, 
die erſte Reihe Deckfedern iſt ſchwarzgrau mit einer weißen 
Einfaſſung, die folgenden Reihen ſind weiß, daher eine 
weiße Binde über die Flügel zu laufen ſcheint; die Unter; 
fluͤgel weiß; der Schwanz iſt etwas gabelfoͤrmig, ſeine 
zwey 9 Federn faſt ganz weiß mit zwey ſchmalen 
Y 3 ſchwar / 
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ſchwarzen Streifchen nach der Wurzel zu, die übrigen wer⸗ 
den nach und nach immer mehr ſchwarzgrau und RR ei⸗ 
ne gelblich weiße Einfaſſung. 


Das Weibchen iſt am Kopfe alwechſelnd e 
rothgelb und weiß, am Hinterhals roth gelblichgrau, und 
der Bauch iſt rothgelblichweiß ). 


Man trifft dieſen ſchoͤn gezeichneten Vogel faſt alle 
Jahre in Thuͤringen auf ſeinem Ruͤckzuge im Maͤrz, wenn 
eben ſtuͤrmiſche Witterung und großer anhaltender Schnee 
einfaͤllt, aufden Straßen und Fahrwegen, wo er den Pferde⸗ 
erkrementen und den Wegbreitſaamen nachgeht, paarweiſe 
an. Auch in England und Italien hat er ſich vorge— 1 
funden. 

Er 


Ne Dieß iſt, wie eine kleine Vergleichung zeigt, Pennants 
Bergammer. Emberiza montana. The Mountain Bun- 
ting Britt. Zool. I. n. 123. Auch ſcheint aus dieſer Beſchrei⸗ 

bung zu erhellen, daß Scopoli, Kleins und Albins 
ſchwarskoͤpfiger Ammer (Emberiza melanocephala; 
Grand Pincon de Montagne; Greater Brambling.) Hieher | 
gehöre (ſ. Buͤffons N. G. der Vögel Ueberſ von Otto. 12. B. 
S. 199.), da ſie mit demſelben ſo ziemlich bis auf einige 
Kleinigkeiten z. B. den hornfarbigen Schnabel, der ſich viel⸗ 
leicht mit der Zeit im Kabinette Fee oder von einem 

Jungen iſt, übereinſtimmt. 7 


Das Weibchen iſt nichts anders als Buͤffons 2 
de Lorraine ou Ortolan de Paffage (Emberiza Lotharingica 
Lin f. Buͤffon a. a. O. S. 165.), das aber von ihm ein füle 
ſches Maͤnnchen bekommen hat. Da ich ſchon verſchiedene 
Paare von dieſen Voͤgeln zuſammen gefangen, und im Zim⸗ 
mer unterhalten habe, fo Fan ich dieß um fo gewißer bes 
baupten. 3 


N 
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Er Fut eine helle Stimme, lockt; zöoͤrr, zoͤrr! ſingt 
hell abgebrochen, wie faſt alle Ammern, nicht unangenehm, 
und laͤßt ſich im Zimmer an der Erde oder in einem weiten Vo— 
gelbauer durch Hafer, Mohn, Brod, Hirſen, Hanf u. ſ. w. 
ſehr leicht unterhalten. 

Die Jungen, die man zuweilen unter einer Fami; 
lie antrifft, ſind auf dem Oberleibe rothgrau, auf den Kopf 
gelblich, und auf dem Ruͤcken dunkelbraun gefleckt. 

Er hat viele kleine Läufe mit braunen Köpfen. 

Man fängt ihn mit Leimruthen oder kleinen Neze 
zen, die man auf Pferdeerkremente, die mit Hafer beſtreut 
werden, ſteckt. | 

Sein Sleiſch ſchmeckt angenehm. 


Man nennt ihn Wintervogel, Schneevogel, Neu 
Agel ſchaͤckigen Emmerling. 


9. Der Sperlingsammer. 


Emberiza passerina. Lin. 5 
Kennzeichen der Art. 


Der Oberleib iſt grau, roſtfarben und ſchwarz gefleckt, 
und die Deckfedern der Fluͤgel, beſonders die kleinen ſind 
ſchoͤn roſtroth. 
Beſchreibung. 

Er iſt etwas kleiner und ſchlanker als der Rohram 
mer, gleicht aber im Ganzen dem Weibchen deſſelben an 
Geſtalt und Farbe. Seine Fänge iſt fünf und drey Vier⸗ 
tel Zoll und die Flügel klaftern zehn Zoll ). Der Schwanz 

Y 4 iſt 
0 P. M. Linge; Zoll; Breite 8 Zoll 10 Linien. 


BAR. Vögel Deutſchlands. 


iſt zwey Zoll zehn einten lang und die gefalteten Sager | 
reichen bis auf die Mitte deſſelben. | N 

Der Schnabel iſt klein, nur vier Linien lang, an 
den Seiten ſehr gedruckt, ſcharf zugeſpitzt, oben ſchwarz, 
unten hellbraun, an der Spitze hornbraun auslaufend; die 
Naſenloͤchor find laͤnglich; der Stern im Auge dunkelkaſtas 
nienbraun; die geſchilderten Beine zehn Linien hoch, die 
Mittelzehe neun Linien lang und die hintere ſieben, die | 
Farbe der Fuͤße ſchmutzig fleiſchfarben, in den Gelenken der 
Zehenſchuppen ſchwarz, die ſpitzigen großen Naͤgel horn; 
braun. 

Der Oberkopf des Naͤnnchens iſt roſtroth, in A Mitte 
des Scheitels der Länge nach olivengrau uͤberlaufen, und 
allenthalben ſchwarz gefleckt, weil die ſchwarze Grundferbe 
der Federn durchſieht; von den Naſeuloͤchern laͤuft über 
und auch etwas durch die Augen weg ein ſchmutzig röthlich? 
weißer Streifen, der ſich hinter den Augen erweitert; die 
Schlaͤfe ſind kaſtanienbraun mit durchſchimmernden Schwarz, 
das an den Seiten des Halſes zu einem ſchwarzen Fleck 
wird; vom untern Schnabelwinkel läuft auf beyden Sei⸗ 
ten ein gelblichweißer Streifen bis zur Mitte des Halſes 
herab, und vereinigt ſich, aber verlohrnerweiſe, mit dem 
ſchmutzig roͤthlichweißen Augenſtreifen hinter den Schlafen; 5 
Kehle und Gurgel ſind wie beym Hausſperlingsmaͤnnchen 
chwarz, weißgrau gewoͤlkt; der übrige Unterleib iſt graus 
ichweiß, an der Bruſt, beſonders an den Seiten derſelben 
olivengrau uͤberlaufen und der Länge nach, ſo wie an den 

Seiten dunkelkaſtanienbraun gefleckt; die mittelmaͤßigen Af“ 
terfedern ‚find rein weiß; die Kniee olivengrau; Ober - und 
ö Seiten 
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Seitenhals oliwengrau und ſchwarz gewaͤſſert; der Ruͤcken 
roſtroth, olivengrau und ſchwarz gefleckt; die mittelmaͤßigen 
Steiß federn olivengrau, roͤthlich uͤberlaufen; die kleinern Deck 
federn. der Fluͤgel ſchoͤn roſtroth; die groͤßern und großen 
ſchwarz, mit breiten roſtrothen Raͤndern; die Schwungfe— 


dern ſchwarzlich, die vordern mit olivengrauen ſchmalen 


aͤußern Randern und weißgrauen Spitzenraͤndern, die mit. 
lern ausgeſchnitten, mit ſchmalen roſtbraunen Rändern und 
die hinterſten mit breiten roſtbraunen Raͤndern; die Schwanz⸗ 


federn alle ſchief zugeſpitzt und ſchwarz, die zwey mittlern 


Federn roſtigroth geraͤndet, die zwey aͤußern nach einer ſchie⸗ 


fen Richtung ſchwarz und weiß, das nach der Laͤnge getheilt 


iſt, die aͤußern faſt bis an die Wurzel, und die letzte an eit 
ner Seite nur bis zur Mitte, die Schaͤfte aber an beyden 


ſchwarz, und gegen die Spitze hin erweitert. 


Das Weibchen ſieht im Ganzen heller aus. Der 
Schnabel iſt hornfarbig; der Kopf wie beym Maͤnnchen, 
nur ſieht auf dem Scheitel wenig oder kein Schwarz her— 
vor; uͤber die Augen laͤuft ein roͤthlichweißer Streifen, ſo 
wie an den Seiten des Halſes von der untern Kinnlade hers 
ab; vom Kinn geht an jeder Seite bis uͤber die Mitte des 
Halſes ein braunſchwarzer Streifen; Kehle und Gurgek 
find ſchmutzig roͤthlichweiß; der Übrige Unterleib hat eben 


die Farbe, wird aber nach dem After zu heller, und iſt an 


der Bruſt ſchoͤn und an den Seiten roſtbraun geſtrichelt; 
das Genick und Nacken find rothgrau; der Ruͤcken mit 
roſtgrauen und ſchwarzen Laͤngsflecken beſetzt; das Übrige 


wie beym Maͤnnchen. 


Im Zimmer verliert ſich die ſcwartlich⸗ Kopffarbe 
des anche und wird wie beym Weibchen, auch der 
88 5 Untess 


— 
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Unterhals wird weißgrau, in die Lange fönrgßenun ge⸗ 

leckt. ; 
merkwürdige iche Dieſe Vögel fies 
ben das Geſtraͤuch, welches fie immer in der Tiefe durch 
kriechen oder auf der Erde herum huͤpfen. Sie haben ein 
nen leiſen nicht unangenehmen Geſang, der ſehr viel Aehn⸗ 
lichkeit mit dem des Rohrammers hat. Ihre Lockſtimme 


itſt ein helles Su ſſi!, wodurch ſich Männchen und Weib 
chen, die immer mitteinander gepaart leben, zuſammenlok⸗ 


ken, wenn fie ſich zu weit entferne zu haben glauben. Man 


kann ſie daher auch ſehr leicht auf einen Schuß erlegen; 


denn gewöhnlich jegen ſich beyde, wo nicht nahe beyfams 


men auf einen Zweig, doch in einen Buſch, wodurch 


fie der Jaͤger in eine Linie vor feiner Vogelflinte bringen 


kann, wie ich dieß mehrmalen gethan habe. Sie hüpfen, 


wie die Goldammern und bewegen dabey wohlbehaglich 
Schwanz und Flügel. Ihr Flug iſt aͤußerſt ſchnell, weis. 


ches ihr ſchlanker Koͤrperbau macht. Sie ſind nicht nur 


im Freyen nicht ſcheu, ſondern werden auch in der Stube 
ſehr zahm. No 
Derbeitung und Aufenthalt. Dieſen Vogel hat 
Pallas zuerſt in Rußland bemerkt, wo er im Herbſt laͤngs 
dem Jaik ſich aufhält, und paarweiſe in ſuͤdlichere Gegen— 
den zieht. Ich habe ihn ſchon lange als einen Thuͤringi— 
ſchen Vogel gekannt, der nicht nur im Herbſt auf feinem Zus 8 
ge im October und November, ſondern auch im Sommer in e 
den lebendigen Vorhoͤlzern des Thuͤringerwaldes angetrof i 
fen wird. 

Dichte, buſchreiche Laubhoͤlzer in gebirgigen Paldigen 4 
Gegenden, auch die Feldhoͤlzer, die nahe an Waldungen 


granzen, ſind ihr liebſter Aufenthalt. In Thuͤringen find 


ſie 
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fie Zugvoͤgel / die im April bey uns eintreffen und im 
October und November uns wieder verlaſſen. Sie verlaf 
ſen uns nur nach und nach, denn man ſieht ſie alsdann 
paarweiſe in den Feldhoͤlzern, die an große leere Riede graͤn— 
zen unter den Goldammern. Dieſe bleiben aber und jene 
ziehen allein weg. | 


Nahrung. Im Sommer machen Inſecten ihre 
Nahrung aus; im Herbſt aber leſen ſie unter den Gebuͤſch 
und auf den Feldrainen und Rieden allerhand kleine Grass 
fäämereyen auf. In der Stube nehmen fie mit allem vors 
lieb, was man ihnen hinwirft, mit Brod, Fleiſch, Mohn, 
Canerienſaamen und mit dem Gerſtenſchrotfutter. 


Fortpflanzung. Ihr Neſt machen ſie in einen dichten 
Buſch, nahe an die Erde hin, oder in einen hohen Grasbuſch, 
auch auf die Erde ſelbſt. Es beſteht aus Grashalmen, iſt 
mit Puppengeſpinnſt von Schmetterlingen durchflochten und 
mit Pferde und Kuh s oder Rothwildhaaren ausgefuͤttert. 
Die Eyer ſind weißgrau, purpurbraun gefleckt Man findet 
ihrer meiſt fuͤnf im Neſte. Die Jungen ſchluͤpfen in vier— 
zehn, Tagen aus, und ſehen vor dem erſten Mauſern, zwar 
wie ihre Eltern gezeichnet aber nur ſtatt roſtroth, roſtgel 
gefleckt aus. 


Nutzen. Das Fleiſch hat einen vortrefflichen Ger 
ſchmack. 


Namen. Von den Vogelſtellern werden fie mit dem 
Namen Eine Art Rohrſperlinge belegt. 


a) Der 


3483 Voͤgel Deütſchlands. — 8 


Ich laſſe hier noch einige Deutſche Ammerarten fol 
gen, die ich aber deswegen nicht in der Ordnung fortnu⸗ 
merire, weil ich ſie theils fuͤr keine wahren Ammer, theils 
fuͤr ſchon beſchriebne halte, 


a) Der Baadenſche Ammer 955 
Emberiza Badenfis. 
Beſchreibung. 


Der obere Theil des Schnabels iſt ſchwarz, die unten 
te Hälfte blaßgelb; die Fuͤße gelblich; die Naͤgel ſchwarz. 


Der Kopf, Hals, Ruͤcken, die Fluͤgel und der Schwanz 
haben die voͤllige Olivenfarbe mit kleinen ſchwaͤrzlichen, 
laͤnglichen Streifen. Unten iſt der Vogel weißlicher, die 
Kehle iſt pommeranzenfarbig und auf der Bruſt iſt ebenfalls 
der ſchwaͤrzliche Streifen. Unter den weißlichen Federn am 
Bauche ſitzen ſchwarze Pflaumfedern, aber die Deckfedern 

an den Fluͤgeln haben die Olivenfarbe. ö 


Der Vogel iſt von der Schnabelſpitze bis an das En⸗ 
de des Schwanzes eine kleine Spanne lang, aber die Brei 
te betraͤgt etwas mehr. 


Er wurde im Winter gefangen und ſein Gewicht war 
ein . Pfund, weil er ſehr fett war. 


b) Der 


*) Diefer und der folgende Ammer find im Baadenſchen beo⸗ 
bachtet, und von dem verſtorbenen Profeſſor Sander 
zu Carlsruh im Natur forſcher. St. XIII. p. 197. und 

199. beſchrieben worden. Dieſer iſt der groͤßten Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach entweder ein „ oder doch ein Weib⸗ 
chen von dem Zaunammer (Nr. 5. Ich kann es deswegen 

nicht beſtimmen, da die Beſchreibung zu unbeſtimmt und kurz 


1 

* 
4 

\ . 
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b) Der Ammer von Karlsruh. 


Emberiza co ceinea. 
Beſchreibung. 


Der Vorderkopf, Hinterkopf, Schnabel, die Augen, 
und noch ein ſchmaler Streifen unter dem Schnabel iſt 
ſchwarz; doch ſcheint der Hinterkopf, je nachdem das Licht 
drauf faͤllt, ſchwarz blau. Der Ruͤcken bis auf die Hälfte 
der Flügel iſt fübergrau,. Die Fluͤgelfedern ſind ſchwarz, 
die hinterſten fallen auch mehr ins Blaue. Wenn die Fluͤ⸗ 
gel am Koͤrper anliegen, ſo erreichen ſie ſich nicht; man ſieht 
darzwiſchen einen fingerbreiten weißen Flecken von den Deck⸗ 
federn des Vogels. Der Schwanz hat ebenfalls die ſchwarz⸗ 
blaue Indigfarbe. Der Hals, die Bruſt, der Unterleib 
haben eine dunkelrothe Farbe bis an die Stelle, wo die Flu: 
gel ſitzen. Der Buͤrzel iſt weiß. — Dieſe verſchiedene 
Farbenmiſchung ergoͤtzt das Auge ungemein. — In Abſichr 
der Groͤße koͤmmt er mit dem vorigen überein Y. 


Er iſt in den Wäldern um Varlsruh gefangen wors 
den, iſt noch jung, naͤhrt ſich von Hanſſaamen, und iſt in 
der Tonkunſt noch ein Anfaͤnger. 


€) Der Winterammer *). 
Emberiza brumalis, Lin. 


The brumal Bunting. 
der 
Wer nur das A. B. C. von Ornithologie verſteht, der wird 


hier das Gimpelmaͤnnchen finden. Sandern darf man in. 
den Ornithologiſchen Beſchreibungen gar nicht trauen. 


) Des Scopoli. S. feine Bemerkungen aus der Naturge— 
ſchichte erſtes Jahr uͤberſ. von Günther. S. 175, n. 213. 


350.2... WVögel Deutſchlands. 
der ſich in Tyrol aufhält, iſt aller Wahrſcheinlichkeit nach, 
nichts als der Citronenfink (Fringilla Citrinella L.). 
Denn 1) vermiſcht Scopoli die Finken s und Ammergatı 
tung, 2)findet man dieſen Vogel nicht unter ſeinen Fin⸗ 
ken, da er doch in jenen Gegenden anzutreffen iſt, und 3) 
trifft auch die Beſchreibung der Farben mit demſelben übers 
ein. Er ſagt von ihm: Der Unterleib, die Stirn, und 
Gegend um die Augen iſt gelb; der Hintertheil des Kopfs 
und Halſes iſt grau; der Ruͤcken braungelb; der Steiß gelb; 
die Dickbeine weißlich; die Schwungfedern braun, von außen 
gelb geraͤndet. Die Einwohner der Grafſchaft Tyrol nens 
nen ihn Citrinelle naͤhren denſelben im Käfig mit Hauf⸗ 
ſaamen und fangen ihn im November auf Leimruthen. 
dd) Der Trauerammer )). 505 


Emberiza luctuoſa. Lin. 


Dieſer Vogel iſt der ſchwarzruͤckige Fliegenfaͤnger. 

(s. unten Beſchreibung deſſelben.) Da die ganze Befchreis 
bung Wort fuͤr Wort auf dieſen Vogel paßt, ſo wundert 
mich, daß Scopoli den Schnabel hat uͤberſehen koͤnnen, der | 
doch fo ſehr verfchieden iſt. Ich glaube daher wirklich ein 
Naturalienhaͤndler hat dieſen Vogel mit einen Ammerſchna⸗ 
bel verſehen, um ihn defto theurer zu verkaufen. Wer die 
Ornothologie mehr als oberflaͤchlich ſtudirt hat, der wird 
mir zugeben muͤſſen, daß wir Arten, beſonders von 
ausländiſchen Voͤgeln nicht der Natur ſondern den Natu⸗ 
ralienhaͤndlern zu verdanken haben. Bald ſetzen ſie Beine, 
bald Fluͤgel, bald auch kleine Federn ein, um nur recht ſel— 
tene 

*) Scopoli. Erſtes Jahr. S. 177. n. 215. 


\ 
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tene Vögel zu Haben Reiche giebhaber nehmen, ohne Bes 
trug zu ahnden, ſolche Seltenheiten gern auf, und dann 
kommen ſie durch Kabinetsbeſchreibungen ins Syſtem und 
wuchern wie Unkraut um ſich. Ich will 5 nur noch 
einige 19 6 5 anfuͤhren. 


1. Der Italiäniſche Boueie Corrira italica. 


1 Bir * Lin. 1 


Dieſen Vogel hat nach Abbrovand, der der einzige iſt, 
der ihn beſchrieben hat, niemand wieder geſehen. Er muß 


alſo ſeitdem gaͤnzlich ausgeſtorben ſeyn, oder man muß hier 


eine kuͤnſtliche Zuſammenſetzung annehmen. Mir iſt es 


ſehr wahrſcheinlich, daß es ein Steinwaͤlzer (Charadri- 


us Oedicnemus. Lin.) iſt, den man Beine vom gemei⸗ 
nen Waſſerſaͤbler (Recurvirostra Avocetta Lin.) ans 
geſetzt hat. Denn der Kourier ſtimmt in Ruͤckſicht der Groͤ— 
ße, Geſtalt des Schnabels, und ſogar in der Farbe, (die 
beyden mittelſten Schwanzfedern ausgenommen) außeror— 
dentlich mit dem Steinwaͤlzer uͤberein; und‘ feine Süße ba; 
ben völlig die Geſtalt der Fuͤße des Waſſerſaͤblers, wie ein 
jeder, der die Aldrovandiſche Abbildung geſehen hat, ge— 
ſtehen muß. Ueberdieß ſoll der Kourier ſehr ſchnell lau: 
fen, was wieder ganz auf den Steinwaͤlzer paßt, und fos 
wohl der Steinwaͤlzer als der Waſſerſaͤbler finden ſich in 
Italien. Man ſehe was H. D. Meyer nach meiner 
Veranlaſſung ſehr ſorgfaͤltig und weitlaͤuftig daruͤber 
geſagt hat, in feinen vortrefflichen Zoologiſchen Annalen 
für das Jahr 1794. B. I. S. 344. 


2. Der 
1 


3 52 Voͤgel Deutſchlands. | 
2. Der Madenfreſſer mit GBanafüßen. Urcchr 


tophaga ambulatoria. Lin. 


Niemand als Linne“ hat dieſen Vogel geſehen; denn 
alle Schriftſteller, die ſeiner gedenken, haben ihn bloß von 
Linne“ entlehnt. Schon dieß macht feine Exiſtenz zweifels 
haft. Aber Linne fagt von ihm, er fen dem Yadenfrefs - 
fer mit Kletterfüßen (Crotophaga ani. L.) in allen 
Srücken gleich, habe auch, wie er, nur zehn Schwanzfe— 
dern, und unterſcheide ſich bloß durch die Gangfuͤße. Bey⸗ 
de Vögel haben auch einerley Vaterland. Iſt es daher 
nicht hoͤchſt wahrſcheinlich, ja gewiß, daß Linne“ feis 
ne Beſchreibung nach einem Exemplar verfertigte, dem ir⸗ 
gend jemand aus Noth oder Vorſatz Füße von einem Nas 
ben, oder irgend einem anderen Vogel mit Gangfuͤßen ars 
geſetzt hatte? — Im Aldrovand befinden ſich eine Menge 


Paradies voͤgel die ganz aus Papagey und andern Federn 


zuſammengeſetzt ſind, wie ſchon Linne“ bemerkt hat. — 
Wenn Vosmaͤr demgelſenhahn(Pipra rupicola Lin) nies 
drige ſtarke Fuͤße zuſchreibt, da ſeine Fuͤße doch ſchwach, und 
mittelmäßig hoch find, fo hatte er auch ein Exemplar vor ſich, 
dem man Fuͤße von einem Eisvogel oder ſonſt einem aͤnng 
ichen Vogel, angeſetzt hatte. (S. Naturforſcher. XI. 8.) 


Neun 


8 


x 
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* — 
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Die neun und vierzigſte Gattung. 
Der Fink. Fringilla. 
| Nennzeichen. 
Der Schnabel iſt kegelfoͤrmig, gerade und zugeſpitzt 


Einige nehmen bloß Saͤaͤmereyen, andere aber auch 
Inſekten zur Nahrung zu ſich; beyde ſchaͤlen aber die Sa 
N se vorher, ehe fie fie verſchlucken. 


Man kann die in Deutſchland befindlichen rege 


Arten, wovon zwoͤlf Thuͤrin u) find, füc glich in drey Fa. 
milien ehren 4 


Erſte Familie: 


Finken mit einem dickern runden kegelförmigen 
Schnabel. Sie naͤhren ſich von Inſekten und Saaͤme 
reyen zugleich, fuͤttern aber ihre Jungen bloß mit e 
und aus dem Schnabel auf. 


(203) 1. Der gemeine Fink. 
Fringilla Coelebs. Lin. 
Le Pincon. Buff. 


The Chaffinch. Pen. 79 
| Dr 

*) Friſch Taf. x. Fg. r. 
Bechſteins Naturgeſch. V. Bd. 3 


— 


„ Vögel Deutschlands. b 


Vennzeichen der Art. 


Fluͤgel und Schwanz ſt ſind ſchwarz mit weißen Streit 


fen und Flecken. 
5 Beſchreibung. 


Dieß iſt wegen feines angenehmen Geſangs der Lieb— 
ling der meiſten Perſonen, die Voͤgel zu ihrem Vergnuͤgen 
im Zimmer halten. | | 


An Größe gleicht er einem Zausfper! ing. Seine 


Laͤnge iſt ſieben und ein Viertel Zoll, die Breite eilf und 
ein Viertel Zoll ). Der etwas geſpaltene Schwanz mißt 
drey Zoll und die zuſammengelegten Fluͤgel a) bis auf 
die Haͤlfte deſſelben. 


* 


Der Schnabel iſt ſechs Linien lang, ſark, egal kegele 
förmig zugeſpitzt, an den Raͤndern etwas ein, gebogen, i im 


Winter weiß, im Frühjahr aber, wenn er zu fingen ans 


faͤngt und die Zeit der Paarung herbey naht, dunkelblau. 


Man erkennt daher aus der Blaͤue des Schnabels, ob ein 
Fink ſchon geſungen habe. Die Regenbogen im Auge 


ſiud kaſtanienbraun; die Füße ſchwarzbraun, die geſchilderten 


Beine zehn Linien hoch, die mittlere Zehe acht Linien, die 1 
hintere ſechs Linien lang, die Naͤgel ſehr ſcharf und ſpitzig, 


und wachſen im Käfig zu einer beträchtlichen Länge, muͤſſen das 


her alle ſechs Wochen abgeſchnitten werden, wenn man 


nicht im Gefahr ſeyn will, daß ſich der Vogel einmal dar- 


an aufhaͤngt und ſtirbt. 
Die Stirn tft ſchwarz; der Scheitel und Nacken Kup 


| 
a 


graublau mit einigen in die Hoͤhe ſtehenden Haarfedern; 4 


*) P. M. 61/3 Zoll lang und 10 Zoll breit. | 


) 


der 


— — 
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| Oberruͤcken und die Schulterfedern kaſtanienbraun, olivengruͤn 


Aberlaufen; der Unterruͤcken und die kurzen Steißfedern 
zeiſiggruͤn; die Wangen, Kehle, Bruſt und Bauch fleiſch— 


roͤthlich braun (weichſelbraun), nach dem After ins weißli⸗ 
liche auslaufend; die Schenkel grau; die Schwung federn 
ſchwarz, auswendig mit gruͤnlicher und inwendig mit wei— 


Ber Einfaſſung, auch an der Wurzel weiß, die obern kleinen 


Deckfedern weiß, die untern großen ſchwarz mit weißen 


Spitzen, daher über den obern Theil der Fluͤgel zwey weis 
Ge Streifen laufen; die Unterfluͤgel weiß; die Schwanz 


Federn ſchwarz, die zwey mitteiften mit einem aſchgrauen 


Anſtriche, die beyden aͤußerſten aber mit einem großen keils 


foͤrmigen weißen Fleck, wovon die dritte gewoͤhnlich nur 
noch ein kleines weißes Oval aufzuweiſen hat, alle kaum 
made gruͤnlich geraͤndet. 


Nach der Mauſ⸗ rzeit und im Vorwinter find faſt 
alle dieſe Farben heller; die Stirn nur dunkelbraun, der 


Scheitel und Nacken ins Braune und olivenbraune ſchim⸗ 


mernd, und das Rothbraune an der Bruſt heller. Eben 

ſo ſehen auch noch die jungen Finken das ganze zweyte Jahr 
aus. Daher die Vogelſteller im Frühjahr die jungen 
Männchen ſehr gut von den alten zu unterſcheiden wife 
ſen; jene dieſen vorziehen, weil ſie, wenn man ſie zeitig 


fängt, noch im Stande ſind, einen guten Geſang von ei⸗ 
nem Stubenfinken zu lernen, da hingegen die Alten ent— 


weder gar niemals oder doch nur hoͤchſt ſelten einen andern 


habe n. | 


Geſang annehmen, als den fie ſchon im Freyen geſungen 


1 
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Das 


as Vogel Deutſchlands. 


! Das Weibchen iſt gar kenntlich. Es i kleiner; der | 
Kopf, Hals und Oberruͤcken graubraun, oltvenfarben über- 


laufen; der ganze Unterleib ſchmutzig weiß, an der Bruſt 


roͤthlichgrau; die übrigen Farben bläffer; der Schnabel im 
Frühjahr graubraun, im Winter weißgrau. 


\ 
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merkwürdige Eigenſchaften. Der Fink hat ver- 


ſchiedene Toͤne, womit er ſeine Begierden und Beduͤrfnißß 
ſe zu erkennen giebt. Der Ton der Zaͤrtlichkeit, womit er 


auch die Veraͤnderung des Wetters im Sommer anzuküns 
digen ſcheint, iſt ein Trief! trief! *) die Lockſtimme, des 


ren er ſich beſonders auf ſeinen Reiſen bedient, und durch 
dieſelbe gereizt, auch dem Vogelſteller in die Haͤnde fällt, 
ein oft wiederholtes Jack, jack! Ein unwillkuͤhrlicher Laut 


ſcheint aber das Fink, fink! zu ſeyn, das er fo vielmal 


des Tags wiederholt, und welches ihm auch ſeinen Namen 


gegeben hat. Merkwuͤrdiger als dieſe einzelne Toͤne iſt 


ſein heller, durchdringender Geſang. Er zeichnet ſich in 


der That vor allen Vogelgeſaͤngen aus, naͤhert ſich mehr dem 
Sprechen, und wird auch deshalb mit dem Namen eines 


Schlages belegt. Jeder Vogel hat eins, zwey, drey, oft 


ſogar vier verſchiedene Schlaͤge, davon jeder ein Paar Ges 


cunden dauert und aus etlichen Strophen beſteht. Da der | j 
Fink mit unter die angenehmſten Stubenvoͤgel gezaͤhlt wird, 


fo. hat man nicht nur alle feine Geſaͤnge bemerkt, ſondern auch 


alle Sylben derſelben gezählt, und feine natürlichen Geſaͤnge 
durch die Kunſt zu vervollkommnen geſucht. Da ich ſelbſt ein 


großer Liebhaber dieſes Geſangs bin, und daher immer eine 3 
ziemliche Anzahl 97 5 Voͤgel von den beſten Geſaͤngen im Kaͤ s 


ſige 


f *) Diefen Ton giebt er im 5 und Winter nicht von ſich'⸗ 


P 
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fige ernaͤhre, ſo ſollte es mir nicht ſchwer werden etliche 
Bogen über die Muſik des Finken anzufuͤllen. Allein ich 


kann vermuthen, daß es vielen Leſern uͤberfluͤßig ſcheinen 


wuͤrde, und die Liebhaber es ſchon wiſſen; daher begnüge 
ich mich nur mit dieſem wenigen. Y 


Man benennt jeden Geſang des Finken, da er ſich 
wirklich den artikulirten Toͤnen der menſchlichen Sprache 
nähert, meiſt nach den Endſylben der letzten Strophe und 

in Thüringen ſchaͤtzt man folgende Schläge, die ich nach 
der Rangordnung aufſtellen will, vorzuͤglich: den Braus 
tigam ), weil feine letzte Sylbe wie Bräutigam klingt. 
Wenn dieſer Geſang nach der Vogelſtellerſprache ächt ſeyn 
ſoll, ſo muß er aus folgenden Sylben jbeftehen, die man 
nachſprechen kann: Fink, Fink, Sink, Fink, hoͤrſt du, 

willſt du mit dem Bräutigam zieren. Hierauf folgt 
der Reitzug oder Reitherzu; der Weingeſang, wovon 
es einen guten, ſchlechten, Haͤrzer, und ſcharfen giebt. Der 
Ruhler gute Weingeſang klingt ausnehmend ſchoͤn und 


beſteht aus vier Strophen, die in einen Oboeaͤhnlichen Ton 


geſungen werden muͤſſen, wenn er aͤcht ſeyn ſoll *) Wenn 
8 3 8 der 


Einige Walddoͤrfer in Thüringen ziehen den Harzer 
Doppelſchlag und den ö 
dieſem vor. i 


= Ruhl if ein Fabrikdorf im Thuͤringerwalde, deſſen Ein- 

wohner ſo große Liebhaber der Finken find, daß man nicht 
nur Beyſpiele weiß, daß fie von der Ruhl nach dem Harz ges 

N gangen find und einen guten Finken geſtochen, ſondern auch 
für einen guten Schläger eine Kuh hingegeben haben. Da; 
her das Sprichwort noch immer in unſern Walddoͤrfern iſt: 

der Fink iſt eine Kuh werth. Noch immer kaufen 
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der ſcharfe Weingeſang recht gut ſeyn ſoll, fo muß er 
klingen wie Fritz, Gritz, Gritz, willſt du mit zum 
Wein gehn. Alsdann liebt man noch das Gutjahr, wos 
von es ein tolles, ſchlechtes und gutes giebt, und unter letz⸗ 
term iſt beſonders das Haͤrzer, welches aus drey Strophen f 
beſteht, das beſte; das gute und ſchlechte Kienöôhl; den 
Doppelſchlag, weil dieſer Geſang aus wenigſtens zwey 


ſehr langen Strophen zuſammengeſetzt iſt, die in der Mit⸗ 


te merklich abſetzen, oder wirbeln, wie man ſpricht. | Auch 
hievon giebt es einen gemeinen, den manſwie der hin! den 
groben, klaren, langen und kurzen eintheilt und den Sars 
Zer, welcher der laͤngſte aller Finkenſchlaͤge iſt und aus vier 
langen Strophen beſteht, wovon ſich die letzte mit wein⸗ 
geh endigt. Daher er eigentlich zu den Weingeſang ſollte 
gerechnet werden, da er aber fo lang iſt, ſo zahlt man ihn 
hierher. Kein Fink, der nicht jung in der Stube aufges 
zogen iſt, lernt dieſen Schlag. Es iſt dieß eine allgemeis 


‚ne Ärfahrung. Er iſt ſehr ſchwer, und nur ſelten ſingt 


ihn einer gut. Daher auch ein ſolcher Vogel theuer iſt. Unter 
eine Laubthaler wird keiner in der Ruhl verkauft. Es iſt 
auch dieſer und der Ruhlerweingeſang der Lieblingsſchlag dern 
Ruͤhler Vogelfreunde. Der gewoͤhnlichſte beſteht aus folgenden 
Sylven, die man nachſprechen kann: Sinkferlinkfinkfink ziß⸗ | 
fpeuzie ; parverlalalalatzisfuticia! 


Alles dieß find mehrentheils Stubengeſänge, die man 
zwar auch im Freyen hoͤrt, aber nicht ſo vollkommen, und 


! mit 


arme Meſſerſchmiede einen guten Vogel fuͤr einen Laubtha⸗ 


8 und arbeiten lieber 14 Tage umſonſt, bey trockenen 
rod. 
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mit fo ſtarker und reiner Stimme. Die K Kunſt oder Diet 
mehr die Zaͤhmung hat ſie verbeſſert; denn der zahme Fin— 
ke ſchreyt nicht nur ſeine Stimme mehr aus, ſondern ſetzt 
auch mehrere Sylben und mehrere Modulatlonen in ſeinem 
Geſange zu. Wenn ein Vogel nur einen von dieſen Gen 
f ſaͤngen ſinget, fo ſingt er ihn deſto langſamer, mehrſylbiger 
und tiefer; wird alsdann in Thuͤringen mit einem Laub— 
thaler bezahlt und deſto Höher geſchaͤtzt, wenn er am Ende 
eines jeden Schlages noch Pink ruft, welches die Vogelſteller 
das Amen nennen. Die Übrigen Geſaͤnge, die man allent— 
halben im Thuͤringerwalde hoͤrt, die aber nicht geachtet wers 
den, ſind, das Hochzeitgebuͤhr; Hochzeitbier; Waizenbier; 
Gerichtsgebuͤhr; Wuͤrzgebier; Giekgaak; Werr; Davida; 
Qvakia, und alle diejenigen, welche ſich auf zia endigen. 


Es ift merkwuͤrdig, daß nach den verſchiedenen Gegen 

den, die dieſe Voͤgel bewohnen, auch ihre Geſaͤnge abwecht 
ſeln, fo daß man andere Geſaͤnge auf dem Thuͤringerwal— 
de, und andere auf dem Harze hört Y). und darnach rich 
tet fich dann auch die Liebhaberey, denn in Oeſtreich hört 
man folgende gern: den Ritſcher; Wildsſteuer; Sitz 
ufthuͤl; Großrollenden; Bleinrollenden; Muske⸗ 
3 4 tirer 


J 


5 Bey Gelenhauſen hoͤrte ich daher einmal auf einer Reiſe 
nach Frankfurt, einen Vogelgeſang, den ich noch nie gehoͤrt 
hatte, ich ſtieg vom Poſtwagen, und fand, daß es ein Finke 
war. Ich hätte es nicht errathen, ob ich gleich in vielen Ge⸗ 
genden von Deutfchlands Finken gehört habe, fo wunderbar 
Ziſchte er einige Toͤne her, die ſich in ein arobes Zia en— 
ge digten. Ich hoͤrte alsdann um dieſen Ort herum mehrere, 
die dieſen Geſang hatten, aber auch blaß in dieſer Gegend 


nirgends habe ich ihn wieder gehoͤrt. 
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tirer; malvaſier; Kuͤhdieb; Sparbarasier; me 
ſoviel, und 3 e 5 a 
Der Finke iſt fo bs daß er jung aufgezogen 
nicht nur die Geſaͤnge eines andern Finken, wenn er ſie 
allein hoͤrt, annimmt, ſondern auch wenn er bey einer 
Nachtigall oder einem Kanarienvogel haͤngt, abgebrochene 
Strophen aus ihren Liedern, aber freylich nichts vollkommen, 
lernt, weil ſeine Gurgel nicht gebaut iſt anhaltend zu ſin⸗ 
gen. Aber auch unter ihnen bemerkt man, fo wie bey ans 
dern gezaͤhmten Voͤgeln, daß einer mehr, der andere wen 
niger Gedaͤchtniß hat; denn einer hat zuweilen ein ganzes 
halbes Jahr noͤthig um einen einzigen Geſang zu ſtudiren, 
da hingegen ein anderer denſelben gleich beym erſtenmal 
hoͤren gefaßt hat, und nachſingen kann. Einer lernt mit 
Muͤhe einen, ein anderer, wenn man will, drey, ja vier 
Finkenſchlaͤge; einer faßt ihn unvollkommen, der andere 
vollkommen, ſetzt auch wohl noch einige Sylben hinzu, und 
verſchoͤnert ihn. 


Ems beſonders hat noch der Geſang dieſer Vögel, 
daß fie ihn alle Jahre auf eine ganz eigene Art von neuem 
lernen müffen. Es geſchieht dieß unter einem ſchnurren⸗ 
den und ziſchenden Geraͤuſche, das ſie vier Wochen und 
laͤnger machen, unter welches ſie ganz leiſe erſtlich einige, 
dann mehrere Sylben ihres Schlages mit einmiſchen. 
Man nennt es ihr Jirpen. Alle Vögel, die ſich nur zu 
beſtimmten Jahrszeiten hoͤren laſſen, ſingen anfangs ganz 
leiſe, aber keiner bringt ſo ganz eigene, zum eigentlichen 
Geſang gar nicht gehörige Töne hervor. Man ſieht hie 
raus offenbar bey ein wenig Auſmerkſamkeit, daß es nicht 
| fowohl 
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ſowohl ein dernen des Geſangs, als vielmehr eine Geſchmei⸗ 
digmachung oder ein in Gang bringen der Toͤne iſt, die ein 
ganzes halbes Jahr der Kehle ungewohnt geworden find., 


Diejenigen, welche im Freyen ſind, fangen bald nach 
ihrer Ankunft im Fruͤhjahre an zu zirpen, die Stubenfins 
keen noch fruͤher, ſchon zu Anfang des Februars; dieſe pros 
bieren aber auch laͤnger, zuweilen ganzer zwey Monate lang, 
ehe fie recht laut werden. Gewoͤhnlich dauert die Eings 
zeit nur bis zu Ende des Junius; ich beſitze aber zwey 
Stubenſi nfen, die bis Michaeli fortfahren. 


Einige Voͤgelfreunde verſchaffen ſich durch eine Graus 
ſamkeit das Vergnügen, dieſe Vögel Tag und Nacht und 
aͤußerſt ſcharf ſingen zu hoͤren. Sie ſtellen naͤmlich den 
Käfig an einen dunkeln Ort, gewoͤhnen fie dadurch ihre 
Nahrung blindlings zu finden, brennen ihnen alsdann 
durch einen ſpitzigen gluͤhenden Drath entweder die Pur: 
pille ganz aus, oder nur die beyden Raͤnder der Augenlies 
der zuſammen. a 


Uebrigens find die Finken lebhafte Voͤgel, die immer 
in Bewegung ſind, ſchnell fliegen, und einen huͤpfenden 
Gang haben, den Menſchen nicht ſcheuen, ſondern ihn na⸗ 
he zu ſich laſſen, und lange leben. Man hat Beyſpiele, 


daß ſie in der Stube jung BU BRERIER, zwanzig Jahre alt 
geworden ſind. 

Verbreitung und Aufenthalt. Die Finken bes 
wohnen ganz Europa, Modera und Afrika, und werden in 
Deutſchland allenthalben gefunden, wo nur etwas Holzung 
iſt. } . j 
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Sie halten ſich in Tannen, Fichten⸗ Kiefern ! Buchen; 
und Eichenwaͤldern, in Feldhoͤlzern und Gaͤrten auf. In 
den Wäldern wohnen fie vorzüglich an ſolchen Orten, wo. 
fie einen Bach in der Nähe haben, um nicht weit nach ihs 
rem Trank und Bade fliegen zu duͤrfen. Es ſind wahre Zuge. 
voͤgel, obgleich einige den Winter über bey uns bleiben. 
Ihr Strich dauert im Herbſt von Anfang des Octobers an, 
bis in die Mitte des Novembers und im Frühjahr den gans 
zen März hindurch. Zuweilen kommen einige Heerden 
auch ſchon im Februar, wenn lange anhaltende gute its 
terung, wie im Jahr 1791 und 1794 eintritt. Sie zies 
hen in großen Schaaren, welche fie ſchon in der Erndte 
ſoͤrmiren, und ſich auf den Hafer und Ruͤbſaatackern lagern. 


Man behauptet mit Unrecht, daß die weiblichen ‚Sins 
ken nur allein in waͤrmere Himmelsſtriche wanderten, und 
die männlichen z zuruͤckblieben; denn wenn man nur ein wer 
nig aufmerkſam ſeyn will, ſo wird man im Winter bald 
Männchen bald Weibchen, bald auch gemiſchte kleine Heer 
den beyſammen auf den Hoͤfen, Straßen und in den Ge⸗ 
genden, wo Vogelbeerbaͤume ſtehen, antreffen. So viel 
iſt nur gegruͤndet, daß im Fruͤhjahr die Männchen, in ei⸗ 
genen Schaaren vierzehn Tage eher wieder ankommen, als 
die Weibchen, und daß es eine Seltenheit iſt, wenn man 
unter einer Schaar von etlichen Hunderten eins oder zwey 
Weibchen antrifft. Dieß wiſſen die Vogelſteller in unſern 
Gegenden am beſten; die alsdann, wenn die Maͤnnchen 
nicht mehr ziehen, auch nicht mehr auf die Locke gehen. 
Die Weibchen kommen in eben ſolcher Menge allein nach, 
und es iſt alsdenn etwas ſeltenes ein Maͤnuchen zu fangen. 
Die ledigen Männchen ſuchen ſich unterdeſſen einen beque— 

men 
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men Ort aus, wo ſie niſten fönnen, ſetzen ſich auf die Gips 
fel der Bäume, locken und fingen, und werben dadurch um 
eine voruͤberfliegende Braut, welche ſich auch gewoͤhnlich 


i einfinder, 


# 


Auf feinen Wanderungen iſt daher der Finke ein aͤu, 


ßerſt geſelliger Vogel; zur Zeit ſeiner Fortpflanzung aber 


auch deſto ungeſelliger, ſo daß er in dem Diſtrikte (Stand), 
den er bewohnt und welcher zwey bis drey hundert Schritte 
im Umfang hat, keinen andern Vogel ſeiner Art leidet, 
ſondern denſelben, wenn er ſich zu nähern wagt, allemal 


und oft mit Lebensgefahr wegjagt; wenn daher einer den 


andern zu nahe koͤmmt, ſo verwunden ſie ſich einander oft 
ſo ſehr durch ihre Biſſe, daß ſie ſterben muͤſſen. 


NVahrung. Ihre Nahrung beſteht in Inſecten, Flie⸗ 
gen, Raͤupchen, Schmetterlingen u, d. g., und in Geſaͤaͤt 
me und Koͤrnern. Im Wald leſen fie Fichten - Kiefern- und 
Tannenſaamen und Buchen auf, auf dem Felde, Lein, Ruͤb— 
ſaamen, Leindotter, Hirſen, Canarienſaamen, Hafer und 


Hanf, in Gärten Salat Kohl; und Senfſaamen. Sie 


ſpelzen von allen Saͤaͤmereyen und Koͤrnern die Huͤlſen vor— 
hero ab. Ehe ſie im Herbſt in die Haferſtoppeln fliegen 


koͤnnen, und welches gerade ihre Mauſerzeit iſt, naͤhren fie 


ſich auf den Brachaͤckern von dem aus gepfluͤgten wilden 
Knoblauch. Sie riechen daher im Auguſt bey ihrer Oeff— 


nung wie Knoblauch und haben einen piguanten angenehmen 


Geſchmack. Im Winterfliegen ſie auf die Bauerhoͤfe und leſen 
Geſaͤaͤme auf, auf die Straßen und Fußfſteige, und leſen die 
unverdauten Haferkoͤrner in dem Pferdekoth aus, und auf 


die Vogelbeerbaͤume und freſſen Vogelbeeren. 


Im 


/ j 
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Im Zimmer bekommen fie Rübfanmen, der im Som 
mer mit etwas Hanf vermiſcht wird, Hirſen, Leindotter, wil 
den Hanf, (Galeopsis cannabina) zuweilen etwas Salat, 
Kreutzwurz oder ein Stuͤckchen Apfel und taͤglich friſches 
Waſſer zum baden und trinken. Wenn ſie aber auf den 
Boden herum laufen, ſo kann man ſie auch mit bloßen 
Gerſtenſchrot in Milch geweicht, ernaͤhren. 


Gortpflanzung. Die Finken bauen ihre Neſter 
auf die Zweige der Baͤume, und zwar gern in, eine Gabel, 
bald hoch bald tief, ſehr kuͤnſtlich, ſchoͤn und feſt. Es iſt 
eine Halbkugel, oder vielmehr eine oben eingedruͤckte Kuss 
gel, rund, wie gedrechſelt, unten mit Spinngeweben und 
Haaren feſt auf die Aeſte geflochten, mit Moos und eins 
zelnen Reischen kuͤnſtlich durchflochten, inwendig mit Fes 
dern, Diſtelflocken und allerhand Thierhaaren gut ausge 
füttert, und auswendig mit Flechtenmoos von dem Baus 
me, auf dem es ſteht, vermittelſt Spinngewebe ſo feſt, wie f 
angeleimt, voͤllig umlegt; vermuthlich das letztere deswe⸗ 
gen, um das, Neſt vor ihren Feinden unſichtbar zu machen; 
wenigſtens koſtet es dem menſchlichen Auge Mühe, es von 
der Rinde des Baums, auf welchem! es ſteht, zu unters 
ſcheiden. Es iſt eins der ſchoͤnſten Vogelneſter. Man 
findet bey der erſten Bruͤtung vier bis fünf, und bey der 
zweyten drey bis vier Eher in demſelben, die hellblaͤulich⸗ 
grün und mit koffeebraunen Puͤnktchen und Strichen bes 
ſtreut find. Männchen und Weibchen bauen das Neſt, 
bebrüten die Eyer und füttern die Jungen mit vereinigten 
Kraͤften. Das Weibchen wird auch faſt ſo haͤufig vom 
Männchen getreten, wie es bey den Hausſperlingen ges 
| 9 
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wohnlich iſt. Die Bruͤtezeit dauert vierzehn Ta ge; und 
es iſt eine allgemeine Erfahrung, daß ſie bey der erſten 

Brut faſt lauter Männchen und bey der zweyten faſt lau⸗ 
ter Weibchen ausbringen. Die Voͤgelfreunde wiſſen die 
*. jungen Männchen, die fie zum Aufziehen aus dem Neſte 
| nehmen, ſchon von den Weibchen zu unterſcheiden; denn 
es ſchimmert gemeiniglich ſchon etwas roͤthliches auf den 
Seiten der Bruſt hervor, ob ſie gleich ſonſt der Mutter und 
ihren Schweſtern vollkommen gleich ſehen. Sie werden, 
wenn der Schwanz gekielt hat, aus dem Neſte genommen, 
um ſicher zu ſeyn, daß ſie noch nichts von einem ſchlechten 
Finkengeſange gelernt haben; denn die jungen Finken fans 
gen, ſo bald als ihnen der Schwanz und die Schwungfe⸗ 
dern gewachſen ſind, an, das Lied, das ihr Vater, oder 
ein anderer Fink in der Nachbarſchaft ſingt, nachzuahmen. 
Die Jungen werden von den Alten mit bloßen Inſecten, 
als Käfer und beſonders Nachtſchmetterlingen aus dem Schnas _ 
bel gefuͤttert, und nicht, wie andere Voͤgel, die Koͤrner 
freſſen, durch den Kropf mit eingequellten Saͤmereyen. 
In der Stube aber fuͤttert fie der Vogelſteller mit einges 
quellten Ruͤbſaamen und Semmeln auf. Gewöhnlich hat 
man nicht viel Muͤhe mit ihnen, ſie bis zur Mauſerzelt 
durchzubringen, aber waͤhrend dem Mauſern ſterben ſie 
auch deſto oͤfterer. Man muß ihnen daher bey dieſer Krank 
heit zuweilen Ameiſeneyer und Mehlwuͤrmer geben, die 
ihnen nicht nur ſehr wohl bekommen, ſondern ſie auch oft 
vom Tode retten. Solche aufgezogene Finken werden gar 
ungemein zahm, und ſingen, wenn man es verlangt. 


Man hat Beyſpiele, daß Finken in große Kanarien, 
wer PR, mit den Kanartenvagein Baſtarde ges 
zeugt 


0 
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zeugt haben; auch will man ſie ſogar mit m Sofdamınern g 
zu paaren wiſſen. 


Das was einige behaupten, 900 die Gartenfinken von 
den Waldfinken unterſchieden wären, und daß jene weißli— 
che und dieſe blaͤulichgraue Eyer legten, iſt ungegruͤndet; 
denn man findet zwar zuweilen Finkeneyer mit weißlichen 
Gründe, allein ſowohl in Wäldern als Gärten, auch vers 
lieren ſie alle, wenn ſie acht Tage und druͤber bebruͤtet 
ſind, die gruͤnliche Farbe und werden weißlicher. 


Feinde. Das Wieſel, der Waldmarder und die 

große Saſelmaus ſtellen ihrer Brut nach; der Sperber, 
Baumfalke und große graue Wuͤrger aber den Ab 
ten, vorzuͤglich im Herbſt und Fruͤhjahr, wenn ſie in Mens h 
ge flreichen. Den Krallen der Raubvoͤgel fol er, nach 
Griſch Verſicherung in feiner Vorſtellung der Voͤgel Deutſch⸗ 
lands, dadurch entgehen, daß er den Kopf unter den Leib 
zieht, und den Bürzel und Schwanz in die Hoͤhe ſtellt. 
Der Raubvogel ſoll alsdann ihn entweder nicht erkennen, 
oder doch nur in den Schwanz greifen, welchen er ihn leicht 
aus den Klauen ziehen kann. Wenn aber ein Raubvogel 
| zugreift, ſo greiſt er gewoͤhnlich den ganzen Vogel, wenn 
er nicht groͤßer iſt als ein Fink; daher mir dieſe Entwi— 
ſchung ſehr unwahrſcheinlich vorkommt. 


Krankheiten. Sie ſind der Darre, und dem 
Durchfall oft unterworfen, erſtern heilt man, wie an ans 
dern Vögeln, und für letztern hilft ein verroſteter eiſerner 
Nagel oder ein wenig Safran in das Trinkgeſchirr ges 
than. 165 


— 


Wenn 
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Wenn ihnen die Schuppen an den Beinen zu ſtark 
werden, fo loͤßt man die obern mit einem Federmeſſer fein 
ab, ſonſt werden ſie leicht lahm oder Podagriſten. 


Wie alle Stubenvögel, alſo müͤſſen auch dieſe zur 


Mauſerzeit gut gehalten werden. Man ſteckt alſo die 
in einen kleinen Käfige geweſenen, zu dieſer Zeit in ein 
großes Gitter (mehrere in einen Gitter) und füttert fie 


gut. Laßt fie auch fo den ganzen Winter darin, und thut 
ſie erſt Lichtmeß wieder in die Finkenbauer. Dann fangen 
fie wieder an zu fingen, und haben in den großen Vogel— 


gitter die Federn gut gehalten ine abgeſtoßen oder Ka b 


verdorben. 


Jagd und Fang. Im Herbſt und Frühjahr kann 
man ſie, wenn ſie ſich auf einen Feldbaum ſetzen in Menge 
ſchießen, und ſind auch wenig ſcheu. Auſſerdem fallen ſie 


in Menge auf den oben beſchriebenen Finkenheerd (S. 


Einleitung.), wenn man nur gute Lockvogel hat. Dieſer Fang 


Dauert im Frühjahr den ganzen März hindurch, und im 


Herbſt von Michaeli bis Martini. 


m Winter werden fie mit der Schlagwand in Ss 
ken] nn auf großen Höfen bey ausgeſtreuten Hafer gefangen. 


In Holland verſchaffen fie im October den Bewoh⸗ 
nern der Landſitze großes Vergnuͤgen, indem ſie von ihnen 
bey dem Thee in ihren Gartenhaͤuſern gefangen werden. 
Sie ſtellen naͤmlich Netze unter ihre Pflanzungen und ber 
ſtreuen zur Lockſpeiſe den Boden mit Hanſſaamen. Die 
Finken ſetzen ſich bey Tauſenden in die Baͤume, und fprins 


gen 


1 
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gen alsdann hungrig und die Gefahr nicht ſehend 
auf die Erde; die Netze werden alsdann von den 
Leuten in den Zelten durch ein Seil zugezogen, 
und auf dieſe Art wird eine große Wenge gefangen. 


In Thüringen ſetzt der Vogelſteller im Fruͤhjahr auf 


* 


einer Anhoͤhe kleine Eichen oder Buchenbuͤſche, die noch als 


tes Laub haben und Lockbuͤſche heißen, hin, und beſteckt 
die obern Zweige mit Leimruthen; unter dieſelben aber ſetzt 
er ſeine Lockfinken; dieſe rufen den voruͤberſtreichenden Jack, 
jack! und Fink, Fink zu, dieſe glauben hier Gatten zu bes 
kommen, ſetzen ſich auf die Leimruthen, bleiben kleben und 
fallen herab. Auf eben diefe Art werden auch die Berg— 
finken, Saͤnflinge, Stieglitze, Zeifige, Slachsfinken, 
Goldammern, Gimpel, Gruͤnlinge u. d. g. gefangen. 


Der Vogelſteller macht ſich auch die Eiferſucht des Fin. 


ken zu Nutze, und fängt damit diejenigen, deren Geſang 


ihm angenehm iſt. Dieſer Fang heiß der Finkenſtich. ; 


So bald als er daher einen Finken hört, der einen guten 
Schlag hat, ſo nimmt er ein anderes Finkenmaͤnnchen, von 
welchem er weiß, daß es feinen natürlichen Laut Fink fink 
hoͤren laͤßt, bindet ihm die Flügel zufammen und auf den 
Schwanz ein ſehr dünnes gabelfoͤrmiges Zweiglein von der 
Länge, eines halben Fingers, das mit Vogelleim beſtrichen 
iſt und laͤßt es in der Gegend, wo der bezielte Fink ſeinen 
Stand hat, und unter den Baum, wo er eben ſitzt, loß. 
Kaum iſt es etliche Schritte unter dem Baume fortgehuͤpft, 
und hat feine Stimme hören laſſen, fo fährt jener aus Eifers 
ſucht grimmig auf daſſelbe herab, packt es und bleibt an 


— 


dem Vogelleime kleben. Man hat Beyſpiele, daß der 


Standfink auf einen Stoß den Lockfinken getoͤdet hat. — 
e N Si⸗ 
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N Sicherer geſchieht aber der Ang auf Agende Art. Man 
nimmt ein Männchen, umguͤrtet es über den Fluͤgeln mit ei⸗ 
nem weichen ledernen Band, bindet an daſſelbe einen 
Vindſaden, der ohngefaͤhr einen Fuß lang iſt, und welchen 
man mit einem Pflͤckchen in die Erde (wie alle Laͤufer) be⸗ 
feſtigt, ſo daß der Vogel frey um das Pflöckchen herum 
laufen kann. Man nennt dieſen Vogel, welchen man! ges 
woͤhnt hat, ohne zu flattern, an dem Bindfaden herumzu— 
laufen, den Laͤufer. Um den Läufer ſteckt man rund he— 
rum in einem Kreiſe Leimruthen. In einem Buſch darne⸗ 
ben verſteckt man einen aufgezogenen Finken in einen Vos 
gelbauer, den man gewoͤhnt hat, bedeckt, und im Freyen 
zu fingen. Sobald dieſer feinen Geſang anſtimmt ), ſo 
ſtoͤßt auch gleich der andere vom Baume, wie ein Pfeil 
blindlings auf dem Läufer, den er für den Sänger hält, 
in den Kreis herab, verwickelt ſich in den Leimruthen und 
bleibt haͤngen. Ein ſolcher Finke heißt ein Stechfinke, 
und ſingt noch daſſelbe Jahr im Kafig, wenn man ihn vor 
Pfingſten faͤngt, nach Pfingſten aber ſingt er nicht nur 

N nicht, ſondern ſtirbt auch leicht aus Sehnſucht gegen ſein 
Weibchen und Jungen. Unverſtaͤndige Vogelſteller, die 
nur an dieſen ſonder baren Fange ihr Vergnuͤgen finden, 
ohne auf den Werth des Geſanges zu ſehen, koͤnnen in 
der Heckzeit in einer Stunde zehn bis zwoͤlf Weibchen ih- 
ter Männchen und mehrere Jungen ihrer Verſorger bes 
rauben. f 
N Uutzen. 

9 Wohl zu Een ift, daß dieſer einen Schlag haben muß, 
den man auch im Freyen hoͤrt, ſonſt wird der Stechſink aus 
Unbekanntſchaft des Geſanges ſcheu werden, und nicht he⸗ 


runter kommen und ſich fangen. FR 
Bechſteins Naturgeſch. //. Bd. Aa . - 


— 
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Nutzen. Das Fleiſch der Finken iſt ſchmackhaft, 
leichtverdaulich und geſund. In waldigen Gegenden hat 
es im Fruͤhjahr einen angenehmen gewuͤrzhaften und bit 
tern Geſchmack von den Tannen und Fichtenſaamen. Im 
Herbſt iſt es am fetteſten. Wenn es ſaftig gebraten iſt, 


ſo ſoll es ſchwindſuͤchtigen und mit der Epilepſie behafteten 
Perſonen heilſam ſeyn. Man pflegt es auch in Paſteten 


zu ſchlagen, oder mit Aepfel oder Zwiebeln, gleich andern 


Voͤgelflelſch zuzurichten. 


Ihr angenehmer Geſang hat fie zu Stubensögeln 


Neunes die einen von den erſten Plaͤtzen einnehmen. 


Man ſagt 155 daß ſie durch ihr Trief rufen, Sıimin 


und Regenwetter ankuͤndigten. Sie thun dieß aber viels 


mehr, wenn ſchon uͤble Witterung da iſt; nur das Gewit 


ter ſcheinen ſie vorher zu verkuͤndigen, aber auch nicht eher, 
als es der Menſch ſelbſt am Horizonte ſieht. . 


Man ſagt auch von ihnen, ſie fraͤßen, wie die Golde f 
ammern die grünen Rohlraupen. In der Stube thun 


ſie es nicht; ich zweifle daher auch, daß ſie es im Freyen 
thun ſollen. Gewiß iſt aber, daß die Gartenfinken, alle 
RNaͤupchen im Frühjahr aus den Tragknospen freſſen, und 


die ſchaͤdlichen Nachtſchmetterlinge z. B. den Bluͤtenwickler 


wegfangen, deren Raupen dem Obſte ſo nachtheilig ſind. 


Schaden. Dem Sauf ſchaden fie auf dem Felde, 
und den Saaͤmereyen in den Gaͤrten. | 


Namen. Buchfink; Gartenfink; Rothfink; Wald 


. fink; 
1 


/ 
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ft: Shinfnt; Sprenfinks Winzſche; 8 Doͤrpfink; Erais 
niſch Schinkowitz; in Thüringen: Finke. 
Varietäten. 1. Der weiße Fink. Fringilla Coel. 
candida. Pincon blanc. Bull. Er iſt entweder ganz 
ſchneeweiß, oder gelblichweiß. Das Maͤnnchen ſingt und 
bekoͤmmt auch im Fruͤhjahr, doch nicht allzeit einen blauen 
Schnabel. „Ich habe einen geſehen, der vor Alter ganz 
weiß war, und in einer Canarienhecke flog. Der Beſitzer 
ſagte, die Farbe muͤſſe ſich nach den Canarienvoͤgeln gerich⸗ 
tet Ba und beſchuldigte ihn, er habe ſich verſehen. 


2. Der ingelfink. Fringilla Coel. torquata. Pin- 
con a collier. Buff, Der Scheitel und ein Band um 
den Hals find weiß; Übrigens hat er die gewöhnliche Far— 
be. Ein Männchen, daß einen großen weißen Fleck auf 


dem Nacken hatte, der wie ein b Ringel ausſah, habe 
er auch gehabt. | 


3. Der bunte Fink. Fringilla Coe l. varia. Er iſt an 
verſchiedenen Theilen des Koͤrpers weiß gefleckt. So ſien⸗ 
gen die Vogelſteller im Frühjahr 1792 bey Waltershauſen 
ein weibchen, welches an Schnabel und Fuͤßen, Kopf und 
Hals weiß war, auf dem Scheitel einen braunen Fleck, ſehr 

breite weiße Queerbinden auf den Fluͤgeln, und auf der 
rechten Seite weiße vordere Schwungfedern hatte, uͤbri— 
gens aber von gewoͤhnlicher Farbe war. So habe ich auch 
ein Maͤnnchen beſeſſen, das weiße Fluͤgel und einen der— 
gleichen Schwanz hatte. Wieder ein anderes, das auf dem 
ee dem Kopfe, Halſe, Ruͤcken und Derkſedern 
| Ans der 
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der Flügel ſchwarz gefleckt war. Eine ganz eigene Er 
ſcheinung! Latham erwähnt eines gemeinen Finken, 
bey dem die vordern Theile weiß und die hintern roſtigroth 
waren, und eines andern, mit gelblichem Rücken, ſehr blafs 
ſen untern Theilen und mehr weiß an den Slügeln als 9% 


woͤhnlich. | 5 


4. Der blaſſe Fink. Le Pingon à ailes et queue 
noires. Buff. Bey dieſen find Kopf und Hals afchfars 
ben; die Wangen braͤunlich; der Ruͤcken und die Schul⸗ 
terfedern eben fo, ins aſchfarbene ſpielend; der Steiß grün 
lich; die untern Theile braͤunlich fleiſchfarben; die groͤßern 
und kleinern Deckfedern der Fluͤgel weiß, die mittlern, die 
Schwungfedern und der Schwanz ſchwarz; die zwey Aus 
ßern ee an den aͤußern Raͤndern zur Haͤlfte 
weiß. 15 ie 


Briſſon und Buͤffon beſchreiben hier ein junges 
Maͤnnchen kurz nach der Mauſer. Auch im Fruͤhjahr fängt 
man noch welche, die diefe Farbe haben, und aus dem letzen 
e Gehecke ſind. Nate 


2 75 Der unterſchied unter wald und Gartenfinken | 
iſt ungegruͤndet. Es iſt ein und derſelbe Vogel, der eben 
dieſelbe Eyer legt und alle Eigenſchaften des gemeinen 
Finken hat. Nur ſo viel iſt gewiß, daß die Jungen des 
Finken, welche in Gaͤrten zu wohnen gewohnt ſind, auch 
wieder Gaͤrten zu ihrem Wohnplatz aufſuchen. | 


\ 


(ao) 2. Der 
Ba 


\ 
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(204) 2. Der Bergſink. 
Fringilla Montifringilla. Lin. 
Le Wi un d' Ardenne. Buff. 
The Brambling. Penn: *) 


Kennzeichen der Art. 


Die innern Deckfedern der Fluͤgel ſi ind Hochgelb; die 
Sf und Schultern orangengelb. 


x ar Beſchreibung. 


Der Bergfink koͤmmt zwar an Groͤße und Geſtalt 
dem gemeinen Finken gleich, iſt aber noch weit fh 
gezeichnet. f 


Siine Laͤnge beträgt ſechs und einen halben Zoll, der 
Schwanz zwey und einen halben Zoll, und die Breite der aus— 
geſpannten Fluͤgel eilf Zoll; letztere legen ſich faſt auf der 
Mitte des Schwanzes zuſammen “). Er wiegt eine Unze. 


Der Schnabel iſt einen halben Zoll lang, ſtark, gelb, im 
Sommer an der Spitze ſchwarzblau, im Winter braun; der 
F Augenſtern braun; die geſchilderten Beine zehn Linien hoch 
und mit den Zehen dunkel fleifchfarbig, die Krallen dunkel— 
braun, die mittlere Zehe neun Linien und die hintere ach 
Linien lang. 


Der ganze Kopf iſt bis in Nacken und mit der Kehle 
glänzend ſchwarz, mit roſtgelber Einfaſſung der Federn, die 


A a 3 in 
*) Friſch. Taf. 3 3. Fig. 2. 
**) Par. m Linge 6 1/4300, Breite 10 Zoll. 
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in det Jugend ſtaͤrker, im Alter aber ſchwaͤchet iſt, fo daß 
die ganz Alten einen völlig ſchwarzen Kopf haben; Genick 
und Backen ſind wie weiß uͤbergepudert; der Ruͤcken iſt 
ſchwarz mit breiter roſtgelber Einfaſſung der Federn; der 
Buͤrzel weiß, die laͤngſten obern Deckſedern des Schwan— 
zes ſchwarz mit aſchgrauen Wurzeln und Spitzen; die 
Schultern orangengelb; die Gurgel, Bruſt und die obern 
kleinen Deckfedern der Fluͤgel orangengelb; der Bauch und die 
mittelſten untern Deckfedern des Schwanzes weiß, letztere 
etwas orangengelb gefleckt; die Seiten ſchwarz⸗ rothgelb 
eingefaßt; die großen Deckfedern der Fluͤgel und die hin⸗ 
tern Schwungfedern find ſchwarz, erſtere mit orangengels 
ben Spitzen, und letztere mit orangengelber aͤußern breiten 
Einfaſſung, die vordern Schwungfedern ſchwaͤrzlich, faſt 
dunkelbraun mit weißen Wurzeln, die einen kleinen weißen 
viereckigen Flecken bilden, und aͤußerlich gruͤngelb einge⸗ | 
faßt, welches ebenfalls einen hellen Flecken auf den Schwin- 
gen verurſacht; die innern kleinen Deckfedern der Fluͤgel | 


N 


hochgelb, die übrigen weiß; der etwas -gabelförmige 


Schwanz iſt ſchwarz, und die aͤußerſte Feder hat nach der 
Wurzel zu eine merkliche weiße Einfaſſung auf der aͤußer— 
ſten Seite, iſt auch nach der Spitze zu fo hell angelaufen, 
daß man ſieht, es hat ein keilfoͤrmiger Fleck werden ſollen, 
wie beym gemeinen Fink, die uͤbrigen haben nur eine we 5 
niger merklich gruͤngelbe Randlinie nach der Spitze zu. 


Das Weibchen zeigt eine merkliche Abweichung in 
der Farbe Der ganze Oberkiefer iſt ſchwarzblau: der 
Kopf rothgrau, ſchwarz gedüpfelt, an den Seiten ein ſchwar⸗ 
ber Streifen die Backen und der Oberhals find aſchgrauz 

der; 
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der Ruͤcken ſchwarzbraun, 1 eingefaßt; die Kehle 


und Bruſt heller rothgelb; die Schultern ſchwefelgelb; 
dlügel und Schwanz mehr dunkelbraun als ſchwarz. 


Mikwürdige Eigenſchaften Der Bergfink, der 
ſich ſehr leicht zaͤhmen laͤßt, iſt ein beißiger Vogel, der, 
wenn er in einem Zimmer frey herum laͤuft, mit allen 
Voͤgeln zackt, und fie mit feinem ſtarken Schnabel oft toͤd⸗ 
N lich verwundet. Man hält ihn daher auch ſelten zum Ver— 
| guuͤgen, beſonders da er keinen anmuthigen Geſang hat. 
Sein Geſang iſt nämlich weiter nichts, als ein leiſes Kraͤch— 
zen, wie es die gemeinen Finken machen, wenn fie. auf ibs 
ren Geſang ſtudiren, zwiſchen welches er zuweilen laut 
Raͤtſch ſchreyt; doch lernt er, wenn er etliche Jahre bey 
N gemeinen Finken hängt, etwas von ihren Schlägen, das 
aber doch weiter von keinem Werthe iſt. Seine Lockſtim— 
me iſt Jack, jack, jack, jack Quaͤaͤk! und da die erſtern 
Toͤne, Rn Gelocke des gemeinen Finken aͤhnlich find, fo 

laͤßt er ſich auch von dieſem herbey locken und fliegt in fer 

ner Geſellſchaft. Er iſt weniger ſcheu als jener, und lebt 
im Zimmer fuͤnf und mehrere Jahre. Man hält ihn vor 
zuͤglich in Käfigen um ihn als Lockvogel auf den Vogelheerd 
zu brauchen. Er ſoll auch eher als der gemeine Fink zum 
Aus und Einfliegen gewöhnt werden können. 


* l 
Verbreitung und Aufenthalt. Der Bergfink vers 
breitet ſich uͤber ganz Europa, wenigſtens auf ſeinen Zuͤgen, ' 
lebt aber eigentlich des Sommers in den noͤrdlichen Gegen- 
den z. B. in den Waͤldern von Norland und Drontheim, 
a bleibt er auch zu dieſer Jahrszeit einzeln auf dem 

Aa 4 Thuͤrin, 
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| Thuͤringerwalde und auf dem Harze. Auch iſt er genes f 
in den Fichtenwaͤldern von Rußland und Sibirien, doch 
fell letzterer dunkler von Farbe und kleiner fen, wie Pens 
nant behauptet. 195 0 


Wir ſehen dieſe Vögel vorzüglich vom Anfange ir 
Octobers bis zu Ende des Märzes in unfern Gegenden. 


Zu Anfange des Octobers kommen fie einzeln in Geſell— 


ſchaft der gemeinen Finken und fliegen mit denſelben in die 
Haferſtoppeln; in der Mitte dieſes Monats aber ſieht man 
ganze Schaaren, welche die a: aufſuchen und fo. 
lange in benfelben bleiben, bis ein hoher Schnee ihnen dies 
ſes Nahrungsmittel bedecket, wo fie alsdann unfere Ges 
genden verlaſſen, und in füdlichere ziehen, ſo bald ſich aber 
der Schnee verliert, wieder bey uns eintreffen. Ohngeach⸗ 
tet fie aber ihre Nahrung im Winter in Buchwaͤldern ſu⸗ 
chen, fo uͤbernachten fie doch nicht in denſelben, ſondern fliegen 
allezeit in die Schwarzwälder und wenn fie alle Tage einen 
Weg von vier Meilen machen follten, ſchlafen hier dicht zuſam⸗ 
men in den dichteſten Zweigen der Fichten und Tannen, 
kommen alle Abend mit der Nacht an und fliegen des Mors 
gens mit der Dämmerung wieder weg. Man findet den 
Boden an ſolchen Orten, wo fie ihr Nachtquartier hal- 
ten, von ihrem Unrathe ſo weiß, wie mit Schnee bedeckt). 
Einzeln ſind ſie unter den gemeinen Finken, Goldammern 99 
und Sperlingen den ganzen Winter auf den Höfen vor den 
Scheunen und Ställen anzutreffen. Im März ziehen fie 
wieder in die noͤrdlichern Gegenden zuruͤck, und nur einzel⸗ 
‚ar Vier AS ne 

) Im Jahr 1780 überwinterte auf ſolche Art eine Schaar, 


die etliche 100000 Stuͤck ſtark war, am Fuße des Thuͤringer⸗ 
waldes. | 


1 


\ 


6. Ordn. 49. ot, Denon, 377 


ne Paare bleiben, wie wohl ſelten, bey uns auf dem Thü 


ringerwalde und in andern gebirgigen und waldigen Get 
genden Deutſchlands. Bey den Vogelſtellern iſt die Regel“ 


daß ſie vierzehn Tage vor den gemeinen Finken ankommen, 
und wieder wegziehen. Sie fliegen gewöhnlich auf ihrem 
Zuge hoͤher als die gemeinen Finken. Man hoͤrt ſie aber 


ſehr deutlich wegen ihrer hellen und lauten Locktoͤne. Sie 


fliegen ſchwerlediger als dieſe, weil ſie ge gebaut und 
am Kopfe ffäfker ſind. 1 
Nahrung. Ihre Nahrung ſtimmt mit der der get 
meinen Finken faſt gaͤnzlich überein. Sie fangen Inſecten, 


freſſen Hafer, Hanf, Ruͤbſaamen, Leindotter, Tannen 


und Fichtenſaamen, Vogelivegtrittfaamen ꝛc. und vorzuͤglich 


gern Bucheckern, wornach jene nicht in ganzen Schaaren 
ziehen. Im Kaͤfig nehmen fie mit bloßen Ruͤbſaamen vor 


lieb, und wenn man ſie im Zimmer herum laufen laͤßt, ſo 
| freſſen fi fie alles, was auf den Tiſch koͤmmt, am liebſten 
aber Gerftens oder Haferſchrot mit Milch angemacht. 


Sortpflanzung. Sie machen ihr Neſt auf die dich 


teſten Fichten oder Tannen von dem Mooſe, das auf dens 


3 ſelben waͤchſt, füttern es mit Haaren aus, das Weibchen 
legt fünf gelblich gefleckte Eyer darein, und die Jungen wer, 
den mit Inſecten aufgezogen. Man ſoll mit einem ge— 
meinen Finkenmaͤnnchen ſchoͤne Baſtarde von ihnen ziehen 
koͤnnen, die aber nichts lernen, ſondern bloß des ſchoͤnen 
Kleides r merkwuͤrdig find ). 


A a 5 Brands | 


_ 


0 Daß ſich die Weibchen zuweilen auch mit den Munngen 


* 
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5 Krankheiten. Im Zimmer werden fe im Alter 
beſonders wenn ſie Hanf bekommen, leicht blind, oder ‚der 
kommen geſchwollene Koͤpfe, an welchen ſie ſterben. ER 


Seinde. Die Sperber verfolgen fie im Winter 
gar ſehr; auch dienen fie noch andern Raubvoͤgeln zur 
Nahrung, und ihre Jungen den Baummardern. 


Fang. Sie ſind nach den gemeinen Finken die hai 
gel auf dem Vogelheerde, und fallen auch unter allen 
Voͤgeln am beſten auf, fo daß man auf einen Ruck oft eis 
nige Schocke faͤngt. Zum Locken waͤhlt man ſolche, die 
gelbliche Beine, und einen geſprenkelten Kopf haben, denn 
dieß ſind junge Maͤnnchen. Die Alten taugen dazu ‚96 
woͤhnlich nichts. Sie müffen ſich gleich nach etlichen Stun⸗ | 
den, wenn man fie gefangen hat, hören laſſen, wenn man 
was vorzuͤgliches von ihnen erwarten ſoll. Zu Laͤufern 
nimmt man Weibchen, weil die Maͤnnchen zu ſehr beißen, 
und daher diejenigen, die ſich auf den Heerd ſaufſetzen wols 
len, fortjagen. Wenn der Schwarm nicht gar zu groß iſt, 
ſo kann man bis auf dem letzten warten, ehe man rucket; 
denn fie fliegen nicht leicht weg, beſonders wenn fie ausge 
ſtreuten Hanf bemerken. Wenn der erſte Schnee fällt, darf 
man auch nur ein Paar Lockvoͤgel in einem Garten an einen 
Baum haͤngen, einen Platz reinigen und mit Hafer oder 
Hanf beſtreuen; wenn dieſe Voͤgel die Gegend paſſiren, ſo 
ſtellt man den dritten oder vierten Tag ein Schlaggarn 
auf, und thut gewoͤhnlich einen guten Zug. Auf den Dies 
A | fern 

des gemeinen Finken bey uns in der Wildniß begatteten, 


gehoͤrt ohne Zweifel unter die Vogelſteller Sagen. Wenig 5 
ſtens habe ich noch kein Beyſpiel davon erlebt. 


* l # 
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fern kann man ſie in Meiſenſchlaͤgen, in die man Hanf 
wirft, wenn man einen Lockvogel hat, ſehr leicht fangen. 


Auch gehen ſie unter das Sieb. 


€ 


Im weißenburgiſchen hat man eine ganz eigene 


Jagd. Man verſammelt ſich in einer kleinen Stadt Berge 


zabern, und wenn der Tag feſtgeſetzt iſt, ſchickt man Kund 


ſchafter aus, die Baͤume zu bemerken, auf welchen fie ſich 


1 des Abends zu ſetzen gewohnt ſind. Hierauf zieht man bey 


der Nacht mit Fackeln und Blaßroͤhren aus; die Fackeln 


dienen dazu, die Bergfinken zu blenden, und den Jaͤgern, 


Speiſe. 


zu leuchten, und mit den Blasroͤhren toͤdet man die Finken 


mit trocknen Thonkugeln. Man muß aber ſehr gewiß 
ſchießen koͤnnen, denn wenn man einen nicht tödlich ver 
wundet, ſo reizet er die andern alle ie fein Geſchrey 

zur Flucht. | 


In Thüringen fliegen fie im Frühjahr nach der Lock 


ſtimme des gemeinen Finken, und werden ſehr haͤufig auf 
den Lockbuͤſchen gefangen. le 


Nutzen. Sie ſind eine nicht unangenehme bittere 


Namen. Tannenfink; Rothfink; Goldfink; Mi 
fink; Kothfink; Rowert; Schneefink; Winterfink; Ovaͤck⸗ 
fink; Qvaͤcker; Icawetz; Nikabttz; Nikawiß; Gaͤgler; 


Gogler; Zetſcher; Zehrling; Laubfink; Ovietſchfink; 


Qvaͤtſchfink; Baumfink; Waldfink; Pienken; Angermann 


laͤndiſcher Diſtelvogel; Crainiſch: Pinoſch, und Thuͤrin 


giſch: Buchfink. 


Varie⸗ 


380 Vögel Deutſch landes. 


Varietäten. 1. Der weiße oder weißgraue 


Bergfink. Fring. Mont. alba. Er iſt entweder ganz 


weiß, oder weißgrau, zuweilen auch mit noch blaſſer 


Zeichnung der dunklen Hauptfarben. N Ä 


* 


12. Der weißkoͤpfige Bergfink. Fr. Mont. leu- 


coeephalus. Pincon d'Ardennes a tete blanche. 
Er iſt von helleren Colorit als gewoͤhnlich, und hat einen 


weißen Kopf. Im Frühjahr 1792 ſchoß ich einen, der von 


der Stirn an bis zum halben Rüden herunter weiß war⸗ 
und dadurch ſehr ſchoͤn ausſah. 


5 Der bunte Bergfink. Fr. Mont varia. Er 


iſt auf verſchiedene Art bunt oder mit weißen Flecken ges - 


zeichnet. Ich habe dieſes Jahr einen geſchoſſen, welcher 
eine ganz weiße Bruſt, Steiß und einige weiße Schwung 


federn im rechten Flügel hatte. Einen andern ſahe ich mit gro 


ßen irregulaͤten weißen Flecken auf den Rüden, 


4. Der Japaniſche Bergfink. Fr. Mont. Japa- 
nica. Oben iſt er eben ſo, wie der gemeine; uͤber jeden 


Auge iſt ein ſchwarzer Streifen, der nach dem Hinterkopfe 
hingeht; uͤber den hintern Theil des Kopfs geht ein andes 
rer, der ſich mit dem erſteren vereinigt; an den Deckfedern 
der Fluͤgel iſt ein roͤthlichweißer Streifen und unter dieſem 
ein roſtigrother; Kehle und A ſind lohgelb; Bauch und 
Steiß weiß. 


Latham erwaͤhnt dieſes Vogels, der von der Kuͤſte 
von Japan kam. Ich habe ſchon mehrere Weibchen 


des gemeinen Bergfinken geſehen, die ſo ausſahen, nur 
| was 


7 
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f N > | Fringilla domestica. Lin, 
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waren die G i Streiſen am 1 nicht ganz abges 
ach ane 5 ke 
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(205) 85 Der Hausſperling. 


Le Moineau. Buff. 
The Sparrow. Pen. 9 
| es der Art. 
Der Scheitel iſt aſchgrau, die Flügel und der Schwanz 


ſind dunkelblau; der Ruͤcken ſchwarz und rothblau gefleckt 


und uͤber die Fluͤgel laͤuft eine weiße Binde. 
| Beſchreibung. 
Seine Laͤnge iſt ſechs und einen halben Zoll und die 


Breite zehn Zoll. Der Schwanz iſt etwas geſpalten und 


mißt zwey und einen Viertel Zoll **) und die Fluͤgel reichen 


bis auf die Mitte deſſelben. 


Der Schnabel iſt ſechs Linien lang, an der Wurzel 


vier Linien dick, kegelfoͤrmig, ſcharf zugeſpitzt, an den Sei⸗ 


ten etwas eingedrückt, ſchwarzbraun, unten an der Wurzel 
weiß, im Winter hellbraungrau; die Naſenloͤcher rund und 
bedeckt; der Augenſtern graugelb; die Fuͤße graubraun, 
die Naͤgel hornfarbenbraun, die geſchilderten Beine zehn 
Linien hoch, die Mittelzehe neun Linien und die Hinterzehe 
ſieben Linien lang. 
Der 
Friſch Taf. 8 Fig. x. 
7 P. Ms. nes Zoll 10 Linien; Breite 8 Zoll) Linien. 


— 


* 


3 3 Vogel Deuftande, 5 
Der Scheitel und die Wangen ſind raͤthlich . 9 


sppflgran gerändet. e 


hinter den Augen ein rothbrauer Streifen, der ſich im Ruͤk⸗ 


ken und an den Seiten des Halſes ſehr erweitert; die Au- 
gen liegen in einem ſchwarzen Fleck; hinter den Augen iſt 


ein roͤthlichweiser Punkt; die Wurzel des Oberſchnabels 
hat einige ſchwarze Bartſedern; der Hinterhals iſt grau; 
der Oberruͤcken und die Schultern ſind roth, braun und 


ſchwarz gefleckt, auch mit etwas Rothgrau vermiſcht; der 
Unterruͤcken und die mittelmaͤßigen Steißfedern roͤthlich⸗ 
grau; Kehle, Hals und Oberbruſt ſchwarz mit graulicher 
Einfaſſung der Federn, beſonders an der Bruſt; von den 
Winkel des untern Schnabels bis in die Mitte des Halſes 


herab an der Seite ein ſchmutzigweißer Streifen; Unter 


bruſt und Seiten der Bruſt roͤthlichgrau; der Bauch ſchmuz⸗ ö 


zigweiß; die Seiten roͤthlichgrau; die mittelmaͤßigen Af 
‚terfedern grau, ſchmutzigweiß gefleckt und ſchwarz gefhäfs | 


tet; die Schenkel grau; die kleinern Deckfedern der Fluͤ 


gel rothbraun, die vorletzte Reihe ſchwarz mit weißen 


Spitzen, welche eine weiße Binde Über die Flügel bilden; 


Kanten; die Schwungfedern dunkelbraun, die vordern 


mit ſchmaler roͤthlicher, die hintern aber mit breiter vofts 


die groͤßten Deckfedern ſchwarz mit breiten rothbraunen 


brauner Einfaſſung; die Schwanzfedern dunkelbraun olis 


7 


Das Weibchen iſt gar ſehr verſchieden. Der Kopf 


iſt rothgrau; der Ruͤcken rothgrau und ſchwarz gefleckt; Über 
die Augen läuft eine gelblichweiße Linie die hinter demfels 
ben etwas ſtaͤrker wird; und eine dergleichen umgiebt die. 
Wangen, wird aber wegen der grauen Hals und Wangen 

farbe‘ 


* 
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farbe nicht AR deutlich; die Binde uͤber die Fluͤgel iſt | 
roͤthlich weiß, alle Fluͤgelfedern roſtgelb s der gan⸗ 
ze Unterleib e; weißgran. 


icke Eigenschaften Ohngeachtet der 


Hausſperling ſo nahe um die Menſchen lebt, ſo ſcheut er ſie 


doch ſo ſehr, daß er ihnen ſo bald zu entfliehen ſucht, als er 
ſieht, daß ihre Augen auf ihn gerichtet ſind, und wird durch 
wiederholte Verfolgungen fo ſchlau und liſtig, daß er den 
meiſten Fallſtricken glücklich zu entgehen weiß. Nur lange 


anhaltender Genuß der Ruhe kann ihn etwas vertrauter 
mit den Menſchen machen, und er ſcheint es bald zu bemere 


ken, wo er ſicher iſt und zieht ſich, beſonders im Winter 


in Heerden nach ſolchen ſtillen Wohnungen. Weder ſeine 


Geſtalt und Stellung, noch ſein Geſaug machen ihn als 
Haus oder Stubenvogel ſonderlich angenehm. Er hat ein 
niedriges, trauriges Anſehen, traͤgt die Beine ſo flach, daß 


der Bauch faſt auf der Erde zu ruhen ſcheint, und huͤpft 
ungeſchickt. Sein Flug iſt ſchneller. Der Geſang beſteht 
aus einigen abgebrochenen lauten Toͤnen, die er in Geſell— 


ſchaft von mehrern in den erſten warmen Fruͤhlingstagen 


bey hellem Sonnenſcheine Hören läßt, und es find die Ts 


— 


ne Dieb, dack, zack! die oft, aber ohne alle Melodie wieder⸗ 
holt werden. Auch in Kaͤmpfen um ein Weibchen oder 
Neſt ſtoͤßt er ſie aus. Sein vorzuͤglicher Lockton unter noch 


einigen andern, die man zur Paarungszeit hoͤrt, iſt Dieb! 


daher er auch bey uns von den Kindern den Namen Dieb 


verhält, Er hat ein zaͤhes Leben, laͤßt ſich daher leicht zaͤh⸗ 


Im Freyen ſo wohl als im Zimmer haͤlt er ſich acht 
oder 


— 


* 
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und mehrere Jahre, und der Kopf wird im Alter mehr | 
blau und die Bruſt mehr ſchwarz. 


Verbreitung und Aufenthalt. In Deutſchland 
ft der Hausſperling gemein. Ueberhanpt bewohnt er ganz 
Europa bis Drontheim hinauf, Aſien von Perſien bis Si 
birien, ſo weit es mit Getraide bebaut iſt, Syrien und 
um Aleppo herum, Egypten und die e des Buss es 
Senegal. 


Allenthalben, wo Wohnungen der Meufgen und 5 
baute Felder find, trifft man auch Sperlinge an. Ja fo 
wie ſich die Cultur des Erdbodens durch Menſchenhaͤnde 
zerweitert, ſo verfolgen ſie dieſelbe, und man weiß gewiß, 
daß ſie in dem aröften Theil Sibiriens noch unbekannt was 


ren, ehe ſie die Ruſſen durch Anbau des Getraides herbey 


lockten. Die einzelnen Oerter mitten in Waͤldern, die 
keinen Feldbau haben, fliehen ſie, deſto lieber und haͤufiger 
aber ſind ſie in Staͤdten und Doͤrfern, die in Ebenen und 


flurreichen Gegenden liegen. Im Sommer und Winter 


‚find fie immer in Staͤdten, Dörfern und Gärten, im Herb— 


ite aber ſchlagen fie ſich in größere Schaaren zuſammen und 
beziehen die nahen Hecken und Gebüfche an den Erndtefek 


dern. Nur wahrend der Zeit ihrer Fortpflanzung leben fie - 
einzeln, ſonſt immer familien- und heerdenweiſe. 
| Nahrung. Durch ihre Nahrungsmittel werden fie 
zugleich wohlthaͤtig und ſchaͤdlich. Sie freſſen Inſekten 
und Getraide. Im Fruͤhjahr ſuchen ſie alle Obſtbaͤume 
durch, leſen die Raupen von den Blüten und Bläts 
tern ab, und toͤdten eine außerordenliche Menge Maikäfer, 

| | | ’ womit 
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womit ſie beſonders ihre Jungen fuͤttern, e ſie ihnen 
vorher die harten Flügeldecken abgeloͤßt haben. Im Som 
mer gehen ſie nach dem Salat; Kohl- Spinat und dergleichen 
Saamen, nach den unreifen Zuckererbſen, nach den Kirs 
ſchen, Wein- und an dern Beeren u. ſ f. Sobald aber das 
Getraide zu reifen anfaͤngt, ſo ziehen fie zu Felde lagern 
ſich in die Feldbaͤume und Buͤſche, und freſſen eine große 
Menge reifenden und reifen Getraides, als Watzen, Hirs 
ſen, Gerſten und Hafer. Im Winter leben ſie von nichts als 
Koͤrnern, ſuchen zum Hafer auf die Böden und in die Scheu⸗ 
zu kommen, leſen die unverdauten Haferkoͤrner aus dem 
Pferdemiſte, ſuchen den ausgeflogenen Erlenſaamen auf, 
und freſſen überhaupt alsdann alles, was nur Säamerey 
heißt. Sie baden ſich im Waſſer und Sande. 


Fortpflanzung. Die alten Hausſperlinge niſten 
dreymal des Jahrs, und machen ſchon im Marz ihr Neſt 
zurecht; die juͤngern aber nur zweymal, bleiben daher bis 
in der Mitte des Aprils in Heerden, ehe fie ſich zur Paa⸗ 
rung trennen. Man hat noch keinen Vogel entdeckt, der in der 
Liebe ſo bruͤnſtig geweſen waͤre, wie der Hausſperling, denn er 
wiederholt feine Begattung wohl zwanzigmal hintereinandet, 
und man kann daher mit Gewißheit behaupten, daß er ſein 
Weibchen des Tages vierhundertmal tritt. Sein Neſt 
legt er unter den Dachſparren, in den Löchern der Mauern, 
in den Dachrinnen, unter den Ziegeln, und in jeder Hoͤh— 
lung, die er an einem Gebaͤude findet, an, in den Tauben. 
hoͤhlen und in den Neſtern der Haus ſchwalben. Man ents 
deckt es ſehr leicht, denn er trägt zur Unterlage eine Mens 
ge Heu und Stroh zuſammen, davon lange Halmen vor 
Bechſteins Naturgeſch. /. Bd. B b 8 dem 


5 


3865 Voͤgel Deutſchlands⸗ 7 2 


dem Eingange hängen; das innere füttert er alsdann mit 
einer tiefen Lage Federn und Haaren aus. Er kann fein 
Neſt in einem Tage fertig bringen, wenn es ihn zerſtoͤrt 
worden, und das Weibchen die Eyer nicht länger mehr zu. 
ruͤckhalten kann. Die Schwalben beißt er zuweilen aus 
ihren Neſtern, um ſie fuͤr ſich zuzurichten; es iſt aber eine 
Fabel, daß die Schwalben ſich bemuͤheten, ihn mit Koth ein 
zumauern. Sie wehren ſich vielmehr etliche Tage, rufen 
auch andere Schwalben zu Huͤlfe, und ſuchen ihn zu vers. 
treiben, verlieren aber mehrentheils, und ſehen ſich ge | 
noͤthigt, ein neues Neſt zu bauen. Er liebt diefe Schwal⸗ 
benwohnung fo ſehr, daß er fie allen andern vorzieht; man 
entdeckt ſie auch leicht, durch die langen Halmen, die aus 
der Oeffnung haͤngen. Aber nicht allein in Hoͤhlen an den 
Haͤuſern ſucht er ſeine Wohnung aufzuſchlagen, ſondern 
auch oft auf den Bäumen. Man trifft fie daher nicht fels 
ten in den Höhlen der Linden und Obſtbaͤume und zwiſchen 
ihren dichten Aeſten an. Es iſt im letzten Fall ein großer 
Klumpen Heu, Werch und Stroh, unordentlich dichte z zue 
ſammen gelegt, auch wohl zuweilen üͤberwoͤlbt, wenn die 
Zyoeige nicht genug Sicherheit vor dem Regen verſchaffen, 
und inwendig mit großen und kleinen Federn ausgefuͤttert. 
Sie legen gewöhnlich fünf bis ſechs, manchmal auch ſieben, 
ja wohl gar acht Eyer. Dieſe ſind oben rund, unten ſpiz— 
zig, im Gruß de gruͤnlichweiß mit vielen dunkelaſchgrauen b 
und braunen Punkten beſtreut; doch findet man auch oft 
in demſelben Neſte einige, welche im Grunde weiß und 
mit viel weniger braunen Punkten beſtreut ſind. Man 
will bemerkt haben, daß dieſe letztere unbefruchtet wären; 
allein es iſt ungegruͤndet. Beyde, Gatten. bebruͤten ſie 
1 6 N wechſels 
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wechſelsweiſe vierzehn Tage, und fuͤttern die Jungen meh⸗ 
rentheils mit Raupen, Heuſchrecken und Maikafern auf, 
die fie ihnen im Schnabel beytragen. Dieſe ſchreyen dan 
bey ſehr, und fliegen bald aus, laſſen ſich aber alsdann noch 
acht bis vierzehn Tage lang von den Alten füttern, und vers 
ſolgen fie daher beſtaͤndig. Bey uns fliegt gewöhnlich die 
etſte Brut in der Mitte des Maies aus; die zweyte in der 
Mitte des Julius, und die dritte zu Ende des Auguſts. 
Wenn eins von den Neſtern zerſtoͤrt wird, ſo legt das 
Weibchen auch wohl viermal des Jahrs, und es iſt ſonder⸗ 
bar, daß der ſonſt ſo ſchlaue Sperling, faſt allemal ſein 
Neſt wieder an die naͤmliche Stelle ſetzt, wo es ihm kurz 
vorher zerſtoͤhrt worden war. Die Jungen ſehen bis zum 
Mauſern der Mutter vollkommen gleich, und nur ein ſehr 
geuͤbtes Auge kann die maͤnnlichen von den weiblichen 
durch die etwas dunklere Ruͤckenfarbe unterſcheiden. Erſt 
im naͤchſten Winter faͤngt den Männchen die ſchwarze Keh— 
le an durchzuſchimmern, und der rothbraune Streifen an 
der Seite des Kopfes zum Vorſchein zu kommen. Man 
hat vorgegeben, daß man den jungen Sperlingen Melos 
dieen lernen koͤnne; allein die darüber angeſtellten genauen 
Verſuche verneinen dieſe Behauptung; der Sperling iſt 
ganz ungelehrig, giebt nichts als ſeine einfachen abgebrochenen 
Toͤne von ſich, und macht, wenn man ihn im Zimmer bey 
andern jungen Voͤgeln hat, daß dieſe ſeinen unangenehmen 
Geſang lernen und verdorben werden. 


Brankheiten. Im Zimmer iſt er zuweilen, wie 
der Stieglitz der fallenden Sucht unterworfen; ob er es 
auch im Freyen ſey, wie man behauptet, habe ich niemals 


beobachtet. 
f Db 2 Außer 
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Außerdem wird er in der Gefang genfehaft auch leicht 
lahm, oder bekommt das Podagra; weil er einer von den 
Voͤgeln iſt, auf welchem die ſchaͤdlichen Stubenduͤnſte 
wirken. 


Feinde. Der Sperber verfolgt ihn bis unter das 
Dach, und die Brut ſucht das große und kleine wieſel Aft 


Jagd und Fang. Im Herbſt und Winter, went 
fie in Haufen fliegen, kann man ihrer viel auf einen 
Schuß erlegen, wenn die Flinte, die man mit klarem Haß 
gel ladet, von einem ziemlich großen Caliber iſt. Im Fel⸗ | 
de jagt man fie auf, wo fie ſich gewöhnlich dicht zuſammen 
auf einen Baum ſetzen. Bey den Haͤuſern aber ſtreut man 
an einen ſchicklichen Ort z. B. in Garten eine lange Reihe 
Spreu, und darüber einzelne Haferkoͤrner. Dieſe Reihe 1 
kann ze ahn bis eilf Schritte lang ſeyn, und zwanzig bis 
dreyßig Schritte von der Thuͤr oder Oeffnung, aus wel— 
cher man ſchießen will, anfangen, je nachdem das Gewehr 
den Hagel ſtreut. Am vordern Ende muß ſie einen halben g 
Fuß, in der Mitte ein und einen halben Fuß und am fern⸗ 
ſten Ende einen Fuß breit ſeyn. Wenn es im Winter eit 
nen Schnee gelegt hat, der alle Miſtſtaͤtten im ganzen 
Dorfe bedeckt, veranſtaltet man, daß einen Tag kein Stall 
gereinigt wird. Die Sperlinge fallen alsdann auf einen 
ſolchen Platz hauſenweiſe ein, man kann etliche Schü 1 
thun, und erlegt auf einen vierzig bis funfzig Sperlinge. 
Alle drey Tage kann man dieß wiederholen. | 


| Auch wenn man neben einen ſoſchen mit Spreu and 
er beftseuten Ang eine Design ſtellt, bo kann 
man 


Pr 2 
E * * 
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man ihrer in Geſellſchaft der Finken und Goldammern eine | 
Menge Ritzen | 575 


In Sale und Bu den Biden fängt ı man fie in 
Netzen, die man vor die Oeffnungen haͤngt, durch welche 
fie zu fliegen gewohnt find, wenn fie aufgeſcheucht werden. 


5 Bey finſterer Nacht fängt man fie in Viehſtallen, 
Schuppen und andern verbauten Orten, wo ſie ſchlafen, 
auf folgende Art. Eine Perſon ſtellt ſich in einen Winkel 
mit einem Lichte, daß aber fo bedeckt iſt, daß nur eine klei 
ne Stelle davon hell wird; eine zweyte treibt ſie mit ei— 
ner Stange auf, und die dritte ergreift ſie/ indem ſie nach dem 
Lichte fliegen. 


Die Leimruthen ſcheuen ſie ſo ſehr, daß ſie ſich auch 
durch die koͤſtlichſte Lockſpeiſe nicht darauf bringen laſſen; 
| eher gehen fie noch unter ein Sieb, das man mit einem 
Hoͤlzchen aufſtellt, an welches eine Leine befeſtigt iſt, mit 
welcher man es umwerſen, und ſie auf dieſe Art bedecken 


ann. 


In einigen Thüringischen Doͤrfern befeſtigen die Lands 
leute ein Fiſchhaamengarn an einen Reif; dieſen ma⸗ 
chen ſie beweglich an einer langen hoͤlzernen Gabel; mit 
dieſer fahren ſie des Abends in die Kirſchbaͤnme, die an den 
Käufern ſtehen, und in welchen die Sperlinge gewoͤhnlich. 
. ſchlafen. : Der Haamen ſchlaͤgt über ſich; fie ſtreichen als 
dann mit demſelben an der Wand herab, und nehmen die 
Sperling heraus, der ſich im Garn verwickelt hat. Es iſt 
dieß eine angenehme Beſchaͤftigung für die Knaben, und ich 
weiß, daß fie fie dadurch in dieſen Dörfern faſt gänzlich vertilgt, 
. a Bb 3 Sie 


— 
7 — 
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Sie koͤnnen auch mit einem abgerichteten Zabicht 
gefangen und die Jungen, die, wenn ſie kaum ausgeflogen, 
noch einfaͤltig ſind, mit dem Blaßrohr erſchoſſen werden 


Man faͤngt fie auch bequem und häufig in Roͤrben. 

In ein viereckiges oder rundes Bret, welches etwa dritte; 

halb Fuß breit iſt, bohrt man ru ndherum drey Zoll vor dem 

Rande, Loͤcher ſo dichte, daß ſich ein Sperling zwiſchen 

denſelben nicht durchzwingen kann. In alle dieſe Locher 

werden glatte duͤnne Weidenruthen feſt eingeſteckt; fuͤnf 
Zoll hoch vom Brete wird ein Geflechte von vier ganz dun 

nen Weiden rundherum, desgleichen eins noch beſſer hin? 
auf und zwey Fuß hoch oben auch ein ſolches Geflechte ges 
macht, damit die Weiden ordentlich zuſammen gehalten 

werden. Ueber dem oberſten Geflechte werden die Weiden 
etwas eingeknikt, und nach der Mitte zu hingebogen, 93 

daß davon eine Decke uͤber dem Korbe entſteht. In dieſer 

Decke wird auch eine Thuͤre angebracht, durch welche man 
die gefangenen Sperlinge herausholen kann. Auf allen N 
vier Seiten dieſes Korbes ſchneidet man uͤber dem unters 
ſſten Geflechte, etwas von den Weiden heraus, und macht 
von Weiden Einkehlen, wie in einer Fiſchreuſe, die aus⸗ 
wendig weit und inwendig enge find, fo daß die Sperlinge 
wohl hinein, aber nicht wieder herauskriechen koͤnnen. Die N 

Weiden muͤſſen auch an den Einkehlen ſpitzig geſchnitten 
werden. Auswendig vor dem Einkehlen werden Auftritte 

breter, einer Hand breit vorgemacht. In den Korb wird 

Getraide und andere Saͤmereyen, auch friſcher Kaͤſe ge 

ſtreut, und fo derſelbe auf dem Hof oder in den Garten ge 

ſetzt. Die Sperlinge kriechen gern nach dem Futter hin: 

kin, können aber wegen der Seien an den Einkehlen nicht 

- wies 


x ö * 
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wieder heraus. Mitt (thin Koͤrben kann man Sue 


und Winter Sperlinge fangen, und oft in einem Tage 
zwanzig bis dreyßig. 
Mutzen. Ihr Sleifch ſchmeckt eben fo gut und iſt eben 
3 ſo geſund, wie das ßinkenfleiſch;“ eſonders find die Jung en eis 
ne angenehme Speiſe, und es iſt daher ein bloßes Vorurtheil, 
wenn einige Perſonen fi fie für uͤbelſchmeckend und eckel ausge: 
ben. Die Perſer verordnen, wenn ein Patient nach der Krank⸗ 
heit noch eine unnatuͤrliche Farbe hat, einen in Eſſig gekoch⸗ 
ten Sperling. Gebraten fleißig gegeſſen, glauben ſie, daß 
j ſich die natuͤrliche Geſechtsſarbe nicht leicht Verändere 


Die Federn laſſen ſich da, wo man die Sperlinge in 
Menge fängt, ſehr gut zu Aus ſtopfung der Kiſſen brauchen. 


Ihr Both iſt ſcharf und Trgdeah, und man ſoll 
ihn daher wie Seife gebrauchen koͤnnen, und ein wenig da⸗ 
von ſoll den Stuhlgang erregen. Vielleicht thut in letzterer 
Hinſi icht, wie bey dem Senup der Mäufe, der Eckel das 
meiſe. 


Den größten Nutzen leiſten ſie durch die Vertilgung 
unzaͤhliger ſchaͤdlicher Inſecten, der Maikaͤfer, Erbſenwuͤr— 
mer, Raupen, beſonders der gruͤnen Wickelraupen und Heu— 
ſchrecken, womitifie ſich und ihre Jungen das ganze Jahr hin⸗ 
durch ernaͤhren; ſie ſind gewiß nicht die ſchaͤdlichen Thiere, wo— 
für man fie ausſchreyt, leiſten im Ganzen gewiß mehr 
Nutzen als Schaden; ob es gleich gewiß iſt, daß fü ie oft 
einzelnen Derfonen, deren Aecker nahe an den Dörfern und 
Städten legen, große Verwaͤſtungen in ihrem Getraide an 
Bb er rlaich 


— 
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richten. Ich aa Landgüter, die einzeln liegen und wo 
| man fie ihrer Schaͤdlichkeit halber gänzlich austilgte; was 
geſchah? die Eigenthuͤmer bekamen niemals Obſt, und wenn 
die Baume in ihrer Nachbarſchaft noch ſo reichlich trugen. 
Die Urſache war, daß die Raupen nicht von den Sperlin— 
gen ausgerottet wurden. Durch Schaden wurde man klug, 
und ſetzte ſogar die Sperlinge wieder an. 


Sonſt brauchte man von dieſen berufenen Boͤgeln auch 
Sleiſch, Eyer, Blut. Miſt und Buochen in der Me⸗ 
diein. 


— 


Schaden urd Mittel dagegen. Sie thun in . 
Gaͤrten und in den Feldern, die nahe an den Haͤuſern lies 
gen, großen Schaden, indem fie in jenen zuweilen die Säs 
mereyen und die aufgehenden Kuͤchengewächſe, Kirſchen 
und Weintrauben abfreſſen, in dieſen aber den reifenden 
und reifen Weizen, Hirſen, Gerſte und Hafer verzehren. | 
Auch gehen fie im Winter in den Scheunen und auf den 
Kornboͤden dem Getraide nach. Den weißen Kaͤſe 1 
ſie, und ſuchen daher in weiten Vergitterungen demſelben 
beyzukommen. Die Bienen, die ſich im Winter bey wars 
men 1 vor die Flugloͤcher wagen, fangen fie auch weg *). 

| Wan 


N Man fagt a0 daß f e in der Noth in den Taußenfchlär 4 
gen den jungen Tauben die Kroͤpfe aufhackten, um ſich von 
den darin befindlichen Koͤrnern zu ſaͤttigen; ich wuͤßte aber 
weder wenn ſie in ſolche Noth kommen ſollten, noch wie Ne 
es veranſtalten wollten; denn entweder find die Tauben noch 
ganz klein, ſo ſitzen die Alten uͤber ihnen und wehren 

ſich gegen ſie, und ſind ſie ſchon erwachſen, ſo thun ſie es 

x | Mer 


2 


aut 
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Man will berechnet haben, daß ein jeder Sperling 

im Durchſchnitt des Jahrs fuͤr einen Gulden Getraide und | 
Feldfrüchte verzehre, und daß in einem Lande von drey 

hundert Dörfern ſechs Millionen Sperlinge befindlich wär 
ren, alſo dieſe Menge jährlich für ſechs Millionen Gulden 
Schaden thaͤte. Daß dieſe Rechnung falſch ſey, ſieht jes 
der nur oberflaͤchliche Beobachter ohne mein Erinnern; 
denn es iſt doch, um nur ein Beyſpiel anzufuͤhren, gewiß. 
daß ich im Zimmer ſechs Sperlinge, die das ganze Jahr 
nichts als Getreide freſſen, fuͤr einen Gulden ernaͤhren 
will. Und wie in aller Welt ſollen nur in dreyhundert 
Dorfer ſechs Millionen Sperlinge kommen? das muͤßte ja 
das Land der Sperlinge ſeyn. Es! mag aber nun dieſe 
Beobachtung auch noch fo unrichtig feyn, fo iſt es doch ges 
wiß noͤthig, daß man der gar zu großen Vermehrung der 
Sperlinge Einhalt zu thun ſuchen muß. Es iſt daher auch 
in vielen Laͤndern ein Landes geſetz da, daß jeder . 
jährlich zwey Sperlingskoͤpfe liefern muß. 


Man hat vielerley Mittel borgeſchlagen, um ihrer 
gar zu großen Vermehrung vorzubeugen. Einige ſind theils 
oben angegeben; von den übrigen find die jbeften noch fols 
gende. um zu verhindern, daß fie nicht an die Weintraus 
ben, die an den Haufern und in. Gärten ſtehen, kommen, 
(denn im Felde fliegen ſie nicht leicht darnach), hat man 
kein beſſeres Mittel gefunden, als daß man dieſelben gegen die 
Zeit der Reife in papierne Beutel ſteckt die an ER Lats 
ten befeſtigt werden. 


W Um fie von den Kirſchen abzuhalten, muß man, 
wenn NE Bäume zerſtreut ſtehen, über jeden Baum ein 
3 B b 5 Meß 
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\ | HR 
Netz werfen. (Eben dieß thut man bey einzelnen Wein⸗ 


Pro 


ſtoͤcken, die an Käufer gepflanzt find.) Stehen die Baus 
me aber beyſammen, ſo uͤberzieht man den ganzen Platz 
mit einem Netze, das von Latten getragen wird, die auf 
hin und wieder angebrachten Stutzen ruhen, und macht ſan 
den Enden Thuͤren, um bequem ein und ausgehen zu Bin 
nen. Wenn die Kirſchernte vorbey iſt, ſo nimmt man die 
Netze weg, und hebt ſie fuͤrs folgende Jahr auf. 5 


Auch von den beſaeten Beeten in Bätten ein 
man fie durch ausgeſpannte Netze und Schnure abhal⸗ 


Wen, oder auch durch einen aufgehangenen todten Krebs. 


Das beſte Mittel ihrer allzu ſtarken Vermehrung 
vorzubeugen iſt, daß man die Neſter aufſucht, die Sa 
gen herausnimmt und verzehrt. A, IE 


Durch allerhand auf den! Felde aufgeſtellte Schreck! 
bilder und Scheufale ſind ſie wohl einige Tage abzus 
halten; aber wenn ſie ſie laͤnger auf dem naͤmlichen Platze 
bemerken, ſo ſehen ſie den Betrug Ein und nähern ſich in 
Au ohne Scheu. 


7 


Namen. Sperling: Spatz; Felddieb; Haus dieb; 


Gerſtendieb; Kornſperling; Luͤning; Speicherdieb; Korn 
werfer; Hofſperling; in Thuͤringen auch Zeps; Stu 


Ateben- | | N 


Varietäten. 1. Der weiße Zausfperling. Fr. 
domestica alba. Er iſt entweder an allen Theilen 
ſchneeweiß, oder gelblichweiß, oder grauweiß, mit fleifcht 


farbenen Fuͤßen und Schnabel. Eine Abart, die man faſt 
alle 
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alle Jahre i in jedem Dorfe, wo es viele Sperlinge gibt, 
antrifft Hierher rechnet Latham in ſeiner Ueberſicht des 
Voͤgel II. 1. (ueberſetz. ) ©. 244. auch noch fol gende: Eis 


ner war oben braun und unten ſchmutzig; ein anderen 8 


wie gewohnlich aber blaß gezeichnet, mit einigen weißen 
Schwungfedern; an einem dritten waren die obern Theis 
le ſehr hell, faſt weiß, und die untern wie gewöhnlich. 


2. Der gelbe Sausſperling. Fringilla domesti- 

ca Mava. Er iſt gelb und neigt ſich am Oberleibe ins roth 
braune. Der Schnabel iſt gelb; die Füße braͤunlich. 
Hierher gehört auch La Peyrouse lohgelber Hausſper⸗ 
ling. (Ueberſ. der neuen Schwediſchen Abld. III. S. 109.) 
Er iſt am ganzen Leibe (oh s oder ſemmelgelb. 


3. Der ſchwarze Sausſperling. Fringilla do- 

mestica nigra. Er iſt entweder kohlſchwarz, oder 

* ſchwarzbraun, und man trifft ihn ſowohl im Zimmer als 
a im Freyen ſo an. 


? 
— 


4) Der blaue Zausſperling. Fringilla dome- 
„ Stica nigrocinerea. Er iſt ſchwarzblau oder dunkelaſche 
grau; nur die Kehle und Augenflecken ſind ſchwarz, der 
Scheitel fällt unmerklich ins braunvathe und beym aͤußern 


Augenwinkel iſt ein ganz kleines weißes Fleckchen eined 
| Fee groß. 


5. Der bunte Sausſperling. Fringilla dome- 
stica varia. Er iſt weiß und mit ſeinen ordentlichen Fart 
ben gefleckt. Ich habe einen geſehen, der einen weißen 
Kopf und Schwanz, und einige weiße Schwungfedern hats 

5 te. 


— 


. ge Deutſchlande 


te, ſonſt aber wie ein gewoͤhnlicher Hausſperling seine 


war. 


Latham erwaͤhnt eines, der rein weiß war, mit eis 


nem Flecken auf dem Scheitel und braunen Hinerhals und 


| Ruͤcken. 


u 


6. Der aſchgraue Hausſperling. Fringilla do- 


mestica cinerea. Er hat auf aſchgrauen Grunde duns 


* 


kelbraune Flecken, die die Zeichnung wie bey dem einten E 


haben. 


7. Der Baſtardhausſperling. Fringilla dome- 


stica hybrida. Er entſteht aus der Vermiſchung mit eis 


nem Canarienvogelweibchen, und hat von beyden Eltern 


die Farbe gemein. . f 5 


8. Der Baſtardſperling. Man hat ihn in der 


Stube mit einem Hauſperlingsmaͤnnchen und Feldfperlingss 


weibchen erzogen, von welchen beyden er auch die Farbe 
gemiſcht hat. 


. er, Ir 
(206) 4. Der 


Pe 


* 
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(206) 4. Der Feldſperling. 
Fringilla montana. Lin. 
| Le Friquet. Buff. | 
Ss 5 The Tree - 1 Pen 5, 


Nennzeichen der Art. 


Der Kopf iſt ſchoͤn rothbraun, Fluͤgel und Schwaz 
find dunkelbraun, der Ruͤcken ſchwarz und roſtfarben geſteckt, 
und uͤber die Flügel laufen zwey weiße Linien. 


Beſchreibung. 


Der Feldſperling iſt kleiner als der Zausſperling, 
ſechs und einen Viertel Zoll lang, und neun Zoll breit *). 
Der Schwanz mißt zwey und einen halben Zoll, und hie. Ä 

Flügel bedecken nur ein Drittheil deſſelben. 


15 
/ 


Der Schnabel ift fünf Linien lang, und ganz dem 
Sperlingsſchnabel ähnlich, ſchwarzbraun und an der Wurs 
zel beſonders der untern Kinnlade gelb; an der Wurzel der 
obern Kinnlade ſtehen einige niedergedruckte ſchwarze Bart— 
haare; ; die Regenbogen im Auge find kaſtantenbraun; die 
Fuße braͤunlichfleiſchfarben, die Zehen unterhalb gelb, die 
Klauen ſpitzig und graubraun, die geſchilderten Beine acht 
Linien hoch, die mittlere Zehe acht, und die hintere ſechs 
Linien lang. e & 


— 


70 Be. Der 


„ Stiſch Taf. 7. Sig. 2. 
a) P. M. 51/2 Zoll lang und s Zoll breit. 


\ 
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Der Oberkopf iſt bis zum Nacken ſchoͤn tach 
chellkaſtanienbraun); die Wangen ſind weiß mit einem 
ſchwarzen Flecken; dem Nacken umgiebt ein weißer Ring, 
der beſonders bey den alten Maͤnnchen ſehr merklich iſt und 
ſich im Nacken verliert; der Oberruͤcken und die Schulter 
federn ſind roſtfarben, ſchwarz gefleckt, auch mit etwas roth⸗ 
grau vermiſcht; der Unterruͤcken und die mittelmäßigen 
Steißfedern rothgrau; die Kehle und eine dergleichen brei⸗ 
ter bis zur Bruſt fortlaufender Streifen, ſchwarz; zur 
Seite der Hals weiß; die Bruſt ſilbergrau; der Bauch 
und After ſchmutzigweiß; die Seiten rothgrau; die 
Schwungfedern dunkelbraun, die vordern mit roſtgelben, a 
die hintern mit roſtfarbenen Rändern, und etwas ausge 
ſchnitten; die beyden untern Reihen der Deckfedern ſchwarz, 
roſtfarbig geraͤndet und mit weißen Spitzen, wodurch zwey 
weiße geperlte Queerſtreifen entſtehen, die obern kleinern 
roſtfarbig; die Schwanzfedern dunkelbraun mit gelograuer ,g 
Einfaffung. N x Ä g . 


X 


1 


Das Weibchen iſt heller auf dem Kopfe, die ſchwarze 
Kehle und der ſchwarze Wangenfleck kleiner und der Ning 
um den Hals weniger merklich. 


f 


Merkwuͤrdige Eigenſchaften. Der Feldſperling, 
iſt nicht ſo ſcheu, als der Hausſperling, aber weit muthi— 
ger, munterer und unruhiger. Er laͤßt feinen Koͤrper 
keinen Augenblick ohne Bewegung, und ſchwenkt ihn bald 
auf dieſe bald auf jene Seite; auch der Schwanz wackelt 
beſtaͤndig. Sein Flug iſt ſchnell und niedrig, ſein Gang aber 
wegen feiner N Beine ſchlecht, und huͤpfend. Er 

5 | ruft 
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euf faſt wie der Hausſperling, doch heller: Tzieb, tzieb, 
tzieb! und ſingt auch wie derſelbe einige unangenehme Syls 
ben, wie tzieb, zart, zarr, zwohr! Mit dieſem Ges 
ſchrey kuͤndigt er den Fruͤhling an, und unterhaͤlt ſein 
Weibchen. Er wird ſo leicht, wie der Hausſperling, zahm, 
ſucht ſich unter den Ofen einen Winkel aus, in denſelben liegt 
er den ganzen Tag, unterhäftfeinen Beſitzer mit feinen unanı 
genehmen Geſang und bewegt ſich dabey fo ſchwerfaͤllig, daß 
man deutlich ſieht, wie ſauer es ihm wird, ſich hoͤren zu laſſen. 
Er lebt acht und mehrere Jahre und ſcheint von dauerhaß 
terer Natur als der Hausſperling zu ſeyn. 


Verbreitung und Aufenthalt. Der Feldſper⸗ 
ling bewohnt Europa bis Schweden hinauf, das oͤſtliche 
Sibirien und noͤrdliche Amerika. In Deutſchland iſt er 
in einigen Gegenden z. B. in Thuͤringen faſt fo, Hus, 

pr der Hausſperling. 


9 Dieſe Sperlinge lieben die Geſellſchaft ihres Gleichen 
ſo ſehr, daß ſie, ihre Fortpflanzungszeit ausgenommen, in 
Heerden beyſammen leben. Sie halten ſich gewoͤhnlich im 
Felde, wo Hecken, Bäume und Gärten in der Nähe find, 
oder in gebirgigen und waldigen Gegenden, die mit Aeckern 
abwechſeln, auf, nur in denjenigen Dörfern, die mit Baus 
men bepflanzt find, trifft man fie auch im Sommer an; im 
Winter aber verfuͤgen fie ſich gern unter die Hausſperlinge 
und beſuchen die Miſtſtaͤtten und Bauernhoͤfe. In Staͤd⸗ 
ten aber ſi ieht man fie faſt gar nicht. Sie ſchlaſen in den 
dichteſten Hecken oder Weidenbaͤumen. 


eh 
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ſeyn, welche in Norden wohnen, im Herbſt aber a; Suͤ⸗ 
den gehen. 2 . 


N 
* 


* 


Nahrung. Die Sommernahrung dieſes Vogels 


beſteht aus ſchaͤdlichen Inſecten, Raupen, Heuſchrecken, 


Maikaͤfern u. d. gl., im Herbſt aber geht er in Menge auf 


die reifenden Waizen; und Gerſten- und Hirſenfelder, und 7 


verzehrt auch fonft allerhand Getraide und Säämereyen, 
als Hafer, Hanf, Ruͤbſaamen u. ſ. f. 


Im Winter haͤlt er ſich entweder an Landſtraßen auf, 
wo er im Pferdemiſt und in den Saamen des Vogelweg- 


tritts feine Nahrung findet, oder er geht auf die Bauern 


hoͤfe vor die Scheunen. Im Fruͤhjahr begiebt er ſich unter | 
die Erlenbaͤume und lieſt den ausgeflogenen Erlenſaamen in 


Geſellſchaft der Zeiſige auf. Es muß dieß ein ſehr ant 


genehmes Futter für ihn ſeyn, da er dieſe Erndte nie vert 
5 8 


ſaͤumt. Sein Bad iſt Wafler und Sand. 
Gortpflanzung. Zu Anfang des Aprils trennen 

ſich die Schaaren und jedes Paar ſucht ſich eine bequeme 

Hoͤhle in einem Weiden oder Obſtbaume zu Anlegung eis 


nes Neſtes aus. Sie ſehen es gern, wenn die Hoͤhlung | 


nicht hoͤher als ohngefaͤhr acht bis zehn Fuß hoch iſt, weil 


ſie weder gern hoch fliegen noch hoch ſitzen; allemal iſt ſie 


aber hoͤher als Mannshoͤhe angelegt, und das Loch ſo enge, 5 
daß nur eine kleine Knabenhand hineingreifen kann. Das 


Neſt iſt eine unordentliche Unterlage aus Heu, Stroh, 


Moos, Federn und Haaren, das Weibchen legt zweymal 
des Jahrs fuͤnf bis ſieben im Grunde weißgrau mit roͤth⸗ 


liche 
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lich; 105 dunkelaſchgrauen Marmor überzogen, unten fpizs - 
zige und oben ſehr ſtumpf gedruckte Eyer in daſſelbe, und wird 
vorher eben ſo oft betreten als das Hausſperlingsweibchen. 
Beyde Gatten bruͤten und fuͤttern gemeinſchaftlich ihre 
Jungen auf. Die Brütezeit dauert vierzehn Tage und die 
Jungen erhalten zu ihrer Nahrung faſt lauter ſchaͤdliche 
Blüten s ‚und Obſtraupen und Schmetterlinge. Sie 
haben, wenn ſie ausgeflogen find einen hellbraunen Scheis 
tel, die Roſtfarbe iſt blaͤſſer, und die ſchwarze Kehle 
kaum merklich. Ein aufmerkſamer Beobachter kann an der 
etwas dunklern Farbe auch dann ſchon die Männcheh ertens 
nen. 

Feinde. Dieß find vorzüglich die Sperber und der 
Baumfalke. Nach den Neſtern aber gehen die großen 
und kleinen Wieſeln. 


Jagd und Fang. Da ſie nicht ſo ſcheu, wie die 
Hausſperlinge ſind, ſo kann man im Herbſt und Winter, 
wenn ſie ſich in großen Schaaren verſammlet haben, eine 
Menge mit einer Flinte, die mit Vogeldunſt geladen iſt, 
erlegen. Auch kann man fie mit Leimfpindeln fangen, 
die man auf das Geſtraͤuch ſteckt, in welches ſie ſich allzeit, 
wenn ſie aufgejagt werden, zu ſetzen pflegen. 

uebrigens koͤnnen alle Arten des Fanges bey ihnen 


angewendet werden, die bey dem Hausſperling angegeben 
worden ſind. 


Nutzen. Ihr sleiſch ſchmeckt noch angenehmer, 
als das der Hausſperlinge. Wo ſich ein Paar in einem 
Bechſteins Naturgeſch. IV. Bd. Ce Obſt⸗ 


402 Voͤgel. Deurfchlands, 
Goſtgarten aufhält, darf man es ja nicht verjagen, wegen 

5 des ungemeinen großen Nutzens, den es beſonders, wenn. 

es Junge hat, ſtiftet. Beyde Gatten fliegen taͤglich von 

Baum zu Baum, und leſen im Frühjahr. aus den Knospen 

und Bluͤten und im Sommer von den Blaͤttern der Obſt⸗ 0 

baume die ia Raͤupchen und Inſecten ab. 


15 Schaden. Da ſie ſich mehrentheils in ſolchen Ges 
genden aufhalten / wo Obſthaͤume ſind ſo uͤberwiegt, wie ge- 
ſagt der Nutzen den ſie ſtiſten, ihren Schaden weit. Es iſt \ 
freylich wahr, daß fie fich gern in die reifende Gerſten⸗ Pe 
und Hirſenaͤckern lagern; allein dieſer Schade trifft immer 
nur eine Perſon, deren Aecker nahe 5 einer Hecke uegen, | 
und die alſo auf Verſcheuchungsmittel bedacht ſeyn müſſen; 
ſo wie es denn auch in den Gegenden, wo man Hirſen baut, ö 
uͤblich iſt, daß beſtaͤndig jemand die Aecker auf und ab ge⸗ 5 
het, um fie und ihre 2 en, die Hausſperlinge, zu 
verſcheuchen. as u 


Namen. Baumfink; Saumfperling; Kotherling; N 
a Holzſperling; Bergſperling; Muſcheſſperling; Rohrſper / 
ling; Ringelſperling; Braunſperling; Gerſten dieb; Felde 2 
dieb; Waldſperling; Weidenſperling; Velamuſchel; wil? 
der RG: a N 1 7 
j . 1. Der weiße Feldſperling. Fring. 
montana candida. Er iſt entweder rein weiß oder 7 
gelblichweiß, mit gelblichen Schnabel und Fuͤßen. 


* 


2. Der bunte Jeldſperling. Fringilla! montana 
varia. Ich habe einen im Zimmer herumlaufend, der et- 
e | en. was 


* 
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was kleiner als gewöhnlich iſt, einen halbweiß en Kopf, weis 
ße Schwungfedern, Schwanzfedern und Fuͤße und ſonſt 
ſeine Sperlingsfarben hat. Auch giebt es ſolche, die an 
den Stellen weißgelb ſind, wo gewoͤhnlich die „ 
und 5 Zeichnung if, 


3. Der Baſtardfeldſperling. Fringilla monta- 
na hybrida. Er ſoll aus der Vermiſchung mit Canariens 
BR entſtehen. | 
. * 

4. Der gehaubte Feldſperling. Erineilla, mons . 
tana cristata. Ganz die Geſtalt and Farbe des gemeig 
nen Feldſperlings, aber mit einer Holle auf dem Kopfe, die 
wie bey den Moͤnchstauben den hintern Scheitel begrans 
zet. Die Kopffedern variiren bey den Voͤgeln am erſten, 
welches man an den zahmen ſieht, die ſobald ſie der 
Wildheit entriſſen ſind, mit Kopfſtraͤußen, Hauben, Hollen, 
Kuppen ꝛc. geziert werden. Ich habe ſo eben ein Paar 
Trommeltauben von unverfälfchter Race mit zwey Kuppen, 
welche mir zwey Jungen gebracht haben, die ganz glattkoͤp⸗ 
ftg, und ſonſt den Alten ganz vollkommen ähnlich find. Ein 
Fall, der mir noch niemals vorgekommen iſt. 


1 U 


4 2 | (207) 3. 
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(207) 5 Der Schneeſink. 
Fringilla nivalis. Lin. | 
La Pingen de neige ou Niverolle. Buff: 
The Snow- Finch. Latham. 
(Taf. XI.) | N 
Kennzeichen der Art. f 


Der Kopf iſt aſchgrau; der Ruͤcken graubraun; die 
hintern Schwungfedern, die Deckfedern der Fluͤgel und die 
aͤußern Schwanzfedern ſind weiß. a 


Beſchreibung. 


Der Name dieſes Finken kann theils von feiner welt 


ßen Farbe, theils von ſeinem Aufenthalte auf den hoͤchſten 
Gebirgen, theils von der Aehnlichkeit herkommen, die er 


mit dem Schneeammer hat. 


Der Schneefink bewohnt in Europa die hohen ſuͤd . 


lichen Gebirge der Schweiz und Frankreichs z. B. in Dau⸗ 
phine, und koͤmmt auch zuweilen zu uns nach Thüringen, 
Weiter findet man ihn auf den ſchneeigen Spitzen 


* 


er z 


des Gebirges Caucaſus, und auf den Perſiſchen Has 


hen Gebirgen. Nur im Winter geht er in die Ebenen 


herab. In Thuͤringen habe ich ihn zweymal im Herbſt 
und einmal im Frͤͤhjahr geſehen und zwar unter kleinen 


Heerden Bergfinken. 5 | 5 


\ 5 


Er iſt von der Groͤße einer Feldlerche. Seine Länge 4 


5 iſt acht Zoll zwey unten und die Breite der ausgeſpannten 
Fluͤgel 


— 
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Fluͤgel vierzehn Zoll „). Der Schwanz iſt dren Zoll lang 
und die gefalteten Fluͤgel reichen bis einen halben Zoll vor das 
4 Ende deſſelben. 5 


Der Schnabel iſt glaͤnzend ſchwarz, ſieben Linien lang, 
an der Wurzel dick, läuft ſehr ſpitzig zu und iſt am Rande 
der Kinn aden etwas eingebogen; die Negendogenfarbe der 
Augen nußbraun; die Augenlieder weiß eingefaßt; die ges 
1 ſchilderten Fuͤße fü nd glänzend dunkelkaſtanienbraun, an den 
Zehen ſchwaͤrzlich auslaufend, die Beine einen Zoll hoch, die 
mittlere Zehe eilf Linien und die hintere zehn Linien lang, 
die Nägel glänzend ſchwarz, der hintere lang und mond⸗ 
förmig gekruͤmmt, alle ſehr ſcharf. 8 


Seine Farben gewähren einen angenehmen Anblick. 
Scheitel, Wangen und Schlaͤfe, Genick, Nacken und 
Seiten des Halſes ſind dunkelaſchgrau; die Halfter des 
Oberkiefers ſchwarzbraun; die Zügel grau und weiß ae 
fleckt; der Ruͤcken und die Schultern graubraun, dunkel 
und hell gewaͤſſert; die mittelmaͤßigen Steißfedern ſchwarz 
mit untermiſchten weißen Federn, die ihn weißbunt mat 
chen; die Kehle ſchoͤn ſchwarz und weiß gefleckt; die Gur- 
gel und Oberbruſt weißgrau; der uͤbrige Unterleib weiß, 
nur die aͤußerſten langen Afterfedern mit einer graubraunen 
Spitze, undidie Kniefedern aſchgrau; die vordern Schwungfe⸗ 
dern ſchwarz mit ſchmaler feiner rothgrauer Einfaſſung von aus 
ßen, und breiter an der Spitze, die Übrigen Schwungfe— 
dern ſchoͤn weiß bis auf die vier letzten, welche fo wie ihre 
Deckfedern graubraun find mit blaͤſſern Raͤndern; die Deck, 
federn der u ſchoͤn weiß; die Aſterſchwingen ſchwarz, 

C 3 und 


2) Par. Ms. Unge Zo; Breite 12 ½ Zoll. 


1 


26.0 !gel Deuten, | 


und die Deckfedern der erften Ordnung Schwurnfebern 


mit ſchwarzen Spitzen; die Deckfedern der Unterflügel | 


weiß; der Schwanz gerade, die zwey aͤußern Federn ganz 


weiß, die übrigen, bis auf die zwey ſchwarzen mittlern, 


weiß mit ſchwarzen Endſpitzen und dergleichen Flecken an 
der Wurzel, und die beyden mittlern an den Seiten weiß 


geraͤndet. 


Das Weibchen unterſcheidet ſich wenig vom Maͤnn⸗ 
chen, nur iſt der aſchgraue Kopf roͤthlich uͤberlaufen und 


der ganze Unterleib ſchneeweiß, an der Bruſt wie mit 


Schmutz uͤberzogen, und, an den Seiten etwas ſchwarz 
gefleckt. | | 


merkwürdigketen. Es iſt ein munterer Vogel, 


der, wenn man ihn im Kaͤſig hat, ſich ſehr wild und keck 


betragt. Man kann ihn mit Ruͤbſaamen und Hanf nah, 
ren; doch ſcheint er Fichtenſaamen und den ſogenannten 
wilden Hanf ) am liebſten zu freſſen. Da er auch In⸗ 
festen z. B. Mehlwuͤrmer, die man ihm in den Käfig giebt, 
frißt, ſo gehoͤrt er zu denjenigen Finken, die ihre Jungen 


7 


mit Inſecten aus dem Schnabel füttern. Er lockt laut 


und hell Rip! kip! ſingt auch fleißig, aber ſo unangenehm, 


wie der Bergfink, mit welchem er uͤberhaupt in ſeinem gan⸗ 


zen Betragen ſehr viel Aehnlichkeit hat. 


> Galeopsis cannabina, Lin. 


/ 


7 


— * 


6. Od 49. akt. Graufnjk. 407 
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* 


* * (208) 6. Der Grauſink. 
au 88 Fringina petronia, 
a Sonleia,. Buff, 
* 0 The Ring - Sparrow. Lath 
107 | Bennzeihen der Art. 


Er iſt grau, hat einen weißen Streifen über den Aut 
Bin: und einen eben Fleck an der Gurgel. 


Beſchreibung. 


Man trifft ihn in Europa in den Waͤldern an, in 
Oeutſchland hin und wieder, auch einzeln in Thuͤringen. 
Eben ſo ſieht man ihn auch in Italien, und ein ihm ſehr 
ähnlicher Vogel wurde von den letzten Weltumſeglern in Nor⸗ 
ton Sund geſehen. Man ſollte ihn, wenn man den Schna— 
bel nicht ſaͤhe, für das Weibchen eines Goldammers SA 
ſo ähnlich it er diefem an Größe und Farbe *). 


Ä 0 f Er if ſechs und drey Viertel Zoll lang und zwoͤlf Zoll 
breit Kn). Der Schwanz mißt zwey und einen Viertel 
| Ce, HERR, Zoll 


m Frich Tafel 3. Fig. 7. 


Günthers (ſ. Bemerkungen uͤber die Paturgeſch. von D. 
Scovpolt überſ. von D. Günther. Leipz. 1770. © 183.) Va⸗ 
rraietat vomHausſperling kann nichts anders, als der Graufink 

ſeyn. Alles ſtimmt mit demſelben uͤberein. 


| x) P. M. Länge 53/4 Zoll; Breite 8 Zoll 10 Linien. 


1 


— 


— 
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Zoll, iſt etwas geſpalten, und die gefalteten Zügel bedek⸗ 1 


ken drey Viertheile des Schwanzes. 


1 


Der Schnabel iſt ſechs Linien lang, an der Wurzel 


dick und nach der Spitze allmaͤhlig ſpitzig zulaufend, die 


Linien lang, die Naͤgel hornbraun. 


Schaͤrfe etwas eingekantet, oben graubraun, unten weiß; 1 
die geſchilderten Füße find graubraun, die Beine zehn Lis 
nien hoch, die mittlere Zehe acht Linien, und die hintern ſechs 


Der Kopf iſt bis zum Nacken roͤthlich aschgrau, dun 


kelbraun gefleckt; rund um den Kopf läuft von den Augen 
an ein ſchmutzig weißer Ring; der Ruͤcken iſt braun mit 
roͤthlichgrauen Raͤndern, wodurch er graugefleckt wird; der 5 


Steiß und die Seiten ſind graubraun; der Unterleib roͤthlich⸗ 
grau und weiß gemiſcht; der Vorderhals gelb, an den Sei⸗ 


inwendig weiß; die Schwanzfedern graubraun, heller eins 


Das Weibchen iſt mehr grau auf dem Oberleibe, und | 


hat einen kleinern blaßgelbern Fleck am Vorderhalſe. 


Merkwürdigkeiten. Diejenigen, die dieſe Voͤgel 
lebendig gehabt haben, ſagen, daß er keinen Laut oder Sing ; 


1 


ſtimme von ſich gebe. 


In kaͤltern Gegenden wandere er, in waͤrmern 
a nicht. Zu Ende des Julius ſammlet er ſich in 


ten aſchgrau eingefaßt; die Fluͤgel graubraun, die großen 
Deckfedern mit weißen Spitzen, die vordern Schwungfedern 


gefaßt; an den Spitzen der aͤußern Fahne mit weißen Spiz 
zen, die letzte auswendig weiß geraͤndet. 


Heerden und bleibt fo bis ins Fruͤhjahr. Er iſt zaͤrt⸗ | 


ich, und man hat ihn daher ſchon in hohlen Dany 
f - men 


5 
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men erſtoren gefunden. In dieſe niſtet er auch, und brüs 
tet vier bis fuͤnf Eyer aus. Er frißt Körner, Saͤaͤmereyen 
und Inſecten; liebt die Geſellſchaft ſeines Gleichen, und et 
ruft einer dem andern zu, wenn ſie Nahrungsmittel im 
Ueberfluß antreffen. Da fie in manchen Gegenden ſtets in 
großen Haufen fliegen, fo haͤlt man ſie auf friſch beſäet 
ten Feldern für ſchaͤdlich. Es iſt auch. ſchwer, ſie zu verja⸗ 
gen und auszurotten, da fie fo mißtrauiſch wie die Sperlins 
ge ſi nd, und die Leimruthen und Schlingen kennen. Doch 
werden ſie in Netzen gefangen. N 0 


Sie heißen noch: Waldfinken und Ringſperlinge. 


Zweyte Familie: 


* Finken, welche einen duͤnnern, ſcharf zugeſpitzten und 

an den Seiten etwas zuſammengedruͤckten Schnabel haben. 
Sie naͤhren ſich bloß von Säämereyen und fuͤttern ihre 
Jungen mit denſelben aus dem Kropfe, 


(209) 7. Der Stieglitz. 
| in, Carduelii; Lin. 
Le Chardonneret. Buff, 
g The Goldfinch. Latham. #% 
Kennzeichen der Art. 


Die Schwungfedern find vorwaͤrts gelb, die zwey Im 
berſten Schwanzfedern in der Mitte, die übrigen an der 
Spitze weiß. . 

€ 5 Bez 


riſch Taf. r. Fig. 2 BES: 


410 Vogel Deutschlands. 


Beſchreibung. 


Einer der vortrefflichſten Voͤgel ſowohl in Anſehung 5 
ſeines Gefieders, als ſeines Geſanges und der Fahigkeit ihn | 


ſo zu zaͤhmen, daß man Baſtarde mit, ihm und dem Cana, 1 


| Der Schwanz iſt zwey und einen Viertel Zoll lang, und 0 
die gefalfsrgn Stügel reichen bis über die Hälfte deſſelben. 


1. 


* 


ten uͤber das Hintertheil des Kopfs nach den Hals hinab RN 


rienvogel zeugen kann. 


f Seine Laͤnge iſt ſechs Zoll und die Breite zehn Zoll 90. } 


AR 


Der Schnabel iſt ſechs Linien lang, ſcharf zugeſpitzt, N 


nach der Spitze etwas gebogen, und an den Seiten ger 


druckt, weißlich mit einer hornfarbigen Spitze, die bey den 


Alten im Sommer ſich ganz verliert, bey den Jungen und dem | 
Weibchen aber bis in die Mitte des Schnabels geht. Der Au⸗ 
genſtern kaſtantenbraun. Die geſchilderten Füße fi ind klein, 
ſchwach, aber zum Anhalten mit ſcharfen ſpitztgen hornbraunen 
Nageln bewaffnet, braͤunlich, die Beine ſieben Linien hoch, die f 
mittlere Jehe acht Linien und die hintere ſechs Linien lang. | 


Der Vorderkopf if hoch ſcharlachroth, und eine gleicht 


farbige breite Ein faſſung umgiebt die Wurzel des Schna- 


bels; Halfter und Zuͤgel ſind ſchwarz; der Scheitel ſchwarz, 


in einen Streifen ſich verlierend, der ſich zu beyden Sen 


zieht; hinter dieſem ſchwarzen Genick ein weißlicher Fleck; 


die Wangen in Verbindung mit dem Vorderhals weiß; der 
Hinterhals, Ruͤcken und die Schultern ſchoͤn hellkaftaniens - 


braun; die mittelmaͤßigen Steißfedern weißlich mit braun 


lichem Anſtriche, die beyden laͤngſten und letzten Federn 


* 


deſſelben ſchwarz mit breiten weißlichen Saͤumen; die bey 5 
den 


5 => P. Ms. Länge 51/3 Zollz Breite 9 Zoll. 
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den Seiten der Bruſt und die Weichen ſind hellkaſtanien N 
braun, heller als der Ruͤcken; die Mitte der Bruſt, der Bauch 
und die mittelmaͤßigen Aſterſedern weißlich, manche der letz 
tern mit einem braͤunlichen Anſtriche; die Schenkel graulich; 
die Schwungfedern ſammetſchwarz, mit weißen Endpunkten, 
die bey den Alten klein, bey den juͤngern aber groß ſind 
und zuweilen an den beyden erſten Federn fehlen, die 
Mitte an der aͤußern Fahne mit einer goldgelben Zolllangen 
Kante, welche in Vereinigung mit den goldgelben Spitzen 
der hintern großen Deckſedern einen ſchoͤnen Spiegel bil— 
det; die Deckfedern Übrigens ſchwarz; der Schwanz ein 
wenig geſpaſten, ſchwarz, die zwey, auch zuweilen drey 
erſten Schwanzfedern in der Mitte der innern Fahne mit 
einem weißen Fleck, die uͤbrige mit weißen Spitzen, „aus 
weilen iſt auch wohl die dritte an den Seiten ganz ſchwarz. 


Das Weibchen iſt etwas kleiner, nicht ſo breit und 
ſchön roth um den Schnabel herum; die Halfter braͤunlich; 
die Wangen mit hellbraun vermiſcht; die kleinen Deckfet 
dern der Fluͤgel braun; der Ruͤcken dunkel brauner, und 
das Schwarze und Gelbe an den Fluͤgeln nicht fo lebhaft. 


| Uebrigens geben die Größe, oder der Mangel einiger 
weißen Endpunkte an den Schwungfedern kein Unterfcheir 
dungsmerkmal für Männchen und Weibchen ab, wie mans 
che Vogelſteller behaupten. Eben fo wenig darf man mit 
ihnen verſchiedene Varietaͤten annehmen, die ſich auf ihre 
Größe und auf die Anzahl der Punkte, die ſich an 
den Flägelſpitzen befinden, gründen; denn dieß find keine 
weſentliche ſondern bloß zufällige Unterſchiede, die von dem 

| Wohl 


2: 


oe We Vögel Deufftanbe De 


— 


Wohlbefinden und dem Alter des Vogels he 


Die Vogelſteller glauben aber, daß wenigſtens die erſtern 
acen verſchieden wären. Sie nennen daher in Thuͤrin 


gen die Groͤßern, welche faſt die Groͤße des Haͤnflings 
haben, Tannenſtieglitze, und ſagen, ſie wuͤrden in 
Schwarzwaͤldern ausgebruͤtet, und die kleinern, die wie 


ein Nothkehlchen groß find, Gartenſtieglitze. Dieſe 


ſollen in Gaͤrten ausgeheckt ſeyn. Allein dieſer Unterſchied 
iſt ohne Grund, und man trifft große Gartenſtieglitze, fo 
wie kleine Tannenſtieglitze an. Die zuerſt ausgebruͤteten 
Voͤgel werden gewöhnlich größer als die letzten, weil jene 
dieſe immer das Futter wegnehmen, wenn die alten kom⸗ 


men und füttern. Dieß iſt der gewöhnliche Grund der 


Groͤßenverſchiedenheit bey den Vögeln. 


| merkwuͤrdige Eigenſchaften. Der Stieglitz iſt immer 
munter, geſchaͤftig, mit ſeinem Koͤrper in ſteter Bewegung, 
dreht ſich bald rechts bald links, und lockt immer: Ziflie 


oder Stichlik, welches letztere auch fein Boͤhmiſcher Name 


iſt. Er laͤßt ſich leicht zaͤhmen, zieht ſein Futter und ſeinen 
Trank in kleinen Eimerchen in die Hoͤhe, wenn man ihn 


hierzu einen, beſondern, Anzug verfertigt und auf ein 
Stengelchen ſetzt. Der Anzug beſteht aus einer zwey Lis 


nien breiten Binde von weichem Leder, in welchem vier Ls. | 


— 2 m 


cher ſind, durch welche man ſeine Fuͤße und Fluͤgel ſteckt und 


deſſen Enden unter den Bauch durch einen Ring verbindet, 
daran man ein Kettchen befeſtiget, an welchen die Gefäßs 
chen mit dem Eſſen und Trinken hängen. Er zieht als 
dann die Kette mit dem Schnabel in die Hoͤhe, haͤlt die 
heraufzezogenen Gelenke mit den Fuͤßen, und bringt 


ſe 
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ſoͤ bald das Es bald das Trinkgeſchirr zu ſich. Man 


kann ihn auch bloß an jenes Kettchen ſeſt an das 
Stängelchen anbinden, auf welchen er fit, und das Ef 
und Trinkgeſchirr in einem Roͤllchen laufen laſſen, fo daß, 


wenn er dieß heraufzieht, jenes ſinkt, und wenn er jenes 


ſteigen laͤßt, dieſes fallt. Sein Gefang iſt hochklingend, 
und. angenehm und dauert zu allen Jahrszeiten, die Maus 
ſerzeit ausgenommen, fort. Er enthaͤlt außer vielen kraußen 
und zwitſchernden Tönen, etliche Accorde, die harpirt wer 


den, und erhaͤlt dadurch ſeinen groͤßern oder geringern Werth 


je öfterer oder ſeltener die Sylbe: Fink! wiederhohlt wird; 
denn einige ſtoßen dieſen Ton nur einmal oder zweymal, an⸗ 


dere aber vier- und fünfmal hinter einander in ihrem Geſan⸗ 


ge aus. Sie lernen auch Liedermelodien und andere Vo— 
gelgeſaͤnge, aber mit Mühe nachpfeifen; und find alfo nicht 
ſo gelehrig, wie der Haͤnfling und Kanarienvogel. Sie fing . 
gen auch fliegend. Ihr Flug iſt ſchnell und ruckweiße, und 
ihr Gang lahm und huͤpfend; deſto geſchickter aber koͤnnen 
ſie an den Zweigen der Baͤume und an den Stengeln der 
Pflanzen herum klettern. Sie haben auch die Gewohnheit 
gerne hoch zu ſitzen, und wenn man im Zimmer einen Tan 
nenbaum hat, ſo ſuchen ſie immer den oberſten Gipfel zu 
erreichen, und hier zu ſchlafen und zu fingen. Ohngeach— 


tet ſie im Käfig oft kraͤnkeln, fo hat man doch Beyſpiele, 


* 


daß ſie ſechzehn, ja vier und zwanzig Jahr alt geworden 
find. 
j \ | 71 N f 4 
Verbreitung und Aufenthalt. Man trifft den St ie g. 
litz in gan; Europa bis Sandmor hinauf an, und in dem groͤß⸗ 
een 55 von Sibirien. Auch auf Madera und um Aleppo 
herum 


1 


/ 


4! 4 Voͤgel Deutſchlands. 


herum hat er ſich vorgefunden. In Deutfchland iſt er gel 
mein genug, und ein bekannter 5 


Sie halten fi ch dem Sommer über in Gärten, Vor; 
hölsern, und in ſoſchen gebirgigen Gegenden auf, wo Aecker 
mit Waldungen abwechſeln, und Schwarzholz waͤchſt. 
Als Standvögel bleiben fie den ganzen Winter uͤber bey 
uns, verſammlen ſich nur im Herbſt familienweiſe, aufs hoͤch⸗ 
fie zu Heerden von funfjehn his zwanzig, fliegen in denjenis 
gen Gegenden herum, wo viele Diſteln wachſeu, und vers 
aͤndern nur ihre einmal gewohnte Gegend im Winter, wenn 

gar zu hoher Schnee faͤllt, und vertauſchen ſie mit einer 
ſolchen, wo er minder hoch iſt, und ſie alſo zu ihren Nahe 
ee kommen koͤnnen. A 


BA | 


Nahrung. Dieß find allerhand Saͤmereyen von 
Diſteln, Wegbreit, Habichtskraut, Kletten, Salat, Kohl, 
Naben, Cichorien, Lein und Dotter u. a. m. Im Wins 

ter geht er nach den Erlen und Diſtelſaamen und wenn 
die ſer verflogen iſt, ſo fliegt er nach den laͤnger dauernden 
Klettenkoͤpfen, und im Fruͤhjahr habe ich ihn auch an Blu— 
menkaͤtzchen beſonders der Fichten Diet und ſie dae 
ſchen. 5 a 


** y 9 


Im Kaͤfig giebt man ihnen Mohn und Hanf. Sie 
nehmen aber auch mit in Milch geweichten Gerſtenſchrot 
vorlieb, wenn man ſie frey herumlaufen laͤßt; ja ich beſi iz 
ze einen, der dadurch auch gewoͤhnt iſt, alles Gemuͤſe was 
auf den Tiſch kommt, ſogar Fleiſch zu genießen, ob ihm 
gleich im id vor jedem Inſecte, geſchweige denn voe 

dem 
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dem Fleiſche eckelt. Man giebt ihnen zuweilen etwas aus. 
nes, als Salat, Kohl, Kreuzwurz und Brunnenkreſſe. 
Ob ſie ſich gleich wenig baden, ſo wollen ſie doch alle Tage 
friſches Waſſer zu ihrem Tranke haben. Sie freſſen ſehr 
ſtark, ſitzen daher immer auf der Krippe, und verjagen- 
mit einem graͤßlichen Aeageſchrey, alle Vögel, die ſich 
derſelben nähern; füttern. aber dagegen alsdann auch alle 
| diejenigen Vögel, welche mit ihnen einige Aehnlichkeit, we⸗ 
nigſtens in Rücklicht des Magens haben, als Kanarien vo 
gel, Zeiſige, und beſonders die Bergzeiſige, ſie moͤgen | 
männlichen oder weiblichen Geſchlechts ſeyn. Sie lieben das 
Salz, daher fie nach den Salzlecken der Schafe Wegen und 
hier die übrigen Koͤrnchen Auen 


Forte fian zung! Sie lieben die Baumgaͤrten gar 
ſehr und niſten in denſelben am liebſten in die Aepfels 
und Birnbaume und zwar in die zweigige Krone. Ihr Neſt 
folgt in Anſehung der Kuͤnſtlichkeit nach dem Finkenneſte, 
iſt auswendig aus zartem Moos, Leberkraut, Flechten, zar t= 
ten Faſern und Wurzeln mir Ordnung und Feftigfeit zuſam— 
mengeflochten, und inwendig mit Wolle, Haaren, und 
Weidenwolle dicht belegt. Es bildet eine Halbkugel. Sie 
brüten ſelten zweymal des Jahrs, und das Weibchen legt 
vier bis ſechs kurze, ſtumpfe Eyer allein aus, welche auf 
hlaßmeergrünem Grunde einzeln blaßrothe zuwz ilen auch 
eberfarbene Flecken und Punkte haben, zwiſchen welchen 
am ſtumpfen Ende länglich ſchwarzrothe Streifen ſich bes 
finden, die oft das Ey kranzfoͤrmig umſchließen Waͤhrend 
dem Brüten fuͤttert das Maͤnnchen ſein Weibchen auf dem 
Neſte, und hilft alsdann die Jungen auch treulich mit fuͤt— 

tern, 


+ 
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tern, und zwar aus dem gropfe. Dieſe fi find vor dem er- 
ſten Mauſern auf dem Kopfe grau, und heißen daher bey den 4 
Vogelſtellern Graukoͤpfe. Wenn man bloß die i 
chen Jungen aus dem Neſte nehmen und aufziehen will, 
ſo muß man diejenigen liegen laſſen, welche einen ſchmalen 
weißlichen Ring um die Wurzel des Schnabels haben; 
denn es ſind Weibchen. Sie werden mit Mohn und Sem 
meln in Milch oder Waſſer eingeweicht, aufgezogen. Uns 
ter allen Vogelgeſängen lernen ſie den des Kanarienvogels 
am leichteſten und vollkommenſten nachahmen. 


Mit dieſem Vogel bringen fie auch fruchtbare Baſtarde. 
Man paart naͤmlich ein Stieglitzmaͤnnchen an ein oder zwey 
Canarienvoͤgel weibchen, welches beſſer gelingt, als wenn man 
die Stieglitzweibchen mit einem Canarienvogelmaͤnnchen zu⸗ 
ſammen paaren will. Der Stieglitz bequemt ſich leicht zur 
Begattung, beſonders wenn er jung aufgezogen iſt; denn 
er iſt ein ſehr hitziger Vogel. Die Voͤgel, welche aus dieſer 
Vermiſchung entſtehen, haben nicht nur eine ſehr ſchoͤne Far⸗ 
be, indem zuweilen ganz gelbe Vögel mit dem Stieglitz 
kopf, Fluͤgeln und Schwanze ausfallen, ſſondern 7 
auch aus nehmend gut fingen. 


Wenn man befürchten muß, daß ein Paar Kanarien 
voͤgel ihre Eyer nicht gut ausbruͤten, oder die Jungen fters 
ben laſſen, ſo darf man ſie nur in ein Stieglitzneſt tragen, 
dieſe bruͤten nicht nur die Eyer aus, ſondern fuͤttern auch 
die Jungen, die man, wenn ſie bald ausfliegen wollen, in 
einen Käfig ſtecken und an den Baum haͤngen kann, ſo lange, 
bis fie ſeilbſt freſſen koͤnnen, und man hat aß, feine weis 
tere Mühe mit ihrer Erziehung. 1 


e | Krank 


* 
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| ah tber Sie find im Käfig oft dh fallenden 
Sucht unterworfen. Ich habe ſie dadurch geheilt, daß : 
ich fie plöglich etlichemal in kaltes Waſſer tauchte. 


Die böfe Augen und geſchwollene Beine beſtreicht 
a man ihnen 85 ungeſalzener Butter. 


ie Die Bas wbeit und den Schwindel, 1 ſie 
von vielen Hanſſaamen bekommen, benimmt man ihnen das 
durch, daß man ihnen ſtatt deſſelben eingequellten Salats 
und Diſtelſaamen vorlegt. Es traͤgt uͤberhaupt zu ihrer 
Geſundheit viel bey, wenn ſie zuweilen einen nfteitenf 
ausklauben duͤrfen. RR 


Sm Alter werden r e gern blind, und verlieren den 
ſchoͤnen rothen und gelben Glanz ihrer Kopf und Flügel 
federn. | 
* nt N 
Feinde. Im Sommer ſind ſie gewohnlich ve vor allen 
| Nuchſteuungen ſicher, deſto mehrerer Gefahr ſind ſie aber 
im Winter ausgeſetzt, wo der Sperber oft nach ihnen 
e * | ur 

| 8950 und gang, Mit der Flinte laſſen fie ſich 
ſehr nahe kommen und auch mit dem Blasrohre; allein 


man tödet dieſe Vögel nicht zur Speiſe, ſondern nur etwa 
fuͤrs Naturalienkabinet. 


Man faͤngt ſi ie im Fruͤhjahr wie die Finken ut den 
Lockbuſchen mit einem Lockvogel. 


Bechſteims raturgeſch. Iy. vd. Dd Sie 


v 
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Sie a auch auf den Sinkenbeerd nach dem Lock 
vogel und wenn Diſtelbuͤſche aufgeſteckt find. | 


Im Winter bindet man einige Buͤſche Diſteln zufams 
1 men, und ſtellt Sprenkeln darauf, in welchen fie ſich fans 
gen, im Herbſt und Fruͤhjahr nimmt man darzu Leimrus 
| then. Beſſer geht dieſer Fang noch von ſtatten, wenn 
man einen Buͤndel Diſteln auf einen Baum 8 . 
ſie mit e beſtecket. 
Pitch Ob gleich das Fleiſch des Stieglitzes 
ſchmackhaft, leichtverdaulich und geſund iſt, ſo wird er zu f 
dieſem Gebrauch, weil er zu ſelten, zu klein und zu ſchoͤn 
iſt, weder geſchoſſen noch gefangen. Vielmehr haͤlt man 
das Männchen wegen feines angenehmen Geſangs, den 
er Jahr aus Jahr ein fortſetzt, wegen feiner Schönheit 
und Gelehrigkeit, da er ſogar kleine Kanonen loßſchießen, 
und f ich todt ſtellen lernt, in der Stube. 


Er hilft auch die Diſteln, Ketten und anderes Un- 
kraut vermindern, indem er deſſen Saamen verzehrt. 


Daß er aber die Blattlauſe oder gar Raupen vertilge 
iſt ungegruͤndet, da er im Freyen kein Inſekt beruͤhrt. 


Schaden. An den Garten ſaaͤmereyen thut er 
Schaden, zerpfluͤckt auch die Blüten und Ae der 
Obſtvaume. 


Namen. Diſtelfink; Fiſtelfink; Stechlitz; Zupis 
tersfink; Rothvogel; Diſtelvogel; Kletter; Tuns; Stich 
litz; Rottkogel. | 
Varier 
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NR" Varietäten. 1. Der Stieglitz mit gelber Bruſt. 
Chardonneret à poitrine jaune. Buff, Die Seiten 
der Bruſt ſind gelb, und der Umkreiß um den Schnabel 


und die Schwungfedern weniger dunkelſchwarz. Er fol 
Belle als die andere fingen, 4 


2. Der weißköpfige Stieglitz Fr. Carduelis leu- 
cocephalus. Chardonneret a tete blanch. Buff. 
Entweder iſt die rothe Farbe, die den Schnabel umgiebt, 
oOder die ſchwarze Farbe, welche auf dem Scheitel und in 
dem Nacken ſich befindet, weiß. 


3. Der Stieglitz mit geſtreiftem Ropfe. Fr. Car- 
duelis capite striato. Chardonneret a tete rayce. 
Buff. Der Kopf iſt roth und gelb geſtreift. — Iſt wohl 
ein junger in der Maufer, denn bey dieſen ſticht zuweilen 
aus dem rothen etwas gelbes hervor. 


4. Der ſchwarzkoͤpfige Stieglitz. Fr. Carduelis 


melenocephalus. Chardonneret à tete noire, Buff. 
Kopf, Kehle und Hals find ſchwarz; doch ift das Schwarz 


um den Schnabel herum mit etwas roth vermiſcht; oben 


gelblichbraun; unten weiß; Schwanz und Flügel, wie bey 
1 Stieglitz. 


N 5 Der weißliche Stieglitz. Fr. Carduelis albida. 
Chardonneret blanchätre. Buff. Vorderkopf, Wan- 
gen und Kehle ſind roth, die uͤbrigen Theile des Koͤrpers 
we iß ich; Flügel und Schwanz aſchgraubraun, eine matt— 
gelbe Binde Läuft uͤber erſtere. — So ſehen zuweilen die 
Baſtarde vom Stieglitz und Kanarienvogel aus. ; 

| Od 2 6. Der 
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6. Der weiße Stieglitz. Fring. Carduelis e 
da. Chardonneret blanc. a) Voͤllig weiß. b) Das ges 
wohnliche roth am Kopfe, etwas gelb auf den Fluͤgeln, und 
ubrigens weiß. o) Die obern Deckfedern der Flu gel etwas 


gelb, einige von den mittlern Schwungfedern halb ſchwarz 


und an den Spitzen weiß. d) Kehle und Stirn von blaß 
rother Farbe, der uͤbrige Theil des Kopfs ſchwaͤrzlich, der 


Unterleib weiß, ins aſchgraue ſpielend; an den Fluͤgeln das 
gewoͤhnliche Gelb; die obern Deckfedern der Flügel oltven, 


farben; einige von den hintern Schwungfedern aſchgrau⸗ 


lich; der Schnabel roſenfarbenweiß; die Süße fleifchfarben. 
Man koͤnnte diefe letzte Art den gelbbunten Stieglitz 


(crdueli varia) nennen. 


7. Der ſchwarze Stiegliz. Fr. Carduelis nigra. 


Chardonneret noir. Buff. Sie find entweder üter 


und Über ſchwarz, welches fie im Käfig von Hanf und im 
Alter werden, oder haben noch die gelben Spiegel auf den Flüs- 
geln. Auch dieß geſchieht im Kaͤfig. Der Hr. Menagartever⸗ 
walter Schildbach in Caſſel zog ein Neſt voll Stieglitze 
auf, entzog ihnen alles Sonnenlicht und verdunkelte ſogar 


ihren Kaͤfig, den er in einen Winkel ſtellte, und mit Tuch 


uͤberzog. Dieſe Voͤgel wurden kohlſchwarz mit gelben Spie⸗ 
geln, aͤnderten aber die Farbe nach dem Mauſern. Dies 
jenigen Stieglitze, die vor Alter ſchwarz werden, behalten f 
ihre Farbe auch nach dem Mauſern, leben aber nicht lange 
mehr. 


8. Der Stieglitz mit gelben Halfter. F. C Kone 
luteo. Ein ausnehmend ſchoͤner Vogel, den ich im Kaͤfig 


ſah. 


\ 
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fah. Er war jung aufgezogen. Die Stirn und die Eins 
faſſung des Schnabels, welches an dem gemeinen ſcharlach⸗ 
roth iſt, war. hell ſchwefelgelb; der Nacken dunkier braun, 
und die Bruſt ganz braun. 7 


9. Der Baſtardſtieglitz. Fr. Carduelis hybrida,. 

8. Serinus hy bridus. Chardonneret Metis. Buff. Er 
entſteht vom Stieglitz und Kanarienvogel, und aͤhnelt in 
der Farbe hald dem Vater bald der Mutter mehr. Wenn 
man den Stieglitz als Weibchen wahlt, ſo giebt es ſchoͤnere 
Voͤgel, als wenn dieſer das Maͤnnchen iſt. S. unten Na, 
narienvogel. 


pennant und Cetti gedenken noch zweyer Varie⸗ 
taͤten. 


10. Pennant Britt. Thiergefchichte (Ueberſ.) S. 122. 
Die Londoner Vogelfaͤnger nennen dieſe Varietaͤt, die nur 
etwa alle zwey Jahre einmal vorkommt, Rehlein, wegen 
der Art wie ſie huͤpfet. Sie wird ſehr theuer verkauft und 
unterſcheidet ſich vom gemeinen Stieglitz durch zwey weiße 
Striche und bisweilen durch en weiße Flecken unter der 
rege 


11. Cetti gaturgeſchi chte von Sardinien (Ueßerſ. B. 
II. S 203). Die Sarden unterſcheiden den gemeinen Stieg! 
lis von einem andern, den ſie Imperiale nennen. Der 
Imperiale iſt etwas größer als der gemeine Stieglitz und 
hat einen ſchwabzen Ring um den Hals. Aber er koͤmmt 
fr fetten vor. | 


Dos  daro) 8. Der 


5 
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(210) 8. Der gemeine Zeiſig. 
Fringilla Spinus. Lin. 
Le Tarin. Buff. | 


The Siskin. Penn *). 


Bennzeigen der Art. 


5 Er iſt geren die Schwungfedern fi indin der Mit | 
te und die Schwanzfedern an der Wurzel Sri 


Beſcreibung. 


Er hat mit dem Stieglitze in Anſehung feines Schnas 
bels, ſeines ganzen Koͤrperbaues und aͤußeren Betragens viel | 
} Aehnlichkeit, nur iſt er in Abſicht der Groͤße, Farbe, des Ge— 
ſangs u. d. g. gar ſehr von ihm verſchieden. Er iſt fuͤnfzoll lang, 
davon der Schwanz zwey Zoll mißt; die Fluͤgelbreite iſt acht 
Zoll **), und die gefalteten Schwingen reichen bis uͤber die 
Haͤlfte deſſelben. Ne 


Der Schnabel iſt fuͤnf Linien lang, gegen die ſcharfe N 
Spitze zu ſchmal, an der Spitze braun, das übrige aber 
hellaſchgrau, im Winter weiß; der Augenſtern dunkel ka- 
ſtanienbraun; die geſchilderten Füße ſchwarzbraun, die Bei 
ne acht Linien hoch, die mittlere Zehe acht Linien und die 
hintere ſieben Linien lang. 


RN Der 
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Der Scheitel und die Kehle find ſchwarz, beyde zus 
weilen gruͤnlich angeflogen; der Hals, die Backen, die 


Schulterfedern und der Ruͤcken gruͤn, beyde letztern mit 


ſchwaͤrzlichen Flecken beſprengt; die mittelmaͤßigen Steiß⸗ 


federn ſo wie ein Strich durch die Augen, der ſich hinter 
den Ohren erweitert, die Gurgel und die Bruſt gruͤnlich 


gelb; der Bauch, die langen Afterfedern und Weichen 
weißgelblich, die beyden letztern mit ſchwarzen Flecken; die 
Schwungfedern ſchwarz, aͤußerlich gelbgruͤn und innerlich 
weißgelb kantirt, von der vierten Feder an iſt die aͤußere 
Fahne an der Wurzel gelb und dieſer gelbe Theil vergroͤßert 


— 


ſich nach und nach fo, daß von der zehnten Feder an faſt die 


untere ganze Haͤlfte jeder Feder gelb, und die obere nur 
ſchwarz iſt; auf der untern Seite find die Schwingen weißs 
gelb; die kleinen Deckfedern der Flügel find grün; die ums 
terſte Reihe ſchwarz mit gelber Spitzenkante, wodurch ein 
gelber Queerſtreifen über die Fluͤgel läuft, die folgens 
de ebenfalls ſchwarz mit olivenfarbiger Kante, die einen 
ähnlichen Streifen verurſacht; der Schwanz gabelfoͤrmig, 
über die Hälfte nach der Wurzel zu gelb; die Spitzen mit 
den zwey er Federn, die nur gruͤnlich geraͤndet find, 


ſchwarz. 


| Das Weibchen iſt blaͤſſer, der Kopf und Rüden 
mehr grau und ſchwaͤrzlich gefleckt, die Kehle und die ‚Seis 
ten weißlich, die Bruſt und der Hals weiß, gruͤnlich und 

ſchwarzlich geſteckt; die Füße graubraun. | 
Dem Männchen fehlt auch gewöhnlich vor dem zwey— 

ten Jahre die ſchwarze Kehle; und im Alter wird es ims 

mer heller Rn und grün, und alfo ſchoͤner. | 

Dod 4 Merk; 
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Wenn man ihn in einen Käfig ſteckt, fo dauert es nicht über 
einen Tag, daß er feiner Gefangenſchaft ſchon gewohnt iſt, 


und wenn man ſich ihm naͤhert, faſt nicht mehr flattert. 


Ja er laͤßt ſich ſehr leicht an gewiſſe Töne gewoͤhnen, und 
fliegt, wenn man ihn einen Leckerbiſſen, z. B. Zucker oder 
Hanf vorhaͤlt, herzu, und frißt aus der Hand. Da er 
aber auch, ſeiner Kleinheit ungeachtet, ein großer Freſſer 
iſt, ſo zankt und beißt er beſtaͤndig, wenn er mit andern 
Voͤgeln eine gemeinfchaftliche Wohnung hat, um ſich und 


verlaͤßt die Krippe faſt den ganzen Tag nicht. Er hat in 
ſeinen kurzen Beinen eine ſo große Kletterkraft, wie die 


Meiſen, und kann ſich daher auch eben ſo, wie dieſelben, 
an die Spitzen der Zweige hängen. Er lernt ſo geſchickt, 
wie der Stieglitz, Waſſer ziehen, und andere kleine KRunfte 
ſtuͤcke machen. Seine Lockſtimme iſt ſehr ſtark, und er 
Tat fie beſtaͤndig hören. Sie klingt: Dillah! 


n ſeinen zwitſchernden, nicht unangenehmen Geſan⸗ 
ge, hat er eine ganz eigene Strophe, die viel Aehnlichkeit 
mit dem Tone hat, die der Stuhl des Strumpfwebers von 
ſich giebt, wenn er eine Reihe Maſchen zu webt; daher in 
manchen Gegenden die Strumpfweber die ſen Vogel beſon⸗ 
ders lieben. Er lernt auch andere Vogelgeſaͤnge, der Mei⸗ 
ſen, Finken, Lerchen nachahmen; eine Arie mag ihn aber 
wohl ſchwer zu lehren ſeyn. Er ſingt im Freyen und im 


Zimmer unaufhoͤrlich, die kurze Mauſerzeit ausgenommen, Ei 
und reizt in der Stube durch ſein 1 4 i 


die andern 1 zum Singen an. 
Ge⸗ 


merkwürdige Kigenſchaften. Es iſt ein kirter, | 
zahmer, lebhafter, gelehriger, aber auch boshafter Vogel. 


— 
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| Gezaͤhmt erreicht er ein Alter von acht bis wok 
995 . 

Br. Neun a und Aufenthalt. Man findet ihn 
in Europa bis Schweden, vielleicht bis Norwegen hinauf, 


auch in weſtlichen und ſuͤdlichen Theile von aßen, in 


9 Menge. 


In Deutſchland ſind no die Zeiſige Steichvsgel. Vom 
April bis in den September bewohnen ſie paarweiſe die 
Schwarzwälder, beſonders in bergigen Gegenden; in der 


Mitte des Septembers aber rottiren fie ſich in kleine Haun 


fen zuſammen und beſuchen die Hopfenberge und die Plaz, 
ze, wo viele Diſteln wachſen. Im October entſtehen aus 
dieſen kleinen Heerden große Schaaren, die von einem Er— 
leuhuſche und Erlenbaume zum andern ziehen, ſich wo mögs 
lich alle auf einen Baum ſetzen, daß oft ſo viel Zeiſige 
ſich auf einem Baume befinden, als kleine Zweige daran 
ſind, und ſo findet man ſie wenigſtens in Thuͤringen im 
5 Wintet immer ſchaarenweiſe in denjenigen Gegenden, wo 
es gerade vielen Erlenſaamen giebt. Ein ſolcher Schwarm 
N fliegt bogenfoͤrmig und ſchnell, und macht ein unaufhoͤrliches 
Geſchrey. 


— 


Nahrung. Seine Nahrung kann man alſo ſchon 
aus ſeinem Aufenthalte vermuthen. Im Sommer frißt der 
Zeiſig Fichten -und Kiefernſaamen, auch wohl die jungen 
Knospen der erſtern; im Herbſte Hopfen s Kletten s und 
Diſtelnſaamen und) im Winter vorzüglich Erlenſaamen. 
Wenn Schnee liegt, lieſt er letztern von den Baͤumen ab, 

| D d 5 | und 
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und wenn die Erde leer iſt, von der Erde, wo er fehr Haus 
fig ausgeſchuͤttet iſt. Man findet auch Quarzkoͤrner und 


Gruͤnes in feinem Magen. Im Käfig fuͤttert man ihn 


mit Mohn, unter welchen man zuweilen ein wenig gequetſch⸗ 


ten Hanf miſcht. Er nimmt aber auch, wenn man ihn 


frey herum laufen laͤßt, mit bloßen Gerſtenſchrot in Milch get 


weicht vorlieb. Leindotter iſt ihm nicht ſo geſund, als Mohn. 


Er iſt außerordentlich gefraͤßig, und frißt, ſo klein er iſt, 


mehr als ein Finke; ein eben fo großer Saͤufer iſt er aber 
auch, und verlangt daher alle Tage friſches Waſſer. Er 


badet ſich wenig, ſteckt dabey nur den Schnabel ins Waſſer 


und beſpritzt feine Federn; deſto oͤfterer aber kaͤmmt er ſich; 


ſeine Federn liegen daher immer ſchmucker am Leibe an. 


i Fortpflanzung. Die Zeiſige niſten in Schwarzwaͤl⸗ 


Fern, befonders in Fichtenwaͤldern auf den außerſten Spizs 


zen der hohen Zweige, ſeltener auf E rlenbaͤume, die an den 


Waldbaͤchen ſtehen. Im Thuͤringerwalde pflanzen ſie ſich 
ſehr haufig fort, und ihre Neſter ſind gar nicht ſelten *), 


Sie find mit Spinngewebe, Puppenhuͤlſen und haarigen 


Corallen moos an den Zweig befeſtigt. Auswendig find einige 


\ 


Reischen und Wuͤrzelchen mit diefem Haarmoos, Diftels f 


borſten und Pflanzenwolle verwebt, und die inwendige Füts 


terung beſteht aus ganz kleinen Wuͤrzelchen. Es iſt ein 


ſehr gut gebautes, halbkugelfoͤrmiges Neſt mit etwas einges 


bogenem Rande. Die Eyer, deren immer an der Zahl fuͤnf 
bis ſechs ſind, ſind grauweiß, mit roͤthlichpurpurbraunen Flek⸗ 
ken, beſonders am obern Ende, ein laͤnglichtes und ordentlis 


ches 


*) Daß das Zeiſt igneſt unſichtbar ſey, oder noch nie Y gefun⸗ 
den worden, ſind alſo beydes Fabeln. 
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ches Oval. Sie legen bey uns des Jahrs zweymgl, bruͤten 
dreyzehn Tage, und aͤtzen ihre Jungen aus dem Kropfe mit 
allerhand geſchaͤalten und eingeweichten kleinen Saͤaͤmereyen. 
Die jungen Maͤnnchen verſchoͤnern ſich bis zur vierten Mau⸗ 
ſerung. Man kann ſie zuweilen in Haͤuſern zur Begattung 
bringen, beſonders wenn man ein zahmes, gepaartes Paͤaͤr⸗ 
chen mit in eine große Canarienhecke! wirft. Mir ihnen und 
den Canarienvoͤgeln zieht man auch Baſtarde. 


Krankheiten. Sie bekommen im Kaͤfig oft 
die Darre und den Durchfall, welche Krankheiten, wie 
bey dem Canarienvogel curirt werden. Iſt der Durchfall 
ſo arg, daß ihnen die Unreinigkeiten den After zu kleben, ſo 

nimmt man eine Stecknadelkuppe, taucht ſie in Leinoͤhl, und 
ſucht ſie ſo in den After zu bringen, und damit ein wenig 
in den Maſtdarm zu fahren; alsdann beſtreicht man auch 

zuweilen den After mit ein Bischen Oehl. Dieß hilft ges 
woͤh nlich. | | 


Sie werden auch mit der Epilepſie befallen, Die fie 
aber 3 toͤdet. 


Feinde. Dem Sperber find fie im Winter vorzuͤg— 
lich zu ſeiner Nahrung angewieſen; es verfolgen ſie aber 
auch andere Raubvoͤgel z. B. der große graue Wuͤrger. 


Sang. Sie find gar nicht ſcheu. Wenn man im 
Herbſte oder Winter einen oder zwey Lockzeiſige in Kaͤfigen 
auf dem Heerde hat, fo fallen ſie oft fo häufig ein, daß man 
mehr als ein Schock auf einmal faͤngt. Man muß aber, fos 

| ne‘ | bald 


2 


— — 


N 
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bald ſich keine mehr auſſetzen, und die ubrigen ſich berſte 


gen, zuruͤcken, ſonſt fliegen diejenigen, die ſich aufgeſetzt has | 
ben, oft auch in einem Huy weg. Die Übrigen begeben fi ich 


gewohnlich auch nicht weit weg, kommen zuruͤck, ſuchen ide 


re Kameraden und werden auch gefangen. 


2 0 Fruͤhjahr werden ſie auf den Rodbäfhen mit 


Leimruthen hintergangen. 


Wenn man den Ort weiß, (beſonders inerlenbüſchem 


wo fie gewoͤhntich hin ans Waſſer fliegen, um ſich zu trans 
ken, ſo darf man nur Zweige mit Leimruthen uͤber das Waf 
ſer legen, und man wird ſie in Menge fangen. Auf ihren 


Zuͤgen kann man ihrer auf einem eh mit Boyeiaunf | 


ſehr viel erlegen. 


Nutzen. Sie werden im Herbſt ſehr fett und wohl a 


ſchmeckend. Ihr Fett iſt gelb. 


Durch ihren Geſang und alerhand Kuͤnſte vergnügen 
ſie den Liebhaber. 


Sie freßen, auch den ſchaͤdlichen Difelfsamen. 8 7 


Schaden. In Sopfenbergen thun fie zuweilen 


Schaden. 


In einigen Gegenden Deutſchlands hat der Poͤbe! 
den Aberglauben, daß ihr Neſt deswegen unſicht 


RR 


bar ſey, weil ſie einen unſichtbaren Stein darinne haͤtten. 


Es ſpiegle ſich daher, bis die Jungen fluͤck waͤren, nur im 
Waſſer; alsdann aber naͤhmen die Eltern den Stein her 
aus, und es ſey ſichtbar. Wer fo glücklich ſey, einen ſols 
17 f chen 


* 
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chen Stein zu bekommen, der koͤnne ſich ſelbſt unſichtbar 
5 Fache. a 


Namen. Zeißchen; Zißchen; Zeißlein; Ziesle; 

| Zieſel; Zeifel; Ziſing; Erlenfink; Engelchen; grünen 
ſchwarzplattiger Haͤnſting; Zeiſigfink. 
Darietaten. 1. Der Zeifig mit ſchwarzer Bruſt. 
Fringilla spinus pectore nigro. Ich ſchoß ihn im 
Winter 1792 vor meiner Thuͤr unter einer Menge anderer 
Zeiſi ige, die abgefallenen Erlen ſaamen auflaſen. Er war 
mehr gelbgruͤn als alle andere, und die ſchwarze Kehle hats 
te ſich auf die ganze Bruft hin verbreitet, welches dem Vo⸗ 
gel ein ganz eignes ſchoͤnes Anſehen gab. Es war vermuth⸗ 
50 ein ſehr altes e 


2. Der weiße Zeifi ig. ge spinus candi- 

dus. Er iſt entweder ganz weiß oder geiblichweiß mit 
weißem Schnabel und Fuͤßen und ſieht alsdann faſt wie 
ein kleiner Canarienvogel aus. 20 Dagyt 


3. Der bunte Jeiſig. Fringilla spinus Wai 
Er hat zuweilen nur weiße Fluͤgel und wa, zuweilen 
if er aber auch überall weißgefleckt. 


. Der ſchwarze Zeifig. Fringilla spinus ater. 
Le Tarin noir. Buff, Er iſt ſchwarz mit einem gelbli⸗ 
chen Scheitel und wird in Schleſien angetroffen. — Ich ha / 
be auch ganz und faſt ſchwarze geſehen, an welchen letztern 
die grunen Federraͤnder noch merklich durchſchimmerten. 


Buͤffon 


— 


7 
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Buͤffon giebt noch zwey fremde Voͤgel an, die er fuͤr | 
Spielarten der Zeiſige ausgiebt. Ich führe fie der Voll 
ſtaͤndigkeit halber hier an. 5 * 


(5. Der Zeifi ig aus Meupyork. Le Tarin de 


la Nouvelle York. Buff. Er iſt etwas groͤßer als uns 


fere Art. Sein Schnabel iſt kürzer; der Scheitel ſchwarz; 


die Kehle, der Hals ringsherum und die Bruſt gelb; der 
Steiß auch gelb, an den obern Deckfedern des Schwanzes 


ins weiße ſpielend; der Rücken olivenbraun; die Raͤnder 
der Federn am hellſten; Flügel und Schwanz ſchwarz, groͤß⸗ 
tentheils weiß geraͤndet; Bauch und After weißlich; die 
Fuͤße blaß. Das Weibchen hat ein weniger lebhaftes Coß 


lorit, auch fehlt ihm die ſchwarze Kopffarbe. — In 


Neuyork. 
Es iſt der Amerikaniſche Stieglitz. (Fr. tristis. 


I..) der hier von Buͤffon beſchrieben wird. 


5 Der olivenfarbige Zeifig. L’Olivarez. Buff, 
Er ift fünf Zoll lang. Der Schnabel iſt aſchgrau; der 
Augenſtern blaulich; die obern Theile des Koͤrpers hell 
olivenfarbig; die untern gelb; der Kopf ſchwarz; die 


Schwungfedern ſchwarzlich, mehr oder weniger gelb ge 


raͤndet und ein Streifen von der nämlichen Farbe iſt auf 
den Fluͤgeln; die Schwungfedern find etwas gabelförmig; f 
die Fuße aſchgrau. — Beym Weibchen iſt der Scheitel 
graubraun; Wangen und Kehle hellgelb. 


Dieſe Voͤgel de in Waͤldern um Burnes Re 
und in der Magellaniſchen Straße angetroffen. Ste füllen 
ſchoͤner fingen, als irgend ein Vogel in Suͤdamerika.) 


\ 


7. Der 


6. Ordn. 49. Gatt. | Gem. Haͤnfling. 431 


F. Der Baſtardzeiſig. Fringilla spinus hybri- 
dus Lare Eltern ſind der Zeiſig und Canarienvogel. 

Er iſt klein, und gruͤnlichgelb, auch wohl ſchwaͤrzlich gemiſcht. 
Er ſteht gewoͤhnlich wie ein grüner Canarienvogel aus, nur 
hat er das Gelbe im Schwanz vom Zeiſig. Es iſt ein 15 
ruhiger Vogel, und fleißiger Sänger. | | 


Buͤffon beſchreibt noch einen im Freyen 3 
Vogel, den er hieher rechnet: Die o bern Theile ſind grau, 
braun und gelblich olivenfarben melirt; letzteres herrſcht 
vorzüglich am Halſe, an der Bruſt, am Steiße und an 
den Schenkeln; die Schwungfedern, der Schwanz und 

6 faſt alle Deckfedern der Fluͤgel ſind Ne mit gelb 
lich olivenfarbenen W 


(211) 9. Der gemeine und Blut⸗Haͤnfling. 
Fringilla Cannabina et Linota. Lin. 


La Linotte et grand Linotte des Vignes. 


Buff, 
The Linnet ind greater Redpole. La- 
* tham ). 
Rennzeichen der Art. ene 


Die vordern Schwungfedern und die Schwanzfedern 
ind ſchwarz, an beyden Rändern weiß. 
Beſchreibung. 
Seine Länge iſt ſechs Zoll, des Schwanzes zwey und 
einen halben Zoll, und die Breite der Fluͤgel zehn und einen 
5 hal⸗ 


*) Friſch Taf. 9. Fig. 1. 2. Taf. 10. Fig. 1. 
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; halben Zoll 0, zuſammengelegt bedecken e drey Vier; N 


tel des Schwanzes. a 19 9 


Der Schnabel iſt 1165 halben Zoll lang an der Wur, 
zel dick, vorne ſpitzig, beyde Kinnladen gleich lang, am 
Rande eingefuͤgt, im Sommer ſchmutzigblau, im Winter 
weißgrau mit einer braunen Spitze; der Augenſtern dun⸗ 
kelkaſtanienbraun; die geſchölderten Beine drey Viertel Zoll 


hoch, mit den Zehen ſchwarzbraun, die Naͤgel ſchwarz/ die 


mittlere Zehe acht, Linien und die hintere fi 5 eben Sinien 


5 08, 


Man findet eine fee e Verſchiedenheit in 
der Farbe der Hänflingsmännden, die man beym Weibchen 


| nicht bemerkt, und die bloß im Alter und der Je ihs 
ren! Grund hat *). Dar 


Ein altes, wenigfiens dreyjaͤhriges Männchen | 
hat im Fruͤhjahr folgende Zeichnung und iſt unter dem Na⸗ 


men des Bluthaͤnflings bekannt. Die Stirn iſt blutroth, 


der übrige Kopf roͤthlich aſchgrau, auf dem Scheitel mit eint 


gen ſchwaͤrzlichen Flecken, an den Wangen, an den Seiten 


des Halfes, um die Augen herum ein roͤthlichweißer Flecken; 


der Oberkäcken roſtbraun und die Schulterfedern ſind mit 


N helern | 

9 b. M. Länge etwas uͤber fünf gol Breite 9 Zoll. | 
**) Diefe Verſchiedenheit hat zu großen Verwirrungen in 
den naturhiſtoriſchen Buͤchern Anlaß gegeben, iſt aber nichts 
weniger, als weſentlich, und ich hoffe alles in dieſer Beſchreis 
bung nach vielen und genauen Beobachtungen richtig ausei⸗ 


ander geſetzt zu haben. Man vergleiche auch des Synony⸗ 


mens halber meine Uebſetz. von Lathams N Ueberſicht der 


N e e e e 


— 


8 
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hellern Federraͤndern; der Unterruͤcken weiß und grau gemiſcht; 


die mittelmaͤßigen obern Deckfedern des Schwanzes ſchwarz 


und roͤthlichweiß eingefaßt bey ſehr alten auch wohl blutroth be⸗ 
ſpritzt; die Kehle und der Unterhals gelblichweiß mit eins 
zeln roͤthlichgrauen Laͤngsflecken; die Seiten der Bruſt blut⸗ 
roth mit roͤthlichweißer Einfaſſung der Federn; die Weis 
chen hellroſtfarben, etwas graubraun gemiſcht; der uͤbrige 


Unterleib roͤthlichweiß; die Deckfedern der erſten Ordnung 


der Schwungfedern ſchwarz mit roͤthlichweißer Einfaſſung; 
die übrigen roſtbraun mit hellern Kanten; die Schwungfe— 
dern ſchwarz mit ſchmutzigweißen Spitzen, die erſte Ordnung 
auf beyden Seiten faſt bis zu den Spitzen weiß geraͤndet, 
von der weißen Einfaſſung der ſchmalen Fahne bildet ſich 
mit den Schwungfedern parallel ein weißer Streifen; der 


Schwanz gabelfoͤrmig, ſchwarz, die vier aͤußerſten Fe— 


dern auf beyden Seiten ſtark weiß eingefaßt, die beyden 


mittlern ſchmaͤler, und roͤthlichweiß. 


Nach dem Mauſern im Herbſte ſieht man die blutro 
the Stirn faſt gar nicht, indem ſich die Federn nur von 
Grunde herauf roth faͤrben, und die Bruſt glaͤnzt auch nicht 


ſo ſchoͤn roth, weil die roͤthlichweißen Kanten noch zu breit 


ſind; der Winter mahlt erſt alle dieſe Farben gehoͤrig aus. 


Die einjährigen Maͤnnchen haben auf dem Kopfe 


gar nichts rothes, mehr ſchwaͤrzliche Flecken, die Bruſt iſt 

hellroſtfarben, hell und dunkel gewaͤßert; der innere Theil der 
Bruſtfedern, welcher ſonſt roth iſt, hat naͤmlich entweder eine 
| roͤthlich graubraune oder eine roͤthlichgruͤnbraune glänzende 


Farbe, welche bald mehr bald weniger vorſticht, die Raͤnder ders 
ſelben find aber allemal roͤthlichweiß. Der roſtfarbene Ruͤcken 
Bechſteins Naturgeſch. /. Bd. € e hat 
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hat einzelne dunkelbraune und röthlichwet ib Flecken. Dieß 
ſind die ſogenannten grauen ee f 
0 Areblbänfinge- | 
Nach dem zweyten Mauferr ſpürt man an der 
Stien, wenn man die roͤthlichaſchgrauen Federn aufhebt, 1 
blutrothe Pünktchen, und die rothe Bruſt wird nur noch 
durch die großen gelblichweißen Federraͤnder verdeckt. Dieß 
ſind die gelben Hanflinge, oder Stempaͤnflinge, wie 
man ſie in Thuͤringen nennt. | 
Ich habe aber auch Haͤnflinge gefangen, die ſtatt des 
Noth an der Bruſt und auf der Stirn bdaſelbſt glänzend roͤth⸗ 
lichgelb waren, wie zuweilen die rothe Farbe in der Stube 
abſchießt. Auch dieſe nennt der Vogelſteller Ge lohaͤnftin 
ge. Es ſind dieß Ausartungen des Rothen, vielleicht auch 
Krankheiten in der Maufer. 


Zwiſchen dieſen drey Hauptunterſchieden der Farbenzeich 
nung des Haͤnflingsmaͤnnchens giebt es nun noch verſchiedene 5 
Abſtufungen, die das höhere Alter und der Herbſt und Fruͤhling 
verurſachen. Je- älter fie z. B. werden, deſto mehr roth be. 
kommen fie auf dem Kopfe. Ich Nahe die ganze Stufenſol, 

ge in meinem Kabinette. 


Diejenigen, die man jung ins Zimmer bringt, bekommen 


niemals die ſchoͤne rothe Farbe an Kopf und Bruſt, und bleiben 


immer wie die einjährigen gefärht, oder gemeine graue 
Hänſtinge; die alten rothen aber verlieren bey dem erſten 
Mauſern im Zimmer ihre ſchoͤnen Federn, und werden gleich, 
Ni in Abſicht der Farbe wieder einjaͤhrige oder graue ; 
Hänflinge, auch zuweilen ehe ſie dieß werden ſogenannte | 
Gelb ‚oder Steinhaͤnflinge von der letztern Art, wo naͤm 
lich die rothe Farbe in Gelb obgeſchoſſen m ER 
| An 
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An dem Weibchen bemerkt man keinen Farbenwecht 5 
15 Es iſt etwas kleiner als das Maͤnnchen der ganze Ober- 


| leib grau ſchwarzbraun und gelblichweiß gefleckt; am Unter 
rüuͤcken und Steiß roͤthlichweiß und ſchwarzbraun; der Uns 
terleib roͤthlichweiß und graubraun gefleckt, auf der Bruſt am 
ſtaͤrkſten; die Deckfedern der Flügel ſchmutzig roſtbraun. 
Es zeichnet ſich ſchon im Neſte durch feine mehr graue als 
braune Ruͤckenfarbe, und darch feine ſtark gefprenfre Bruſt, 


die faſt wie eine Lerchenbruſt ausſieht, vor dem Männchen 


aus; daher auch die Vogelſteller gewöhnlich nur die Maͤn u 
chen aus dem Neſte e und die Weibchen liegen 
laſſen. 


Merkwuͤrdige Eigenſchaften. Der Haͤnfling hat 
einen ſehr angenehmen, lauten, und floͤtenartigen Geſang, 


der aus vielen aneinanderhaͤngenden Strophen beſteht, und 
deſto ſchoͤner iſt, je oͤfterer einige hellrauſchende Toͤue, die 
man fein Kraͤhen nennt, vorkommen, weit fie mit dem 


Hahnengeſchrey Aehnlichkeit haben. Er ſingt Sommer 


und Winter, — die Mauſerzeit allein ausgenommen — im 
Fluge und auf den Bäumen ſitzend. Dieſe vorzuͤgliche Ei— 
genſchaft hat ihn auch zu einem Stubenvogel gemacht, und 
er befindet ſich in Geſellſchafft der Menſchen ſehr wohl, ob 
er gleich, wenn man ihn erwachſen gezaͤhmt, nicht fo Eirve, 
wie andere Voͤgel wird. Wenn man ihn aus dem Neſte 
nimmt und mit eingeweichten Ruͤbſaamen und Semmeln 


auffuͤttert, fo lernt er nicht nur den Geſang aller Voͤgel, 


die er im Zimmer Hört, z. B. der Nachtigallen, Lerchen, Fin— 
ken ꝛe., ſondern auch, wenn er allein hangt, Melodien 
von Arien und Tanzen, die man ihm vorpfeiſt, Mache 


Ee 2 ja 
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ja lernt ſogar Worte nachſprechen. ſunter allen Voͤgeln 
pfeift er, wegen ſeiner natürlichen Floͤtenſtimme die Melo 


dien am reinſten und ſchoͤnſten nach, und ſteht deßhalb im 
vorzuͤglichen Werth *). N 1 


Die Weibchen fingen nicht, lernen es auch gewoͤhn⸗ 
lich nicht 5505 und koͤnnen nur die verſchiedenen gemein | 
ſchafttichen Locktoͤne, worunter die vorzuͤglichſten: Gaͤcker, 
gaͤcker, gaͤcker! ſind, hervorbringen. 


Ihr Gang iſt huͤpfend und wegen der ſtarken Bruſt, 
ſchwerledig; ihr Flug ſehr ſchnell, und in einer Linie 
gerade fort, ohne ſich, wechſelsweiſe zu heben oder zu ſen⸗ 
ken. Im Zimmer kann man ſie acht Jahre, ja wohl fer 
zehn Jahre am Leben erhalten. | 


Verbreitung und Aufenthalt. Man finder fie 
in ganz Europa bis Drontheim hinauf, im ſuͤdlichen und 
weſtlichen Rußland, in den nördlichen Theilen von Nord 
amerika, in Deutſchland, und in den vordern Gebirgen 
des Thuͤringerwaldes in Menge. es 


Wenn zu Ende des Auguſts die Jungen erzogen und 
die Federn ausgemauſert find, fo fliegen die Haͤnſtinge in gro 
55 0 ar ßen 


) So eben ſingt einer in meinem Vogelbauer neben mir alle 
Strophen der Nachtigall fo ſchoͤn, ja ich möchte ſagen, ſchö⸗ 
ner als die Nachtigall ſelbſt. Und dieß thut er das ganze 
Jahr hindurch. 0 | 9 4 
*) Ein Beyſpiel weiß ich, daß auch ein Haͤnflingsweibchen 
eine kleine Arie pfeifen lernte. Sie trotzte drey Viertel 7 
Jahr, ehe fie anfiena, endlich aber bequemte fie fich dazu 

und lernte ſie in Geſellſchaft von vier Canarienvoͤgeln, de⸗ 
nen ebenfalls vorgepfiffen wurde. 


— 


Wr 
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ßen Schaaren aus den Vorhoͤlzern, wo ſie ſich vorzuͤglich gern 
im Sommer aufhalten, nach den Feldern, und lagern ſich am 
Tage in die Stoppelaͤcker, des Rabe aber auf die Feld 
baͤume. 


Sie ſind nur Strichvögel; denn fo lange kein hoher 
Schnee liegt, findet man fie allenthalben in den Stoppel: . 
und Brachaͤckern; fobald aber ein ſolcher Schnee fälle, daß 
die Erde völlig bedeckt iſt, und keine bloße Plaͤtze mehr find, 
ſo verſchwinden ſie, wie in einem Augenblicke; ſind aber 
auch eben fo geſchwind wieder da, wenn der Schnee ſchmilzt. 
Wahrſcheinlich begeben ſich dieſe ſchnellfliegenden Voͤgel, dee 
nen 12 — 24 Meilen in kurzer Zeit zu machen, ein leicht 
tes iſt, unterdeſſen in Gegenden, wo ſie die Erde noch ent⸗ 
bloͤßt finden. Sie lieben die Gefellfchaft ihres Gleichen 
ſo ſehr, daß man ſie alsdann faſt nie allein antrifft; ſie 
ſetzen fi ſich alle auf einmal nieder, und fliegen alle auf eins 
mal wieder auf, ſingen, wenn ſie ſitzen, gemeinſchaftlich, 
und locken, wenn ſie fliegen, ebenfalls alle zufammen. Des 0 
Nachts ſchlafen fie im Winter in Feldhoͤlzern, in den dik⸗ 
ken noch mit trockenem Laube verſehenen Eichen - und Bus 
chenbuͤſchen. | 


Im Zimmer ſetzt man fie entweder im Glockenbauer 
oder in viereckige kleine Finkenbauer; in letzteren ſingen ſie 
noch beſſer. An der Erde laͤßt man ſi e nicht herum laufen, 
weil ſie zu phlegmatiſch ſind, immer auf einem Flecke ſitzen, 
und leicht ertreten werden koͤnnen. | 


/ 


1 ö 8 7 U 
Nahrung. Ihr Futtter beſteht aus Saͤaͤmereyen, 
die ſie aus huͤlſen und im Kropſe weichen, ehe ſie in in den 
. ez 3 Ma 
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. 7 ‘ N — 


4333 Vo᷑ögel Deutſchlands. 


Magen gelangen. Im, Sommer holen fie allerhand Gras 
und Kraͤutergeſaͤaͤme, (ie B. von Habichtskraut, Wegbreit, 
Vogelwegtritt, Löwenzahn ze, fliegen auf die Nübfanmens 
Hanf Flachs und Kanarienſaamenaͤcker, freſſen Rüͤͤbene 
Kohl-Mohn Leindotterſaamen, und im Herbft befuchen fie 
‚vorzüglich die Ruͤbſaamen Flachs und Hanfaͤcker, koͤnnen 
aber den Hanf nur, wenn er noch eine weiche Schale hat, 
genteßen. Im Winter ſuchen fie in den Stoppel und 
Brachackern ihren Unterhalt, beißen aber auch die Eichens 
und Pappelknospen an. Im Vogelbauer bedürfen fie weis 
ter nichts als Sommerrübſaamen; der Hanf ſchadet ih— 
nen, und ſie beruͤhren ihn auch nicht, wenn ſie einmal an 
die einfache Nuͤbſaatkoſt gewöhnt find. Man darf ſie im 
Kaſig nicht zu ſtark fuͤttern, ſonſt werden fie bey ihrer wet 
nigen Bewegung, die ſie ſich machen, gar zu fett und er- 
ſtichen. Salz lieben ſie vorzuͤglich; daher finden fie ſich 
immer bey den Krippen ein worin die Schaͤfer auf dem 1 
Felde die Schafe Salz lecken laſſen (ſaͤlzen) . und 
bees den Salzlecken im Walde, die für das Rothwild anges 
legt ſind. Im Zimmer iſt es ihnen ein gutes Präfervätio 
für verſchiedene Krankheiten. Sie baden ſich in Sand 
und Waſſer, wie die Sperlinge. Ins Waſſer aber ſtecken 
+ fie bloß den Schnabel, und He den Körper damit. f 


„ Sie brüten zweymal des Jahrs 
vier bis ſechs recht ovale blaͤulichweiße mit klaren fle iſchfar⸗ „ 
benen Punkten und Strichelchen uͤberall beſtreute Eyer aus, 4 
und legen im April zum erſtenmal. In den Vordergebir— N 
gen des Thuͤringerwaldes findet man oft Tannen und Sich 
kengehese, in wachen ja einen Ulkreiß von 3 — 400 

Schi N 


S 
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Schritten, 100 Neſter in den kleinen dichtſtehenden Tan, 


nen und Fichten ſtehen. In ebenen Gegenden bauen ſie 


0 in die Hecken, beſonders in die der Haſel Schwarz s und 


Weiß dornbuͤſche. In andern Ländern ſo len ſie in anderes 


Buſchholz, in die Johannisbeer und Wachholderbuͤſche, in 


junge Kiefern, in Weinſtoͤcke 1c. niſten. Dee Neſter find 


gut gebaut, beſtehen auswendig aus zarten Wurzeln, Gras— 


halmen und Moos, oder, wenn es ſeyn kann, aus lauter 


duͤrren Stengeln von Katzenpfoͤtchen (Gnaphalium di- 


oOicum. Lin.) und find inwendig mit Wolle und Haaren 


ausgefättert. Die Eyer werden vierzehn Tage von Maͤnn— 
chen und Weibchen wechſelsweiſe bebruͤtet. Die Alten fuͤt— 


tern die Jungen aus dem Kropfe mit eingeweichten Saͤaͤ ! 


mereyen, vorzuͤglich mit Löwenzahn (Leontodon ta- 


raxacum) und aͤtzen fie auch dann noch, wenn man fie 


mit Leimruthen auf dem Neſte faͤngt, und mit ſammt den 
Jungen in einen Vogelbauer ſteckt. Die Jungen, den 
man einen fremden Geſang lehren will, werden aus dem 


Neſte genommen, ſobald fie nur Kiele haben, damit ſie 


nichts von dem Geſange der Eltern mit ſich bringen. Man 


kennt die Maͤnnchen in ihrer fruͤhſten Jugend ſchon an ihr 
rem weißen Halsringe und den mehrern Weiß in Schwanz 
und Fluͤgeln. Die Jungen ſollen ſich auch zum Aus- und 


Einfliegen gewöhnen laſſen. Mit den Canarienvoͤgeln zeu— 


gen ſie Baſtarden. 


| Krankheiten. Sie ſind im Kaͤſig der Verſtopfung, 


Snsbrüſtigken, fallenden Sucht und Darre unters 


worfen, u und werden alsdann, wie die Kanarienvoͤgel be; 
2 j m Ee 4 f haͤn⸗ 
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handelt. Damit ſie nicht im Fette erſticken, giebt man 
ihnen bloß Ruͤbſaamen zu freſſen. 


Seinde. Der Sperber verfolgt ſie vorzüglich im 


Winter, im Sommer aber ſucht das große Wieſel ihre 


Brut auf. 


7 . 


Fang. Es ſind ſcheue Voͤgel, die ſich ſchwer fangen 
laſſen, und alſo auf dem Heerde, ob man gleich Läufer und N 
Lockvoͤgel (Locker) hat, nur einzeln zu bekommen ſind. 


Im Fruͤhjahr faͤngt man ſie, ehe ſie ſich begatten, auf 
den Lock buͤſchen, die mit Leimruthen beſteckt ſind, wenn 
man einen guten Locker im Käfig hat. Wenn man im 5 
Herbſte bemerkt, daß ſie ſich gern auf die reifgewordenen 
Salatſtauden ſetzen, ſo darf man ſie nur mit Sprenkeln 
behaͤngen oder mit Leimruthen beſtecken. Die Schaͤfet ſtels 
len die Salzkrippen fuͤr die Schafe, unter welche ſie laufen, 
ſo auf, daß ſie leicht zufallen, und fangen ſie auf ak Art 


den ganzen Sommer hindurch. 


Groͤßere Anſtalten zu ihrem Fange zu machen, vers 
lohnt ſich der Muͤhe nicht. 


Nutzen ſchaffen ſie durch ihren angenehmen Sefang, 
und ihr leicht verdauliches, geſundes ec aber der 


Schaden, den fie zuweilen in Schaaren in den Ri 
chen; gärten. an den Kraut- Kohls Rüben s Lattigſaamen u. 


d. gl. thun, iſt oft auch beträchtlich genug. 


Namen. 


* 
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Namen. Graunhänſling; Leinfink; Artſche; Flachs: 
fink; Krauthaufling; rother Haͤnfling; Rothh aͤnfling; 


blutrother Bruͤſtling; Hanefferl; Haͤmpfling; Hanffink; 
Karminhaͤnfling. | 


U Abaͤnderungen. Man unterſcheidet 


1. Den grauen Saͤnfling. (Berghaͤnfling; Frin- 
gilla montana. Lin. La Linotte de montagne. 
‚Buff. The mountain Linnot. Lath.) den man auch 
Steinhaͤnfling nennt (ſ. oben S. 434.) Es iſt dieß ein 
und eben dieſelbe Art mit dem rothbruͤſtigen Haͤnflinge; 
denn er niſt't mit ihm an ein und eben demſelben Orte, hat 
ein gleich gefärbtes Weibchen, macht daſſelbe Neſt, legt 
dieſelben Eyer, ſowohl nach Anzahl als Geſtalt, bekoͤmmt 
dieſelben Jungen, hat daſſelbe Gelocke, fliegt mit ihm in 
einerley Heerden, begiebt ſich mit ihm weg, und koͤmmt 

wieder mit ihm zuruͤck. 


Daß er etwas rothes auf dem Buͤrzel habe, iſt ſeht 


ſelten und daß er beſſer als die andern ſaͤnge, bloße Ein— 
bildung. 


Latham beſchreibt dieſen Vogel in der oben eitirten 
Stelle ſo: Er hat die Groͤße des gemeinen Zanfungs 
und ſeine Laͤnge iſt ſiebentehalb Zoll. Sein Schnabel iſt 
blaß; der Augenſtern nußbraun; die Federn an den obern 
Theilen des Koͤrpers dunkelbraun, die am Kopfe haben 
aſchfarbene, die andern braunrothe Raͤnder; der Sreiß iſt 
hell karmoiſinroth; die untern Theile des Koͤrpers find 
blaß, Kehle und Bruſt ſchwaͤrzlich mit hellern Raͤndern; 
Ä Ee 5 Fluͤgel 
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Fluͤgel und Schwanz dunkelbraun; die Spisen der geh | 
Fern Deckſedern und die TR ie die Bü 


ße hellbraun. 


Dieſe Beſch reibung paßt auf ein junges Weibchen des 
Flachsfinken, noch mehr aber auf den IE 2 
Als eine Varietät des Berghaͤnftings giebt er unter 

dem Namen Twit (Petite Linotte Buff.) folgenden Vogel 
an. Die Lange niſt ſünftehalb Zoll. Der Schna eliiſt gelblich 
mit einer braunen Spitze; Scheitel und Steiß ſind beyde 
roth; uͤber den Augen iſt ein gelbrother Streifen; die obern 
Theile ſind ſchwarz mit gelbrochen Raͤndern; die untern 
gelbroth mit ſchwaͤrzl ichen Flecken an der Kehle; der Bauch 
weiß; die Fuͤße braun oder ſchwarz; die Klauen lang, bes | 
ſonders die hintere; zwiſchen Schnabel und Augen ein 
ſchwarkböraügef Fleck, und am Kinn ein zweyter. | 


Man ſieht hieraus deutlich, daß die Ornithologen 
ſelbſt nicht wiſſen, was ſie aus dem Berghaͤnfling machen 
ſollen, und daß fie den gemeinen Zaͤnfling und Slachsfink 
deshalb mit einander verwirren. Dieß letztere iſt doch na⸗ i 

kuͤrlich nichts anders als ein Flachsſink. Die Farben ſind 
nur entweder von Natur oder von den Sauen ett 


was zu ſtark aufgetragen. 5 1 


2. Den gelben Zůnfling. Fringilla montana. 0 
Lin. Linotte de montagne. Buff. The mountain ö 
Linner. Lath. In Thuͤringen Steinpänfing f oben 
434. Hierunter gehoͤrt die Spielart | 4 


a) mit orangengelber Bruſt. Ich habe meh 
„ xexe kt der Art im Frehen gesehen, die an der Brut 
and 
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und auf dem Kopfe ſeidenartig glänzend rörhiichgelb waren 
Es iſt dieß die abgeſchoſſene rothe Farbe. In der Stube 
werden die rothen auch zuweilen das erſte Jahr ſo, 

bey den Flachs finken iſt es gewoͤhnlich, daß ſich die 4 choͤne 
rothe Farbe in Gelb verwandelt. 


3. Den Straßburg ſchen Sänfing oder Syntel. 
(La Gyntel de Strasbourg. Buff.) Dieß iſt nichts 
anders, als Nr. 2. oder gar nur ein Hauftingsweihchen. 
Denn wegen der roͤthlichen Fuͤße ſcheint mir die Beſchrei— 
bung von einem Stubenexemplar gemacht zu ſeyn. Ich 


l brauche weiter gar nichts zuzuſetzen. 
1 
4. Den weißen Saͤnfling. Fring. cann, candi- 


da. Ein Naturſpiel, wie bey mehrern Voͤgeln. 

Latham erwaͤhnt eines Exemplars, das weiß war, 
mit ſchwarzen Schwungfedern und Schwanze, die nur 
weiße Ränder, wie gewöhnlich, hatten. 


eg 


F. Denweißföpfigen Saͤnfling. Fr. can. 1 
cocephalus. Er iſt grau und hat einen weißen Kopf. 
Es! war ein üben das ich geſehen habe. 


| 6. Den ſchwarzen Haͤn fing. Fring cann. 

nigra. Er iſt ſchwarzgrau und ein Naturſpiel, das beſen⸗ 
ders bey Jungen, die in der Stube erzogen find, oͤfterer 
angetroffen wird. Es iſt eine aͤhnliche Varietaͤt, wie der 
Aechwarze Gimpel. 


5. Den Baſtardh zufling (Fringilla cannabina hy- 
brida.) vom Haͤnfting und Can. arienvogel der außer einer gelb 
lich durchſchimmernden Farbe dem Vater ſehr nahe kommt, 
und ein guter ce wird⸗ 

(212) Io. Des 


% Wögel Deutfchlands, 


(212) 10. Der Flachsfink. 
Fringilla Linaria. 1 


Le Sizerin. ou la petite Linotte de Vi- 
nes. Buff. BR 


The lesser Redpole. Latham *), 


Kennzeichen der Art. 


Die Schwung und Schwanzfedern fi inb Suhkilraum, 
über die Fluͤgel laufen zwey weiße Queerſtreifen und die 
Kehle iſt ſchwarz. 75 f | 1 | 


Befhreibung | 4 


An Farbe gleicht er faſt dem Haͤnfling, an Groͤße und 
Lebensart aber mehr dem Zeiſig; doch iſt er zum Unterſchied 
von beyden ſchlanker und ſchoͤner gebaut. Er iſt! ſechs Zoll 
lang und neun Zoll breit *). Der Schwanz iſt merklich ges 
ſpalten und zwey und einen halben Zoll lang, und die Slüs 
gelſpitzen reichen bis auf die Mitte deſſelben. 


Der Schnabel iſt fünf Linien lang, ſehr ſcharf zuges f 
ſpitzt, an den Seiten ſehr zuſammengedruͤckt, gelb, oben 
der 12 nach mit einem dunkelbraunen Streifen bezeich f 

; der Aagenſtern kaſtanienbraun; die geſchilderten Fuͤ⸗ 
ie 1 ind ſchwarz, die Klauen lang und ſcharf, die Beine acht 
Linien hoch, die mittlere und hintere Zehe ſieben Linien 

| lang 
*) Friſch Tafel 10. Fig. 2. | 
*) P. M. Langes 1/4 Zoll und Breite 8 Zoll. 
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hl von letzterer nimmt der ſtarke, nur etwas gekrümm— 
te Nagel vier Linien weg. 
g | 


Die Halfter iſt dunkelbraun; der Scheitel glänzend 
karmoiſinroth; Wangen, Hinte kopf, Hinterhals, Schul— 
tern und Rücken dunkelbraun, alle Federn mit roſt⸗ 
gelber Einfaſſung, ausgenommen am Hinterkopfe und Un⸗ 
terrücken mit weißlicher, wodurch der Oberleib ein dunkel— 
braunes, roſtgelbes und weißlich geſlecktes Anſehen erhält; 
der Steiß oben roſenroth, die mittelmaͤßigen langen untern 
Federn aber dunkelbraun mit großer weißer Einfaſſung; 
die Kehle ſchwarz; der Unterhals und Bruſt hochroſenroth, 
weiß eingeſaßt; der Bauch, die mittelmaͤßigen Afterfedern 
und die Seiten weiß, die beyden letztern dunkelbraun ge— 
ſtreift; die Deckfedern der Flügel‘ dunkelbraun, die zwey 
Reihen der großen Federn mit roͤthlich weißen Spitzen, wos 
durch zwey weiße Queerſtreifen gebildet werden, die klei 
nen roſtgelb geraͤndet; die Schwungfedern dunkelbraun, die 
vordern mit ſchmalen, die hintern aber mit breitern roͤthlich⸗ 
weißen Raͤndern; die Schwungfedern dunkelbraun mit grau⸗ 
weißer ſchmaler Einfaſſung. 


Das Weibchen iſt etwas kleiner und im Ganzen ge— 
nommen heller; die rothe Bruſt ſehlt, und nur die ſehr al— 
ten haben einen roͤthlichen Schimmer auf derſelben und auf 
dem Steiße; der Oberleib iſt über und über weiß und dunz 
kelbraun gefleckt, und die Bruſt weiß dunkelbraun geſpren— 
kelt, durch letzteres Merkmal unterſcheiden ſie ſich von den 
jungen und einjaͤhrigen Maͤnnchen, den auch die rothe 
Bruſt fehlt, die aber die roſtgelbe und alſo dunklere Ruͤks 
kenfarbe haben. Zuweilen fehlt dem Weibchen auch der 


rothe Scheitel. a 
Merk⸗ 
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merkwürdigeckigenſchaften. Im Zimmer verliert 
ſich an dieſem Vogel die rothe Farbe an der Bruſt gleich beym 
erſten Mauſern, und beym zweyten auch gewoͤhnlich die ro 


the Scheitelfarbe, welche grünlich wird, und ich beſitze ſo 
eben ein Maͤnnchen, welches bey dem dritten Mauſern einen 


» 
goldgelben Scheitel bekommen und ihn bis jetzt, alſo ſchon . 
ſechs Jahre lang, behalten hat. Ex iſt leicht zu zaͤhm en, 


wird ſehr kirre, und wird bey uns von den Vogelſtellern i im 


Fröhiahr und Herbſt in grßer Menge gefangen Er iſt ſo 


einfältig, daß er oft auf die Leimrutsenun? Netze fällt, wenn 1 
man dabey ſteht, und fein gefangenen Kammeraden aus 


nimmt, wird durch ſeines Gleichen herbey gelockt, faͤngt 


ſich aber- auch auf dem Ruf der Zeiſige. Auf ſeinem Zuge 


und im Fliegen ſchreyt er immer Pivit, ſeine Lockſtimme aber 
it Krack kreck, Zoid! uud fein Geſang kein ſonderlich 
angenehmes leiſes Geklirre. Er läßt ſich noch leichter, wie 
der Stieglitz, zum Futterziehen an einem Kettchen gewoͤh- 


nen, und lernt noch allerhand aͤhnliche Kuͤnſte. Wenn man . 
Männchen und Weibchen zuſammen im Zimmer haͤlt, fo 


ſind ſie ſo zaͤrtlich gegen einander, daß ſie ſich unaufhörlich 
ſchnaͤbeln, auch thun ſie dieß mit dem Haͤnfling, Stieglitz, 


Canarienvogel und Zeiſig. Ihr Flug iſt ſchnell, ihr Gang 


aber lahm und huͤpfend; deſto beſſer aber koͤnnen ſie an den 


Zweigen der Baͤume mittelſt ihrer ſcharfen und großen Klauen 


d 


I 


herumklettern. Im Zimmer leben ſie acht und mehrere Jah f 


re, im Freyen muͤſſen ſie alſo noch aͤlter werden koͤnnen. 


66 


Verbreitung und Aufenthalt. Der Flachsfink be 1 


wohnt Europa von Italien an bis zu den' noͤrdlichſten Ruß 
land, das nördliche Aſien bis Kamtſchatta, und in Ameris 


„ e 
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fa Groͤnland, die Hudſonsbay und andere a. Sn 
den mehrſten Gegenden Deutſchlands iſt er auf ſeinen Züs 
gen, im e gen aber auch im Sommer raum genug, 


14 


’ 
= 


Seine eigentliche Heymath find die nördlichſten Laͤn 
der z. B. Schweden, Lappland, Groͤnland. Hier haͤlt er 
ſich des Sommers über in ſumpfigen Gegenden im Geſtr aun 
che auf. Bey uns bleibt er aber auch, wiewohl nur einzeln, 
haͤlt ſich in Fichtenwaldern auf, und zwar auch da wo Sims 
pie, Baͤch⸗ und Teiche ſind. Als Zugvogel koͤmmt er in 
der letzten Haͤlfte des Oetobers und Novembers in großen 
Schaaren zu uns, haͤlt ſich vorzüglich alsdann an denjeni⸗ 
gen Orten auf, wo es vielen Erlenſaamen giebt, fliegt mit 
lautem Geſchrey bald da bald dorthin, entweder fuͤr ſich al— 
lein oder in Geſellſchaft der Zeiſige, und der größte Theil 
verlaßt uns im Marz wieder. | 


/ RE Er naͤhrt fih von ichtenſaamen, Hanf 

Flachs, und Canarienſaamen, Leindotter, Diſtelſaamen, 
Ruͤbſaamen und im Winter faft einzig und allein von Er; 
lenſaamen und ihren Bluͤtenknospen, an welche er 
auch wie eine Meiſe herumklettert. Er iſt, wie fein Kam— 
merad der Zeiſig faſt unerfättlich, daher er auch den ganzen 
Tag an den Erlen herum fliegt und frißt, und ſich doch im 
mer ſo dick macht, als wenn er hungern müßte, Im Zim 
mer frißt er Mohn, Hanf und ſonſt allerhand Speiſen, 
Brod, Semmeln, Gerſtenſchrot mit Milch u. d. gl., und 
verlangt auch immer Sand und etwas Grünes als Kreuze 
wurz, Salat oder Brunnenkreſſe. In Norden ſoll er des 
Sommers über von allerhand kleinen Saͤaͤmereyen beſon⸗ 
| ef ders 
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ders von Cathlearia⸗ Montia und Alſine leben, und fi ich 
von da mit den Schneeammern fen 


Fortpflanzung. In Ene a er ſich auf 
Erlengebuͤſchen zwey bis drey Fuß hoch vom Boden fort, 
und baut ſein Neſt aus duͤrren Halmen und allerhand Kraͤu⸗ 
tern, mit Wolle untermengt und mit Haaren und Federn 
ausgelegt. Bey uns niſtet er auf kleinen Fichten - und Ers 
lenbaͤumen, macht ein ſchoͤnes Neſt von Heu und Moos 
und fuͤttert es inwendig mit Graswolle und Puppenhuͤlſen 
aus. Das Weibchen legt vier bis ſechs weiß oder bläus, 
lichgruͤne, am ſtumpfen Ende dicht roͤthlichgefleckte Eyer, 
beyde Gatten brüten fie gemeinſchaftlich aus, und fuͤttern 
die Jungen aus dem Kropfe. Die Jungen haben vor 
dem erſten Mauſern keins oder nur ein kleines rothes 
Fleckchen auf der Stirn. 0 | 


In Norden bauen dieſe Voͤgel ihr Neſt zwiſchen den 
Zweigen der Stauden und es beſteht vornaͤmlich aus drey 
Lagen; die aͤußerſte iſt von trockenen ſteifen Graſe mit 
untermiſchten Holzreischen, die mittelſte vorne von Federn 
und Flechten gemiſcht und die innerſte beſteht aus bloßen 
Wollgraſe (Eriophorus vaginatus. L.) und iſt hinlängs | 
lich damit ausgefuͤllt. | 


Krankheiten. Sie werden im Zimmer mit allen 
Krankheiten der Zeifige und Stieglitze behaſtet; beſondert 
aber bekommen fie leicht boͤſe Süße, wobey W ein gehe 
un den andern abſchtbaͤrt. 1 


— 


Seinde. 


Seinde. Die Sperber verfolgen ſie im Winter. 


Jagd und Sang. Sie ſind mit der ‚Slinte und 
dem Blasrohre leicht zu erlegen, da ſie gar nicht ſcheu 
find, und ſehr nahe an ſich kommen laſſen. 


| Im Herbſt und Fruͤhjahr fallen fie haufenweise 955 
den Heerd, wenn man Lockvogel, oder auch nur Zeiſige hat; 
auch gehen fie dieſem Ruf nach auf die Lockbüͤſche. 


Man kann ſie ſogar mit einer Stange, an welche 


man eine ee bindet von den Erlenbaͤumen weg 


nehmen 


Nutzen. Ihr Fleiſch ſchmeckt nicht unangenehm, N 


nur bitter, wenn fie Erlen -oder Fichtenſaamen gefreſſen 
N 8 


Namen. Karminhaͤnfling; kleiner Rothkopf; Flets 
ner rothblaͤttiger Haͤnfling; (Citrinchen; Ziſerinchen; 


Bluthaͤnfling; Nothhaͤnfling;) Zwitſcherling; Tſchezke; 


Krauthaͤnfling; Steinſchoͤßling; Zizcherlein; Schwarzkaͤrt⸗ 
chen; Schaͤttchen; Schittſcherling; Zoͤtſcherlein; Tſchoͤt— 
ſcherl; Graſel; Schloͤſſerle; Todenvogel; (Hirngrille; 


Grillchen; ) Mauſevogel, wie die Landleute, die ihn nicht 


niften, und doch in fo großer Menge fehen, ſagen, er fey 
im Winter ein Vogel und im Sommer eine Maus; in 
een Bergzeiſig. 

Varietaͤten. Der Baſtardſlachsfink Fr. Lin. 
hybrida. Er entſteht aus der Verpaarung mit einem Flachs 
finken und Canarienvogelweibchen, und wird oft ſehr ſchon 
roth und grau bunt. 


Bechſteins Naturgeſch. J. Bd. Ff (213) 11. Der 


6. Ordn. 19. Bart. globe 449 


wu 
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ae a 
(213) 11. Der Canarienvogel ). 

| Fringilla Canaria. Lin. 
Le Serin des Canaries, Buff. 


The Canary- Finch. Latli. 


8 | Beſchreibung. 


Das eigentliche Vaterland dieſer Voͤgel, die jetzt faſt in 
ganz Europa, ſelbſt in Rußland und Sibirien wegen ihrerfchäs. 
nen Farbe, niedlichen Bildung, auszeichnenden Gelehriakeit, 
und beſonders wegen ihres vortrefflichen Geſaugs in Haͤuſern 
gehalten und erzogen werden, ſind die Canariſchen Sinfeln, wo 
fie ſich an den Ufern kleiner Fluͤſſe und Gräben fortpflam 
zen. Schon ſeit dem Anfange des ſechzehnten Jahrhun- 
derts kennt man fie in Europa *) und ihre urſpruͤngliche 

Ku graue 


Siehe auch Unterricht von den verſchiedenen Arten Cana⸗ 
rienvoͤgeln und Nachtigallen, von ihrer Paarung, Krank⸗ 
heiten u. d. g. mit Kupfern. Altona. 1789. a 


| *) Man erzählt (Bromare Di&ionaire d’hiftoire naturelle) fol⸗ 
gende Veranlaſſung zur Erziehung dieſer Ausländer in Eu⸗ 
ropa: Ein Schiff, welches nebſt andern Waaren eine Men 
ge Kanarienvögel nach Livorno bringen ſollte, verungluͤckte 
neben Italien, und die Vögel, welche dadurch in Freyheit 
geſetzt wurden, flogen nach dem naͤchſten Lande, nach der 
Inſel Elba, wo fie ein fo guͤnſtiges Klima antrafen, daß fie: 
ſich daſelbſt ohne menſchliche Aufſicht vermehrten, und viel- 
leicht einheinſtſch geworden wären, wenn man ihnen nicht fo 
. | | ‚sehr 
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graue Farbe, die am Unterleibe ins Gruͤne faͤllt, und 
der Haͤnflingsfarbe faſt gleich koͤmmt, hat ſich durch Zaͤht 
| 7 5f 2 mung 


ſehr nachgeſtellt Hätte; denn nun ſcheinen fie dort laͤngſtens 
ausgeſtorben zu ſeyn. Wir finden daher die erſten zahmen 
Kanarienvoͤgel in Italien, und ſie werden noch jetzt daſelbſt 
in Menge erzogen. Anfaͤnglich hatte ihre Erziehung viel 
Schwierigkeit, theils weil man die Wartung dieſer Weich- 
linge nicht recht kannte, theils aber und vornaͤmlich, weil 
man meiſtens nur Maͤnnchen und keine Weibchen nach Eu⸗ 
ropa brachte. 8 


Ich will nun noch die Stelle von Cetti in ſeiner N. 

G. von Sardinien Bd II. S. 203. (Ueberſ.) hierher ſetzen, 
wo er bey Gelegenheit des weißen Stieglitzes folgen⸗ 
des von Italiaͤniſchen wilden Canarienvoͤgeln ſagt: Anfangs 
glaubte ich, daß die vermeintlichen weißen Stieglitze viel⸗ 
leicht wilde Canarienvoͤgel ſeyn koͤnnten, da ich eines Theils 
‚gehört hatte, daß ſich dergleichen Canarienvoͤgel in Sardi— 
nien aufhalten ſollten; andern Theils ſchien mir dieß auch 
einigermaßen wahrſcheinlich, da wirklich auf der in der Naͤ— 
he gelegenen Inſel Elba wilde Canarienvoͤgel befindlich ſind, 
welche leicht nach Sardinien haͤtten heruͤber kommen koͤn⸗ 
nen. Bomare iſt derjenige, welcher der Canarienvoͤgel auf 
Elba gedenkt. Dieſe Voͤgel ſollen bey Gelegenheit eines 


Schiffbruches an der Kuͤſte der Inſel, dahin gekommen ſeyn, 


wobey mit dem Schiffe zugleich ein Kaͤfig mit Kangrienvoͤ⸗ 
geln borſtete, welche ans Land flogen und ſich daſelbſt fort— 
pflanzten. Ich glaubte hiervon ſichere Nachrichten ausfors 
ſchen zu muͤſſen, da Sardinien die Inſel Elba ſo nahe hat. 
Ich wandte mich daher an einige Perſonen in Toskana, wel— 
che nach Elba Verkehr haben, und der Sprache kundig ſind, 
um uͤber dieſen Punkt etwas gewiſſes zu erfahren. Man 
verſicherte mich, daß es wirklich auf Elba wilde Kanarienvoͤ— 


gel gebe, und daß ſie in einem hohen Preiſe ſtuͤnden; man 


fügte aber hinzu, dieſelben waͤren von der gruͤnen Abaͤn⸗ 
derung. 
N Auch 


4 


5 


1 
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‚mung, Klima und Vermiſchung mit andern Voͤgeln, die 
durch Geſtalt und Lebensart mit ihm verwandt find ), auf 
fo mannigfaltige Weiſe, wie bey allen zahmen Gefluͤgel, 
abgeaͤndert, daß man jetzt Kanarienvoͤgel faſt von allen 
Farben hat. Doch bleiben Grau, Gelb, Weiß, Schwärze 
lich und Rothbraun, immer die Hauptfarben, welche aber 
einzeln in verſchiedenen Graden der Schattirung oder zu 
x ſammengeſetzt unzählige Verſchiedenheiten geben. 


Diejenigen, welche am Oberleibe ſchwarzgrau oder 
graubraun, wie ein Haͤnfling, und am Unterleibe gruͤn⸗ 
gelb, wie ein Gruͤnling ausſehen, find die gewoͤhnlichſten, 
dauerhafteſten, kommen der urfprünglichen Farbe ihrer 
Stammeltern am naͤchſten, und haben dunkelbraune Au— 

1 N 5 gen 

Auch erfuhr ich nachher, daß die in Sardinien ſoge⸗ 
nannten wilden Kanarienvoͤgel weiter nichts find, als Piro⸗ 
le, von denen ich ſchon oben geredet habe. Da ich nun 
für die Vermuthung, die vermeintlichen weißen Stieglitze 
ſeyen Kanarienvogel, weiter keine Gruͤnde fand, ſo bleibt 
es allerdings dabey, daß es hier weiße Stieglitze gebe, wie: 
wohl ich dieſelben niemals erhalten konnte. n 


) In Italien mit dem Citronenfink Fringilla Citrinella 
L. Le Cini. B. und Girlitz Loxia Serina, Fringilla Seri- 
nus. L. Le Venturon. B. bey uns mit dem Haͤnfling, 

Gruͤnling und Zeiſig. Wenn es keine zuverlaͤſſige Be⸗ 

obachtung waͤre — woran ich doch kaum zweifeln will — 
daß die urſpruͤnglichen Kanarienvoͤgel auf den 
Kanariſchen Inſeln wohnten, fo koͤnnte man die Ent⸗ 


ſtehung derſelben auch vom Girlitz und Zeiſig oder vom 


Haͤnfling, Gruͤnling und Citronenfink ableiten. 
Ich habe einen Vogel von erfiern beyden geſe hen, der gera⸗ 
de wie ein Canarienvogel ausſahe, den man den grunen 
nennt. Auch habe ich Baſtarde von grauen Canarienvogel⸗ 
weibchen und einem Zeiſig geſehen, den niemand ihre Ab⸗ 

ſtammung anfah.. | Be 


. 


> . * 
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gen. Die gelben und weißen haben mehrentheils rothe 
Augen und find ſchwaͤchlicher. Die rothbraunen ſind 
die ſeltenſten, haben graubraune Augen und ſtehen in Abs 
ſicht der Dauerhaftigkeit und Staͤrke zwiſchen jenen beys 
den mitten inne. Da aber die Zeichnung der meiſten Kas 
narienvoͤgel aus einer Miſchung dieſer Hauptfarben bes 
i ſteht; ſo iſt derjenige Vogel um deſto koſtbarer, je regel 
maͤßiger die Zuſammenſetzung dieſer verſchiedenen Farben 
iſt, die er aufzuweiſen hat. Derjenige, der gelb oder weiß 
am Koͤrper iſt und iſabellfarbene Fluͤgel, Kopf (beſonders 
wenn dieſer gekroͤnt iſt) und Schwanz hat, wird jetzt fuͤr 
den allerſchöͤnſten gehalten. (Fig. 1.) Naͤchſt dieſen 
folgt der goldgelbe mit ſchwarzen oder ſchwarzgrauen Kopfe 
(mit oder ohne Holle) (Fig. 2.) Fluͤgeln und Schwanz; 
alsdann giebts noch ſchwaͤrzliche oder graue mit gelben Kop⸗ 
fe, oder Halsband, gelbe mit ſchwarzen oder gruͤngelb ges 
haubten Kopfe, welche im vorzuͤglichen Werthe ſind. 


Die uͤbrigen unregelmaͤßig gefleckten, bunten, oder 
geſchäckten werden weniger geachtet, und ihr Werth haͤlt 
mit den einfaͤrbigen ſchwarzgrauen oder e faſt 


das Gleichgewicht . . 
Ba. Die 


*) Wenn man behauptet, daß die Verſchiedenheit der Farben 

beym Canarienvogel in den mancherley Arten der Nah— 

rungsmittel liege, fo irrt man ſich wohl; denn die Vögel 
in der freyen Natur, naͤhren ſich noch von mancherley Fut— 
terarten, als die Hausvoͤgel, und doch findet man dieſe Aus— 
artung nicht. Aufenthalt, Mangel der Bewegung und‘ 
des natürlichen Futters find vielleicht zuſammengenom⸗ 
men Urſach. Meine Voͤgel bekommen ſehr einfaches Futter, 
und doch variiren fie in den Farben. Obiges behauptet Hr. 
Friedrich in den Erfahrungen fuͤr Liebhaber der Cangrien⸗ 
voͤgel. Schwerin und Wismar. 1790. 
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Die Baſtarde, die aus der Vermiſchung verwandter 
Voͤgel entſtehen, haben eine gemiſchte Zeichnung von den 


Far hen ihrer Eltern. So findet man welche, die den gan⸗ 


zen Kopf, Fluͤgel und Schwanz des Stieglitzes und den 
uͤbrigen gelben Leib des Canarienvogels haben. 


Das Weibchen iſt vom Maͤnnchen kaum zu unter- 
ſcheiden; doch ſind die Farben des letztern immer lebhafter 
als bey erſtern; der Kopf iſt etwas dicker, geſtreckter, und 
heller; der Koͤrper ſchlanker gebauet; der Hals länger; 
die Beine find Höher und gerade; unter dem Schnabel bes 


findet ſich eine Feder, wie eine Bohne geſtaltet, die nies 


driger ſitzt und vorzüglich find die Schlafe und das Geld 
um die Augen immer hochgelber, als die übrige 
Bopffarbe. N 


Ihre Laͤnge beträgt fünf und einen halben Zoll, der 


Schwanz zwey und einen halben Zoll und und die Ausdeh⸗ 


nung der Fluͤgel faſt neun Zoll x). Die Schwingen legen 
fi ich 1 0 uͤber die Hälfte des ogzes zugteine 


Der Schnabel iſt fuͤnf Linien lang, ſtark, weißlich, 
die Beine neunzehn Linien hoch und mit den Klauen hell— 
fleiſchfarben; die mittlere Zehe iſt neun Linien lang und die k 
Hintere acht Linien lang. | 


merkwürdige Eigenſchaften. An dieſen Voͤgelnn 
kann man beſonders die Verſchiedenheit im Character und 
Temperament, die ſich über die Voͤgel eben fo, wie über die 
vierfüßigen Thiere erſtreckt, ſehr genau bemerken. Es giebt 


traurige und luſtige, zaͤnkiſche und friedfertige, geleheige 


und ungelehrige x. Canat ienvoͤgel. 


re 
22 Par. En Länge 5 Zoll, Breite 8 Zoll. 55 8 
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Ihre einfach ſchreyende Lockſtimme, womit ſie ihre 
verſchiedenen Leidenſchaften und Begierden ausdrücken, iſt 
jedermann bekannt; beym Maͤnnchen klingt ſie ſtaͤrker und 
ſchaͤrfer, beym Weibchen ſchwaͤcher und zaͤrtlicher. Vor 
zuͤglich haben fie ſich durch ihren anmuthigen, ſtarken, und abs 
wechſelnden Geſang (Schlag) der faſt das ganze Jahr hindu ch 8 
(bey manchen die Mauſerzeit nicht ausgenommen) dauert, 
beliebt gemacht, und man ſchaͤtzt dieſenigen vorzüglich, die 
des Nachts bey Licht ſingen, welches aber die wenigſten 
thun) Man behauptet zwar, die urſpruͤnglichen Cat 
nariſchen Vogel, die Stammeltern unſerer gezaͤhmten, haͤtt 
ten gar keinen, oder doch einen ſehr ſchlechten Geſang; al— 
lein das kann ich mir nicht erklaren, wie fie ihre zu wenig 
ſchimmernde natürliche Farbe, ohne eine ausgezeichnete 
Empfehlung ihres Geſangs zu Stubenvsgeln machen Eonns. 
te. Man müßte denn einen außerordentlichen Hang zur 
Stubenpaarung an ihnen entdeckt haben. 


Diejenigen werden für die beſten Sänger gehalten, 
die mehrere Strophen des Nachtigallsſchlages in ihren Mes 
lodien miſchen, man nennt fie Tyrolerſaͤnger, weil fie aus 
Tyrol, wo viele Vögel dieſer Art gezogen werden, abftams 
men ſollen; nach ihnen kommen die Engliſchen, die den 
Geſang der Baumlerche (Alauda arborea) nachahmen. 


In Thüringen fingen diejenigen am anmuthigſten, die 
Wees ſchmwetternde Strophen hoͤren laſſen, aber dafuͤr die 
i 514 ein⸗ 


Manche thun das von ſelbſt; andere aber müſen von Ju⸗ 
gend auf dazu gewoͤhnt werden, indem man den Käfig des 
Abends bey das Licht ſetzt, und ihnen am Tage auf einige Zeit 
durch eine Decke das Licht raubt, daß ſie hungrig werden, 
nn des Abends nach den Futter gehen müͤſſen. 


* 
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zelnen Toͤne einer Octave hell fülbertönend herablullen und 
darzwiſchen zuweilen trompetenmaͤßig: Terteng! rufen. 


In der Heckzeit ſchreyen fie zuweilen ſo anhaltend und 
ſtark, daß ſie ſich die zarten Adern der Lunge zerſprengen, 
und ploͤtzlich mitten im Geſange vom Sringhoze Vera 
fallen und todt fi find. | 


Das Weibchen fingt auch im Frͤͤhjahre, wenn den \ 


Trieb zur Fortpflanzung durch den eifrigen Zuruf des Männs 


chens gereizt iſt, einige einzelne abgebrochene, unharmos 
nifhe Strophen, oder wenn es fo alt ift, daß es zur Dort | 


Alan nichts mehr taugt, das ganze Jahr hindurch. 


Dieſe Voͤgel zeichnen ſich auch noch beſonders ** 
ihr gutes Gehoͤr, durch die vor zuͤgliche Geſchicklichkeit die 
Toͤne aller Art nachzuahmen, und durch ihr treffliches Ges 
daͤchtniß aus. Sie ahmen nicht nur alle Vogelgeſaͤnge, die 


fie in ihrer Jugend hoͤren ) nach, und vermiſchen ſie mit dem 


ͤhrigen, woher eben die außerordentliche Mannigfaltigkeit 
ihres Geſanges, der ſich familienweiße fortpflanzet, ſone 
dern lernen auch zwey bis drey mit dem Munde vorgepfifs 
fene oder durch eine Floͤte oder kleinen Orgel in ihrer Ju- 
gend vorgeſpielte Lieder und Arien im natuͤrlichen Tone und 
tactmaͤßig nachfingen, und lernen ſo gar verſchiedene kurze 
Worte deutlich ausſprechen. So gar die Weibchen koͤnnen 
1 geteget werden, Be a Arien nachpfeiſen. 


N 


— 
* 


* Beſonders angenehm iſt es, wenn fe den Nachtigallenge⸗ | 
fang lernen. Ich liebe dieſen Canarienv ogelgeſang ſehr, und | 


habe daher immer etliche ſolcher Voͤgel, die ihn ſingen. 


oe > 
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Ihr Alcer erſtreckt ſich, wenn fie in der Hecke ges. 
braucht werden, ſelten uͤber ſieben bis zehn Jahre, ſonſt 


aber bey guter Wartung wohl bis auf zwanzig Jahre. 


Aufenthalt. Außer der Heckzeit haͤlt man die Maͤnn⸗ 
chen in kleinen Vogelbauern, die mehr lang als breit, von 
Drath geflochten ſind, und zwey bis drey uͤbers Kreutz geleg⸗ 
te Springhoͤlzer haben; die Weibchen aber läßt man entwe⸗ 
der mit einem beſchnittenen Fluͤgel im Zimmer herumlau⸗ 


fen, oder ſteckt ſie in ein großes Vogelgitter, wo ſie viel 


Naum haben, um ihre Gliedmaßen ſtets in Bewegung und 
dadurch immer ihre gehörige Stärke und Geſundheit zu ers 


halten. An den Glockenbauern in deren jeden, — wie ſich 
von ſelbſt verſteht — nur ein Singvogel ſitzt, bringt man 


ſowohl die Freß als Saufgefäße außerhalb vor den untern 
Springholz an, nimmt darzu glaͤſerne und verſieht das zum 


Freſſen äußerlich mit einer Haube, damit die Voͤgel das 
Futter nicht verſchleudern koͤnnen; eben deshalb durchzieht 


man auch die hoͤlzerne Freßkrippe, die man in das große 


Vogelgitter ſchiebt, mit dünnen Drath. 


Die Reinlichteit verhindert bey dieſen zaͤrtlichen Voͤ⸗ 
geln dte meiften Krankheiten, eben daher verteht man die 
Boͤden ihrer Wohnungen mit Schiebern, die manwenigſtens 
alle Woche einmal herausnehmen und reinigen und mit gro— 


ben Waſſerſand beſtreuen kann. Da es Vögel aus einem 


IM 


waͤrmern Himmelsſtriche find, und ihre weichlichere Nat 
tur auch durch ihren beftändigen Aufenthalt im Zimmer nicht 


N abgehärtet, ſondern dadurch gleichfam in ihrem väterlichen Kli⸗ 


ma beſtaͤndig unterhalten werden, ſo darf man ſie im Winter 
| nie 
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nie in ungeheizten Zimmern laſſen oder der kalten Luft auss 
ſetzen (ſo zuträglich ihnen auch im Sommer die friſche Luft 
iſt), denn fie würden ſonſt leicht krank werden, ja gar ers 
frieren. Sie muͤſſen auch im Käfig haͤngend, wenn ſie gut 
ſingen ſollen, immer helles Tageslicht, und wo moͤglich, 

i der Sonnenwaͤrme ausgeſetzt ſeyn, welche ihnen, beſonders 
beym Baden, gar ſehr erſprießlich iſt. | 


\ ; . 


Nahrung. Auf die Fütterung kommt das meiſte an. 
Je ungekuͤnſtelter, der Natur getreuer und daher einfacher 1 
dieſe iſt, deſto beſſer befinden ſich auch die Voͤgel dabey; da 
hingegen eine allzu geſuchte, unnatuͤrliche und zufammens 
geſetzte, dieſe Geſchoͤpfe ſchwach und kraͤnklich macht ). 
Das vorzuͤglichſte Futter iſt daher Sommerrübſaamen 
(Brassica Napus. Lin.) zum Unterſchied vom Winter⸗ 

ruͤbſaamen, der im Herbſt geſaet wird, größer und fchwärs 
er, dahingegen jener im Frühjahr ausgeſtreut, kleiner und 
brauner iſt. Bey dieſem Futter allein befinden fie ſich ſchon, 


n 


} 


) Man muß, wie in allen Dingen, auch hierin der Natur 
nachahmen. Ich habe bey der einfachen Behandlungsart, 
— die ich in dieſer und den folgenden Rubriken angeben wer⸗ 
de, ſehr viele Cangrienvoͤgel erzogen, und lange Jahre ges 
ſund erhalten; dahingegen andere, die die ihrigen mit den 
größten und kuͤnſtlichſten Sorgfalt warteten und pflegten, 
immer über allerhand verdrießliche und ungluͤckliche Zus 
fuͤlle klagten. Man hat auſſer einer großen Menge von 
kuͤrzern Abhandlungen über die Behandlung der Canarien⸗ 
vogel, auch ganze Bücher davon angefüllt, dieſe enthalten 
eine große Menge kuͤnſtlicher Verhaltungsregeln, die aber 
alle nicht mehr, oder noch weniger bewirken, als die weni⸗ 
gen elufachen, die ich hier angeben werde. „ 
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wie die Haͤuflinge, ſehr wohl; man vermiſcht es ihnen aber 
doch zuweilen des Wohlgeſchmacks halber mit etwas zer⸗ 
quetſchten Zanfſaamen, Canarienſaamen (Phalaris 
canariensis. Lin.) und Mohn, beſonders im Fruͤhjahr, 
wenn man ſie zur Fortpflanzung brauchen will. Will man 
ſie beſtaͤndig etwas beſſer fuͤttern, ſo gibt man ihnen ein 
Gemiſch von Sommerrübfaamen, ganzen Saferkör— 
nern oder Haferkritze mit Hirſen oder etwas Canarien⸗ 
ſaamen vermengt. ö 


— 


Dem Weibchen reicht man entweder eben dieſe Fuͤtte⸗ 
; rung, fie nehmen aber auch im Winter mit Semmeln oder 
bloßen Gerſtenſchrot, mit Milch angefeuchtet, vorlieb, wenn 
es ihnen nur alle Tage friſch gegeben wird, daß es nicht 
ſauer wird. Außerdem giebt man Weibchen und Maͤnn⸗ 
chen noch, im Sommer zuweilen noch etwas gruͤnen Kohl, 
Salat, Ruͤbſaat, gemeine Kreutzwurz (Senecio vulgaris. 
Lin.), Brunnenkreſſe, wenn man dieſe Kraͤuter vorher 
durch Waſchen von ſchaͤdlichen Thauen gereiniget hat, und 
im Winter Stückchen von füßen Aepfeln und Kopfkraut 
). Zu ihrem Tranke und Bade fordern fie täglich friſches 
Waſſer 


er Gewoͤhnlich gibt man ihnen ein Gemiſche von allerhand Din 
gen, Ruͤbſaamen, Hirſen, Hanf, Canarienſaamen, Hafer, 
Hafergruͤtze, Mohn, Salatſaamen, Leindotterſaamen, Weg⸗ 
gerichſaamen, Gänferichfaamen, Nelkenſaamen, tuͤrkiſchen 

Waizen, Zucker, Kuchen, harten Zwieback, Butterbretzel; 
allein zu geſchweigen, daß ſie ſich durch den harten Zucker 
und Zwieback die Schnabel beſchaͤdigen, fo werden fie auch 
durch dieſe vermiſchte Koſt lecker, fangen an zu urzen, wer⸗ 
den bald ſchwaͤchlich, zur Fortpflanzung untuͤchtig, kraͤnklich, 
Und erleben ſelten das. fünfte Mauſern. — Ich kenne ver⸗ 
ſchie⸗ 


— 
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Waſſer, und in 15 Mauſerzeit legt man zuweilen einen 
roſtigen Nagel in ihr Trinkgefaͤß ). Wenn man zuweilen 
den Boden ihrer Wohnung mit Waſſerſand beſtreut, fo les 
ſen ſie die kleinen weißen Quarzköenchen aus, welche ihnen 
zur Verdauung gar ſehr befoͤrderlich ſind. BG 5 


Dieß ſind die Nahrungsmittel der erwachſenen Canas: 
rienvoͤgel; ganz andere erfordern freylich die Jungen, wen 
fie noch der Pflege ihrer Eltern beduͤrfen. f 


Fortpflanzung. Die Erziehung dieſer Voͤgel iſt nun 
das wichtigſte Kapitel in ihrer Geſchichte. Sie iſt allerdings 
mit vielen Schwierigkeiten verbunden, die man aber durch 
die unzaͤhligen Kuͤnſteleyen, die man dabey gewoͤhnlich an⸗ 
bringt, noch ſchwieriger gemacht hat. 790 4 


Zu Zuchtvoͤgeln erwaͤhlt man Männchen vom zweyten 
bis zum ſechſten und Weibchen vom erſten bis zum fuͤnften 
Jahre, und wenn aͤltern Weibchen junge Maͤnnchen zuges 
ſtellet, ſo entſcheidet die Erfahrung, daß man auch mehr N 
junge Hähnchen als Siechen erhält, Die Alten erkennt 
man 


ſchiedene arme Leute, die eine große Menge Kanarienvogel 

erziehen, und verſchiedene dieſer hochgeprießenen Nahrungs⸗ N 
mittel z. B. den Zwieback gar nicht den Namen nach ken⸗ 

nen, und ſchoͤne, geſunde, muntere und kecke Voͤgel erhal: 
ten. Man kann ſie freylich gewöhnen, alles zu genießen 
und zwar gern zu genießen, was nur in der Kuͤche bereitet 
wird, aber mit dieſer Gewoͤhnung bereitet man ſie auch zugleich 
lang ſam zu 1 baldigen Tode zu. 

29 Suͤß holz und Saffran ge iu legen, iſt immer ner 
ſchädlich als nützlich. 
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man an den hervorſtehenden ſchwaͤrzlichen Schuppen der Beit 


ne, die man in Thüringen Stolpen nennt, und an den ſtar⸗ 


| An langen Klauen. 7 


Gute Heckvoͤgel ſind ſelten und koſtbar; denn es giebt 


phlegmatiſche Maͤnnchen, die immer traurig ſind, wenig 
ſingen, dem Weibchen nicht gefallen, und alſo in die Hecke 


9 


untauglich ſind; andere ſind zu nolerifih, beißen und jagen 
die Weibchen beſtaͤndig, ja toͤden ſie und ihre Jungen oftz 

wieder andere ſind zu ſanguiniſch, verfolgen, das Weibchen a 
wenn es bruͤtet, zerreißen das Neſt, werfen die Eyer her⸗ 
aus, oder reitzen das Weibchen ſo lange zur ee bis 


es die Eyer oder Jungen verläßt. 


Auch die Weibchen haben ihre Fehler. Einige legen 
blos, und verlaſſen ſo gleich die Eyer, wenn ſie ſie gelegt 
hoben, um ſich aufs neue zu begatten; andere füttern die 


Jungen ſchlecht, beißen ſie, oder rupfen ihnen alle Federn 
nach und nach aus, daß ſie oft elend ſterben muͤſſen; noch andere 


legen mit vieler Anſtrengung und Mühe und find alsdann 
wenn ſie bruͤten ſollen, krank, oder legen zu ba hinter ein, 
ander weg. 


Wieder alle dieſe Mängel des Charakters und Tem 


f peraments bey beyderley Geſchlechtern giebt man nun Ge⸗ 


gen und Beſſerungsmittel an; allein fie find faſt alle truͤg 


lich, und der Liebhaber iſt auch bey der ſtrengſten Beobach⸗ 


tung derſelben immer vielen Unannehmlichkeiten ausgeſetzt“). 


Am beſten iſt es, man entfernt ſo gleich ſolche fehlerhafte 
Voͤgel und laͤßt nur diejenigen zur Begattung, die keine von 
dieſen nachtheiiigen Eigenſchaften haben. | 

Su Um 
*) Ich rede aus vieljaͤhriger Erfahrung. 1 


9 


\ 
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um in Rückſcht der Farbe ſchoͤne junge Voͤgel zu be: 


kommen, ſo paart man gern rein und gleich gezeichnete. zus 


ſammen. Dieß geht vorzuͤglich in Kaͤfighecken an; bunte 


und ſchaͤckige fallen in großen Hecken, wo ſie ſich dunkeln und 


hellen Voͤgel von ſelbſt zuſammen paaren, ohnehin von ſelbſt 


aus. Gruͤnliche und Braͤunliche mit hochgelben gepaart, 
erzeugen gern ſchoͤne Sammts Agathı dder Kameelfarbige“). 3 


Eine beſondere Vorſichtigkeitsregel beſteht noch darin, 


daß man nur hollige und glattkoͤpfige zuſammenſteckt; denn 
paaret man zwey kuppige Voͤgel zuſammen fo bekommt man 


gewoͤhnlich kahlkoͤpfige, oder gar ſolche, die einen va am 


Scheitel z. B. ein Geſchwuͤr haben. 


Die Mitte des Aprils iſt die beſte Zeit fie in die Se 


ken zu werfen. Man hat deren vorzüglich zweyerley: 


Erſtlich einen bloſen großen mit Drath eingefaßten Vogels 


bauer, worein man ein Männchen und ein Weibchen, oder 
| ein Männchen und zwey Weibchen thut; oder zweytens 


eine ganze Stube oder Kammer. Beyderley Hecken 


muͤſſen die Sonnenwaͤrme genießen, mit hoͤlzernen ausge. s 


drechſelten Neſtern (Halbkugeln) oder Weidenkoͤrbchen bes 


haͤngt · ſeyn ( für jedes Paar zwey), denn die ſtroherne Koͤrbchen 
zerfreſſen fie gar zu leicht, und letztere muͤſſen noch außer: 


dem mit kleinen Tannenbaͤumen (Pinus Picen. Lin.) 
die im Februar abgehauen ſind und alſo die Nadeln nicht leicht 


fallen laſſen, beſetzt werden. Kann man in der Kammer in einem 


3 


) Man ſagt, wenn man den Vögeln in der Heckzeit Leinſa 
men, Klettenſaamen und Sonnenblumkerne zu freſſen gebe, 


ſo fielen beſonders ſchoͤne Jungen aus. Ich habe noch keins 
Erfahrung daruͤber gemacht; 3 werde es aber hu. 


Senfter 
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genfter einen Halbrorſtehenden Drathbauer, anlegen, daß 
fi je nicht nur friſche Luft heben, ſondern ſich auch fennen - 
können, fo wird man defto geſuͤndere und Erafivollere Jun: 
ge erhalten. 


Diejenigen Paärchen deren man ſich zum iet zur 
Fortpflanzung bedienen will, gewoͤhnt man ſechs bis acht 
Tage in einen kleinen Kaͤfig zu einander. Will man in ei⸗ 
nen Drathgitter mit zwey Weibchen und einem Männchen 
Junge ziehen, fo gewöhnt man die Weibchen vorher iu eis 
nen kleinen Käflg zur Eintracht, und theilt das Gitter mit 
einem Brete das ein Fallthuͤrchen hat, in der Mitte in 
zwey gleiche Theile. Alsdann ſetzt man in der einen Haͤlf— 
te ein munteres Maͤnnchen mit einem Weibchen. Wenn 
dieſes Eyer gelegt hat, ſo zieht man das Fallthuͤrchen auf, 
und laͤßt das Maͤnnchen zu dem andern Weibchen; haben 
fie erſt beyde einmal Eper gehabt, fo kann man das Fall— 
thuͤrchen offen laſſen, der Hahn wird beyde Sieen wechſels— 
weiſe beſuchen, und dieſe werden ſich auch nicht beunruhigen: 
anſtatt daß ſie ſonſt ohne dieſe Vor icht aus Eiferſucht eins 
ander die Neſter zerreißen und die Eyer herumwerfen. 
In weitlaͤuftigen Zimmern giebt man immer ein Männs 
chen zwey auch wohl drey Weibchen. An eins davon paart 
man das Maͤnnchen auf die oben beſchriebene Art, dieſes 
wird alsdann vorzüglich von ihm geliebt werden; wenn es 
aber Eyer hat, fo werden ihn die andern ſchon vou ſelbſt 
zur Begattung reitzen, und er wird ſie befruchten, ohne 
ſich nachher viel um dieſelben und ihre Jungen zu befüms 
mern; und von dieſen letztern zieht man gewoͤhnlich die 
mehrſten und beſten Voͤgel. 5 


fe | | Wenn 


7 


/ 
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Wenn man ein ſolches Zimmer mit feinen Erdmoos dus 


gelegt hat, ſo hat man nicht viel andere Materialien zur 
Ausfuͤtterung ihres Neſtes hinzuwerfen noͤthig. Sonſt 


kann man ihnen noch ungebrauchte Kuh- Reh und Hirſch⸗ 


haare, Schweinsborſten, trockenes und zartes Heu, einen 
Fingerlang geſchnittene Wollene und Leinwandsfaſern und 
Papierſpaͤne vom Buchbinder geben. Das groͤbere Zeug 
tragen fie zum aͤußerlichen Anbau, und das klarere zur in 


0 wendigen Ausfuͤtterung ein. Auf den Baͤumen zeigen ſie 


auch noch zuweilen Spuren ihres angebohrnen Kunſt⸗ 
triebes, indem ſie ohne hoͤlzerne oder ſtroherne Unterlage 


ein ſelbſtſtaͤndiges Neft hinſetzen, das aber freylich meiſt 
eine unfoͤrmliche Figur, wenigſtens von außen bekoͤmmt. 


Das Weibchen iſt, wie bey den meiſten Voͤgeln, ge⸗ 1 


woͤhnlich der Baumeiſter, und das Männchen wählt nur den 
Platz zum Neſte, und trägt die Baumaterialien herbey. In 


dem Neſte ſelbſt, worin ſich das Weibchen unaufhoͤrlich he. 


rum bewegt, theils um daſſelbe auszurunden, theils ſeinen 


Begattungstrieb durch das Reiben noch mehr zu reitzen, ge⸗ 


ſchieht auch gewoͤhnlich die befruchtende Begattung, das 


Weibchen lockt das Maͤnnchen mit einer anhaltenden pie 
penden Stimme darzu, und. fie wird defto oͤfterer wieders 
holt, je näher die Zeit zum Eyerlegen kommt. Von der 


erſten Begattung bis zur Legung des erſten Eyes verſtrei⸗ 
chen gewohnlich ſechs bis acht Tage. Jedem Tag wird 


alsdann, meiſtentheils in einerley Stunde, ein Ey gelegt, 
deren Anzahl von zwey bis ſechs ſteigt und die Begattung 
dauert auch die erſten Tage der Bruͤtezeit noch fort. 


‚N 


“ 


Wenn 


U 
* 
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Wenn man gute Heckvoͤgel hat, ſo hat man auch jetzt 
nicht noͤthig der Natur durch Kuͤnſteleyen zu Huͤlfe zu kom— 
men, ſondern man userlaͤßt fi ſie in dieſem Heiipunfte ganz 
ur) ſelbſt. Sonſt nimmt man ihnen gewohnlich das erſte 
Ey weg, und legt ein elfenbeinernes an deſſen Stelle, ſteckt 
dieſes einſtweilen in eine Schachtel in klaren trockenen 
Waſſerſand, und faͤhrt mit Wegnehmen ſo lange fort, bis 
ſie das letzte gelegt haben, alsdann giebt man ſie ihnen 
alle wieder zum Ausbruͤten. Sie legen drey bis viermal 
des Jahrs, vom April bis zum September, und einige find 
fo emſig ſich fo zahlreich als möglich in ihrer Nachkommen— 
Schaft zu ſehen, daß fie ſich auch durchs Mauſern nicht ſtoͤ⸗ 
ren laſſen. Die Eyer find meergruͤn. mit mehr oder weni— 

ger rothbraunen und violetten Flecken und Strichelchen an 


dem ſtumpfen oder ſpitzigen Ende. 


Die Bruͤtezeit dauert dreyzehn Tage; und vermuthet 
man wegen Kraͤnklichkeit des Maͤnnchens oder Weibchens 
oder aus andern Umſtaͤnden, daß wohl nicht alle Ever gut 
oder befruchtet ſeyn moͤchten, ſo nimmt man, wenn das 
Weibchen ſechs bis acht Tage geſeſſen hat, die Eyer aus 
dem Neſte, haͤlt ſie, zwiſchen zwey Finger gefaßt, gegen 
den Tag, oder ein brennendes Licht, die guten erſcheinen 
alsdann mit Blutadern angefüllt, die ſchlechten (Wind— 
eyer) aber ganz hell und klar, find faul und werden weg— 
geworfen. Selten loͤſt das Maͤnnchen ſein Weibchen des 
Tages etliche Stunden im Bruͤten ab; und dieſes laͤßt es 
auch nicht gern geſchehen, ſondern fliegt gleich, wenn es 
gefreſſen, wieder auf feine Eyer, und der Gemahl macht 
auch mehrentheils ſogleich gutwillig wieder Platz, 
will er aber nicht, ſo wird er auch wohl mit Gewalt durch 

Bechſteins Naturgeſch. 17. Bd. Gg Std, 


\ 
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Soße und Biſſe zum Weichen gebracht, vermuthlich weil 
es weiß, daß er zum Bruͤten zu wenig Geſchicklichkeit be 


ſitze, und entweder die Eyer zu heiß oder du kalt Na 
zu 5 oder zu ſparſam umwende. 5 


Nur zu nahe Schuͤſſe, ſtarkes Zuschlagen der Thuͤren, 
Pochen und anderes ſchreckendes Geraͤuſch koͤnnen zuweilen 
aͤußere Urſachen ſeyn, warum die Jungen in den Eyern 
ſterben; ſonſt iſt es nur eine ſchlechte Mutter. 


Sobald die Jungen ausgekrochen ſind, fest man den 


alten neben ihr gewoͤhnliches Futter noch ein irdenes 
Gefaͤßchen mit einem Viertheil von einem hartgekochten 


Ey, ſowohl Gelbes als Weißes, klar gehackt, und mit eis 
nem Stuck Semmel, das in Waſſer geweicht und wieder 


ausgepreßt iſt, hin, und in einem andern etwas Nübfans 


men, welcher zwey Stunden vorher einmal aufgekocht, und 


im friſchen Waſſer wieder abgewaſchen iſt, um ihm alle 
Schaͤrfe zu benehmen. Statt der Semmeln nehmen c 
einige Zwieback, allein es iſt nicht noͤthig. Hierbey iſt 
nun vorzuͤglich zu beobachten, daß dieſe weichen erer 


nicht ſauer werden, denn ſonſt ſterben die Jungen und man 


weiß oft nicht warum *). 


N 
5 


* 


75 Jetzt tritt das Hauptgeſchaͤfte des 11 8 5 bey d 1 


Erziehung der Jungen ein, und es verſt eht auch wirkkli 
das e der Fütterung faſt? ganz allein, um ſich das 
a Web, 


* 


\e 


) Einige nehmen hu bloß ihr gewöhnliches Futter und ver⸗ 
miſchen es mit etwas klar geriebenen Zwieback und mit hart 
gekochtem Ey. Ich habe aber obiges Futter immer zutraͤg⸗ 
licher gefunden, wenigſtens zu der Zeit, ehe die Jungen 
Federn haben, 5 


h { 2 
1 / ö N 
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Weibchen vom Bruͤten zur folgenden Begattung erholen 8 
zu laſſen. EU | 


% 


Muß man im Nothfall die Jungen ſelbſt auffuͤttern, 


ſo nimmt man auf einem Reibeiſen klar gemachte Semmeln 


oder puͤlvert trocknen Zwieback, vermiſcht ihn mit klein 
zerſtoßenen Ruͤbſaamen, und hebet dieſe Fuͤtterung in einer 


Schachtel auf. So oft man fuͤttern will, feuchtet man 


etwas davon mit ein wenig Eyergelb und Waſſer an, und 
giebt es ihnen auf einen ausgeſchnittenen Federkiel. Es 
geſchieht dieß des Tages zehn bis zwoͤlfmal, und die Por⸗ 
tion beträgt, gewöhnlich für jedem Vogel vier Federkies 
le voll. ö 


Bis zum zwölften Tage find die Jungen noch ſaſt gang 
nackt, und muͤſſen von dem Weibchen bedeckt werden; nach 


dem dreyßigſten aber freſſen ſie ſchon voͤllig allein, und wenn 
ſie vier Wochen alt ſind, kann man ſie ſchon aus der Hecke 


nehmen, in eigene Käfige, die aber noch weit ſeyn muͤſſen, 
thun, und ihnen neben dem Futter der Alten noch etliche 
Wochen, auf die oben beſchriebene Art, eingeweichten Ruͤb— 


a ſaamen geben; denn wenn man ihnen zu ploͤtzlich das weiche 


| Futter entzieht, fo ſterben fie mehrentheils im Mauſern *), 


Wenn die Jungen zwoͤlf bis vierzehn Tage alt find, ſo 


vB macht die Mutter ſchon zum zweyten Gehecke Anſtalt, baut 


— 


— — 


692 ſich 


Man behauptet nicht ohne Grund, daß diejenigen Canarien⸗ 


pvdgel, die in einem Gartenhauſe ausgebruͤtet werden, wo ſie in 


einen mit Drath uͤberzogenen Diftricte frey herum fliegen 
konnen, viel dauerhafter und ſtaͤrker würden, als wenn fir 
in der Stube ausgebruͤtet find, 
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ſich ein neues Neſt, und hat gewohnlich, ehe jene Sungen 
aus geflogen find, ſchon ee Eyer. 


4 


Man kann auch die Canet e mit andern Vö⸗ 
geln, die ihrer Natur nach mit ihnen verwandt fi nd, paat 
ren, und fruchtbare Baſtarden erzeugen. Hierzu ſind vor⸗ 
zuͤglich die Girlitze, Citronenſinken, Haͤnflinge, Flachs; 
flinken, Stieglitze und Zeiſige, wie wir ſchon oben geſehen 
haben, am tauglichſten. Doch hat man auch mit den Gruͤn⸗ 


lingen und Gimpeln ⸗gluͤckliche Verſuche gemacht *). Man 


zieht darzu dieſe fremden Voͤgel entweder auf, indem man 


fie jung aus dem Neſte nimmt, mit einem Federkiele auß 


aͤtzet, und alsdann macht der Unterſchied des Geſchlechts 


in Anſehung der Paarung nichts aus, oder man ſtellet eis | 


nen gezaͤhmten alten Mannchen diefer Voͤgel einem Cana⸗ 
rienweibchen bey, weil ſich die alten fremden Weibchen, 
wenn ſie ſich auch zur Begattung ſonſt willig finden, 
doch nicht zur Bauung eines fo zwangvoll und übel anges 
egten Neſtes verſtehen wollen. Die Jungen von dieſer 


Ver- 


* Daß man auch Sperlinge, Finken, Goldammer ꝛc. mit ih⸗ 


nen will gepaart haben, iſt bekannt genug, es iſt aber wegen 


der zu merklichen Verſchiedenheit theils der Groͤße theils 
der Nahrungsmittel eine ſehr ſchwierige Sache; und ich 
habe wenigſtens niemals bemerkt, daß z. B. ein Canar ten⸗ 


weibchen große Luſt bezeigt haͤtte, gegen ein Goldammer⸗ 


Weibchen, oder umgekehrt ein Goldammermaͤnnchen gegen ein 


Canarienweibchen, die man doch in Abſt icht derharbe ſonſt ſowaͤh⸗ 


len kann, daß kein großer Unterſchied unter ihnen bemerkbar iſt. 


Daß ein geiler Gimpel und ein geiles Canarienvogelweib⸗ 


chen ſich begattet, Ener und kleine Jungen gebracht haben, 
davon habe ich ſelbſt Erfahrungen, aber höchſt ſelten ſind, 


auch hen der groͤßten ch und Wartung die Jungen aufs | 


gekommen. 


1 
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Vermiſchung bekommen die zuſammengeſetzten Farben ihrer 
Eſtern, lernen als Haͤnflings und Stieglitzbaſtarden gut 
als Zeifigs und Flachsfinkenbaſtarden aber ſchlecht ſingen, 99 
nehmen in ihrer Jugend mit dem Futter der jungen Cana— 


rienvoͤgel vorlieb, fo wie die alten mit dem der alten. 


Auch dieſe Baſtarden (vom & tieglitz und Zeiſig iſt 


es gewiß) zeugen wieder unter einander Junge. Doch be, 


merkt man den Unterſchied, daß ſie im erſten Jahre ganz 


kleine Erbſen große Eyer legen und ſchwaͤchliche Junge be— 


kommen, im folgenden Jahre aber immer größere und auch 


ſtarkere Jungen ausbringen. 


So bald die jungen Canarienvoͤgel vierzehn Tage als 
lein freſſen koͤnnen (ja fie thun es zuweilen ſchon im Net 
ſte), ſo fangen ſie an einige zwitſchernde Toͤne von ſich zu 
geben, die Maͤnnchen anhaltend, die Weibchen abge 


brochen, und dieß iſt das untruͤglichſte Kennzeichen, 


woran man in der Jugend Maͤnnchen und Weibchen von 


einander unterſcheiden kann. Will man einen jungen Vor 
gel zum Pfeifen abrichten, ſo waͤhlt man die jetzige Zeit 


dazu, entfernt ihn von ſeinen Kameraden, und auch, von 


andern Vögeln, ſetzt ihn in einen kleinen draͤthernen Vos 


’ gelbauer, den man, wenn man will, anfangs mit Leine⸗ 
wond und nach und nach mit dichtern wollenen Tuch uͤber⸗ 


ziehen kann, pfeift ihm mit dem Munde oder ſpielt ihn 
mit der Foͤte oder einer kleinen Orgel eine kurze Arie oder 


anderes muſikaliſches Stuͤckchen des Tages fuͤnf bis ſechs 


mal, beſonders des Abends und Morgens, jedesmal vier 


bis achtmal wiederholt, vor, und er wird das, was ihm 


deen oder gepfiffen wurde, in zwey bis ſechs Monas 
893 ten, 


* 
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ten, je nachdem er ein gutes oder ſchlechtes Gedächenißhat, | 
ohne Anſtoß nachpfeifen. Wartet man aber laͤnger als 
vierzehn Tage ehe man ihn in die Schule nimmt, ſo hat er 
ſchon einige Strophen des Vatergeſanges gelernt, die er 
alsdann immer unter den kuͤnſtlichen mit einmiſcht, und 
dadurch ein unleidlicher Stümper wird ). N 


Man ſagt auch, daß ſich die e leicht zum 
Aus und Einfliegen gewöhnen ließen n *). Man macht 
. ; - 7 dars 99 
*) Daß die Grauen am beſten abzurichten wären, und daß ſſich 0 
der Ton C am beften für dieſe Voͤgel ſchicke, iſt beydes uns 
gegruͤndet. Denn die Grauen haben meines Wiſſens keinen 
andern Vorzug, als daß ſie von ſtaͤrkerer körperlicher Conſti-⸗ 
tution ſind, als die anders gezeichneten; ſie koͤnnen aber da⸗ 
bey ſehr ungelehrig ſeyn und das ſchlechteſte Gedaͤchtniß ha⸗ 
ben, wie auch die Erfahrung bezeugt; und der Ton C hat 
auch vor D und A keinen Vorzug, als daß er leichter zu 
ſpielen ift; undich glaube bemerkt zu haben, daß fie aus D und A 
noch lieber nachſingen als aus C. 


3) Mir iſt es nie gelungen, ohngeachtet ich alle Vorſchriften 
treulich befolgt habe, und es iſt mir auch von den ſachver⸗ 
ſtaͤndigſten Männern in dieſer Sache verſichert worden, daß 

es nur unter folgenden Cautelen angehe: 1. Die Alten muͤß⸗ 
ten Jungen haben, 2. muͤßte kein Haus in der Gegend ſeyn, 


1 2: vielweniger andere Canarienvögel, weil fie fonft abgelockt 
wuͤrden. 


Es ſcheint mir uͤberhaupt mit dem Aus- und Einſiiegen 
der Voͤgel eine gar bedenkliche Sache, und ein Schluß 
von einigen auf alle (a minori ad majus) zum Grunde zu 
haben. Denn nur von ſehr wenigen gezaͤhmten Voͤgeln iſt 
es gewiß, wie ich auch unter den Geſchichten derſelben ans 
gezeigt habe, von den meiſten aber ſcheint es Vermuthung 

zu ſeyn, die man fuͤr Wahrheit ausgiebt. Von ſolchen Un- 
e ſtrotzt das bekannte Buch: Gruͤndliche An⸗ 

b wei⸗ 
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darzu an ihre Käfige Thuͤrchen die fie hineinwaͤrts aufſto⸗ | 
ßen können, und die hinter ihnen zufallen. Wenn nun 
Maͤnnchen und Weibchen im Frühjahr auf die oben befchries 
bene Art gepaart ſind; fo laͤßt man erſt das Männchen in- 
die freye Luft, wo Bäume find, hinaus fliegen, und ‚hängt 
des Weibchen vor das Fenſter, welches dann das Manns. 
chen bald wieder in den Bauer hinein locken wird. Man 
flaͤhrt mit dieſer Gewoͤhnung des Männchens fünf bis ſechs 
Tage fort, und laͤßt es. nachdem es ſich gefangen, immer 
wieder fortfliegen, jedoch ohne es in die Hand zu nehmen, 
damit es nicht ſcheu werde Nachhero laͤßt man auch das 
Weibchen hinaus und das Thuͤrchen offen ſtehn, damit ſie 
beftändig aus dem Vogelhauſe, auch, wenn man will, aus 
dem Zimmer aus: und einfliegen Finnen. Sie niſten dann 
gewöhnlich draußen auf hohen, dichten Baͤumen, und man 
muß im Herbſte, ehe der Vogelſtrich angeht, ſowohl alt 
als jung, einfangen, damit ſie ſich nicht mit den Haͤnflin⸗ 
gen denen ſie ſich allzeit wenn ſie auch hnvrejedens ins 
Freye er, zugeſellen, verlieren. 


— 


Seinde. Von einer gewiſſen Art Milben, Canarienvogellaͤu⸗ 
fe oder Miet. en genannt, werden fie, wenn ſie kraͤuklich ſind, oder 
nicht reinlich genug gehalten werden ſehr geplagt. Sie lauſen 
ſich alsdann beſtaͤndig. Oefteres Baden, Reinlichkeit im 
Kaͤſig und beſtaͤndig trockener Sand auf dem Boden deſſelt 
ben, dienet wider dieſe Feinde. Außerdem wechfelt man 
die Springſtoͤcke mit Stangen vom trockenen Schilf oder 

94 aus 


weiſung alle Arten Säge au fan gene. Nürz 
berg 1768. 
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ausgehoͤlten Hollunderzweigen, mit eingeschult Spals 
ten; dieſe Inſekten verkriechen fich in dieſe Wohlühgen und 
koͤnnen täglich herausgeſtoßen werden. a 


N 


Die jungen Voͤgel werden beſonders damit geplagt, 
wenn die alten wieder in das Neſt hecken. An den Augen 
zeigen fie ſich am haͤufigſten, öfters ſtarren fie davon. Alte 
reinigt man dadurch am ſicherſten, wenn man in eine Un⸗ 
tertaſſe zehn bis zwölf Tropfen Spiekoͤhl troͤpfelt, den Vo⸗ 


gel ganz damit befeuchtet, und nach etlichen Minuten wis 


der mit Wein abwiſcht. Junge Voͤgel, ehe ſie allein freſſen, 
halten aber dieſe Cur nicht aus. Man verſetzt ſie daher am 
liebſten in ein anderes reines Neſt. 


Außerdem werden diejenigen, die aus / und einfliegen, 
von Wieſeln und verſchiedenen Arten von Raubvoͤgeln 
verfolgt. e 


Krankheiten. Sie find als Stubenvögel, die den 
friſchen Luft gar ſelten, und der gehoͤrigen Bewegung gar 
nicht genießen, ſehr vielen Krankheiten unterworfen, Eine 
nothwendige und periodiſche iſt das Mauſern oder die Fe— 
derkrankheit. Sie verlieren dabey die Federn, find auf— 
geſchwollen, und melancholiſch. Man giebt ihnen zu dies 
ſer Zeit des Tags etlichemal friſches Waſſer, zum Baden, 
ihr zuſammengeſetztes Futter reichlich, damit ſie ausleſen 
koͤnnen und in ihren Trank thut man einen. unverroſteten, 
neuen eiſernen Nagel. 


unter der Darre verſteht man die verhaͤrtete oder ges 
ſchworene Fettdruͤſe auf den Steiß. Man ſchneidet ſie 
| e e 
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mit einer Scheere auf, und beſtreicht die Wunde mit ein a 
wenig ungeſalzener, friſcher Butter, oder Urin. — 


i Mit der Darrſucht iſt öfters die Nierenfaͤulniß ver 


bunden. Ein ſolcher Vogel ſitzt ganz traurig, die Federn 


aufgeblaſen, und welches das Hauptkennzeichen iſt, ſchont 
eins von beyden Beinen, ohne daß man etwas daran ſieht, 


* 


beym Athemholen ſchlaͤgt er mit dem Schwanz, und wenns 
nach dem Tode zugeht, ſo wird der Athem haͤrter, auch wird 


der Unterleib dick. Aufgeſchnitten findet man die Nieren 
. entſetzlich aufgeſchwollen, beynahe wie Eyter, ſo daß ſie die 


Größe der Leber und des gefüllten Magens weit übertreffen 
und ſaͤmmtliche Eingeweide des Unterleibes gegen die Bruſt⸗ 
hoͤhle hinauf getrieben haben Wenn dieſe Krankheit bey 


Canarienvoͤgeln und überhaupt bey Körner freſſenden Voͤgeln 
noch nicht zu ſehr uͤberhand genommen hat, ſo kann der Vo— 


gel manchmal noch gerettet werden. Man ſieht vorher nach 
der Fettdruͤſe, und wenn dieſe verſtopft iſt, ſo öffnet man fie, 
entzieht alsdann dem Vogel alles Körnerfutter, und giebt 


ihm nichts als gruͤnes, beſonders halbreifes Taͤſchelkraut 


(Thlaspi arvenſe), Kreutzwurz, auch Wegbreit ſaamen, und 
in das Saufen ohngefaͤhr alle Tage einen halben Grau e 
peter. 8 Dieſe Krankheit entſteht aller Wahrfchei: 
nach von Ruͤbſaamen, Hanf ꝛc., der naß geweſen und ve 
ſtockt iſt, wenigſtens wird die Krankheit in naſſen Jahren, 


wenn der Saamen auf dem Felde oder in der Scheune in 


Gaͤhrung gegangen iſt, epidemiſch Einem Freunde von 
mir ſtarben im Jahr 1784 in ſechs Wochen von ſolchen Saas 
men vier und dreyßig Canarienvoͤgel aus einer Hecke von 


zwey und vierzig Stuͤcken. 


Gg 5 Die 
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Die Inſecten freſſenden Vögel, werden ſeltner damit ) 
befallen; Lerchen aber fo leicht als Lahe Sa 
Liße, ee KL \ 


+ = 


Der Bruch iſt eine gewohnliche Krankheit, beſonders 
der jungen Vögel, und eine Art von Unverdaulichkeit. Ein 

Zeichen dieſer Krankheit iſt ein magerer, durchſichtiger, aufs 
geblaſener Leib voll kleiner, rother Adern, wobey ſich alle 

Gedaͤrme bis an das Ende des Koͤrpers heruntergelaſſen zu 
haben, und ſchwarz und verwickelt ſcheinen. Allzu gutes, 
nahrhaftes, lockeres Futter verurſacht dieſes Uebel. Alle 
Mittel ſcheinen gegen dieſe Krankheit unwirkſam zu ſeyn, nur 
ſparſame, einfache Fuͤtterung, und etwas Alaun, Salz 

oder altes Eiſen ius Getraͤnk gehen, hilft zuweilen. 


Die gelbe Kraͤtze an dem Ropfe und den Aus. 

gen wird durch anfriſchendes Futter curirt; iſt aber 8 

ein Geſchwuͤr, wie ein Hanfkorn vorhanden, fo ſchneidet b 
man es auf, und behandelt es wie die Darre. 


Die Jungen werden vorzüglich ſchaͤbig und kraͤtzig an 
den Koͤpfen, wenn ſie in einem alten, nicht erneuerten Neſte 


Diäier Pips iſt ein krebsartiges Schwaͤmmchen in den 
Schnabel oder auf der Zunge. Er vergeht gewoͤhnlich von 
ſelbſt wieder. Erfriſchendes Futter und in Getränke auf; 
geloͤßter e find nicht undienlich. f 


Wider den Durchfall ( Kachſcheißen), wo fie immer | 
den Schwanz herabwärıs bewegen, dient das Ausrupfen 
W % der 
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der Schwanz und Afterfedern, das Beſtreichen des Hint 


tern mit friſcher Butter, und unter das Futter etwas MR \ 
tes ‚gelbes 5 ? 


Wenn man bemerkt, daß das Weibchen, welches 


auf den Eyern oder Jungen fist, die Schweißfucht habe, 


welche die Brut verdirbt, und dadurch bemerklich wird, daß 
die Federn am Unterleibe ganz naß find, fo loͤßt man Salz 


in Waſſer auf, waͤſcht damit den Leib des Vogels, ſpuͤlet 
das Salzwaſſer nach einigen Minuten wieder mit friſchen 


Brunnen ab, und trocknet ihn ſchnell an der Sonne. 


Dieß wiederholt man taͤg ich ein bis zweymal; da aber dieß 
h Uebel oft wieder kommt, fo thut man wohl, wenn man ein 
ſolches Weibchen nicht wieder in die Hecke bringt. 


Die gewoͤhnlichſte Krankheit, welcher auch die Stiege 


litze vorzüglich unterliegen, iſt die fallende Sucht ( Epis 
lepſie, ſchwere Noth). Selten daß die Vögel, wenn fie 
einmal damit befallen werden, noch lange leben. Minz 


Vortheil ſteckt man fie in kaltes Waſſer, und beſchneidet ihnen 
die Klauen, daß fie ein wenig bluten. 


Wider den ſchweren Athem von verderbten Magen 
gibt man eingeguellten Wegerich und Rubſaamen. 


Entſteht von verſtopften Naſenlöchern Reihen und 


Nieſen, fo zieht man ein ſehr kleines Federchen durch dies 
ſelben. 


Verliert das Maͤnnchen nach dem Maufern die Stim- 
me, ſo giebt man ihnen das gelinde Futter, das man den 
2 Jun 


7 
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Jungen giebt. Auch Salatſaamen kurirt fie. Einige ges 


ben ihnen auch ein Stuͤckchen Speck zum Nagen. 


y- 


Wider die Derftopfung dienen bie oben angegebenen 
grünen Kräuter, heſonders Brunnenkreſſe und Salat. 


Die langen Aus wuͤchſe an den 3 ehen und Schnaͤ⸗ 


beln werden mit einer ſcharfen Scheere weggenommen. i 


Man muß fich aber hüten, dab man die Krallen nicht zu 
weit abfebneide, ſonſt verlieren die Voͤgel zu viel Blut und 
werden leicht lahm Das Ende des rothen Strahls oder 


der Ader zeigt einem, wenn man Schnabel und Nägel gegen 
das Licht halt, deutlich an, wie weit man ichneiden darf. 


Erſtere muͤſſen auch in der Hecke den Weibchen zuweilen 
abgeſchnitten werden, damit ſie nicht mit denſelben im Nes 


ſte haͤngen bleiben. Die langen Nägel machen die Voͤgel 
oft fo traurig, daß fie nicht freſſen wollen, weil fie ſich fürche 
len hangen zu bleiben. \ 


4 
1 


Nutzen. Durch ihren angenehmen, mannichfaltis 


gen Geſang machen fie vielen Perſonen großes Vergnüs 


gen und eben deßwegen find fie für viele Menſchen in 


i Schweizer und befonders für die Tyroler ein wichtiger 


Handelsartikel geworden. Letztere treiben einen ſehr ein 
traͤglichen, ſtarken Handel damit nach Conſtantinopel und 


Dtutſchland z. B. in der Gegend des Schwarzwaldes, fuͤr 


in andere Gegenden, und erſtere nach 1 und Ruß 


land. 


Namen. Sie heißen auch noch: Canarierſpetlingez 
Zuckervogel; ; Kanäärienfanken⸗ | 


Vai 


N 
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Varietäten. 1. Der Canarienvogel und Stieg 
litz Baſtard. Ai gilla carduelis hybrida). 


Von einem Canarienvogeiweibchen und Stieglitzmaͤnm 
chen. Gewoͤhnlich hat er folgende Farben, wenn nämlich 


das Canarienvogelweibchen grün iſt. Der Kopf und Hals find 


dunkelaſchgrau, der Scheitel ſchwaͤrzlich uͤberlaufen, eine 


ſchoͤne orangenrothe Einfafjung des Schnabels; die Backen 


hellgrau; der Ruͤcken graubraun, ſchwaͤrzlich gefleckt; der 


N Steiß gruͤngelb; der Unterleib roͤthlichweiß, die Bruſt 


gruͤngelb uͤberlaufen, die Seiten graubraun; Deck und 


Geſchlechts bey dieſen Baſtarden iſt. 


Schwungfedern ſchwarz, Zeifiggrün eingefaßt: die Schwanz 
federn ſchwarz, grünlich gerändet, und die aͤußerſte mit eis 
nem weißen Spiegel, welches das Zeichen des maͤnnlichen 


— 


Der ſchoͤnſte, welchen ich je gehabt und geſehen habe, 


war folgender: Die ſtruppige Holle war aſchgrau, der 
übrige Kopf und Oberhals ſilberweiß, um den Schnabel 


herum eine orangenrothe Einfaſſung; um den Hals eln 


ſchneeweißer Ring; der Ruͤcken graubraun, ſckwarz geſtri— 


chelt; der Steif weiß; der Unterleib ſchneeweiß, der Af⸗ 
terfluͤgel und die erſten Schwungfedern weiß, die übrigen fo 
wie die Deckſedern ſchwarz, gelb geſaͤumt, und mit einem 
goldgelben Spiegel in der Mitte der Fluͤgel; der Schwanz 
weiß, mit einer ſchwarzen Seitenfeder; der Schna⸗ el weiß 


mit ſchwarzer Spitze, die Fuͤße weiß. Hier war das Car 


narienvoͤgelweibchen weiß mit gruͤngrauer Kuppe. 


a Man braucht zu dieſer Begattung nicht immer einen 


jung aufgezogenen Stieglitz, auch alte thun es. 


Wenn 


* 
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Wenn man einen Stteglitz wieder mit einen Gaſtard⸗ 
vogel paart, ſo ſieht man, daß die Baſtarderzeugung 
fruchtbar iſt. Seltner glüͤckt es wenn Männchen und 
Weibchen Vaſtarde ſind. 


— 


2. Der Canarienvogel- und Zeiſi igbaſtard. Fr. 
Spinus hybridus. ) 7 ö 


Von einem Zeifigtiännchen und Canarienvogelweib“ 
chen. Er ſieht dem Zeiſigweibchen vollkommen gleich, f 
wenn ſeine Mutter gruͤn war, nur iſt er ſo groß wie ein 
Canarienvogel. Iſt dieſe aber weiß oder gelb, ſo wird er 
etwas heller, behaͤlt aber immer Farbe und Geſtalt 
des Zeiſigs. Er bekoͤmmr auch eine Kuppe, wenn der 9 
narienvogel eine Kuppe hatte. Dieſe Verpaarung heckt 
ſehr fleißig und ein Zeifl männchen nimmt drey Canarien 

vogelweibchen an. 9 


hi 3. Der a ende Slacssforbaſtard. 
(Fringilla Linaria hybrida.) 8 


Ein Bergmann in Cammsdorf bey Saalfeld ER ei N 
nen d Flachsfinkenmännchen und Canarienvogelweibchen im 
Jahre 1789 zwey Bruten Baſtarde dieſer Art erzogen, 
1 worunter zwey ſchoͤne grau und rerhlchgeſterte waren. Es g 

1 acht Junge aus. „ 


4. Der Gruͤnling und: Ganasienvogelbaaıd 1 
Ne Chloris hybrida). j 9 


Wenn das Eater ie pogel debe h ein grüner aber 
grauer Vogel iſt, ſo werden die jungen Baſtarde garſtige, 


„ graue, an manchen Theilen beſonders an Steiß 
URAN und 
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i ch walt ins Gruͤne, ſchimmernde Geſchoͤpfe; iſt 
es aber ein gelber Vogel, fo find fie wohl ſchoͤner gezeich! 
net, aber nicht beſſer geſtaltet. Auch beißt der Gruͤnling 
zuweilen das Canarienvogelweibchen todt und kahl. (ſ. oben 
©. 289). 


J Der Gimpel; und Canarienvogelbaſtard. 
(Loxia P 8 hybrida). 


Er entſteht vom Gimpelmaͤnnchen und Canarienvogelt 
weibchen und hat eine ſchoͤne Zeichnung von beyden. Die 
Paarung gluͤckt aber nur ſelten. Denn das Gimpelmänns 
chen zeigt ſich ganz ungeberdig beym Fuͤttern. Sonſt wird auch 
das alte, nicht jung aufgezogene Gimpelmaͤnnchen leicht 
ſo zahm, daß es das Canarienvogelweibchen leidet. Allein 


es iſt nur ein ſeltener Fall, wenn die Paarung id 
(©. oben S. 279). 


— 


Man kann noch mehrere Baſtarde ziehen z. B. mit 
Sverlingen, Finken. Allein theils ſind ſie ſchon an ihrem 
Orte angegeben, theils gluͤckt auch ihre Fortpflanzung nur 
ſelten, oder verlohnt ſich der Muͤhe hk, 


— 


“2. Dei 
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13. Der Citronenfink. 
Fringilla Citrinella. Lin. 
Le Venturon des Provence. Bufl. 


The Citril Finch. Latham. 
Kennzeichen der Art. 


Er iſt gruͤnlich; der Ruͤcken braun gefleckt; die Fuͤße 
ſind fleiſchfarben. 


Beſchreibung. 


Der Citronenfink iſt in den ſuͤdlichen Ländern Europens eins 
heimiſch, in ganz Italien, Griechenland, der Türken, Pro- 
vence, Languedok, Catalonien, auch in Oeſtreich und Aleps 
po, und wahrſcheinlich in allen den Gegenden, welche mit 
den jetzt genannten einerley Luftbeſchaffenheit haben. Auch 
in Franken und im Voigtlande iſt er bemerkt worden. Ge⸗ 
ſtalt und Farbe hat er faſt mit dem Kanarienvogel gemein, 
nur iſt er kleiner. 


Er iſt fünf und einen halben Zoll lang, der Schwanz 
zwey und einen Viertel Zoll und die Flügel klaftern faſt acht 
Zoll *). 0 a 
Der Schnabel iſt braun; die Füße find blaß fleifchfars 1 


big; das Gefieder iſt an den obern Theilen gelblichgruͤn 
| mit 


% . M. Lange faſt 5 Zoll und Breite 7 Zoll. 
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mit braunen Flecken; die untern Theile und der Steiß ſind 
gruͤnlichgelb; die Bruſt des Maͤnnchens ſpielt ſehr ins Gele 
be; die kleinern Deckfedern der Flügel find grüntich, die 
groͤßern dunkelbraun mit gruͤnen Raͤndern; die Schwung— 
und Schwanzfedern ſchwaͤrzlich mit gruͤnlichen Raͤndern; 
der Schwanz etwas gabelfoͤrmig. 

Das Weibchen hat ein minder erhöhetes Gefieder. 


Merkwürdige Eigenſchaften. In deutſchen Ges 


g genden haͤlt er ſich in Waldungen, vorzuͤglich in Schlaͤgen 


auf, die einzelne Sanmenbäume haben Hier ſetzt er ſich auf die 
Gipfel der Zweige und fliegt, wie die Pieplerche, ſingend 
in die Hoͤhe, ſetzt ſich auch wieder auf den naͤmlichen Baum 
hin, wo er vorher geſeſſen hat. Sein Geſang hat viel Aehn— 
lichkeit mit dem Geſange des Canarienvogels, nur iſt er 


nicht ſo ſchmetternd. Er ſcheint das Mittelding zwiſchen 


dem Canarienvogel und Pieplerchengeſang zu ſeyn. 


Das Weibchen ſingt auch, aber ſchlechter als das 


Maͤnnchen. f 

Es iſt ein Jugvogel, der im September wegreiſt 
und im Mai erſt wieder kommt. Im Auguſt begiebt er 
ſich in die Krautfelder. 


Seine Nahrung ſcheint mit der Haͤnflingsnahrung 


men. 


7 


Auch fein Neſt iſt mie nicht bekannt worden. Doch 


überein zu kommen. Doch kann ich dieß nicht genau deftims 


ſcheint er es, wie der Haͤnfling in junge Schläge zu machen, 


weil er ſich im Sommer da aufhaͤlt. 


Namen. Zitrinchen;Citrinlein;Citril; zitrongelber Fink. 


Bechſteins Naturgeſch . 17. Bd. h 13. Der 


2 Wögel Deutſchlands. 
13. Der Arktiſche Fink. 
Fringilla ae Lan: | Ä 
Le Pincon brun. Bull. 5 
Arctic Finch. Ae | 
Beſchreibung. 


Er hat die Groͤße des gemeinen Finken, von welchem 


er durch Briſſon für eine Varietaͤt ausgegeben wird, wel⸗ 


ches er aber nach Pallas Zeugniß nicht iſt. 


Der Schnabel it wachegelb und hat eine braune 
Spitze. Der Leib des Männchens iſt ganz dunkel 
rußbraun, unten am hellſten; die Spitzen der Fe⸗ 
dern oft veränderlich karmoiſinroth glaͤnzend; alle 
Schwungfedern und ihre Deckfedern fi find ſchwaͤrzlich, Auf 
ßerlich weißlichgrau, als wenn fie mit einem Reif üb, rzo⸗ 
gen waren; der Schwanz etwas geſpalten und fo: wie die 
Fuͤße ſchwarz. 


Das Weibchen iſt Bear außerdem dem Manz 


chen gleich. A, 
Merfiwürdigfeiten.: Dieſer Vogel iſt in Schweden, 


Norwegen und den nordoͤſtlichen Theil von Sibirien zu 


A Haufe Im Winter zieht er nach Süden, halt ſich an 


den Scheunen und in Doͤrfern auf, und iſt ſo dumm wie 


der Schneeammer. 


Im ſtrengſten Winter iſt er häufig um den Jerniſeg 


und zieht früher u Norden als der Schneenmmer In | 
Ru 


Be 
Syn 


a 7 
* . 
+, * 


1 | 2 3 1 
6. Ded 40. Gatt. Rorfhäubiger Fink. 483 | 


Rußland ſieht man ihn nicht. In Thüringen Habe ich ihn 


auch noch nicht angetroffen; in Oberheſſen iſt er aber im 


Winter geſehen worden, wie dieß Hr. Borkhauſen im 


Rheiniſchen Magazine B. I. anfuͤhrt. 


des Korpers und die Flügel find braun; die untern Theile 


14. Der rothhaͤubige Fink. 
| Fringilla Flammea. Lin. 
Le Pingon huppé. 
| Crimson - crowned Finch. Latham.) 
Beſchreibung. | 


Er hat die Groͤße des Hanflage iſt vier und drey 
Viertel Zoll lang. ““) Die Fluͤgel reichen bis auf die 
Mitte des Schwanzes. 5 


Der Schnabel iſt fünf Linien lang, an den Seiten 


gedruckt, zugeſpitzt und blaßbraun. Die Fuͤße find blaß 
braun, geſchildert, und die Beine ſieben Linien hoch, die 
Bee Zehe fieben und die hintere ſechs Linien lang. 


Der ganze Scheitel iſt von einer tief karmoiſinrothen 
Feuerfarbe, die Federn ſind etwas laͤnger als die uͤbrigen, 
ſo daß ſie einen kleinen Federbuſch bilden; der Obertheil, 


hell 


S. eine gute Abbildung in meiner Ueberſetzung von 
Lathams allgem. Ueberſ. der Vögel. II. I. S. 253. Taf. 48. 
Fig. 1. 
% P. M. 4 Zoll. . 
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hell karmoiſinroth oder roſenfarben, faſt wie beym Fichten, | 


bernbeißer, aber weit heller. 0 


Merkwürdigkeiten. Er bewohnt Norland in 
Schweden, und vielleicht noch andere nördliche Gegenden. | 
In Oberheſſen ift er im Winter auch bemerkt worden, wie 
Herr Borkhauſen im Rheiniſchen Magazin Bd. I. ſagt. 


In Beſekens Beytraͤgen zur N. G. der Voͤgel Curs b 
lands wird S. 79. Nr. 174. unter dem Namen Brands, | 
fink (Fringilla flarnmea) ein Vogel beſchrieben, der mit 
dieſem wenig Aehnlichkeit hat, es muͤßte denn ein ſo ſehr 
verſchiedenes Weibchen ſeyn. Kopf und Hals ſind aſch⸗ 
grau, bey aͤltern faſt ſchwarz; vom Scheitel Über den Ode 
ren weg laufen zwey breite ſchwarze Streifen im aſchgrauen 
Geunde nach der Bruſt zu in eine Kruͤmmung herab; vor 
der Kehle ab iſt die Bruſt braun; Ruͤcken und Afterſtͤgel 
fl ind muſchelig braun und ſchwarz; die Deckfedern der Fluͤe 
gel bilden mit ihren weißen Spitzen, zwey weiße Binden; 5 
die Schwungfedern ſind ſchwarz und zwar die großen mit 


7° einer feinen gelben Einfaſſung, die kleinen aber mit brau- 


ner Einfaſſung; die Schwanzfedern find ſchwarz mit blau 
lichen Rändern ; der Schnabel iſt gelb mit einer ſchwarzen 
Spitze, auch die Fuͤße find gelb, die Schienbeine ſchwaͤrze 
lich; die Naͤgel ſchwarz; die Stirnfedern pflegt er im Hs 
pfen und Schreyen wie einen Buſch in die Hoͤhe zu tragen, 
im Stillſitzen aber niederzulegeh. Er hat ein kreiſhendes 1 


Gioeſchrey. 4 


Mir deucht, ich laͤſe Hier die Beschreibung des Weib, 
8 5 5 vom Bergfinken. 


Drit- 


1 
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Dritte Fa milie: | 
Mit einem merklich eingekerbten Schnabel, der dem 
g e chabel etwas gleicht, und mit einem langen graden 
Nagel (Lerchenſporn) an der Hinterzehe. Die Nahr anz iſt 
wie bey der erſten Familie. 0 
| ee}, 
(214) 15. Der Lerchenfink. 
Fringilla lapponica. ' Lin. 
/ 
Fringilla calcarata. Pallas. 
Le grand Montain. Buff. 
The Laplaud- Finch. Lath, 


Vennzeichen der Art. 


Die Kralle der Hinterzehe iſt ſo lang und grade wie 
ein Lerchenſporn; der Oberleib hat die Lerchenfarbe; uber den 
Augen iſt ein weißer Strich und die beyden aͤußern Segen 
federn haben zwey weiße keilfoͤrmige Flecken. 


Beſchreibung. 25 


Ich habe ihn in Thuͤringen nur ein einzigesmal les 
bendig geſehen und zwar das Weibchen, daß der junge Herr 
von Studnitz zu Gotha beſitzt und daß im Herbſt (im Oc— 

tober) im Lerchengarn in Geſellſchaft der Lerchen gelangen 
wurde ). Ich 95. ihm den ſchicklichen Namen Lerchens 
2 Rh fink 


— Verſchiedene Säger haben mir geſagt, daß fie mehrere yo 
| b. 
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fink, weil er nicht nur in der Farbe ſondern 5 durch den 
großen Sporn der Feldlerche ſo ſehr gleicht, daß ihn viele 
beym erſten Andlick fuͤr eine Lerche halten. Sonſt heißt er 
der Lapplaͤndiſche oder große Bergfink. Wegen feines Bes | 
tragens und befonders der Geſtalt des Schnabels ruͤckt er 
auch den Ammern etwas naͤher als die andern Finken. Wer 
ihm daher lebendig ſieht, der wird ihn ſogleich fuͤr das na⸗ 
tuͤrlichſte Bindeglied der Finken mit den ar und Ammern 
halten müſſen. 1 


An Groͤße gleicht er einem A if ſieben und 
ein Viertel Zoll lang, neun Zoll breit, ) und drey Viertel 
Unzen ſchwer. Der Schwanz iſt zwey Zoll lang und gat 
belfoͤrmig, und die Fluͤgel bedecken zwey Drittel deſſelben. 


Der Schnabel iſt ſechs Linien lang, an der Wurzel 
ſtark und läuft allmaͤhlig ſpitzig zu, oben am Gaumen bemerkt 
man die Spuren eines (kleinen undeutlichen) Zahns wie 
bey den Ammern, die Farbe iſt gelb, an der Spitze dunkel⸗ 9 
braun; die Naſenloͤcher find klein, eyfoͤrmig, halboffen; der 
Stern im Auge nußbraun; die Fuͤße dunkelbraun, die 
Beine einen Zoll hoch, die Mittelzehe neun Linien lang, 
And die hintere mit den graden Nagel eilf Linien. \ 


Der Scheitel iſt von dichten Federn aufgeſchwollen 8 
und ſchwarz; von der Wurzel des Schnabels geht ein weis 
9 155 5 ßer 


ſer Voͤgel im Lerchengarn gefangen und fie für Lerchen ger 
halten hätten. Auch ſollen fie unter den Heerden Schneeam⸗ 
mern im Winter und zwar zuweilen Nauf angetroffen wer⸗ 
den. 5 

* 
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ßer Strich uber jedes Auge die Seiten des Halſes herunter, 
und beugt ſich gegen die Bruſt; der Hintertheil des Halſes, die 


Schultern und der Rücken braun mit Noftfarbe untermiſcht; 


die Kehle und der Vordertheil der Bruſt ſchwarz; die Sei 
ten derſelben, der Bauch und After weiß; die Flügel duns 


keibraun, roſtfarbig eingefaßt, die erſten Schwungfedern 


mit einem weißen Nande und die großen Deckfeder der 
Fluͤͤgel außer den roſt arbenen Strichen noch mit weißen 
Spitzen, die obern Deckfedern keine roſtfarbene ſondern 
weiße Ränder, wodurch auf den zuſammengeſchlagenen 
Flügeln zwey weiße Streifen entſtehen; der Schwanz dun⸗ 
kelbraun, roſtfarben eingefaßt, die zwey aͤußern a ru mit 
einem keilfoͤrmi gen weißen Fleck. ö 


Genauer kann ich das weibchen beſchreiben. De“ Seh eis 


tel, Oberhals, die Schultern, der Ruͤcken und Steiß ſind grau 
und roſtfarben mit ſchwarzen Flecken, die am Oberhalſe klein 
fi ind. Die Noftfarbe zeigt fich am ſtaͤrkſten am Oberhals und auf 
dem Steiß. Die Wangen ſind ſchwaͤrzlich, in der Mitte 
braun, und werden von einer roſtfarben weißen Linie, die 
vom Schnabel über die Augen weggeht, und ſich bogen— 
ſfoͤrmig mit der weißen Kehle vereinigt, eingeſchloſſen, ſonſt 


wie an der Lerche; an den untern Schnabelwinkel lauft 


eine weiße Linie unterwaͤrts, vereinigt ſich mit der roftfar? 


benweiße, und ſchließt mit derſelben die Wangen gaͤnzlich 


ein; die Kehle iſt weiß, an jeder Seite mit einer unters 
warts laufenden braunen Linie begraͤnzt; die Federn an 
der Gurgel und den obern Theile der Bruſt am Grunde 
ſchwarz, an der Spitze aber weißgrau, daher dieſe Gegend 
von Federn grau und ſchwarz gefleckt ausſieht; der untere 
Theil der Bruſt, der Bauch und After weiß; die Seiten 

4 des 


* 
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des Leibes roͤthlichweiß mit langen dunkelbraunen Strichen; 
die erſte Schwungfeder ſchwaͤrzlich an der aͤußern ſchmalen 
Fahne weißlich, die folgenden ebenfalls ſchwaͤrzlich mit 
graubrauen Raͤndern, die letzten an der äußern Fahne tofts 
farben, an der innern ſchwarz, alle Schwungfedern an der 
Spitze weißlich, und die mittelſten ausgeſchnitten, wie an 
der Feldlerche; die kleinen Deckfedern ſchwaͤrzlich mit wei⸗ 
ßen Spitzen, die großen noch uͤberdieß mit roſtfarbenen 
Raͤndern; die Deckfedern der Unterfluͤgel weiß; der Schwanz 
gerade wie an der Feldlerche gefaͤrbt, an jeder Seite mit 
ne weißen keilfoͤrmigen Flecken. 


Merkwuͤrdigkeiten. Dieſer Vogel bewohnt eis 
gentlich den Norden von Europa, Aſien und Amerika, und 
koͤmmt nur im Herbst. Winter und Fruͤhjahr auf ſeinen Wan 
derungen, die er in großen Heerden in die ſuͤdlichen Laͤnder 
thut, nach Deutſchland. In der Hudſons- Bay wohnt er 
aber auch den Winter hindurch. In Grönland, Lappland, 
den Feroeinſeln, den nördlichen Theilen von Sibirien und 
an dem Uraliſchen Gebirge wird er nur im Sommer anges 
troffen. Er erſcheint hier, als auf feinen Bruͤteplaͤtzen, 
ſo bald die Hungerbluͤmchen auf den Feldern anfangen zu 
bluͤhen, und zwar in großer Menge. 


| Er ‚hat gerade die Stellung der Feldlerche, laͤuft auch 
gern und fo geſchwind wie dieſe auf der Erde hin, ſetzt ſich 
aber doch auch, und wie man im Kaͤſige fieht, gern auf die 
Baͤume, und huͤpft auf den Aeſten, fo wie im Käfig auf den 
Springhoͤlzern herum. Er gleicht alſo auch durch Vereini⸗ | 
gung dieſer beyden Eigenſchaften den Ammern. Seine 
Lockſtimme iſt ein ſtarker grader Pfiff, das Männchen 
U, 7 N ſingt 


/ 
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ſingt faft wie ein Hänfling und flattert dabey wie die Lerche 


in die Hoͤhe; das Weibchen ſingt auch, aber ſelten, und 
nur ſo knirrend, wie ein Gimpel. 


In der Freyheit frißt er allerhand Soͤuͤmereyen, z. B. 
von der Sand Myrthen- und krautartigen Weide und 
im Zimmer füttert man ihn mit Hanf, Mohn und Rüsfans 

men. Er frißt aber auch Inſecten, und wird daher viels 
leicht auch in der Freyheit ſich im Sommer vorzuͤglich von 
Inſecten naͤhren. Am leichteſten kann man ihn mit Ger 
ſtenſchrot und Semmeln in Milch geweicht erhalten. 


Er macht im Felde auf ſumpfige Hügel ein Meſt obs 
ne alle Kunſt aus Moos, und Gras und fuͤttert es 
inwendig mit Fe ern aus. Das Weibchen legt im Juni 
us fünf bis ſechs lehmgelbe etwas braun gewoͤlkte Eyer, 
und zieht bald mit den Jungen weg; daher ſie bey uns 
mit den Lerchen gefangen werden koͤnnen. 


2 A 5 6 
490 Vogel Deutſchlands. 
Die funfzigſte Gattung. 
Fliegenfaͤnger. Muscicapa. 


Rennzeichen. ak 


Der Schnabel ift duͤnn, faſt Keys platt ges 


drückt, an der Wurzel breit, an der Spitze der obern Kinn 


| lade gekruͤmmt, ausgeſchnitten, um den Rand herum mit 


ſteifen, nach ver Kehle zu gekehrten Haaren verſehen. 5 


Die Naſenlöcher ſind rundlich und mit ſteifen Haa⸗ 


ren beſetzt. 
Die Sehen (meift) bis an ihren Urfprung getrennt. 


Es find Zugvoͤgel, die ſpaͤt bey uns eee und 


bald wieder wegziehen, nur einmal niſten, ſich hauptſaͤch⸗ 
lich von Fliegen und andern Inſecten naͤhren und dieſe 


\ 


im Fluge zu fangen große Geſchicklichkeit befi itzen. 
| In Deut, ſchland und Thuͤringen giebt es fünf arten. 


(215) 1. Der gefleckte Sliegenfänger. 
j Muscicapa. grisola. Lin. 
Le Gobe-mouche. Buff, | 
The Spotted Fly- catcher. Pen. >) | 
EN 95 Be⸗ 


’ 


„ Friſch Taf. 27. Fig. 2. b. Meine getreuen Abbildungen, 


Nuͤrnberg bey Schneider und Weigel. Heft II. Taff 7. 
Fig. I. 


„ 


— 
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| Nennzeichen der Art. 


Er iſt ie graubraun, unten weißlich, am f der 
| Länge nach gefleckt. . 


. . ö n 
5 1 Beſchreibung. 
Er iſt der größte unter den inländifchen Arten. Seis 
ne Laͤnge iſt ſiebenthalb Zoll, der Schwanz drittehalb Zoll 
und die Fluͤgelbreite beträgt zehn und drey Viertel Zoll ). 


Zuſammengelegt reichen die, Flügel uͤber zwey Drittheile 
des Schwanzes hinaus. 


Der Schnabel iſt einen aten Zoll lang und ſchwarz, 
Schnabelwinkel, Rachen, und Zunge gelb; der Augenſtern 
Ä blaßbraun; die geſchilderten Beine einen halben Zoll hoch, 
und mit Zehen und Klauen ſchwarz z die mittlere Zehe acht 
Linien fang und die hintere ſteben. 


El; Vorderkopf iſt grau und aſchgrau geſprenkelt, ins 
dem jede Feder am Rande etwas heller iſt; der übrige Obers 
leib grau nach den Deckfedern des Schwanzes zu ins roͤtht 
lichgraue fallend; der Unterleib weißlich; Kehle, Hals, 
Bruſt und Seiten roͤthlichgrau geſtreift; die Fluͤgel grau⸗ 
braun, doch die letztern Schwungfedern und die großen 
Deckfedern roͤthlichweiß geſaͤumt; der Schwanz graubraun, 
die aͤußern Federn etwas heller, als die innern, alle an 
den Spitzen faſt unmerklich roͤthlich weiß eingefaßt; die 
Deckfedern der Unterfluͤgel weiß mit rothbraun Übers 

laufen; die Kniefedern roͤthlich grau. 


Das 


*) Par. Ms. Lange 6 Zoll; Breite uͤber 9 Zoll. 
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Das weibchen if kaum vom Männchen zu unters 4 


ſcheiden, doch find die einzelnen Streifen an der Bruſt a 
grau, ſtatt roͤthlichgrau. 


Merkwürdige Eigenſchaften. Es if, wie faſt 
alle Vögel feiner Gattung, ein trauriger, ſtiller, mit wer 


nig Faͤhigkeiten begabter Vogel. Er ſingt nicht, ſondern 
ruft, wenn er auffliegt, immer heiſer: St! St! In 


Waͤldern liebt er die hoͤchſten Baumgipfel, und fliegt ſchnell 
aber nicht weit ſeiner Nahrung halber in der Luft und 


ſetzt ſich dann wieder auf ſeinen alten Platz, oder einen andern 


nahen Gipfel. Man findet ihn nie auf der Erde ſitzen. Er f 


trägt, wie alle Fliegenfaͤnger, die Flügel vom Leibe etwas 
ab, nicht auf, fondern neben dem Schwanze, und bewegt 


ſie beſtaͤndig, welches vielleicht die ſtaͤte Uebung aufzuflies 0 


gen, oder die Nothwendigkeit immer nach ſeiner Nahrung 
abzufliegen verurſachet. Er laßt ſich nicht zaͤhmen *). 


Verbreitung und Aufenthalt. Dieſer Europaͤi⸗ 


ſche Vogel, der bis Schweden hinauf geht, iſt in Ihärins 


gen ſehr gemein, und im füdlihen Rußland häufig. 
N 


| * Es iſt nöthia, daß ich hier eine kleine kritiſche Bemerkung 


einſchafte. Wenn Cetti in ſeiner N. G. von Sardinien 


Bd. 2. S. 217. von feinem Vogel Zi zi redet, fo uͤberſetzt 


ihn fein Ueberſetzer Zirlam mer und giebt ihn für Embe⸗ 


rize Cirlus. L. aus. Allein alles, was Serti von dieſem Vo⸗ 


gel ſagt, paßt nicht auf Emberiza Cirlus, wohl aber b ji 


Muscica a Stiel. 


\ £ ; 
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Er tömmt in der erſten Hälfte des Maies, ſeltner 
noch im April, von ſeiner Winterreiſe, die er allemal in 
der Mitte des Septembers antritt, und liebt bey ſeinen 
Zügen die Geſellſchaft. Er hat feinen Aufenthalt gern in 
den vordern Schwarzwät dern, doch trifft man ihn auch nas 
he an Städten und Doͤrfern in den Garten an. 


Nahrung. Seine Nahrungsmittel find Fliegen, 
Bienen, Wespen, Bremſen, Schnaken. Muͤcken, Vieh 
bremen und dergleichen Inſecten ). Sie zu fangen ſitzt 
er in Wäldern beſtaͤndig auf den hoͤchſten Baumgipfeln, in 
Gaͤrten auf freyen Aeſten oder dergleichen Orten und ſieht 
ſich um. Sobald er eins in der Luft gewahr wird, fliegt 
er darnach, faͤngt es, und ſetzt ſich gewoͤhnlich wieder an 
ſeine vorige Stelle. Im Auguſt zieht er beſonders, wenn 
kalte Witterung einfaͤllt familienweiſe nach den Teichen | 
und paßt daſel ſt den Mücken auf. Er geht auch nach den 
Kirſchen und muß im Nothfall auch Beeren freſſen, denn 
man faͤngt ihn in Schneußen, wo Ebereſchen vorhaͤngen. 


Sortpflanzung. Nicht früher als in den letzten 
Tagen des Mais oder den erſten des Junius baut , 
bey uns in Thuͤringen ſein Neſt. Vorher findet man ihn 
noch immer in Geſellſchaft und ſieht ihn nichts thun, als 
Inſecten fangen. Vielleicht findet er alsdann erſt fo viel 
3 daß er ſich und ſeine J Jungen ohne aͤngſtliche Mühe 
er 

) Er nimmt wie alle Fliegenfaͤnger feine Nahrung von den 
Inſecten der sten und ten Claſſe des Linne“, deren Gleiche 


gewicht er erhalten, und deren zu große, ſchůdliche Vermez⸗ 
rung er einſcheaͤnken muß. 
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ernähren kann. Er niſtet, weil er ſo ſpaͤt ankoͤmmt und . 


ſo bald wieder weggeht, nur einmal des Jahrs und baut 


in Fichtenwaͤldern ſein kunſtloſes Neſt auf dicke Aeſte am 


Stamme an, ſonſt auf hervorſtehenden Balkenenden unter 


die Daͤcher, auf ausgehölte Der Aeſte der Ooſtbaume, 


in Mauerloͤcher ꝛc. 


Er ſchent die Menſchen ſo wenig, daß er es gewoͤhn- 


lich da hinſtellt, wo ſie immer vorbeygehen; deswegen es 


in Wäldern immer an Wegen ſteht. Es iſt auswendig aus 


Erdmoos, Corallenmoos, Heide, oder andern Geniſte 


ſchlecht zuſammen gewebt, und inwendig mit einigen Kluͤmp⸗ 


chen Wolle weich gemacht. Die vier bis fuͤnf Eyer, die y 


das Weibchen legt, find blaͤulich weiß, am ſtumpfen Ende 
rothbraun marmorirt, nach der Spitze zu blaͤſſer gefleckt, 
und Maͤnnchen und Weibchen bebruͤten ſie vierzehn Tage 
wechſelsweiſe. Sie muͤſſen auch zuweilen einen jungen 


5 
\ 


Kuckuk erziehen. Die Jungen fehen bis zum Mauſern am 


ganzen Oberleibe und der Bruſt gelblichweiß, und gelblich 
grau geſprengt, am Bauche ſchmutzigweiß, und am Schnas 
bel und Beinen hellblau aus. 

Feinde. Ihm 170 verſchiedene Raubvogel, 
und ſeiner Brut der Baummarder, das große Wieſel 
und die Katze nach. 


Fang. Mit der Slinte und dem Blasrohre kann 
man ihn als einen einfaͤltigen Vogel leicht ne | 


ae Sein Fleiſch iſt eßbar, und viele ſchid⸗ 4 


liche, Menſchen und Thiere plagende Sofern, die ſich 
| zu 


* 
7 0 


— — 
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zu fort vermehren, werden von ihm und den Voͤgeln fei 
ner Gattung, getoͤdet 


Schaden. 15 faͤngt er auch zuweilen Bienen weg. 


Namen. Graugeſtreifter Fliegen ſchnaͤpper; Haus⸗ 
ſchmaͤtzer; Todenvogel; Peſtilenzvogel; Neſſelfinke; graut 
er Huͤtik; Graag Hüting; Pieps vogel; Fliegenſchuaͤpfer. 


(216) 2. Der Fliegenfaͤnger mit dem 
Halsbande. | 


Muscicapa collaris mihi. 


Museicapa atricapilla. L. I. 2. p. 935. 
geb. 
Le Gobe- mouche noir a collier. Buff, *) 
Bennzeichen der Art. 


Er iſt oben ſchwarz, um den Hals geht ein weißer 
{ Kragen, und die aͤußere Ruderſeder hat einen weißen 
j Streifen. 5 


Beſchreibung. 


Er iſt fünf und drey Viertel Zoll lang, der Schwanz | 
zwey und ein Viertel Zoll, und die Breite der Flügel neun 
Zoll P); 
| Bir | Der 
Meine getreue Abbildungen Heft IV. Taf. 8 gig. 3. 

0 p. M. Länge faßt s Zoll; Breite über 8 Zoll. 


1 


N 
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Der Schnabel iſt fünf Lin ſen (ang, und ſo wie die 


zehn Linten hohe geſchilderte Beine mit Zehen und Klauen 


glaͤnzend ſchwarz, die mittlere Zehe neun Linien und die . 


Akutereilt ſieben Linien lang. 


Ein ſchoͤnes Schwarz und Weiß ind feine Hauptfar: 


ben, doch ſind dieſe ſo vortheilhaft vertheilt, daß er beſon— 


ders im Fluge ein vortreffliches geſchaͤcktes Anſehen erhaͤlt. 
An der Stirn iſt ein großer weißer Fleck; Kopf und Bak 


ken ſind ſchwarz; hinter dem Genicke iſt ein breiter weißer 


Halskragen; der Ruͤcken iſt ſchwarz, die Schultern und die 
kurzen Steißfedern und nur der Unterruͤcken oder Buͤrzel 


weiß uͤberlaufen ſo daß hier ein verlohren gezeichnetes weis 
ßes Queerband queer uͤber den Ruͤcken zu gehen ſcheint; 


der ganze Unterleib weiß; die Fluͤgel dunkelbraun; von 
der dritten Schwungfeder an, bekommt der Fluͤgel einen 


weißen Fleck, weil die Federn an der Wurzel nach dem 


Ende der Flügel zu ein ſich vergroͤßerndes weißes Fleck bes 


} 


kommen, die drey letzten Federn find halb weiß, und die 


hintern großen Deckfedern nach der Spitze zu desgeleichen; 


der Schwanz iſt zugerundet, ſtark, und ſchwarz, und nur 


die aͤußerſte Feder iſt auf der ſchmalen aͤußern Kante weiß. 


— 


Das Weibchen iſt eben ſo gezeichnet, nur iſt das 


Halsband undeutlicher, graulichweiß, und die ſchwarze f 


Farbe nicht ſo glänzend ſchoͤn; auch . die weiße Buͤr zel! 


farbe. 


Verbreitung und Aufenthalt. Man findet ihn nur 5 


einzeln in Europa und Deutſchland; in den tiefen Gebirgen 


des. e noch am haͤufigſten. In Suͤden muß 


eigene i 


N. 
— 


(entlich feine Heymath ſeyn, da man ihn auch mehren⸗ 8 
theils auf dem Vorgebirge der guten Hoffnung antrifft 795. 


und unter den Chineſiſchen Gemählden bemerkt. Nord— 
| warts geht er bis Schweden und in Rußland en man ihn 
zwiſchen den luͤſen Kaira und Sawara bemerkt. 


Unter den Vögeln ſeiner Gattung koͤmmt er zuerſt in 
Thuͤringen an, fliegt einzeln bis zur Mitte des Maͤrzes in 
den Gaͤrten am Fuße des Thuͤringerwaldes herum, und 
begiebt ſich alsdann tief in den Wald in die Buchenwälder. 
Zu Ende des Auguſts ad er unfere Gegenden ſchon 
wieder. - 


_ 
127 


Nahrung. Muͤcken, Fliegen und andere fliegen 


de Inſecten ſucht er im Fluge, immer auf den mittlern Ae 


ſten der Baume lauernd, zu fangen. übe 


519. 


Fortpflanzung. Sein Neſt 1355 er einmal des Jahrs 
in Höhlen. Eichen, und Buchen an, oder wenn keine Locher 
da find, auf niedere Buchenaͤſte, und die Materialien das 


=: 


zu 


„) Er iſt ganz gewiß einerley Vogel mit dem Cayſchen Flie⸗ 
genfaͤnger (Muscicapa torquata Lin. Gobe - monche a 
Collier du Cap de bonne Esperance. Buff. Cap e er 
Latham ), den das, Klima nur mit einem roͤthlichen braunen 


im Fruyjahr, Sommer und Herbſt den weißen Ring um 
den Hals, und Num. 2, 3 und 4 find alſo auch gewiß in 
Ruüͤckſicht der Farbe als Arten, fo wie ungefahr die zwey 


Arten gelber Vachſtel zen, verſchieden, da ue fie im 


Frühjahr und Sommer immer auf einerley Art 9“ gaͤrbt an⸗ 
gerropen habe. . 
Beqſteins Naturgeſch. 17. Bd. Ji 


6. Ord. 50, Gatt. Fliegenfaͤnger 497 5 


Flecken auf der Bruſt bezeichnet hat. Bey uns Serie 
die Farbe nicht fo, wie man im Buͤffon lieſt, ſondern hat 
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zu ſind bloß Moos mit einigen Thierhaaren vermiſcht Aus 


vier bis ſechs blaulichgruͤnen, braungefleckten Evern fhlüps . 


fen in vierzehn Tagen die anfangs ſchmutzig ſchwarz und 


weißen Jungen aus, an deren Stirne man ſtatt der wein 
ßen Farbe nur eine ſchmutzigbraͤunliche bemerkt. Die Jun 


gen ſehen im Neſte etwas bläffer aus, wie die jungen 
Schwalben, werden aber noch vor den Mauſern ſchwarz, 
wie die alten. 7585 J 


Feinde. Verſchiedene Raubvogel, die Wieſeln 
und Saſelmaͤuſe vermindern ſeine ohnehin ſchwache Vers 
mehrung. \ 


Hang. Nur im Fruͤhjahr und Sommer kann man 
dieſen ſcheuen Vogel mit Schießgewehren in ſeiner Heymath 
erlegen; im Herbſte verliert er ſich unverſehens. 


Nutzen. Er cht zur Vertilgung ne 


ſchaͤdlicher Inſecten da zu ſeyn. 


(217) 3. Der 


1 


6. 1 0 a Gatt. . Fliegenf. 499 


1 (ad 3. Der ſchwarprücklge Fliegenfaͤnger. 
g | Mus cicapa atricapilla. Lin. 
Le Gobe-mouche de Lorraine, Buff. 
The Pied Fly-catcher. Penn, *) 


Kennzeichen der Art. 


Er iſt oben ſchwarz, unten und an der Stirn weiß, 
und die zwey aͤußerſten Schwanzfedern haben einen weißen 
Laͤngsſtreifen. 


Beſchreibung. 


Er iſt groͤßer als der vorhergehende. Seine Länge | 

betraͤgt ſechs Zoll, der Schwanz zwey und einen Viertel 
Zoll, und die Breite der Flügel eilf Zoll ). Die Fluͤgel 
reichen zuſammengelegt uͤber die Mitte des Schwanzes hins 
aus. 


Der Schnabel iſt fuͤnf Linien lang, etwas mehr, als 
bey andern umgebogen und glänzend ſchwarz; der Augen- 
ſtern braun; die geſchilderten Beine neun Zoll hoch und 

überall ſchwarz, die mittlere Zehe ſieben Linien und die hins 
tere acht Linien lang. 


Der ganze Oberleib iſt ſchwarz, am Steiß ins braun; 
liche fallend und die Stirn weiß; der Unterleib ſchoͤn weiß; 
34 die 
*) Friſch. Taf. 24. Fig. 2. Meine getreue Abbild. Heft IV. 
Taf. 8. Fig. 2. 
*) Par. Ms. Länge 5 ½ Zoll, Breite faſt 10 Zoll. 
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— 


die Deckfe dern der F. uͤgel graubraun; ; die Samungftern. 
dunkibtaun, und haben an der Wutzel gelblichweiße Flek⸗ 
ken, die mit den letzten faſt gaͤnzlich weißen Schwungfe— 5 
dern und den hinterſten großen Deckfedern der erſten Reihe 
ein weißes Schild bilden; der Schwanz iſt ſchwarz, die 


zwey aͤußerſten Federn ſind heller und e an der ſchmalen 
Fahne einen weißen Streifen. 3 4 


Das weibchen hat eine gelblichweiße Stirn und 


‚tft am Kopfe mit graubraun, uͤberlaufen, wie gewaͤſſert. 


Merkwürdige Eigenſchaften. Es iſt der dumm 
ſte Vogel unter ſeinen Verwandten, indem er ſich faſt mit 
Steinen tod werfen laßt. Sonſt hat er faſt alle Sitten mit 


ihnen gemein. Seine Lockſtimme iſt: 5 15 9 


ein ſchmatzender Ton folgt. 


Verbreitung und Aufenthalt. Obgleich 8 — 


Fliegenſaͤnger in Schweden angetroffen wird, ſo iſt er doch 
in dem ſuͤdlichern Gegenden mehr einheimiſch. 


In Thuͤringen koͤmmt er in der letzten Half. 


te des Aprits oder der erſtern Haͤlſte des Maies et- 


liche Tage nach der vorhergehenden Art in Geſell— 
ſchaft von zwoͤlf bis zwanzig an, und haͤlt ſich ſechs bis 


zehn Tage in den Feldhoͤlzern auf, alsdann vertheilt er ſich 


paarweiſe in die dickſten Gegenden des Thuͤringerwaldes, 
die mit lebendigen Holze bewachſen find, und am Waſſer 
liegen. Im Anfang des Septembers SEDRURER er ung 
vermerkt. Seine 


Nahrung beſteht aus ähnlichen Inferten, die die 


vorige Art genießt, und ſein 


Neſt 


— 
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Neſt 11 er in hohle Eichen, Rothbuchen, Hornbaͤume, 
und beſonders in Zitterpappeln Doch trifft man es auch auf den 
dichteſten und verworrenſten neſten auf hohen Bäumen frey 

* an. Es beſteht nur aus einer Unterlage von Moos und 
Haaren, und die vier bis ſechs Cyer, welche darin lies 
gen, ſind PERS baer Er hat eben dieſelben 


Geinde, und läßt ſich ach lehrer mit 


3 Schießgewehren erlegen, als die vorhergehende 
Art. Sein Ki 


* 


Nutzen beſteht in ſchaͤdlicher Inſectenvertilgung. 


Abaͤnderungen und Namen. Eine artige Varie- 


taͤt bemerkt man zuweilen: Ganz ſchwarz mit zwey 
weißen runden Slecken auf der Stine. 


Taodenvogel; Todenkoͤpfchen; Meerſchwarzblattl; 
Baumſchnabl; ſchwarzer Fliegenſtecher; ſchwarz und weiß— 
ſchaͤckiger, ſchmaͤtzender Fliegenvogel; eee Slegenfäne 
ger; Trauervogel ARE 


) Der Trauervogel des Scopofi ( Emberiza luctuosa) 
iſt nichts anders als dieſer Vogel, da die ganze Beſchreitzung 
wortlich auf ihn paßt. Es heißt von ihm: Er hat die Größe 
der Kohlmeiſe; einen ſchwarzen Schnabel; Barthaare; iſt 
ſchwarz; an der Stirn und ganzen Unterleib weiß; auf der 
Mitte der Fluͤgel ein weißer Fleck; von der Stirn eine wei— 
ße Linie bis an den Nacken. Friſch giebt eine Abbildung 


von ihm unter den Namen Feigenfreſſer. Im Syſtem 


wird nur der Name Feigenfreſſer (Motacilla Ficedula 
Lin. ) citirt, vielleicht daß man bloß von dieſer Sigur, die⸗ 
fe Seigenfteſſerart geſtempelt hat. 

313 | 618 4. 


! 


\ 


4 7 


502 5 Voͤgel Deutſchlands. ö 
(218) 4. Der ſchwarzaraue Fliegenfaͤnger. 


Muscicapa muscipeta mihi. 5 
Le Traquet. *) 
ennzeichen der Art. 


Er iſt am Oberleibe graubraun, und die drey aͤußer⸗ 
ſten Schwanzfedern haben einen weißen Laͤngsfleck. 


Beſchreibung. 


Seine Laͤnge iſt ſechstehalb Zoll, der Schwanz zwey 
Zoll und die Ausdehnung der Flügel zehn Zoll ). Letztere 
reichen bis auf die Mitte, wenn ſie gefaltet ſind. 


Der Schnabel iſt vier Linien lang, am Oberkiefer un 
merklich uͤbergekruͤmmt und ſchwarz; der Augenſtern duns 
kelbraun; die geſchilderten Beine acht Linien hoch und mit 
Fuͤßen und Naͤgeln ſchwarz; die Mittelzehe acht Linien und 
die hintere ſieben Linien lang. 5 

Kopf, Rücken, Schultern und Steiß find graubraun; 
die Backen dunkelbraun; der Unterleib ſchmutzig weiß; die 
Fluͤgel ſchwaͤrzlich, doch die groͤßern Deckfedern und die letze 
ten Schwungfedern weißlich geſaͤumt und die Wurzeln der 
zweyten Ordnung der Schwungfedern weißlich, wodurch 
über die Fluͤgel ein ſchmales weißliches Band! zu laufen 
ſcheint; der Schwanz iſt ſchwarz, die drey aͤußern Federn 
ſchwarzbraun mit einem weißen Laͤngsflecken, der nach der 
Wurzel zu breiter wird. | 
Das g 
en rich Tafel 22. Fig. 2. a. Meine getreue Abbildungen 

Heft IV. Taf. 8. Fig. x. 1 
*) Par. Ms: Lange 4½ Zoll; Breite über 9 Zoll. 


U 
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Das Weibchen iſt auf dem Rücken rothgrau, an der 
4 505 weißen Bruſt mit braͤunlicher Farbe uͤberlaufen. 


Merkwuͤrdge Eigenſchaften. Es iſt der ſcheueſte 

und flüchtigfte Fliegenfaͤnger, hat Flügel und Schwanz ims 
mer in Bewegung, und fchlägt fie bey dem jedesmaligen 
Niederſetzen fo ſchnell auf und nieder, wie wenn er ſich im 
N hoͤchſten Grade freute. Er ſchmatzt bloß: Tzack! tzack! 


t Da er die Geſellſchaft feines Gleichen gar nicht liebt, f 
ſo ſieht man ihn immer einſam herum fliegen. 


Verbreitung und Aufenthalt. Er if: in gebirgi⸗ 
gen Gegenden von Deutfchland, beſonders in Heſſen nicht — 
ſelten. | 1 


R Er kommt als Zugvogel in der erſten Haͤlfte des Maies 
etliche Tage nach der vorhergehenden Art, an. Man trifft 
ihn dann einzeln auf den Feldbaͤumen, in Alleen und Gärs 

ten, und in gebirgigen Gegenden, wo Hoͤlzer, Baͤume und 
Hecken ſind, an. Er ſetzt ſich nicht ſo frey, wie die mit 
ihm verwandten Arten, ſondern verfteift ſich gern in den 
belaubten Aeſten, und huͤpft ſchnell von einem Zweige zum 
andern. In der Mitte des Octobers verlaͤßt er uns wie; 
der, dahingegen die andern ſchon weit fruͤher wegziehen. 
Auf ſeinem Wegzuge kommt er] auch den Haͤuſern, da wo 
Gaͤrten liegen, nahe, und faͤngt auf den Haͤuſern die Flie⸗ 
gen und andere Inſecten weg. 525 


Nahrung. Alle Inſecten, die unter dem Schatten 
der Bäume Zuflucht ſuchen, werden ihm zur Beute. Er 
Ji 4 faͤngt 


i Vögel Deutſchlands. 


fängt ſie nicht nur, wie die andern Fliegen faͤnger in der 


Luft weg, ſondern lieſt fie auch von den Blättern und Zweit 
gen der Bäume ab, indem er mit der größten Schnellig- 


kreit auf fie zufliegt. Fliegen und Schnaaken machen feine 
ae aus. 


75 


Foktpflap eng Er niſtet in den Höhlen der Roth⸗ 


buchen, des Hornbaums, der Eichen, Linden ꝛc. und vers 
klebt ſein Neſt nach Art der gemeinen Spechtmeiſe mit Er— 


de, ſo daß nur eine ſo kleine Oeffnung bleibt, daß er mit 
Noth aus und einkriechen kann. Er iſt außerordentlich 


zaͤrtlich gegen fein Weibchen, und man ſieht der Paarung 
mit Vergnuͤgen zu. 


Sein Neſt beſteht auswendig aus 1 zarten Wurs | 


zeln und ift inwendig mit Haaren, Wolle und Federn aus- 


“gefüttert. Erl hat unter allen Fliegenfaͤngern noch den 
meiſten Kunſttrieb. Die Eyer, deren fünf bis ſechs ſind, 


haben auf weißem Grunde braune Punkte. Die jungen 


ſehen roͤthlich grau aus, und man bemerkt den e 
ßen ele kaum an ihnen. ER 


Sie entgehen durch ihre Geſchwindigkeit und 18 
8 9 Aufenthalt ihren ö i 


— 


Feinden, den Raubvoͤgeln mehrentheils. Sie mit 9 


Swießgewehr oder dem Blaßrohr zu erlegen, iſt auch 
ſcwer, weil fie ſehr ſcheu und flüchtig find. Ihr | 


Nutzen erh! in ihrer Nahrun 155 


Namen Dipetr; een, 


5 
A. 


bag 
— = 


! 5 e 5. Der 


N \ 


N 


To 


* x 


6. 6. Hrön. 5 o Got. Kleiner Fliegen faͤnger. 50 5. 
in ; F 4 “ 
Cb 5. Der kleine Figenfänge 


Muscienpa, Para mihi 95. 
Bennzeichen der Art. 


Er iſt grau; die Schwanzfedern ſind bis 175 die mit 
EN von der Wurzel an uͤber die Haͤlfte weiß. | 


Befchreibung. 


Ein fetenes Voͤgelchen, das man einzeln im Thuͤrin; 
gerwalde, doch nicht alle Jahr antrifft. | 


Schnabel -und Körperbau, und fein ganzes Betragen 
machen es zu einen Fliegenfaͤnger. Doch unterſcheidet es 
ſich dadurch von den andern inlaͤndiſchen, daß es einige hel— 
le, reine, angenehme, obgleich abgebrochene Strophen ſingt! 

Es lockt Veit! Veit! * 


Seine Länge iſt fuͤnf Zoll, der Schwanz ein und drey 
Viertel Zoll und feine ausgeſpannte Fluͤgelbreite acht und ei 
nen halben Zoll **). 


Der Schnabel iſt fuͤnf Linien lang, ſchwarz, um die 
Wurzel mit nach unten zu gebogenen Barthaaren verſehen; 
Ä Ji 3 a Rachen 


9 f. Titelkupfer von Lathams allgemeiner Uieberſt cht der Vd⸗ 
gel. (Ueberſ.) B. II. Th. 1. und meine getreuen Abbildun⸗ 
gen. Heft. II. Taf. 2. Fig. 2 ; 

**) Diefe Locktöne, undider ganz eigne Geſang waren die Urſach 

ſeiner Entdeckung, da ich es ſonſt ſitzend für einen Weide n⸗ 
zeiſig wuͤrde gehalten haben. 

e) P. M. Lange 4½; Breite 7½ Zoll. 
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Rachen und Zunge gelb; der Augenſtern dunkelbraun; die 


Beine acht Linien hoch, die Mittelzehe ſechs, die hintere 
fünf Linien lang, die geſchilderten Fuͤße 1 die Zehen 


auf der untern Seite gelb. 


Der Oberleib iſt roſtgrau, oder grau mit Roſtfarbe h 


überlaufen, am Kopfe am dunkelſten, auf den kurzen Steißs 
federn am hellſten; der Rand der Augenlieder roͤthlichweiß; 


die Wangen roſtbraͤunlich; Kehle, Unterhals und Bruft 


ſchmutzig weiß, die Seiten der Bruſt aſchgrau und Kehle 
und Vorderbruſt gelblich einzeln beſpritzt; der Bauch und 
die langen untern Deckfedern des Schwanzes weiß; die 
Fluͤgel dunkelbraun, doch die Deckfedern und aͤußern Fah⸗ 
nen der Schwungfedern etwas heller uͤberlaufen; die zwey 


mittelſten Schwanzfedern ſchwarzbraun, die Übrigen über 


die ‚Hälfte von der Wurzel an ſchoͤn weiß, die Spitzen 
ſchwarzbraun, und heller kantirt; die Kniefedern roͤthlich 


grau, und die untern Deckfedern der Fluͤgel ſchmutzig weiß, 


und gelblich beſpritzt. 


Das Weibchen iſt kaum vom Männchen zu unters 
ſcheiden, und nur die 1 braͤunere Kopffarbe 
fehlt ihm *). 


/ 


Merkwürdige Eigenſchaften In der Mitte des 
Junius findet man dieſen Vogel in Schwarzwaͤldern, wo 


er 


) Ich würde dieſen Vogel 773 eine Art der Fl 120 i. 


ger von der Inſel Frankreich Le Gobe mouche 
de l'Ille de France, Buff. halten, wenn der Graf 
von Büſſon das Weiße im Schwanze bemerkt hätte. 


el, 


— 1 
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er ſich auf den duͤrren Fichtenaͤſten aufhaͤlt, auf denſelben 
ſingt und ſchwebend von einem Baume zum andern fliegt. 


Zu Ende des Auguſts hat er ſich ſchon wieder unvermerkt 


verlohren. Vielleicht faͤngt er manches, den Fichtenwaͤl⸗ 


8 dern ſchaͤdliches, Inſect im Fluge weg. 


Man trifft ihn auch zuweilen im Julius heerdenweiſe in 


den Gärten an, wo er ſich auf den Kirſchbaͤumen aufhält, 


vielleicht daß er hier nicht bloß Inſecten faͤngt, ſondern 


Kirſchen frißt. 


Sein Vleft legt er zwiſchen den Ritzen zweyer an ein⸗ 


ander gewachſenen Fichten (Ankleber) an, oder ſetzt es auf 


einen verfrüppelten ſtarken Aſt an den Stamm an. Es 


iſt kunſtlos, und beſteht aus einem Gemiſche von Baum⸗ 
moos, Haaren und Wolle. Die vier Jungen, die man 
darinnen findet, ſehen ganz grau aus, oben dunkler unten 
heller *). 


Er iſt ſchwer zu ſchießen, nicht fo wohl, weil er fo 


klein iſt, ſondern vielmehr, weil er, wenn man ihn ver— 
folgt, immer fort von einem duͤrren Baumzweig zum ans 
dern fliegt, und fein Veit! ruft. 


*) Die Ener habe ich nicht gefunden. 


Ein 
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Die ein und funfzigſte Gattung. 
Der Sänger (Motazille). Motacilla. 


Kennzeichen. | 
Ä 


Der Schnabel iſt grade, pfriemenfoͤrmig, duͤnn, zus 
geſpitzt mit faſt gleichen Kinnladen, wovon die ale BER 7 
rentheils einen Ausſchnitt hat. 


Die Naſenloͤcher find verkehrt eyfoͤrmig. 
Der Nagel der Hinterzehe ift nur mittelmaͤßig lang. 
Ihre Nahrung beſteht hauptſächlich in Inſecten. 


i Sie halten ſich theils an Fluͤſſen, theils im Walde, 
teils in Hecken und Gebuͤſchen, theils in We Ge⸗ 
genden auf. | x 


Sie find faſt 5 Zugvögel, da ihnen im Winter die 
Nahrungsmittel bey uns fehlen, und fi ie die Kälte 
ee N‘ 


Man zaͤhlt in Deutſchland dreyſig Arten, die man 
vorzüglich ihrer verſchiedenen Lebensart halber in folgen- 
de Familien eintheilen kann. ö e 


gr Erſte 
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Erſte Familie: | 


1 


f 77 Saͤnger mit einem runden, faſt gleich ſtarken Schnabel 
und ſtarken Fuͤßen. Sie genießen Inſecten und Beere und 
niſten im Gebuͤſche: Srasmucken. Eilf Arten. 


(220) 1. Die Nachtigall. 
* Motacilla Luſeinia. Lin. 
| Le Rossignol. Buff. 


The Nightingale. Penn ). 
Kennzeichen der Art. 


Sie iſt oben roͤthlichgrau, unten hellgrau, und der 
Schwanz braunroͤthlich. | | 


e Beſchreibung. 


An Größe gleicht fie dem Haussperling, iſt ſechs Zoll 
ziehn Linien lang, und zehn Zoll ſechs Linien breit *). Der g 
Schwanz mißt zwey Zoll neun Linien, und die zufammens 
gelegten Flügel, reichen bis auf die Mitte deſſelben. Das 
Gewicht iſt eine halbe Unze. 


Der Schnabel iſt acht Linien lang, grade, hinten etz 
was breit, vorn ſpitzig, der Oberkiefer etwas vorſtehend, 
oben dunkelbraun, unten hell graubraun und an der Wur⸗ 
zel fleiſchfarben, inwendig gelb; der Augenſtern nußbraun; 

Y dies 


Friſch Taf. ar. Fig. r. 
#r) P. Ms. Länge 6 Zoll 2Linien; Breite 9 Zoll 4 Linien. 
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die geſchilderten Füge braunfleiſchfarben, die! Klanen dun, 
kelbraun, die Beine neun Linien hoch, die Mittelzehe acht 
Linien, und die hintere ſechs Linien lang. b 8 


Der Oberleib iſt graubraun roſtfarben überlaufen, bey | 
den ſehr alten roͤthlichaſchgrau; der Steiß braunroth; die 
Kehle, der Bauch und die langen Afterfedern weiß; die 
Bruſt und Seiten weißlich aſchgrau; die Kniebaͤnder grau; 
die groͤßten Deckfedern der Fluͤgel mit kleinen weißlichen | 
Spitzen; die Schwungfedern graubraun roſtgelb einge 
faßt; die breiten graden e ſchmutzig braun 
roͤthlich. 


Das Weibchen iſt nur dem Kenner kenntlich; denn 
aͤußerlich hat es kein deutliches Merkmal, außer daß die 
Kehle nicht fo ſchoͤn weiß iſt. Wer aber auf Gang, Stel- 
lung und aͤußeres Betragen der Voͤgel zu merken gewohnt 
iſt, der wird es gar bald vom Maͤnnchen unterſcheiden 
koͤnnen. 


Merkwuͤrdige Eigenſchaften. Die größte Aehnlich 
keit haben die Nachtigallen mit den Weibchen des gemeinen 
Rothſchwaͤn zchen (Motacilla Erithacus. Lin.), welche 
auch oft fuͤr Nachtigallen verkauft werden. Man muß daher, 
um nicht hintergangen zu werden, die Unterfcheidungss 
merkmale beyder gehörig kennen. Das Rothſchwanzweib⸗ 
chen iſt naͤmlich immer kleiner; ſeine Farbe dunkler; die 
duͤnnern Fuͤße und der Schnabel ſchwaͤrzlich, die Farbe des 
Schwanzes heller und die zwey mittlern Federn deſſelben 
ſchwaͤrzlich. Es zittert auch in einem weg mit dem duͤn⸗ 

nern 
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\ 
\ 
1 ® 


EN x l ae N g 
& 6. Ordn. 51. Gare. Nachtigall. 511 


nern und laͤngern Schwanze, da ihn hingegen die Nachti⸗ 
gall nur zuweilen, z. B. wenn ſie einige Schritte gehuͤpft 
iſt, in die Höhe ſchlaͤgt, und ihn faſt immer über die Fluͤ⸗ 
gelſpitzen erhaben traͤgt. Sie zeigt auch in ihren Geber— 
den und Stellungen mehr Stolz, und in ihren Handlungen 
mehr Ueberlegung als das Rothſchwaͤnzchen. Denn fie 
trägt ſich immer hoch und aufgerichtet, hat einen huͤpfen⸗ 
den Gang, und beobachtet in demſelben ein gewiſſes Maas 
und Ordnung. Wenn ſie eine Anzahl Spruͤnge gethan 
hat, ſo bleibt ſie ſtehen, ſieht ſich bedeutend um, bewegt die 
Flügel, ſchlaͤgt den Schwanz mit einem gewiſſen Anſtande 
in die Hoͤhe und breitet ihn ein wenig aus, beugt ſich etli⸗ 
chemal mit dem Kopfe, erhebt den Schwanz und hüpft nun 
erſt wieder weiter. Die Gegenſtaͤnde, welche ihre Auf, 
merkſamkeit an ſich ziehen, ſieht ſie meiſt nur mit einem 
Auge, den Kopf auf die Seite haltend an. Nach den In, 
ſecten die ihr zur Nahrung dienen, huͤpft ſie zwar geſchwind 
hin, ergreift ſie aber nicht gleich gierig, wie andere Voͤgel, 
\ ſondern bleibt mehrentheils erft ein Weilchen vor ihnen ftes 
hen, betrachtet fie, als wenn fie uͤberlegte, ob es auch rath⸗ 
ſam ſey, ſie zu verzehren. Ueberhaupt iſt ihr ganzes Be— 
tragen bedaͤchtig, ernſthaft und freylich zuweilen etwas 
unvorfi ichtig, weil fie faſt unter allen Voͤgeln am leichteſten 
in die Schlinge geht, die ihr gelegt wird. Man nennt ſie 
deßhalb neugierig; allein dieß iſt fi fie in der That nicht, denn 
man kann ihr allerhand ungewohnte Dinge hinſetzen, und 
ſie wird ſie nie des Anſehens wuͤrdigen; wenn man aber 
freylich die Erde entbloͤßt oder aufgraͤbt, ſo eilt ſie ſogleich 
herbey; aber aus gar gegruͤndeten Urſachen, weil ſie aus 
natuͤrlichem Triebe und langer Erfahrung weiß, daß fie an 


ſolchen 
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ſolchen Orten Inſecten antrifft, die ihr eine elender De 
licateſſe ſind. Dieß thun aber auch andere Sanger z. . 
der Moͤnch, das Rothkehlchen, der Rothſchwanz, Braus 
nelle u. a. m. Ihre verſchiedene Leidenſchaften giebt 


ſie durch mancherley Toͤne zu erkennen. Der unbedeutenſte 


Ruf ſcheint ein pfeifender Ton Witt zu ſeyn, wenn fie ihn 
einzeln hoͤren läßt: Wird aber noch die ſchnarrende Sylbe 
rr! dran gehängt, fo. iſt das Witt-Nrr der Laut, durch 
welchen Männchen und Wei chen ſich einander anzulocken 


pflegen. Wenn fie ihren Unwillen oder ihre Furcht zu er- 


kennen geben, ſo rufen ſie das Witt vielmal hurtig und 


laut hinter einander aus, ehe fie einmal Krr darzu ſchnar— 


ren. Wenn fie vergnügt und zufrieden find, z. B. uͤber ei⸗ 


ne gute Mahlzeit oder uͤber die Freundlichkeit des Gatten, ſo 


laſſen fie ein leiſes Fied und Tack hören, welches letztere man 


nachahmen kann, wenn man die Zunge gegen den Gaumen 


druͤcket, oder ſchmatzet. Im Zorn und der Eiferſucht über 


ihres Gleichen, oder bey Aufſtoßung etwas ungewöhnlichen, 


geben fie ein en unangenehmen ſchreyenden Ton, wie vers 
ſchiedene mit ihnen verwandte Voͤgel z. B. der Moͤnch von 
107 ſich, der dem Geſchrey des Hehers, oder gar dem Mauen 


der Katze gleicht. Sie thun dieß auch im Zimmer, wenn 


eine vor der andern im Geſang einen Vorzug zu haben 
ſcheint, und ſuchen ſich dadurch irre zu machen. In der 


Paarungszeit, wenn ſie ſich necken und herum jagen, wels 1 


ches oft von dem Gipfel des Baums bis zur Wurzel und 
wieder hinauf geht, geben fie ein e ganz leiſes Zwitſchern von 
fi ch. Dieß ſind die Toͤne, welche die Natur beyden. Gat⸗ 


ten gleich gut verliehen hat. Allein das Männchen zeich⸗ 
net ſich noch beſonders durch ſeinen ſchoͤnen Geſang, den 


man 
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man ſeiner Strke und der abgeſetzten Strophen halben eis 
nen Schlag nennt, vor andern Singvoͤgeln aus, und 
heißt mit Recht die Königin derſelben. Es it erſtaunend, 
wie viele Kraft er in den Werkzeugen feiner Stimme bes 
ſitzt, da er in der Naͤhe dem Zuhoͤrer ein Schmettern und 
Gellen in den Ohren verurſachen kann. Wirk ich find auch 
bey ihm die Muskeln der Kehle Ates als bey jedem ans 
dern Singvogel. 


Aber nicht nur die. Stärke der Stimme, ſondern vor 
zuͤglich die vielen und anmuthigen Abwechſelungen und 
die ſchoͤne Harmonie in dem Geſange machen die Nachtis 
gall für jeden Menſchen, der nicht ganz unempfindlich iſt, 
ſchaͤtzbar. Bald zieht fie Minuten lang eine Strophe eins 
zelner melancholiſcher Toͤne hin, die leiſe anfangen, nach 
und nach immer ſtaͤrker wachſen, und ſtervend ſich endigen, 
bald ſchmettert fie eine Reihe gerader, ſcharfer Noten has 
ſtig aus, und ſchließt dann dieſe und viele andere Strophen, 
woraus ihr Lied beſteht, mit den einzelnen Toͤnen eines 
aufſteigenden Accords. Vier und zwanzig und me"r ver- 
ſchiedene Strophen hat ihr Geſang, die kleinen Varietaͤten 
nicht mit gerechnet, und man iſt im Stande dieſelben durch 
articulirte Sylben und Worte freylich aus der Nachtigalls⸗ 
ſprache auszudruͤcken. Hier ſind ſie: 


Tiuu tiuu tiuu ER 
/ 
| pr tiu zqua, 


Tio tio tio tio tio tio tio tix: 
Qutio qutio qutio qutio, 


Zquò zquo zquo zquõ 


Bechſteins Naturgeſch. IV, Bd. Kk Tal 
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Tzü tzii tzu tzu tzü tzü tzü tzü tzü tzi, 
Quorror tiu zqua pipiquisi. | 
Z02020202020202020202020 Zirrhading! 

Zorre zorre zorre zorre hi; e 5 
Tzatn tzatn tzatn tzatn tzatn tzatn tzatn zi. 
Dlo dio dio dlo dlo dlo dio dlo dlo dlo: 


1 tr rrrrrrrr itz. 


„ ly ly 5 ly li li hi li 
Quio didl li lülyli. N 
Ha gürr gürr quigio! 

Qui qui qui qui qi gi qi qi gi gi gi gi; 
Gollgollgollgoll gia hadadei, 17 
OQiqi horr ha diadiadillhi! 1 32 
Hezezezezezezezezezezezezezezezeze quarrhozehoi ; 
Quia quia quia quia quia quia quia quia ti: 
Oi qi qi io io io ioioioio qi —- ER 
Lu ly li le la la lö lo didl io qui, 
Higaigaigaigaigaigaigai gaigaigaigai | 
Quior ziozio pi. 1 5 


f Könnten wir den Sinn dieſer Worte faſſen, ſo wuͤr⸗ 
den wir finden, daß vielleicht jedes derſelben ein Ausdruck 
der geheimen Gefuͤhle dieſes angenehmen Saͤngers ſey. 
Die Nachtigallen fingen nun zwar an allen Orten in Stas | 

lien, wie in Thüringen auf einerley Art, es iſt aber doch“ 
ein fo merklicher Unterſchied in der mehr oder weniger aus- 
gebildeten Vollkommenheit ihres Geſangs und ihrer Sum; 1 
me, daß man immer einer einen groͤßern Vorzug vor der 
andern zugeſtehen muß. Doch koͤmmt es hierbey auch oft 

f wie 
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ole bey vielen Dingen in der Welt, wo vom Schoͤnen die 
Rede iſt, bloß auf den Liebhaber an. Denn wenn die eis 
ne ihre Töne langſam und anmuthig zieht, fo hat die an- 
dere gewoͤhnlich ganz etwas eigenes in ihrem Schmettern 
eine dritte webt eine eigene Strophe, die jene beyden gar 
ü nicht haben, 3 B. ein angenehmes Schnarren oder Klin— 
ven mit in ihr Lied, und die vierte übertrifft. alle drey 
durch den Dilberklang ihrer Stimme. Alle ſchlagen in 
ihrer Art vortrefflich, jede findet ihren Liebhaber, und es 
iſt ſchwer einer unter ihnen den Vorzug zu geben. Freylich 
giebt es zuweilen Virtuoſen unter denſelben, die alle Voll 
kommenheiten der Melodie und der Stimme in ſich vereis 
1 nigen. Die find gewoͤhulich Vögel aus dem erſten Gehek⸗ 
ke, die bey ihren guten natuͤrlichen Anlagen der Stimme 
und des Gedaͤchtnißes, in einer Gegend erzogen ſind, wo 
es viele Nachtigallen giebt, daß ſie aus dem Geſange der 
1 einen diefe, aus dem der andern jene angenehm klingende 
Toͤne ſich zueignen, und dadurch den ihrigen diejenige Vollkom⸗ 
menhen geben koͤnnen, die wir an denſelben ſo ſehr bewundern. 
Wenn die Männchen von ihren Wanderungen 
zurückkommen, welches allezeit fehs bis acht Tage vor der 
Ankunft des Weibchens geſchieht, ſo ſingen ſie alle des 
Nachts vor und nach Mitternacht, um bey hellen Naͤchten 
die vorbeyſtreichenden Weibchen zu ſich zu locken. Sind 
fee ihres Wunſches gewährt, ſo hoͤrt man ſie nicht alle 
mehr des Nachts ſchlagen, ſondern viele begruͤſſen nur den 
herannahenden Mergen mit ihren Liedern und ſetzen ſolche 
‚sn Tag uͤber abwechſelnd fort. 


Es giebt aber auch Nachtigallen, die dabey bleiben, ö 
ee angefangen haben, immer vor und nach Mitter / 
| K ka nacht 
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nacht fingen und Nachtvögel genannt werden 9. Man 
kann daher nur in der Folge erſt, wenn eine Nachtigall 
ſich ſchon etliche Tage an einem beſtimmten Orte aufgehal⸗ 
ten, ſagen, ob ſie ein Tag, oder Nachtvogel fen. 9 


Ich weiß aus vieljähriger Erfahrung, daß ſich die 
Nachtſaͤnger als eine eigne Race fortpflanzen. Nimmt man 
3. B Junge aus einem Nachtigallneſt, wo der Vater ein 
Nachtſaͤnger iſt, fo werden gewiß die Jungen auch Nachts 
ſaͤnger, zwar nicht das erſte Jahr, wo ſie lernen, aber in 
der Folge; hingegen eine junge Nachtigall aus eines Tas 
gesfängers Neſt wird nie ein Nachtſaͤnger, und wenn fie 
mit lauter Nachtſaͤngern umgeben wäre. Auch habe ich be⸗ 
merkt, daß die Nachtſaͤnger gern die gebirgigen Gegenden 
lieben und an Bergen ſitzen, da hingegen die Tagſaͤnger 
ſich gern in ebenen Gaͤrten, an Fluͤſſen und in Thaͤlern 
aufhalten. Ja ich getraue mir zu behaupten, daß ſich die 
Nachtſaͤnger, die man zuweilen in ebenen Gegenden zus l 
gleich antrifft, ſich nur verflogen haben. So haben wir z. 
B. in den Vorbergen des Thuͤringerwaldes lauter Nachts 
ſaͤnger, da hingegen in den ebenen Gegenden um Gotha 
herum nichts als Tagſaͤnger angetroffen werden. 5 * 


Schade iſt es, daß ihre Singzeit nicht lange Kir | 
denn ſie ſchlaͤgt in ihrer Freyheit nicht volle drey Monate, 
- | und 


„) Man muß aber die Nachtſaͤnger von den Repeier⸗ 
voͤgeln unterſcheiden, jene ſingen die ganze Nacht ununter⸗ 

brochen, wie die Tagſaͤnger am Tage, fort; dieſe aber laſſen 
nur je zuweilen des Nachts, eine oder etliche Strophen hoͤe 

ren. Daher glaubt mancher einen Nachtvogel zu beſizen, 
der doch nur einen Neperiervogel hat. 


7 


. 
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und dieſe kurze Zeit aber nicht mit gleich viel Eifer. Wenn 

ſie ankoͤmmt, iſt ſie am fleißigften, und dieß waͤhret, bis 
die Jungen aus den Eyern geſchlüpft find. Alsdann muß 
fie die meifte Zeit auf die Verſorgung derſelben verwenden; 
man hoͤrt ſie alſo ſchon ſeltener. Erhebt ſie zuweilen ihre 
Stimme wieder, ſo geſchieht es doch nicht mit dem Feuer, 
welches ihren Geſang bey ihrer Ankunft belebt. Kommt 
endlich Jshannistag herbey, fo hört fie gar auf, und man 
hoͤrt von dieſer Zeit an bloß das Zwitſchern der Jungen, die 
den Geſang ihres Vaters zu lernen anfangen, welches man 
0 Dichten nennt. 


Im Sue ſingen ſie laͤnger, fangen zuweilen im 
November an und hören nach Oſtern auf. Dieß thun dies 
jenigen, die man erwachſen gefangen hat; die jungaufgezo⸗ 
genen aber ſchlagen wohl ſieben ganze Monate, müffen aber 
allein haͤngen und von einer Alten unterrichtet ſeyn, ſonſt 


werden fie Stümper, ſchlagen nicht nur ihren naturlichen Ge⸗ 


ſang nicht gut, ſondern nehmen auch etwas von den Geſaͤngen 
anderer Vögel an, die fie hoͤren; haben fie aber einen gus 
ten Vorſaͤnger und ein gutes Gedaͤchtniß fo fingen fie dies 
fen nicht nur nach, ſondern vervollkommnen auch wie alle 

aufgezogene Stubenvoͤgel noch ihr Lied. 
Wi Man ſteckt fie inetnen laͤnglichen ohngefaͤhr zwey Fuß lan⸗ 
gen, einen Fuß tiefen und ein und einen Viertel Fuß hohen Ka 
fig, der dreh Springhoͤlzer und auf dem Boden ein Kaͤſtchen,das 
* um ihn reinlich zu halten aus -und eingeſchoben werden kann, 
hat, und oben gewoͤlbt und mit Tuch uͤberzogen iſt, weil 
ſie als ein wilder Vogel ſonſt an einer harten Decke den 
5 Kopf zerſtoßen würde. Wenn man fie im Frühjahr fängt, 
noch zum Singen bringen will, ſo muß man ſie nicht 
Kk 3 nur 


518 In Vögel Deutſchlands. =. 


* 


nur gut fuͤttern, ſondern auch an einem ſtillen Ort haͤngen, 
und fie, jo lange ihre Singzeit dauert, mit einen duͤnnen ö 


gruͤnen Tuch oder mit grünen Tannenreiſig verdecken. Sie 
liebt Überhaupt die Verborgenheit, huͤpft daher beſtändig in 
dicken Baumen und Buͤſchen herum, und man ſieht ſie ſels 
ten frey herum fliegen, obgleich ihr Flug ſchnell iſt , 


Im Zimmer fönnen fie hoͤchſtens ein Alter von acht 
Jahren erreichen; im Freyen bemerkt man ſie kaum ſo 
lange an einem Orte, doch ſchließt dieß nicht in ſich, daß 
fie nicht Alter werden koͤnnen; weil eines Theils ſelten eis 
ne des natürlichen Todes ſtirbt, ſondern immer ein Raub 


der Falken und Sperber wird, anderen Theils ſie auch den 


Nachſtellungen der Vogelſteller fo ſehr ausgeſetzt find ). 
b Bi Ä 


Verbreitung und Aufenthalt. Die Nachtigallen 


ſind in ganz Europa bis in die Mitte von Schweden und 


in ganz Aſten bis zu den gemaͤßigten Theile von Sibirien 


und ſelbſt an den Ufern des Nils verbreitet. In Deutſch- 


land, wo ſie faſt allenihalben gehegt werden, findet man 
fie in manchen Gegenden, in großer Anzahl. 


Sie waͤhlen zu ihrem Aufenthalte dicht bewachſene 
ſchattige und nicht zu kalte Gegenden aus, es moͤgen dieß 
nun Wälder, Feldhoͤlzer, Gaͤrten oder auch nur Feldhecken 

| ſeyn. In den Waͤldern zieht fie das Laubholz dem Nadel— 


5 Bote vor, bewohnt in Kettengebirgen nur die Vorwalder 
und 


*) Mes noch uͤber den Geſang dieſer Voͤgel merkwürdig iſt, 
findet man in meiner Naturgeſchichte der Stuben⸗ 


vögel Gotha 1795. S. 387, wo ich auch die ſchöne Stelle 


Bu ffons über den Gefang der Nachtigall uͤberſetzt habe. 
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und vermeidet die hohen rauhen Gebirge. Am liebſten 
"2 ihnen die Feldhoͤlzer, und andere ebene buſchreiche 
ODerter, die mit Wieſen und Aeckern vermi) ſcht find. In 
. Gärten halten fie ſich vorzüglich gern da auf, wo Hornbaum⸗ 


Hecken ſind, welche, wenn ſie nicht zu kurz beſchnit— 
ten werden, ziemlich breit und bis auf die Erde bewachſen 


bleiben. Daß ſie ſumpfige und waſſerreichen Gegenden 


allen andern vorzoͤgen, iſt wohl ungegruͤndet; denn ſie 


wählen ſolche Gegenden nicht des Waſſers halber, ſondern 


bloß deßwegen, weil fie mit vielen dichten Gebuͤſchen bes 
wachſen ſind. Wenn ſich eine Nachtigall einmal einen 
Standort gewaͤhlt hat, ſo beſucht ſie ihn, wle der Fink, 
alle Jahr wieder, fie müßte dann unterdeſſen gefangen wor 


den ſeyn, oder die Gegend muͤßte ihre gehoͤrige Beſchaffen⸗ 
heit verlohren haben. Dieß letztere geſchieht in Hoͤlzern oft, 
wenn das Holz entweder abgetrieben oder zu hoch geworden 


iſt, wodurch es unten licht und helle wird, welches ſie nicht 


leiden kann. Sie waͤhlt alsdann den naͤchſten ihr beque⸗ 
men Ort. Bleibt aber in einem großen Bezirke alles un⸗ 
veraͤndert, und es bezieht eine Nachtigall eine Stelle, wo 


im vorigen Jahre keine ſaß, ſo iſt dieß eine Junge vom 


1 


vorigen Sommer. Ohngeachtet es aber nun gewiß iſt, daß 
jede Nachtigall ihren einmal bezogenen Wohupl ab, fo lan 
ge ſi fie lebt, nicht verlaͤßt; fo kann man doch nicht behauns 
ten, daß die Nachtigall, die dieſes Jahr an den naͤmlichen 
Ort ſchlaͤgt, wo voriges Jahr eine ſchlug, eben dieſelbe ſey. 
Denn dieſe kann ja umgekommen oder gleich bey ihrer An— 
kuuft weggefangen ſeyn und eine Junge ihre Stelle einge: 


nommen haben. Da es ja bekannt iſt, daß wenn nach der 


Ankunft der Nachtigallen eine Alte von ihrem Stande weg, g 
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gefangen wird, ſo iſt gecbiß den folgenden Tag, wenn es 
ein gutgewahlter Ort iſt, eine andere wieder da. Wird 
aber ein Vogel nach der Strichzeit gefangen, ſo muß der 


Platz wenigſtens den Sommer uͤber leer bleiben, es muͤßte 


dann ein Nachbar ſein Weibchen verlohren und ſich mit dem 
Weibchen des Weggefangenen begatten. Der Kenner des 


g Geſanges der Nachtigallen wird hier am beſten entſcheiden koͤn⸗ 


nen, ob eine ſolche Veränderung vorgegangen fey oder nicht ). 

Die Frage, warum es in manchen Gegenden, die 
doch ſehr ſchicklich zu ihrem Aufenthalte wären, gar feis 
ne oder doch ſehr wenige Nachtigallen gebe, wird folgen 


dermaßen beantwortet. 


Einmal können fie in einiger Entfernung hohe Berge 
oder ſolche Oerter erblicken oder ſonſt vermuthen, die fie 
verabſcheuen, und die ſie alſo, wenn die Richtung ihres 
Weges nicht im Ganzen darunter leidet, lieber auf der 
Seite liegen laſſen; folalich auch einige Gegenden nicht treffen, N 
die ihnen fonft angemeſſen und angenehm geweſen waͤren. 

Zweytens koͤnnen auch von weiten erblickte Walder 
und Buͤſche Schuld daran ſeyn, wenn fie Luft haben, ihren 
Ruhe und Nahrung wegen daſelbſt einzufallen. Dieſe brin⸗ 


gen ſie einigermaßen von der Linie ab, die ſie außerdem 
wohl wuͤrden genommen haben. 0 


Drittens kann ihnen an ſolchen Orten allerdings die 
Temperatur der Luft zuwider, und ihre Nahrung zufpars 
ſam ſeyn, ob wir dieß gleich nicht bemerken, und endlich 


Viertens ſind ſie auch wohl einmal an ſolchen Orten 
ausgerottet worden, und es hält daher ſchwer, daß ſich wies 4 
der andere, wenn ſie ſich nicht Weste, daſelbſt einfinden 


toll ; 
) Siehe oben S. 314. 
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ſollten; denn es iſt eine gegründete Erfahrung, daß fi ſich nicht 
nur die Jungen von allen Zugvoͤgeln wieder in der Gegend 
einfinden, wo ſie erzogen ſind, und ſich allzeit in der Naͤhe 
ihres Geburtsortes ihren eignen Stand wählen, ſondern 
daß auch die Zugvoͤgel immer einerley Reiſeroute bey ihren 
Wanderungen verfolgen, und daß alſo da, wo fie einmal aus 
gerottet ſind, auch gar keine oder gar felten wieder Nach- 
tigallen hinkommen werden. Die einmal angenommene 
Marſchroute iſt bey dieſen Voͤgeln um ſo noͤthiger, da ſie 
bey ihren langſamen und ungebrochenen Reiſen immer ſol— 
che bekannte Oerter aufſuchen muͤſſen, wo ſie wiſſen, daß 
ſie eine gedeckte Tafel antreffen. Wenn die letztere Urfas 
che ſtatt hat, und man nicht das Ohngefaͤhr erwarten will, 
fo kann man die Gegend dadurch wieder mit dieſen anges 
nehmen Saͤngern bevoͤlkern, daß man einige Neſter Jungen 
* aufzieht, und ſie nach der Zeit ihres Wiederzuges im Fruͤh⸗ 
jahr in Freyheit läßt. Nicht ſowohl das Gefühl der vers 
gangenen Strichzeit, als der durch die Zaͤhmung ganz uns 
terdrüͤckte Trieb jetzt zu wandern, wird machen, daß ſie in 
der Gegend bleiben, wo man ſie losgelaſſen hat, ſich fort? 
pflanzen, und wenn ſie vor Verfolgung ſicher geweſen ſind, 
ſich das kommende Jahr wieder mit ihrer ganzen Familie 
daſelbſt einfinden. 
In Thüringen erſcheinen ſte gewoͤhnlich in der 
Mitte des Aprils, ſelten eher oder ſpaͤter; allzeit aber 
wenn die Knospen des Weißdorns gebrochen find. 
6 Sie wandern nicht in ganzen Fluͤgen und in einem Strich 
fort, ſondern gehen einzeln und zwar von Strecke zu Strek— 
ke, daher ſie auch unter diejenigen Zugvoͤgel gehoͤren, die 
nicht Ben der ſchlechten Witterung was leiden muͤſſen, wie 
KE 3 ana 
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and ere, denen dieſe Vorſt cht nicht eingepflangt iſt. In der 
Mitte des Auguſts ſtreichen fi ie wieder familienweiſe 


von einem Gebuͤſch zum andern, und zwar in aller Stille 
fort. Man fängt fie alsdann in Sprenkeln, vor welchen 


Johannisbeere oder Hollunderbeere als Lockſpeiſe haͤngen. 


Hoͤchſtens bis in die Mitte des Septembers ſind ſie noch in 


unſerer Gegend; alsdann aber entwiſchen fie uns ganz unver- 
ſehens und ohne Geſellſchaft, und man kann eigentlich nicht 


mit voͤlliger Gewißheit ſagen, wie lange ihr Herbſtſtrich 
dauere. Krankheit, ſpaͤtes Ausbruͤten, Verirrung, wenn es 
junge Voͤgel ſind, die noch keine Reiſe mitgemacht haben, und 
andere Umſtaͤnde machen zuweilen, daß man wohl noch eine f 


Nachtigall im September und October bemerkt. Doch ges ' 
ſchieht dieß aͤußerſt ſelten, und es iſt bey allen Zugvoͤgeln ges 
wohnlich, daß einige früher wieder kommen, andere ſpaͤter 
wegziehen. Andere Voͤgel, die in großen Geſelſhaſten 
“reifen, wie z. B. die Schwalben, koͤnnen dem Auge des 
e e Naturforſchers nicht ſo een entgehen. 


+ 


7 


2 Nahrung. Ihre Nahrung beſteht in Inſecten, vor 


N zuͤglich in kleinen gruͤnen Raͤupchen, die ſich auf den Eichen, 0 


dem Weißdorn und andern Geſtraͤuchen befinden, in kleinen 
Nachiſchmetterlingen, in Fliegen, und Inſectenlarven, die 
unter dem Mooſe und unter der Oberfläche der Erde ver- 


borgen ſind, und wenn dieſe aufgegraben wird, bloß 94 ‘ 
liegen. Auf ihrer Reife genießen fie auch Johannisbeeren A 


ſchwarze Hollunderbeeren, und eee (rote 
TEE 2. 275 1 


) Dieſe freſſen fie auch im Zimmer gern. f | \ 


— 


* 
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5 Im nee muß man, ſobald man eine neugefange— 
ne erhalt, ſie etliche Tage mit friſchen Ameiſeneyern und 
0 Mehlwuͤrmern fuͤttern, oder wenn man erſtere noch nicht 
hat, ſo muß man ihnen ein Gemengſel von Rinderherz, 


| harten Eyern und Semmeln, des Tags etlichemal einſtopfen, 


{ und auf dieß Futter das auch im Troge liegt, etliche Mehl⸗ 
wuͤrmer legen. Alsdann nehmen fie auch mit abgekochten Rin 
derherz, magern Rind oder Schoͤpſenfleiſch, gelben Moͤhren, 

beydes klar gemacht und mit Ameiſeneyern vermiſcht vorlieb. 


Wenn ſie aber gut und fleißig ſingen ſollen, werlangen ſie 
a gli 2 505 Mehlwuͤrmer. 


Rach dem Maufern baͤckt man ihnen einige | kleine 
Broͤdchen aus Erbſenmehl, das mit Eyern angemacht iſt, 


zerreibt fie auf dem Reibeiſen und feuchtet fie mit Waſſer 
an. Sie nehmen aber auch, wenn man ſie frey herum [aus 
f fen läßt, mit Gerſtenſchrot, das mit Semmeln und Milch 


vermiſcht iſt, vorlieb, und befinden ſich, wohl dabey. Nur 
muß dieß, wie alles Futter, alle Tage friſch gegeben werden, 
weil es ſonſt leicht ſauer und ſchaͤdlich wird, und die Krippe 
hac gereinigt werden. 


Herr Lieutenant von Schauroth in Meiningen hat 
mich auch mit einem Futter bekannt gemacht, wobey ſich die 


Nachtigallen, fo wie andere zärtliche Vögel fehr wohl befint 


den, wenn man ihnen zuweilen Ameiſeneyer zur Abwech⸗ 
ſelung reicht. Fuͤr andere weniger zaͤrtliche Stubenvoͤgel iſt 


es ein Univerſalfutter, das ich gern, wenn es mir eher 


bekannt worden wäre, oben B. II. (I) S. 59. eingeruͤckt 
haͤtte. Man laͤßt ſich nach Verhaͤltniß der Anzahl Voͤgel, 


en RR ö auf 
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auf ein Vierteljahr ungeſalzene Semmeln backen. Dieſe 
muͤſſen beym Becker altbacken werden, und wenn abge bak. 
ken iſt, noch einmal in den Ofen geſetzt und mit dem Ofen 
kalt werden. Dann laſſen ſie ſich im Moͤrſel gar leicht zu 
Grieß flogen, welcher ſich ein Viertel Jahr lang ohne Nach 

geſchmack erhält. Don dieſem Grieß nimmt man auf jeden 

Vogel des Tags einen ſtarken Theeloͤffel voll, und gießt auf 
denſelben laue, oder kalte, nur nicht ſiedende Milch und 
zwar dreymal ſo viel als Semmelgrieß iſt, wenn die Sem 
meln von guten Mehl ſind. Dieß laͤßt man nun quellen, 

woraus ein ſteifer Teich wird, den man auf einem Bret 
klar hackt. Dieß Futter halt ſich auch in der heißeſten Wit 
terung lange, ohne ſauer zu werden, wird nie ſo klebend 
als Semmeln und Milch, ſondern bleibt immer trocken 
und broͤcklich und iſt ſehr nahrhaft. 

Man kann auch allen Singvoͤgeln bey dieſem £ 
Univerſalfutter täglich eine Meſſerſpitze voll gequetſche 
ten Hanf geben, wobey ſie ſich ſehr wohl befinden; nur 
muß der Hanf recht reif ſeyn, ſonſt ift er Gift. u 


Be Man hat noch viele kuͤnſtliche Fatterungsarten, ſuͤr 

die Nachtigallen, die aber, wie die Erfahrung lehrt, mehr 

ſchaͤdlich als nuͤtzlich ſind. Friſches Waſſer verlangen fie, 6 
nicht nur taͤglich zum 15 Ne auch zum Baden. 


Fortpflanzung. Jede Matte ER ihr Gebiet, 
und wo ihrer zur Begattungszeit mehrere zuſammen komp 0 
men, führen fie die hitzigſten Kriege, verfolgen und verjat 5 
gen ſich unter einander, und die ſchwächere muß allemal 
weichen. Gewöhnlich erfolgen dieſe Kriege zwiſchen Eltern 


und 


n 
9 
“ 
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und Kindern, da letztere in der Gegend erzogen, ſich auch 
daſelbſt haͤuslich niederlaſſen wollen. Aber alsdann iſt diet 
ſe ſo nahe Blutsverwandſchaft verloſchen und ſie kennen 
ſich nicht mehr, nehmen alſo auch keine Ruͤckſicht auf die 
elterlichen und kindlichen Bande, die fie ſonſt zufammens 
knuͤpften. 
Die Nachtigall bauet ihr Neſt in Laubhoͤlzer oder 
Hecken, in einen zuſammengelegten Reiſighaufen, in einen 
Dorn buſch, auf einen mit dichten Gebuͤſch umwachſenen 
niedern Baumſtrunk, oder auch auf die bloße Erde, wenn der 
Ort mit hohen Gras oder dichten Buſchwerk umwachſen 
iſt. Es iſt ohne Kunſt verfertigt, beſteht aͤußerlich aus vies 
len dürren Laube, nach innen zu, aus Graswurzeln und 
a Graßhalmen und hat zuweilen inwendig noch einige Thiers 
haare zur Ausfuͤtterung. Sie legt vier bis ſechs gruͤnliche 
braun angelaufene Eyer, und bruͤtet ſie in vierzehn Tagen 
aus. Maͤnnchen und Weibchen fuͤttern nicht nur ihre Jun 
gen gemeinſchafftlich, vorzüglich mit grünen Raͤupchen auf, 
fondern bruͤten auch wechſelsweiſe die 7 aus. | 


Die Jungen verlaſſen das Neſt, ehe fe fiegen 9 
und das eine ſetzt ſich in dieſen, das andere in jenen Buſch 
und laſſen ſich von den Eltern, die fie durch einen zwitſchern⸗ 
den Ton herbey locken, füttern. Dieß geſchieht vermuth⸗ 
lich deßwegen, damit die Jungen, da das Neſt ſehr nahe 
an der Erde ſteht, vor den Raubthieren mehr geſichert find.. 
Vor den Augen der Menſchen iſt es faſt immer verborgen 
genug; aber dem feinen Geſicht und Geruch der Naubchie⸗ 

re mag es 9 nicht ſo leicht entgehen. 


Die 
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Die an ſehen vor dem erſten Mgufert den Alen 
in 0 als den rothbraunen Schwanz aͤhnlich; denn am 
Oberleibe find fie roſtgrau, am Kopf und den dect 
der Fluͤgel gelblichweiß gefleckt, am Unterleibe roſtgelb an 


der Bruſt dunkelbraun geſprenkelt “). Nach den Mauſern koͤn⸗ 


— \ 


nen ſie aber faſt gar nicht von den alten unterſchieden werden. 


Wenn daher gegen den Herbſt eine gefangen wird, und der Be 
ſitzer gern wiſſen will, ob es eine junge oder alte ſey, ſo 


muß er ſie genau am Hinterkopfe, um die Augen, unter 


dem Schnabel und am Halſe betrachten; findet ſich nur ein 
einzigs gelbes Federchen oder Puͤnkchen, fo iſt es zuverläfe 


ſig eine junge Nachtigall. Außerdem giebt es kein Kenn 
zeichen, und man muß alsdenn einige Tage warten, wo das 
junge Maͤnnchen ſo gleich zu dichten anfaͤngt. 


Die Nachtigall niſtet gewohnlich des Jahrs nur eint 


mal; kommt fie aber wie im Jahr 1791 und 1794 ſchon 


zu Anfange des Aprils, fo macht ſie auch wohl zwey Brun 
ten, legt alsdann das erſtemal ſechs und das zweytemal 
vier Eyer. Daß ſie wohl dreymal des Jahrs Eyer legt, 


wenn ihr die erſten zerſtoͤrt werden, iſt bekannt, aber keine 
Folge, daß fie auch dreymal junge aufziehe, welches ohne? 


hin wegen ihres kurzen Sommeraufenthalts unmoͤglich iſt. 0 


Wenn man Junge aus dem Neſte nimmt und aufzieht, ſo 


füttert man ſie mit friſchen Ameiſeneyern, unter welche 


man jgettiebene und angefeuchtete Semmeln miſcht. 


Man 


ö 5 Fuͤr diejenigen Liebhaber, die gern junge Nachtigallen auf⸗ 


ziehen, wird folgende Bemerkung nicht unwichtig fen. 


Wenn man ein Neſt voll Nachtigallen weiß, fo nimmt man 
allzeit die hellfarbigen oder weißen heraus; dieß find die 
Maͤnnchen. Die Weibchen ſehen immer dunkler, oder ei: 
gentlich roͤthlicher und brauner aus. 


* 
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e Man kaun fü e aber auch, wie andere ſehr zaͤrtliche | 
Singvögel mit Fleiſch von andern jungen Vögeln aufziehen, 
* B. von Sperlingen, jungen Tauben, welches man um 
dieſe Zeit i immer friſch haben kann. Sogar junge Stieg 
litze ſind mit dieſen Fleiſche aufgefuͤttert pen Man 
hackt es naͤmlich klein. Fangen die jungen Voͤgel aber an, 
bald allein zu freſſen, fo verachten es die meiſten, fogar der 
Dorndreher. Artig iſt es, daß dieſe jungen Vögel, fo fa 
ge ſie noch ſelbſt im Neſte bleiben, und welches wenigſtens 
2 lange dauert, als die Schwanzfedern noch nicht ein 
Viertel Zoll aus der Kielſcheide geſchoben ſind, die mit dem 
gleiche klar gehackten kleinen rache verdauen, ch 
aber nicht mehr. 


Die Maͤnnthen fangen ſchon an zu dichten, ehe der 
Schwanz ausgewachſen iſt, man kann ſie alſo ſicher erken 

nen und die Weibchen fliegen laſſen. Wenn man die 
Alten auf dem Neſte faͤngt, ſo ziehen ſie die Jungen ai 
im Düren auf. 


Man 2 auch, daß die Nachtigall ſehr leicht 
5 3 niſte; allein dieß iſt aus mehrern Gründen uns.“ 
wahrſcheinlich; doch hat man Beyſpiele, daß man fie da, 
wo man einem Päärchen eine eigene Kammer mit ‘grünen 
Tannen beſetzt, eingab, und ſie gut fuͤtterte, zu dieſer 
kuͤnſtlichen Fortpflanzung brachte. Auch in großen Vogels 
haͤuſern, die in Gärten ſich befinden, niften fie. Auf diefe 
Art find auch mit dem Rothkehlchen ſchaͤckige Baſtarde 9% 
zogen worden. | 


85 | | Frank, 
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Frankbetten. Zur mauſerzeit find ſie gewohnlich % 
kraͤnklich; ſie verlangen alſo alsdann nicht nur gutes Su 


ter, ſondern auch zuweilen eine Spinne. 


Wenn die Nachtigall einen verdorbenen magen hat, | 
fo macht fie ſich dick, verſchließt die Augen halb, und ſteckt den 


Kop ſtundenlang zwiſchen die Fluͤgel. Ameiſeneyer, und einige 


Spinnen gegeben, und Saffran ins Trinkgeſchirr gethan, aber 
nur fo viel, daß er dem Waſſer eine gelbroͤthliche Farbe 


giebt, und ſie zwey bis dreymal davon trinken laſſen, kuri⸗ 


ret ſie gewoͤhnlich. 


Die Verſtopfung der Fettdruͤſe. 


Man fängt oft Nachtigallen, die in der Freyheit mit 


der Verſtopfung der Fettdruͤſen behaftet geweſen zu ſeyn fcheis 
nen, und fie ſterben dann gewoͤhnlich in der Stube nach drei 


x 


bis vier Tagen daran. Am haͤufigſten findet man die Wache 
holder- und Schwarzdroſſel im Winter von dieſer Krank, 
heit leiden, die vermuthlich von unnatuͤrlicher We F 


herruͤhrt. 


In der Stube iſt dieſe Krankheit eine der ah 


v2 2. 


lichten. Sie ruͤhrt am meiſten vom Ueberfluß des Federoͤhls | 
in denſelben her und eine Gaͤhrung oder Geſchwuͤr verurſacht 
das Stocken, dadurch die Druͤſe unter ſich eitert und oft 


die Nieren anſteckt. Vögel, die fich öfters baden koͤnnen, 


bleiben geſund, weil ſie die angetrockneten Federn wieder 
mit Oehl beſtreichen muͤſſen; welches auch in der Freyheit, 


in der Stube aber nicht allezeit geſchieht. Auch der Re— 
gen zwingt die freyen Voͤgel mehr, ſich dieſes Oehls öfterer | 


zu e Doch haben auch, wie geſagt, die Nah, 


Er Te 
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rungsmittel Antheil. Wenn dieſe Krankheit noch nicht 


uͤberhand genommen hat, ſo ift fie leicht zu euriren. Man 


öffnet mit einer Nadel behutſam die Druͤſe und druͤckt ſie 
aus. Mehr als zwey Jahre aber uͤberleben ſolche Recon⸗ 
valescenten nicht. Die Haupthuͤlſe iſt, wenn man ſieht, 

daß der Vogel den Schwanz in Ruhe abwaͤrts beugt (wel⸗ 
| ches das Merkmal dieſer Krankheit iſt), daß man ihn die 
Schwanzfedern ausrupft. Hierdurch bekommt die Druͤſe 
keinen Zufluß von Nahrung mehr, welche nun zur Bildung 

der Federn verbraucht wird. . , 
Bey der fallenden Sucht ſchneidet man an einer 
von den Hinterzehen die Nägel fo weit ab, daß etliche Tros 
pfen Blut heraus fließen, oder taucht ſie mit dem ganzen 
Koͤrper etlichemal in kaltes Waſſer ein, wenn ſie gerade den 
ers haben. 


4 


ein beſondere Krankheit, womit auch die meiſten 


Stubenvoͤgel befallen werden, ſind auch die Speckge⸗ 


ſchwüre, die ſich außerhalb und innerhalb der Luftroͤhre 
befinden. Man hält dieß beym erſten Anblick für eine Art 
N Schnupfen. Wenn ſie heftig wird, ſo wird der Vogel 
ganz hinfällig, ſperrt den Schnabel oft auf, kann ſich nicht 
auf den Beinen erhalten, und muß elendiglich erſticken. 
Wenn man ſolche todte Vögel unterſucht, fo findet man die 
äußere Luftroͤhre mit kleinen zuſammenhaͤngenden Fettkoͤr⸗ 
nern in der Groͤße des Rettigſaamens uͤberzogen, inwen— 
dig auch einen Fettring in der Muͤndung der Luftroͤhre und 
gemeiniglich einen Fettkoͤrnchen in der Oeffnung der Luft 
roͤhre hinter der Zunge, welches den Tod unmittelbar be— 


fördert. Bey dieſen und andern zaͤrtlichen Voͤgeln iſt die 


Bechſteins Naturgeſch. / V. Bd. L l J Krank- 
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grüne m nicht zu heilen und wenn man auch im Aufange 

| derſelben eine Nachtigall fliegen laͤßt, ſo heilt ſie doch auch 
die Freyheit nicht; denn einer meiner Freunde ließ in der 
Mitte des Maies eine Nachtigall deshalb in ſeinen Garten 
fliegen und ſieng fie zu An ange des Julius wieder, wo 
er denn fand, daß ſich die Krankheit eben ſo geſchwind als 
in der Stube vermehrt hatte. Sie dauert mehrentheils 0 
gegen zwoͤlf Wochen. Die Voͤgel find uͤbrigens dabey ges 

fund und fett. Bey ſtaͤrkern Vögeln kann man dieſe Krank- 

heit operiren. Ich weiß, daß ein Liebhaber dee Stuben, 1 
voͤgel eine ſolche Operation an einen kranken Kreuzſchnabel 
vorvahm. Dieſer konnte den Schnabel ſchon nicht mehr 

ſchließen. Wenn er athmete, ſo druͤckte ſich beym Ausath⸗ 

men ein Fettkluͤmpchen heraus, welches er mit einer, an 
der Spitze krumm gebogenen, Stecknadel anſpießte und bet 
hutſam herauszog. Es war ein langes Streifchen Fett, 
welches zuſammengelegt faſt ſo groß als ein halbes Hanf | 
korn war. Der Vogel wurde ſogleich geſund. Es dauer⸗ 
te aber das Wohlbefinden nicht lange, denn in Zeit von 
acht Wochen hatte das Fettgeſchwuͤr fo uͤberhand genommen, 
daß er erſticken mußte, ohne daß ihm konnte geholfen werden. 


einde. Die Alten find keinen beſondern Verfols 
gungen der Raubvoͤgel ausgeſetzt, da fie ſich immer in 
dichten Gebuͤſchen aufhalten, und ihre Wanderungen des 
Nachts vornehmen; deſto mehr aber hat die Brut vom 
Suchs, Baummarder, Wieſel, Iltis, der Katze und 
andern Naubthieren auszuftehen, die fie oft e 


* 


14 
aM 


Gang. 
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Fang. In den erſten Fruͤhlingsmonaten beſonders 
zur Zeit den Paarung iſt die Nachtigall ſehr leicht zu fan⸗ 
gen. Wenn man in ſchwarzen Boden eine kleine Geube 
graͤbt, und in dieſelbe etliche Mehlwuͤrmer oder Ameiſen⸗ 
eyer wirft, fo wird fie ſogleich herbey geflogen kommen, 
und dieſe Leckerbiſſen wegholen. Stellt man nun über 
dieſen Platz Leimruthen oder ein Buͤgelnetz (Fallgarn) 
welches aus zwey Buͤgeln, die mit Garn umſtrickt ſind, be⸗ 
ſteht, und mit einem Fallholze, wie ein Meiſekaſten, 
aufgeſtellt wird, ſo kann man ſie ſehr leicht bekommen. 
Man braucht auch nur über eine ſolche Grube ein Brets 
chen aufzustellen, unter welches ein Hoͤlzchen geſtellt wird, 
das, fo bald fie darauf Hüpft, umfällt, ſſo fängt man fie 
f auch. Sie iſt ſo wenig ſcheu, daß ſie den, welcher ihr die 
Falle ſtellt, zu ſieht, und fo. bald er nur einie ge Schritte 
weggeht, ſich vor ſeinem Angeſichte faͤngt. Wenn ſie nicht 
gerade auf dem Platze ſitzt, wo für fie aufgeſtellt iſt, TR 
laͤßt fie ſich auch, wenn man langſam und ſanft zu Werke 
geht, nach denſelben hintreiben. Daher iſt es einen ges 
ſchickten Vogelſteller leicht, in etlichen Stunden eine gans 
ze Gegend von dieſen vortrefflichen Sängern zu entvoͤlkern. 
Man kann ihnen aber ihre Mühe dadurch vereiteln, daß 
2 man die Nachtigall, welche man in einer Gegend gern zu 
feinem Vergnügen wuͤnſcht, auf die oben beſchriebene Weiſe 
beſonders mit Leimruthen faͤngt, und wieder loslaͤßt, da 
ſie ſich alsdann ſo leicht nicht wieder fangen laͤßt. Es iſt 
auch ohnehin in den meiſten Ländern Deutſchlands bey gros 
ßer Geldſtrafe der Nachtigallenfang verboten. 


Auch in Holland wird der Raub einer Nachtigall oder 
= 9 ihrer Brut mit hundert Gulden beſtraft. 
212 N VRR 
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Jedoch iſt es unverwehrt, zu ſeinem Vergnügen eine Nach⸗ l 
tigall im. Käfig zu halten. Liebhaber wenden fih alsdann 
an einen Forſtbedienten, der unter eben den Bedingungen 
das Recht hat, ſie zu fangen und zu verkaufen, wie das 
andere gehegte Wild. | 


\ Ä 
Man kann ſie auch, wie ſchon oben erwähnt wurde, 
in Sprenkeln fangen, vor welchen man im Frühjahr eis 
nige zappelnde Mehlwuͤrmer haͤngt. Allein diefer Fang tft 
deßwegen unthunlich, weil ſie ſehr leicht, und wenn die 
Sprenkel noch ſo loſe ſind, an den Fuͤßen gt! wer⸗ 
den koͤnnen. 


Sie gehen auch in die Meiſenkaſten, wenn man 
Mehlwuͤrmer in dieſelben legt, oder an das Springholz 
bindet. \ 


In Schonen werden ſie auf dieſe Art gefangen, daß | 
man unter den Baͤumen, auf welchen fie fingen, ein Paar 
Schlingen befeftigt, und wenn die Nachtigall ſingt, dahin 
geht, und ein Inſect z. B. einen Mehlwurm in die Grub: 
chen wirft, da denn, wenn man ſich nur ein wenig ents 
fernt, die Nachtigall um das Inſect zu nehmen, mit den 
Süßen feft figen bleibt. 


Die Nachtigall geht des Sommers über keine Traͤnke 
vorbey, wo ſie Waſſer rauſchen hoͤrt, und wird daher auf 
dem Traͤnkheerde “) und zwar am liebſten zwiſchen ſieben 
! | und 

2 Diefer Tran kheerd iſt der ee Nö der 

in Thüringen nicht ſehr gewoͤhnlich, aber mir von einem 

Freunde beſchrieben worden iſt, worauf ich ihn nachgeahmt 
habe. 


A \ 


1 9 


n | 16 5 
6. On. 51. Gatt. Nachtigall. 333 


ung neun Uhr und nur zuweilen auch Nacmittags ges 
e e a 


NMutzen. Ob gleich ihr Fleiſch ſehr gut ſchmecken 
und geſund ſeyn ſoll, ſo wird es doch ſchwerlich jetzt noch 
einen fo verſchwenderiſchen Wolluͤſtling geben, der nach 
1 demſelben geluͤſten ſollte. Von Seliogabal iſt bekannt, 
daß er ſich mehrmals ein Gericht von Nachtigallenzun⸗ 


1 e hat wic ek 


Die Nachtigall ſollte wohl oral nach der guͤtigen 
Abſicht des Regierers der Natur durch ihren Geſang und 
durch ihre Nahrungsmittel nuͤtzen. Durch ihren Ges 
ſang ſollte fie (wenn man das Vergnügen noch abrechnet, 

263 das 


habe. Man 1155 auf denſelben Vögel von allen Arten, 
und hat dabey immer das Ausfuchen, was man gerade haben 
will. Es iſt nichts angenehmers als in ſchwuͤlen Sommer- 
tagen in einem dunkeln Gruͤndchen, wo ein Baͤchlein rauſcht, 
dieſen Fang abzuwarten. Man ſtellt ein kleines Schlaggarn 
nach der Groͤße des Platzes 3, 4, 5, 6 Fuß lang, 3 bis 4 
Fuß breit uͤber eine kleine Grube, in welche man das Waſ— 
‚fer durch ein Rinnchen rauſchen läßt. In dieſer Grube lie— 
gen ein Zoll dicke Staͤbe mit dem Waſſer gleich; uͤber dieſe 
ſteckt man Bogen, daß das Garn beym Niederſchlagdn trof: 
ken bleibt. Alles uͤbrige Waſſer wird mit Reiſig belegt. 
Auf gut gewaͤhlten Plaͤtzen iſt man den ganzen Tag mit den 
verſchiedenſten Vögeln in Menge umgeben. Fruͤh und 
Abends, beſonders nach Sonnenuntergang iſt der beſte Fang, 
der den zaſten Julius anfängt und bis im October dauert. 
Wenn die Traͤnke ſo angelegt werden kann, daß ſie ſich gleich 
vor einem großen Holze in ein Wieſenhoͤlzchen, das dicht 
mit Laubholz bewachſen iſt, und an welches andere lebendi- 
ge umzaͤunungen und Gärten ſtoß en, fo kann man den Fang mit 
Wald und Feldvoͤgeln vereinigen; ſonſt muß man ſich 
zwey Tränkplaͤtze anlegen. 


| * . Me 7 
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das ſie im Käfig gewaͤhrt) dem, der im Zimmer den Tag 
über bey ſchwerer Arbeit ermuͤdet war, in den Erhoiunger | 
ſtunden des Abends bey einem angenehmen Spaziergange 
erquicken, und dem, der in den Frühlingsmonaten inſ der; | 
freyen Natur feine Arbeiten verrichten muß, des Tages 
Laſt und Hitze erleichtern helfen. Daß ſie dieſen Zweck 
auch das meiſtemal erreiche, ſieht man daran, daß der Reich⸗ 
ſte ſo wie der Aermſte Gefuͤhl fuͤr dieſes Vergnuͤgen hat. 
Schaͤndlich iſt es, wenn manche Liebhaber ſo grauſam ſeyn 
koͤnnen, ihnen, um noch einen vollkommnern und laͤngern 
Genuß dieſes entzuͤckenden Geſangs zu haben, die age 

blenden oder gar ausſtechen. 


In Japan ſollen ſie gewoͤhnlich ſchlechter als in 
Europa fingen; und wenn man daher eine bekommt, die 
vorzuͤglich ſchoͤn ſingt, ſo wird ſie von vornehmen Liebdas 
0 bisweilen mit mehr als zwanzig Cobang bezahlt. 


Da wo fie in Gärten wohnen,  vertilgen fie, viele 
ſchaͤdliche OGbſtraͤupchen, Bluͤte und Blattwikler. 
Eben dieß thun ſie in Wäldern. 


Ehemals empfohl man ihr Steifih, 0 von allen 
merkwürdigen Voͤgeln in der Arzeney. 


I 


Namen. Die gemei e Nachtigall; Philomele. Die 
Vogelſteller benennen fie auch noch nach ihrem Aufenthalte, 
erg Waſſer- und Gartennachtigallen; Rothvoge zum Uns 
terſchied von Sproſſer, welcher weniger roth am Schwanze 
iſt; Tagugchtigall, weil fie ib, am Tage, der Sproſſer 

hin; 


1 
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boden mehr des e ſchlägt; Crainiſch heißt ſie 
Schlauz. RR 


8 . Varietäten. 1. Die weiße Yachtigall. M. Lus- 
cinia candida. Rossignol blanc. Balle 


* 


Die wird es in der Stube, Heis 1 17 weiß, theils 
| weißgrau I 
7 2. Die bunte egal M. 1 varia 
x Auch diefe wird es in der Stube, befonders, wenn 
2 fie jung ‚aufgezogen ift. Der Kopf iſt gewoͤhnlich weiß, 
und auf 5 Flügeln ſtehen einige Flecken. | 


* 


Buffon und Latham beschreiben auch eine hierher 
. gehörige, an welcher Kopf, Hals, Flügel und Schwanz 
1 weiß ſind, das übrige, Gefieder aber blaßbraun und 91 


gelleckt iſt. 


3. Die ſchwarze Nachtigall. M. Luscinia ni- 

gra. ee ee 

x Sie iſt braun oder rauchſchwarz, und wird, in. der 
Stube ſo. { 


Ich habe ſte nur ein einzigesmal geſehen. 
44. Die Baſtardnachtigall. M. Luscinia hy- 

N * N 

1 A n 214 | Dieſe 


7 — Plinius erzaͤhlt (Hist u. l. X. c. 29.) daß dieſe weiße Spiels 
ert für ein würdiges Geſchenk der Gemahlin des Kaiſers⸗ 
Claudius, der Agrippa, gehalten wurde, für welche 

* man 6000 e bot. 


in 
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Dieſe entſteht in großen Vogelhaͤuſern durch Verpaas' 
rung mit dem Rothkehlchen. Es fallen artige mit den an * 
ben Ahe Eltern geſchaͤckte Voͤgel aus. 


Daß einige vorgeben, ſie haͤtten auch mit Canarien⸗ 


voͤgeln und Nachtigallen Baſtarde erzogen, iſt der Anglogie 
du Folge eine bloße Erdichtung. 


\ 
j 


(221) 2. Der Sproffer. 


Motacilla Philomela. ) la Ri 


Le Grand Rossignol. Buff. 
Rennzeichen der Art. 


Die Bruſt iſt geſprengt und der Sthwanz 1 0 5 


roſtbraun. 0 


Beſchreibung. 


Ob man gleich dieſen Vogel gewoͤhnlich nur fuͤr eine 


Varietaͤt der gemeinen Nachtigall ausgiebt, ſo hat er doch 


ſo viele auffallende Verſchiedenheiten, daß man ihn wohl 


/ a 8 gi 7 ie 


mit Recht fuͤr eine eigene Art erklaͤrt. Denn 1) iſt er 


größer, daher er auch die große Nachtigall genannt wird; | 


2) der Kopf dicker; 3) tft feine Farbe und fein Geſang gar | 


merklich verſchieden. Freylich hat ſie auch vieles wieder mit 


ihr gemein, z. B. in ſeinem aͤußeren Betragen, Fluge, 
Sprint 


*) Zum Unterſchied von Motacilla Luscinia. Gewoͤhnlich heiß 


fie ſonſt, da ſie für eine Varietaͤt gehalten wird, Luseinia 7 J 


die große Nachtigall. 
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Springen, Munterkeitu . w. Allein dieß finden wir auch 
bey andern Voͤgeln z. B. dem Moͤnch und der grauen Gras 
muͤcke, welche doch nie deshalb fuͤr Varietäten find gehals 
ten worden. Seine Länge ift ſieben Zoll drey Linien, und 
N die Breite eilf Zoll“). Der Schwanz mißt drey Zoll, und 

die zuſammengelegten Fluͤgel een bis 100 die Mitte def 
ala 5 


Deter Schnabel iſt neun Linien lang, an der Wurzel 

breit und ſtark, oben hornfarben, unten weißlich, inwendig 
gelb; der Stern nußbraun; die Fuͤße grauweiß, die Naͤ⸗ 
gel hornfarben, die Beine einen Zoll hoch, die Mittelzehe 
N neun, und die hintere ſechs Linien lang. 


| Der Oberleib ift ſchmutzig graubraun; die gehle weiß, 
ſchwaͤrzlich eingefaßt; die Bruſt hellgrau, dunkelbraun übers 
ſprengt; der Bauch ſchmutzig weiß; die Fluͤgel dunkelbraun, 
die Schwungfedern ſchmutzig roſtfarben eingefaßt; der 
Schwanz und ſeine obern Deckfedern breit, und ſchmutzig 
rothbraun, dunkler als bey der vorhergehenden Art. Ueber— 
haupt iſt die Farbe bey dieſer Nachtigall an allen 5 
dunkler, als bey der gemeinen. 


1 
- 


»Merkwuͤrdige Eigenſchaften. In ihrem Gefange 
zeichnet fi e fich ſehr merklich von jener aus, auch an ſolchen 
Orten, wo beyde zuſammen wohnen, wie z. B. in Pom— 
mern. Sie hat eine viel ſtaͤrkere, ſchmetternde und hohlere 
Stimme; ſingt weit langſamer und abgebrochener; hat die 
mannigfaltige und beſonders die angenehmen, ziehenden 
. | L U % Strot 


) P. M. ginge 61/2 Zoll; Breite 9 3/4 300. 


30 ae Deurfhlans, 


Strophen und die accordmaͤßigen Endtöne nicht, und hackt 


und zertheilt gleichſam alle ihre Strophen, weswegen man 
auch ihren Geſang mit dem Geſange der Singdroſſel und 


der Miſteldroſſel vergleicht, ob er gleich dieſen weit vorzu⸗ 


ziehen iſt. Sie muß alſo in Anſehung der Feinheit und 


der Abwechſelung jener den Vorzug laſſen; ſingt aber das 
für weit lauter und mehr des Nachts. Wegen ihrer 
ſchmetternden Stimme iſt man faſt nicht im Stand ſie im 


Zimmer auszuhalten; man haͤngt ſie daher entweder vor 


bas Fenſter, oder macht ihr im Käfig einen Durchgang 


g durch das Fenſter, ſo daß der Kaͤfig außerhalb gleichſam je 
nen kleinen bedeckten Wie erhaͤlt. 


Auch ihre Locktoͤne ſind verſchiedenen; ſie ruft kraft 
David, und auch Jacob. 


In Thüringen trifft man fie nicht an; einzeln abet 2 


in Schleſi ien, Böhmen, Pommern, bey Wittenberg, Halle 


und Deſſau. In Oeſtreich, Pohlen und Ungarn iſt ſie in 


manchen Gegenden haͤufiger als die Semen Nachtigall. 
Ihr 


bein, in Ebenen und vorzuͤglich an Fluͤſſen. 


Aufenthalt ſind gewoͤhnlich die Si an 5 


Im Kaͤfig erhaͤlt ſie, das oben angegebene Sutter der 


gemeinen Nachtigall, und befindet ſich wohl dabey; en 


noch ſtaͤrker, als jene, kann daher mehr aushalten und dau— 
ert laͤn ger. | 


— 


Zu uns und beſonders nach Leipzig werden die mehren | 


ſten aus Wien gebracht, daher ſie auch Wienernachti 
gallen heißen. 


7 


Zu * 


Ey 


. . \ 
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| Zu Anfang des Aprils gehen auch Leute von Leipzig 
ſelbſt nach Ungarn und holen ſie. Sie geben für das 
Sitück acht bis zehn Groſchen. In Leipzig und Altenburg 
4 bekommen ſie ſchon drey bis fuͤnf Thaler für eine, und bey 


uns z. B. in Gotha muß man eine mit EL als einem 
Louisd'or bezahlen. 2 


Man halt die Ungariſchen Sproſſer fü rü beſſere Saͤn⸗ 
her als die Pohlniſchen. Man hat auch ein gewiſſes Kenn— 
N e wodurch ſich dieſe verſchiedenen Randesieute voneins 
ander unterſcheiden. Die erſtern nämlich rufen allzeit nur 
1 einmal, alſo einzeln David und Jacob, dahingegen letz 
tere das David etlichemal hintereinander hoͤren laſſen. 


Sie bauen ihr Neſt eben fo tief wie die gemeinen 
een und die Eyer find a olivenbraun und 
dunkelbraun gewoͤlkt. 


Man faͤngt fie eben wie die 3 Nachtigallen 

mit Mehlwuͤrmern, und die Leute, die aus Deutſchland nach 
a deßhalb gehen, fangen ſie oft ſelbſt; ſie muͤſſen ſich 
ober deshalb mit den Jaͤgern abfinden. 


In der Mauſerzeit und im October und Wovem— 

ber erkranken fie leicht, und ſterben. Man kurirt fie als, 
dann mit Spinnen, und Holzmaden. Am beſten ſchlaͤgt 
aber alsdann die halliſche Goldrinktur an, wovon man dem 
Kranken ein Paar Tropfen unter das Trinkwaſſer ſchuͤttet. 
In Thorn und der ganzen Weichſel hinauf, wo beyde Ar— 
ten beyſammen wohnen, heißen dieſe: Pohlniſche Nachtit 
gallen, zum Unterſchied der gemeinen, die Sachſiſche genanne 
werden. 1 


(222) 3. Der FR 
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80 3. Der Mönch e oder die bhv. 
Grasmuͤcke. 


Motacilla Atricapilla. Lin. 3 
La Fauyette à tete noire. Buff. 
The Black- cap. Penn ). | 
| (Taf. XII. Weibchen). . x 
Kennzeichen der Art- f 905 


Sie iſt oben dunkler, unten heller grau. Der Ober⸗ 
kopf des Maͤnnchens iſt ſchwarz, und der des Weibchens 
roſtbraun. | 
Beſchreibung. 

Dieſer Vogel wird wegen ſeiner rundlichen beym 
Männchen ſchwarzen, und beym Weibchen roſtbraun gefaͤrb⸗ 
ten Kappe Mönch genannt; und man hat ihn von jeher 

als zwey verſchiedene Arten getrennt, den Mönch, oder 
die Grasmücke mit der ſchwarzen oder mit der ros 
then Kappe, beſonders da man durchaus bemerkt, daß 
das Weibchen etwas groͤßer, als das Maͤunchen iſt, welches 
eine Seltenheit unter den Motacillen und uͤberhaupt unter 
den Singvögeln iſt. Allein die Beobachtungen, die ich 
ſeit vielen Jahren her ſowohl im Freyen als im Zimmer 
uͤber dieſen Vogel gemacht habe, beweiſen unwiederleg⸗ 
lich, Rap er (wenigſtens in, Thüringen und überhaupt in 
Deutſche 


4 


) 


5 Friſch Taf. 23. Fig. a. b. 
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; Deutſchland) nicht mehr als eine Art ausmache, und folgs 
lich nur dem Geſchlecht nach verſchteden ſey. 


| An Groͤße gleicht der Moͤnch der weißen Bachſtelze. 
Seine Laͤnge iſt ſechs und einen halben Zoll und die Breite 
der ausgeſpannten Fluͤgel zehn und einen halben Zoll *). 
Der Schwanz is zwey Zoll zehn Linien lang, und die Flut 

gel reichen zuſammengelegt bis auf die Mitte deſſelben. 


Der Schnabel iſt ſechs Linien lang, grade, der Obers 
kiefer nur ein wenig vorgehend, braunblau, die Raͤnder, 
die Wurzel des Unterkiefers und der Rachen gelblichweiß; 

der Augenſtern kaſtanienbraun; die geſchilderten Fuͤße und 
Klauen braunblau, die Beine einen Zoll hoch, die mittlere 
Zehe neun und die hintere ſechs Linien lang. u 


Der Oberkopf ift von der Stirn an über die Augen 
weg und am Hinterkopf herum ſchwarz; an der Wurzel des 
Oberſchnabels und am Kinn ſtehen einige ſchwarze Barthaa— 
rez; die Wangen und der Nacken find hell aſchgrau; der 

{ übrige Oberleib mit den Deckfedern der Fluͤgel aſchgrau mit 8 
Olivengruͤn überzogen; der Unterleib iſt hell aſchgrau nach 
der Kehle und dem Bauch zu weißlich auslaufend. Die 
Seiten und Schenkel wie der Ruͤcken; die mittelmaͤßigen 
Afterfedern und die Unterfluͤgel weiß und grau gefleckt; die 
Schwungfedern dunkelbraun, die beyden erſtern weiß, die 
Übrigen mit der Ruͤckenfarbe geraͤndet, alle mit einer feinen 
weiß grauen Einfaſſung an den Spitzen; der Schwanz iſt gras 
den, alle Federn aber nach außen zugeſpitzt, dunkelbraun mit der 
Muͤckenfarbe gerändet, und an den Spitzen fein weißgrau 
hun. | 0 
. . N | Das 

| m) P. M. Lange 5 Zoll 10 Linien; Breite 8 Zoll 5 Linien. 
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Das Weibchen it, wenn man es mit dem Mönchen zus 
Auen e allzeit etwas größer und ſechs und drey Viertel 5 
Zoll lang Der Scheitel hat eine roſtbraune Kappe; der Ober x 
leis iſt roͤrhlichgrau, olivengrün überlaufen; die Wangen 
und Kehle find hell aſchgrau; die Bruſt, Seiten und Schen⸗ 
kel blaßgrau. olivengrün vorſchimmernd; der Bauch roͤth⸗ 
lichweiß; die Schwung: und Schwanzfedern dunkelbraun 
mit der Nücenfarbe geſaͤumt. 


— — 


Alle kleine Federn ſind an diesem at geſchliſſen 
und daher feidenartig „ 


’ 


„ 


Merkwuͤrdige Eigenſchaften Er iſt munter, 
weiß ſehr geſchickt durch alle Buͤſche zu kriechen, fliege ſchnell, 
bewegt den Hiutertheil des Koͤrpers, zieht die Kopffedern 5 
zu einer Haube, huͤpft aber auf dem Boden lahm, und da 
ſeine Schienbeine mit dem Koͤrper einen ſehr ſpitzigen Wins 
kel machen und er alſo flach laͤuft, fo ſtoͤßt er den aufftopens 
den Schwanz leicht ſtumpf. Er Hält ſich daher auch immer 
im Zimmer auf einem Tannenbaͤumchen, das man ihm in eis 
nen Winkel geſetzt hat, verborgen, und koͤmmt nicht viel 
zum Vorſchein. Beſſer befindet er ſich aber im Kaͤfig, der 
die Geſtalt des Nachtigallskaͤſigs haben muß; und er iſt 
es aych werth, daß man ihm einen ſolchen guten Platz an⸗ 
weißt; denn ob er gleich nicht eine ſo ſtarke und ſprechende 
Melodie, wie die Nachtigall hat, ſo iſt doch ſeine Stimme 
weit reiner, ſanfter und floͤtenartiger, fein Geſang mans 
nichfaltiger, anein anderhaͤngender und ſtufenfoͤrmiger, und 
er wird daher als Stubenvogel in vieſen Gegenden jener 
wee be Doch giebt es auch gute und ſchlechte Sanger 

. unter 


6. Ordn. 55. Witt Moͤnch. 343 
unter ger 58 geln; ja ſogar die Weibchen ſingen wie bey 


dem Rothkehlchen ein wenig; daher es wohl hauptſaͤchlich 
gekommen ſeyn mag, daß man die rothkoͤpſigen Maͤnnchen 


flüͤr eine beſondere Art gehalten hat. Beſonders aber lies - 


ben ihn die Frauenzimmer. Im Zimmer ſingt er das gan— 


ze Jahr hindurch, und faſt den ganzen Tag; im Freyen 


2 


ſingt er auch fpät in den Abend hinein, wie die Nachtigall, 


und erhebt auch des Morgens vor Tages Anbruch ſeine 
Stimme, ſchon wieder. 

Seine Lockſtimme iſt ein end Tack! das er 
im Zorne ſehr bitzig hintereinander ausſtoͤßt; wenn er 


aber plotzlich etwas fremdes merkt oder die Gefahr nahe iſt, 
ſo giebt er einen fo lauten unangenehmen Laut von ſich, 
wie eine Katze, wenn man fie kneipet, oder ſonſt martert. 


Er verlangt im Zimmer weniger Pflege als die 8 
tigall, und wird doch eben fo alt. f 
Hier bemerkt man auch, daß er eine große Antipa hie 


f gegen die Nachtigall und das Rothkehlchen hat, beſonders 


iſt er jung aufgezogen ſehr futterneidiſch, behält aber faſt 


allzeit das Feld, wenn es zum Streit kommt. 


Verbreitung und Aufenthalt. Der Moͤnch iſt 
in ganz Europa von Italien bis nach Schweden zu Hauſe. 
a Er bewohnt die Laubhoͤlzer, in bergigen und ebenen 
Gegenden, und die Gaͤrten, die an ſolchen Waldungen 
ſtoßen; vorzüglich findet man ihn in den einzelnen Feldhoͤl; 
zern, die dichtes Gebuͤſd haben; denn dieß verlangt er, 


mie die Nachtigallen, allenthalben. 


— 


„ 


Seine Wanderungen tritt er in der letzten Haͤlfte des Sept 
tembers an, er ſtreicht aber ſchon vor der Mitte des Septems 


bers bis in Oetober herum. In der Mitte des Aprils, einige 
Tage 


1 — — 
U 
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Tage vor der Ankunft der Nachtigall iſt er wieder bey uns, 
und belebet das Gebuͤſch mit feinem angenehmen Geſange. 
Nahrung. Seine Nahrung beſteht aus kleinen 
Spann- und Wickelraupen aus Fliegen, Mücken, kleinen 
Nachtſchmetterlingen und andern Inſecten und Inſecten⸗ | 
larven und Puppen, aus Kirſchen, Holunder- und Johan⸗ 
nisbeeren In andern Gegenden ſoll er auch Lorbeer— 
Kellerhals: Epheu, und Faulbaumsbeeren genießen. 


In der Stube bekoͤmmt er Gerſtenſchrot mit Weizen— 
kleye, Semmel und Milch vermiſcht, zuweilen etwas zer— 
druͤckten Hanf, und einige Mehlwuͤrmer uud Ameiſeneyer, 
und befindet ſich bey erſterer Koſt ſehr wohl. Er lernt auch, 
wenn er im Zimmer herum laͤuft, bald alles aufheben, was 
auf dem Tiſch koͤmmt, Gemuͤſe, Fleiſch u. ſ. w. verſchluckt 
alles ganz, und iſt ein Vielfreſſer. 


Mit dem oben 80 der Nachtigall angegebenen Unt 
verſalfutter und etwas Hanf befindet er ſich zwoͤlf bis ſechszehn 
Jahre wohl, beſonders wenn man ihm vom Julius bis 
im November mit rothen und ſchwarzen Holunderbeeren 
fuͤttert. Man kann ihm auch zur vorzuͤglichen Erhaltung 
ſeiner Geſundheit im Winter gedoͤrrte ee im 
Haſſer Au fgenhelt, geben ). 


Er badet fi fi ch gern und will daher alle Tage friſches 
Waſſer haben. Da man ihn gewöhnlich im Heroſt für den 
Käfig 1 ſo kann man ihn dadurch bald an die Stw 

be 


Dieß Futter erhält alle Gras muͤckenarten lange beym Leben 


— 


x 


6, Ordn. 51. Gatt. Mönch. 94 - 


* 


beatoſt gewöhnen, wenn man ihn einige Tage hinter eins 
ander Hollunderbeeren und etliche Mehlwuͤrmer in feine 
Krippe mit unter das uͤbrige Futter wirft. 


Auf eine andere Art kann man biefen, fo. wie alle zärts 
lichen Singvoͤgel, die ſich von Inſecten und Wuͤrmern 
naͤhren (Muͤckenvoͤgel), an die Stubenkoſt gewöhnen. Im 
Frühling und Herbſt finden ſich naͤmlich eine erſtaunende 
Menge Fliegen, die wie die Stubenfliegen. ausfehen, aber 
etwas groͤßer ſi nd, an Haͤuſern, in Stuben, und ay Weis 
denbaͤumen, die gegen die Sonne zu liegen. Von dieſen 
faͤngt man ſich nach und nach einen Topf voll und trocknet ſie. 
Bekoͤmmt man nun einen Vogel, ſo ſteckt man ihn in ei— 
nen Kaͤfig, der mit einem Netz uͤberzogen, und durchſichtig 
zugedeckt iſt “). Man fängt alsdann einen Eßloͤffel voll 5 
Fliegen, welches in leeren Zimmern im Fruͤhjahr und Herbſt 
in wenig Minuten geſchehen iſt, und druͤckt einige davon 
nur lahm. So macht man es ein bis zwey Tage. Hat 
er dieſe gefreſſen, fo giebt man ihm alsdann halb Fliegen 
und halb Univerſalfutter; frißt er auch dieß, ſo hackt man 
von den duͤrren Fliegen eine Portion klar und mengt ſie 
unter das Univerſalfutter, ſo frißt er dieß Gemiſche gleich, 
ohne etwas von letztern weazuſchleudern. Dieſe Gewoͤh⸗ 
nungsart iſt um deß willen zu bemerken, weil man nicht zu 
allen Jahrszeiten friſche Ameiſeneyer hat, welche ſonſt bey 
vielen Voͤgeln die Gewoͤhnung ungemein befördern. 


Fortpflanzung. Er niſtet nur einmal, felten zweys- 
mal des Jahrs in die Hecken, oder in das Gebuͤſch, und 
zwar 


50 . iſt es gut, alle Nigel erſt im Kaͤſig an das Fut⸗ 
ter zu gewöhnen, ehe man fie frey herumlaufen laßt. 
Vechſt eins Natu : geſch. IP Bd · Mm 
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zwar mehrentheils in einen Weißdornbuſch. Das Ne iſt 
feſt, halb kugelrund, und ſchoͤn gebaut. Aeußerlich beſteht 
es aus harten Grasſtengeln mit Puppenhuͤlſen und einigen 
duͤrren Reischen durchwebt; innerlich ader iſt es mit weis 
chen klaren Grashaͤlmchen und Pferde- Schweins und 
andern Thierhaaren aus gefüttert. Das Weibchen legt vier 
bis ſechs große ſtumpfe Eyer, die im Grunde gelblichweiß, 
mit etwas erhoͤhter gelben Farbe marmorirt und mit einigen 
braunen Punkten beſtreut ſind. Es bruͤtet ſie in Geſells 
ſchaft des Gatten aus; der beſonders fuͤr die Fütterung der 
Jungen ſehr eifrig beſorgt iſt. Dieſe werden mit Baum⸗ 
raupen, Motten und andern fliegenden Inſecten gefüttert. 


15 


Wenn man die maͤnnlichen Jungen aus dem Neſte 
nimmt und fie mit Semmeln und Milch auffuͤttert; fo ler- 
nen ſie nicht nur ihren eigenen Geſang, fondern beſonders 
den der Nachtigall und des Canarienvogels vermöge ihrer | 
angenehmen Stimme ganz ausnehmend ſchön ſingen. . 


Euyhye ſie ſich mauſern, ſehen Maͤnnchen und Weibchen 
einander ſo aͤhnlich, daß ſie nur der eigentliche Vogelkenner 
unterſcheiden kann; denn der Oberkopf des Maͤnnchens in 
nur ein klein wenig dunkler olivenbraun, als der des Weib 
chens und die Ruͤckenfarbe iſt braungrau mit etwas Oul⸗ 5 
venfarbe uͤberlaufen. Sobald ſie ſich aber zum erſtenmal N 
mauſern, fo fängt die Kopffarbe beym Männchen auch gleich 1 
hinter den Schnabel zuerſt an ſich ſchwarz zu faͤrben, und 
das Weibchen behält faft ihre alte Kopffarbe, nur daß ſie 
1 dunkler wird. Man thut daher am beſten, um recht 
ſicher zu gehen, man rupft den Jungen bald etliche braune g 
Kopffedern aus, fo werden bald ſchwarze ſtatt Ne er 
9 ſcheinen . 


— 


\ 
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feinen.” Es werden außerordentlich zahme und zutraufts 


che Voͤgel, dahingegen die Alten den Men ſchen immer 
ſcheuen und uͤberhaupt ſehr mißtrauiſch ſind, ob ſie ſich 


gleich eben nicht wild in der Stube betragen. 


Dieſe Voͤgel werden oft die Pflegeltern des Kuckuks. 
I 4 


Rranfheiten. Sie haben nicht nur gleiche Krank; 


heiten mit der Nachtigall, ſondern bekommen auch vorzägs 


lich die Duͤrrſucht, von welcher man ſie dadurch heilet, daß 
man ihnen, ſo bald ſie ſich anfangen dick zu machen, und 
das Futter verabſcheuen, oft Mehlwuͤrmer und Ameiſeneyer 
giebt. Wenn man ſie in der Stube herumlaufen laͤßt, ſo 


bekommen fie zuweilen noch eine eigene Krankheit, wobey | 


ihnen faft alle Federn ausfallen. Man thut fie alsdann 


> 


in einen Käfig, den man an die Wärme der Sonne oder 
des Ofens hängt, und fuͤttert fie gut, vorzüglich mit Ans 


festen und Auen; 1 0 erholen ſie ſich oft wieder. 


Seinde. Ihre Brut iſt den Nachſtellungen der 


Suche Marder, Iltis, Wieſel und Katzen 1 


Jagd und Fang. Sie ſind nicht ſcheu und laſſen 
ſich daher leicht mit dem Blasrohr und der Flinte erlegen. 


Aber wozu einen ſo angenehmen Saͤnger toͤden? 


Für die Stube fängt man fie im Julius und Auguſt 


mit Johannisbeeren und Berghollunderbeeren in Sprenkeln, 


im September aber haͤngt man ſchwarze Holunderbeeren. vor. 


Ir * a 
| 8 i Mm2 Im 


1 
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Im Fruͤhjahr gehen ſie eben ſo wie die Nachtigallen 


unter das Garn und die Leimruthen, wenn man ihnen 


Mehlwuͤrmer zur Lockſpeiſe auf einen von Moos und 10 0 | 


5 gereinigten Platz legt. a a 


Sierfallen auch einzeln mit auf die Zeerde, ae 

in Gebuͤſchen liegen. Auf den Traͤnkheerd aber gehen fie 
nur mit der groͤßten Vorſicht, ob ſie gleich beſtaͤndig auf 
der Traͤnke liegen, ſich baden, und ſaufen. Wenn fie 
was fermdartiges bemerken, ſo ſitzen ſie wohl ſtundenlang 


bey dem Traͤnkheerde, und wenn auch rothe Hollunderbee; 3 


ren (ihr Lieblingsgericht) darauf Hängen, fliegen auch zehn 
bis zwanzigmal weg, wenn ſich aber ein anderer Vogel erſt 


darauf begiebt, und badet oder trinkt, dann liegen ſie 


blind zu. Die Jungen, noch nicht zum erſtenmal gemauf 


ſerten gehen noch dreiſter auf den Traͤnkheerd, und man 
kann ihrer im Herbſt viel fangen. * 15 


Auch in der Schneuß iſt er mißtrauiſch, und ſitzt oft 5 
eine halbe Stunde und hungert, ehe er nach den Johan⸗ 
nißbeeren, rothen oder ſchwarzen Holunderbeeren greift und 5 


ö ſich faͤngt. 5 7 N 


— 


Nutzen. Ihr Fleiſch ſchmeckt gut und fie gehoren 


mit unter die kleinen Schneußvoͤgel; man ſieht es aber 


nicht gern, weng fie ſich fangen; da man fie ihres ange 


nehmen Geſangs halber gern ſchonet. 


Daß er deshalb auch ein gefchägter Steeieoge . 
| ar fon oben erinnert worden. 


N 
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* 
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1 N 
ar K 4 SEN 
5 
Bun * € £ ＋ — N . 
2 — * r . y 


6. Ord. Fr. Gatk. Mönch. 549 
In waͤldern unnd in Gaͤrten nutzt er durch e 
5 ae. 


—— 


Namen Kloſterwenzel; de Grasſpatz; 
Plattenmoͤnch; Schwarzkopf; Schwarzkaͤppchen; Platten 
kopf; Murrmeiſe; kleiner Moͤnch; Pfaff; Afternachtigall; 
Mohrenkopf; Schwarzplatte; Kardinaͤlchen; Grasmuͤck— 
chen. 1 . 7 


Varietäten. Es find bis jetzt in Europa noch kei 
ne Varietaͤten vom Moͤnch mit Gewißheit bekannt; denn 
diejenigen, welche man dafuͤr ausgiebt, gehoͤren vielleicht 
unter die Fliegenfaͤnger, oder ſind andere Motacillen, z. 
B. die graue Grasmuͤcke. Zur weitern Vergleichung will 


ich ſie hierher ſetzen: 
1. Der bunte Moͤnch. M. atra varia. 


Dieſer unterſcheidet ſich e FR er ganz weiß 
und ſchwarz gefleckt iſt. 


2. Der weißkehlige Moͤnch. 1 petite Coliih- 
bade. Buff. 


So Er ift etwas ſtaͤrker; der Oberleib hat eine tiefe, faſt 
ſchwaͤrzliche Farbe; die Kehle iſt weiß, und die Seiten ſind 
grau. a 

\ ‚Sie wohnt in Provence in den Waͤldern. 


3. Der Louiſi auiſche Mönch. Fauvette verda- 
PR de la Lonisiane. Buff, 
Der Schnabel ift dunkelbrauu; bir Scheitel ſchwaͤrz— 
5 der Hinterhals tief aſchfarben; Seiten und Ruͤcken 
| Mm 3 blaß 
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blaßbraun mit einem grünen Anstriche; Schwungfedern 
und Sc wanz ſchwarzlich, bräunlichgrau geraͤndet; über den 


Augen ein weißer Streifen; die Kehle weiß; der Unter 


leib grau. 


Bewohnt Louiſiana. 
| 
(223) 4. Die graue Grasmuͤcke. 
Motacilla hortensis. Lin. *) 
Le Fauvette. Buff. | 
The Pettychaps. Latham. | 
(Taf. XIII.) 1 
Kennzeichen der Art. 


Der Oberleib iſt roͤthlichgrau; der Unterleib weißlich; s 


die Fuͤße ſind eee 


Be- 


D Dieß iſt allem Vermuthen nach im Syſtem die Harte n⸗ 
gras muͤcke; denn auf keine Beſchreibung paßt diefer ſehr 


bekannte Vogel mehr als auf dieſe, obgleich auch viele, faſt 


alle Beſchreibungen nach den Kabinetſtuͤcken gemacht find, 


wo, wenn auch alles übereintrifft, doch die Füße, die 
bleyfarben ſind, als braun angegeben werden, welches 


allzeit geſchieht, wenn ſie vertrocknen und nicht durch Far⸗ 


be aufgefriſcht werden. Die Geſchichte des Vogels iſt aber 


auch verſtuͤmmelt, und ob ſich gleich Buͤffon das Anſehen 
giebt, als wenn er die Motacillenarten ins Licht geſetzt ha⸗ 


be, ſo wird mir doch jeder Sachverſtaͤndige zugeben muͤſſen, 


— 


daß er fie mehr verwirrt als aufgeklaͤrt habe. Ich habe alſo 
hier wiederum bloß der Natur als Leiterin gefolgt, und kann 
daher um fo dreiſter behaupten, daß meine Beſchreibung 


richtiger ift. En Latham beſchreibt in ſeiner Synopſis 
N Uueberſ -. 


— 
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6. Ordn. 50, Saft. Graue Grasmuͤcke. 551 


u 


N Beſchreibung. 


Diefen vortrefflichen Sänger hört man in Deutſch⸗ 


land nicht ſelten, vor dem Thuͤringerwalde aber allenthal⸗ 


iu 


ben. Sonſt wird er als ein Bewohner een und 
Italiens angegeben. 


In ſeinem ganzen Betragen iſt er der EIERN 
Art ſehr aͤhnlich, doch in ſeinem Geſange noch vorzuͤglicher, 
da ſeine Stimme reiner und floͤtenartiger, obgleich nicht ſo 
ſtark und abgebrochen iſt. Seine Lockſtimme iſt ein oft 
wiederholtes ſchmatzendes Tza! tza! und wenn er boͤſe iſt, 


oder etwas fuͤrchtet, ein ſtark kreiſchendes Geſchrey. Es 
iſt ubrigens ein fihrmifcher, wilder Vogel, der ſich im lich 


ten Käfig und der Stube herum fliegend, bald den Kopf 
einſtoͤßt. Auf den Boden aber mit verſchnittenen Fluͤgeln 


3 e gar bald ſeine Wildheit ablegt und ſehr zahm 


wird. 


Er iſt etwas kleiner, als die vorhergehende Art ſechs 
Zoll lang, und die Breite der Fluͤgel neun und einen halben 
Zoll 5). Der Schwanz mißt zwey Zoll zehn Linien und 
die gefalteten Fluͤgel reichen bis zu ſeiner Mitte. 0 


Der Schnabel iſt fuͤnf Linien lang, 1 115 merklich oben 
ausgeſchnitten, etwas uͤbergehend und hornfarbig braun, 


unten hell bleyfarbig, inwendig weißlich, an den Ecken und 


uber den eyrunden Naſenloͤchern mit kurzen ſteifen Haar- 
chen beſetzt; der Augenſtern graubraun; die geſchilderten 
Nes o M m4 Fuͤße 


cueberſ 0 B. II. Th. 2. meinen Vogel auch unter dieſem 
Namen. 


75 Par. Ms. Länge 1/4 Zoll; Breite 8 ½ Zoll. 


1 
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Süße bleyfarbig, die Beine drey Viertel Zoll 995 und art; 
die Mittelzehe ſieben und die hintere ſechs Linien lang. 


Der Oberleib iſt roͤthlichgrau, kaum merklich oliven, 6 
braun uͤberlaufen; die Wangen dunkler; die Augenraͤnder 
weißlich; der Unterleib bis zur Bruſt und an den Seiten 
roͤthlich hellgrau; der Bauch weiß, am Steiß roͤthlichgrau 
überlaufen; die Kniee grau; die Flügel und der Schwanz 
graubraun mit Kanten von der Ruͤckenfarbe, und kleinen 
weißlichen Spitzen; die untern Deckfedern der Stägel ehe 


lichgelb. 


Das weibchen unterſcheidet ſich durch nichts vom 
Maͤnnchen, als daß der Unterleib bis zur Pa etwas hel 
ler if. | 
Verbreitung und Aufenthalt. Seine Heymath 
iſt das mittlere und ſuͤdliche Europa. ; 


Er kömmt etliche Tage vor der Nachtigall an, zieht 
in der letzten Haͤlfte des Septembers wieder weg, und 
wohnt bey uns in Feldhoͤlzern, in den lebendigen Vorhoͤlzern 
des Thuͤringerwaldes, 257 in den Aae die in Ad | 
Nähe liegen. RE 


Nahrung. Seine Nahrung ſind Rlupchen und ann 
bere Inſecten, die er von Bäumen und Sträuchern ab- 
ließt, dieſelben deshalb durchkriecht und das ganze Frühjahe 
hindurch bis zu Johannistag darzu ſingt. Wenn die Kir- 
ſchen reif find, fo ſucht er die Kirſchbaͤume auf, nagt das 
FPleiſch von den Kirſchen ab, wenn er ſie immer haben kann, 
und ſein Schnabel wird davon roth gefaͤrkt. Er frißt auch 

RE NR auch 


6. Ordn. 51. Gatt. Graue Grasmücke. 553. 
Johannisbeeren und rothe und ſchwarze Hollunderbeeren. 
Er iſt uͤberhaupt ein großer Freſſer, denn wenn man ihn 
im Zimmer haͤlt, an welches er ſich leicht bey Nachtigallens 
futter oder auch den gewoͤhnlichen Stubenfutter gewöhnen. 
läßt, fo ſitzt er beftändig beym Troge. Ohngeachtet er aber 
leichter als der Moͤnch zahm wird, ſo dauert er doch nicht 
ſo lange ſelten laͤnger als etliche Jahre. Auch darf man ihn nicht 
bloß Gerſtenſchrot und Milch geben weil ihm eines theils 
die Fedeen zuweilen darnach aus fallen und er alsdann nicht 
vor Hunger, ſondern da er ganz nackend wird, vor Froſt, 
ſtirbt *), anderen Theils aber ſich ſo fett maͤſtet, daß er im 
Fette erſtickt, wie ich dieß mehrmalen. erfahren habe 8 5 
Man muß daher mit dem Futter abwechſeln, und ihn be⸗ 
ſonders im Herbſt Beeren geben. Am beſten befindet ler 

ſi ich bey dem unter der Nahrung der Nachtigall an gegen 0 
ne A 


{ ng In Hecken und Gebüfchen ſetzt er 
‚fein Neſt in einen Weiß oder Schwarzdornſtrauch (daher 
ſein Nahme Dornreich) halbmannshoch hin. Es iſt gut 
gebaut, beſteht äußerlich aus groben Grashalmen, und 
Wuͤrzelchen, und inwendig aus den zarteſten weißen Grass 
haͤlmchen, ſeltner aus Moos. Das obere Ende iſt mit 
Spinnengewebe, fliegenden Sommer und Puppenhuͤlſen 
umwirkt. | | 
5 e Mm 3 | Das 


pa 
9 


=” Eine Bemerkung die ich oft gemacht habe. 


Bor Ich hatte dieß Jahr einen, der fich fo fett gemaͤſtet hatte, 

daß er im gette erſtickte, und bey der Oeffnung feine Haut 

und Gedaͤrme ſo mit Fett angefuͤllt waren, daß ich nie eine 
ſo felt gemaͤſtete Gans geſehen habe. 


7 
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Das Weibchen legt vier bis fünf rundliche A 
kaum merklich ins Blaue ſpielende Eyer, die uͤber und über 


x 


olivenbraun marmorirt find. In vierzehn Tagen find die 4 


Jungen ausgebruͤtet, und huͤpfen aus dem Neſte, ſobald 
ſie nur Federn haben und man ſich ihnen naͤhert. 


Seinde. Der Ruduf bedient ſich ihrer Geſtlg, 


keit, giebt ihnen oft ein Ey ag und dee die 


Per heraus. 


Li 
* 


Sang. Im Julius und September 1 man ſie 


in Sprenkeln fangen, wenn man Kirſchen, Johannisbee— 


ren, rothe und ſchwarze Hollunderbeeren vorhaͤnat. 
Da ſie die Mehlwuͤrmer gern freſſen, ſo gehen ſi e auch 


| im Fruͤhjahr, wenn man ihren Stand weiß, auf einen mit 


Leimruthen beſtellten und mit Mehlwuͤrmern belegten wunds 
gemachten Platz. ' As \ 


5 


Auf den Traͤnkheerd gehen ſie ſehr gern, und konnen . 
beſonders Morgens von ſieben bis neun, und Abends vor 


Sonnenuntergang da angetroffen werden. 


Nutzen. Ihr bleiſch iſt gut zu eſſen, und man 
faͤngt ſie im September bey uns auch 1 haufig in 
der Schneuß. 


Sie vertilgen, beſonders zur E Hedi, viele ſchädli 
che . ; ‘ 


Sqhaden. In Birfhgäeten thun fie viel Scheu | 


Namen. Die ei Grasmüͤcke; die große Beige 


4 kehle; der Kirſchfreſſer; von den Jaͤgern der Dornreich. 
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— 
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5 (224) 5. Die roſtgraue Grasmuͤcke. 


Motacilla fruticeti mihi. 


E * f 
Lesser White - Throat. Latham. 
N (Taf. XIV.) 
li Bennzeichen der Art. 


Der Oberleib iſt roſtgrau, der Unterleib roͤthlichgrau. 


Beſchreibung. 


Dieſer feltene Vogel hat im Ganzen das 9 der 
grauen Grasmuͤcke, iſt aber kleiner und die Farbe dunkler. 
Es iſt ein uͤberaus angenehmer Singvogel, der aber mit 

dem Nachtigallfutter kaum zwey Jahre die Stubenluft aus⸗ 


Bar 


Seine Länge iſt fünf und einen halben Zoll und die 
Breite acht und einen halben Zoll. Der Schwanz iſt zwey 
und einen halben Zoll lang und die Fluͤgel bedecken fekt zwey 
Beitipeite deſſelben. 


Der Schnabel iſt vier Linien ng. ben ausgeſchnit⸗ 
ten, uͤbergekruͤmmt und ſpitzig; der Oberkieſer horn braun 
mit einer gelblichweißen Kante, der Unterkiefer gelblichweiß; 
die Naſenloͤcher eyrund mit einzelnen ſchwarzen Bartbor— 
ſten, die bis an den Mundwinkel laufen, uͤberhangen; 
der Augenſtern dunkelbraun; die Raͤnder der Augenlteder 
weiß; die geſchilderten Fuͤße bleyfahl, gelblich uͤberlaufen, 
1 N „ de 
. M. Länge 43/4 Zoll; Breite faſt 8 Zoll.) 


1 
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die Zehen auf der untern Seite gelb, die Beine zehn Linien 


** 


hoch, die Mittelzehe acht Linien und die hintere ſechs Linie 
en Ina 0 


Der ganze Oberle ib mit den Deckfedern der Flügel iſt⸗ 
ſchmutzig roſtgrau, auf dem Kopfe am dunkelſten und am 
Steiße am hellſten; bis zu den Augen lauft von den Naß 
ſenloͤchern an ein ſchmutzig weißgelber Strich; die Kehle, 
ein Strich der Laͤnge nach uͤber den Bauch und der After ſind 


weiß; der uͤbrige Unterleib iſt roͤthlichgrau, an den Seiten 


am dunkelſten, und nach der Mitte zu ins Weiße uͤberge⸗ | 
hend; die Schwungfedern fi nd dunkelbraun, roͤthlichgrau 


geraͤndet, die hinterſten auch an den Spitzen weißgrau fans 
tirt; die Schwanzfedern find hellbraun, die aͤußerſten am 
helllſten, alle aber an den dreyeckigen Spitzen weißgrau eiu 


gefaßt. \ N 1 
Ich habe zwiſchen Maͤnnchen und Weibchen 165 ni ch 


den ee Unterſchied bemerken koͤnnen. 


Merkwuͤrdige Kigenſchaften. Es iſt ein vortreſſt i 
licher Saͤnger, der zwar nicht den reinen flötenartigen Ton 


des vorhergehenden hat, aber dafuͤr ſeine ſchmatzende 


(ſchnalzende) Lockſtimme mit in ſeinen Geſang einmiſcht, 


und ihn dadurch auf eine ſehr angenehme Weiſe abändert, 
und auszeichnet. 5 


Er koͤmmt in der letzten Haͤlfte des pris bey uns 


an, liebt gebirgige und buſchreiche Gegenden, baut ein | 
leichtes, aus duͤrren Grashalmen zuſammengeſioctenes 
Neſt in 4 n B. in Brom; und Kreutzbeert 


rast 


\ * — 4 
- * — 5 N 


— 
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feäuche; vier big fünf Fuß hoch, legt fünf weiße, blau. 5 
braun geſprenkelte und dunkel oth geduͤpfelte Eyer, bruͤtet ſie [AS 
in dreyzehn Tagen aus, füttert die Jungen anfangs mit 
kleinen glatten gruͤnen Raupen, hernach mit groͤßern Rau 
pen, Fliegen und andern Inſecten. Wenn ſie ausgeflogen 
ſind, fliegt er mit denſelben nach den Johannisbeeren, Kir— 
ſchen, Hollunderbeeren, und endlich nach den rothen So 
gelbeeren. , 


j 


Im September zieht er familienweiſe weg. 


Er wird in dieſem Monate in manchen Jahren ein 
zeln in Sprenkeln, vor welchen Hollunderbeeren haͤngen, 
gefangen. Man achtet ihn aber nicht, theils weil man 
ihn nicht genug kennt, theils fuͤr eine . Gras 
Be hält. 
* Sen Sleiſch 1 wie von allen e Ornomiden, 
sur Ne | x 


— 
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\ 


(2 5) 6; Die gemeine Grasmüde ober der 
Waldſaͤnger. 


Motacilla Sylvia. | 
La Fauvette grisou Grifette. Buff, 
The White - Throat. Penn. wi 
The Babbling Warder Latham. 
(Taf. XV.) 
Kennzeichen der Art. 9 


Der Oberleib iſt aſchgrau; die Deckfedern der Fluͤgel 5 
roſtfarben geraͤndet; der Unterleib weißlich; die aͤußerſte 
Schwanzfeder mit einem großen keilfoͤrn igen weißen Flecken, 
die folgende mit einem kleinen und die deitte nur mit einer 


5 weißen Spitze. 


Beſchreibung. 


Den Namen Grasmuͤcke, der fo vielen hier Befchriebes 
nen Voͤgeln beygelegt wird, verdient dieſe nur mit Recht, 
da ſie unter allen, wo nicht ganz allein, doch am meiſten, im 
Graſe und niedrigen Gebuͤſche herum kriecht. 


Ihre Länge beträgt ſechs und einen Drittel Zoll; der 
Schwanz drey Zoll; die Breite der Flügel neun Zoll *); 


letztere erreichen zuſammengelegt faſt die Halfte des Be | 

zes. | 

Dor Schnabel iſt einen halben Zoll lang, obe n ſchwaͤrz⸗ x 

lich, unten graulich, die Ecken und der Rachen gelb, am aus 

80015 | | | ges 
P. M. 5 afa lang; acht Zoll breit. 7 


\ 
Sn 1 
W 
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Ä 125 ſieben, und die hintere ſechs Linien lang. 


enen Oberkieſer mit vorwärts ſtehenden Bartbor⸗ 
ſten; der Augenſtern graubraun; die geſchilderten Fuͤße braͤun 
lich fleiſchfarben; die Beine einen Zoll hoch, die mittlere 


* 


Der Kopf iſt aſchgrau: die Wangen, der Hals, Rücken, Bür⸗ | 


| zel, die Schultern die mittelmaͤßigen obern Deckfedern des 
Y Schwanzes und die kleinernder Flügel aſchgrau, braͤunlich übers. 
laufen, am Ruͤcken am ſtaͤrkſten; die Kehle, der Bauch, As 
{ genk 18, die inwendigen Achſelfedern ſchoͤn weiß, die Bruſt, die 


Seiten und die mittelmaͤß igen Afterfedern weiß, roͤthlichfleiſch 
farben überzogen ; die Fluͤgel dunkelbraun, die erſte Ordnung 


der Schwungfedern mit ſchmaler weißlicher Einfaßung, die 


zweyte und die großen Fluͤgeldeckfedern mit breiten roftfars 


bigen Kanten, daher die Flügel zuſammengelegt roſtfarbig 


PR 


ausſehen; der Schwanz dunkelbraun, faſt grade, doch die 
zwey aͤußerſten Federn merklich kürzer, die aͤußerſte heller 


mit einem uͤber die Haͤlfte reichenden keilfoͤrmigen weißen 


Flecken, die zweyte mit einer kleinern, und die dritte nur 


mit einer weißen Spitze. ' 


Das weibchen iſt etwas kleiner, auf den Flügeln 


ſchwaͤcher roſtfarben, und hat nicht die ſchoͤne weiße Kehle. 


er 


Merkwuͤrdige Eigenſchaften. Sie gehört unter 
die lebhafteſten und froͤhlichſten Voͤgel, ſitzt immer oben auf 
einem Zweige ſund fingt bis in den ſpaͤten Abend ihren 
angenehmen, aus vielen hurtig auf einander folgenden Stros | 


phen beſtehenden Geſang. Man muß in der Nähe ſeyn, 


wenn man ihn ganz hoͤren will; denn er beſteht aus einem 


a langen Piano und kurzen Forte. Dieß Forte iſt kreiſchend, 


aus 


Buſch. Seine Lockſtimme, die mehr im Herbſt, wenn er 


360 . Voͤgel Deutſchlands. 


aus einigen Accorden, deren Toͤne einzeln, aber geſchwind 
durchgeſchlagen werden, zuſammengeſetzt, und der Vogel 


erhebt ſich, wenn er in ſeinem Liede an dieſe Stelle koͤmmt, 


gleichſam wie wenn es jedermann hoͤren ſollte, eine kleine x 


Strecke in die Luft, dreht ſich in einem Heinen Bogen, 


wenn er ſie geendigt hat, wieder, und ſetzt ſich auf ſeinen 


abzieht, als im Fruͤhjahr, wenn er ankoͤmmt, gehoͤrt wird, a 


ein tiefes Ga, gaͤ! Hören, ſtraͤubt dabey die Kopffedern 
dick auf, und huͤpft langſam und traurig in den Hecken tief 


und nach dem Boden zu herum. N 
Er laͤßt ſich ſo leicht als die Nachtigall zaͤhmen, ver. 


iſt ein klatſchendes: Tzaͤ! tzaͤ! Nit! Furcht oder Detrübs 
niß, wenn man fi N z. B. feinem Neſte naͤhert, laßt er 


langt aber auch eben die Wartung und Fuͤtterung. Denn 


wenn man ihn das gewöhnliche Futter, Semm eln und 


Gerſtenſchrot in Milch geweicht, giebt, fo hält er ſich ges 
woͤhnlich kein Jahr; es fallen ihm nach und nach alle des 


dern aus, und ich habe fie allzeit ganz kahl gehabt, worauf 


3 


ſie von Erfältung nach und nach geſtorben ſind. Wenn 


man ihnen i im Sommer rothe Hollunderbeeren und im Wins 
ter gedoͤrrte und aufgequellte ſchwarze Hollunderbeeren giebt, 


ſo befinden ſie ſich bey dem unter der Nachtigall angegebe⸗ 
nen Univerfalfutter noch am beſten. 


4 


— 


5 Dirberitung und Aufenthalt. Dieſe Vögel wer 
den in ganz Europa, ſelbſt in Schweden und Rußland an- 
getroffen. In Deutſchland ſind ſie alleuthalben zu Hauſe.“ 

Nach der Mitte des Aprills trifft man ſie im Felde 
in dicken einzelnen Dornbüͤſchen, in Sehöteen, in Gaͤr / 
E. ten, 


u. ; * N >| 
— > * 
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ten, die an Wegen liegen, einzeln in dicken Schlaͤgen von 

5 lebendigen und ſchwarzen Holze der Vorberge. Sie durchs. 
kriechen die Gebuͤſche und das Gras mit der aͤußerſten Ge- 

ſchwindigkeit. In der letzten Haͤlfte des Septembers oder, 
wenn die Witterung beſtaͤndig ſchoͤn iſt, auch wohl erſt im 
Anfang des Octobers, ziehen fie zerſtreut wieder weg, und 

durchfliegen dabey die Hecken und Feldhoͤlzer Dr Nah⸗ 
rung halber. 


Nahrung. Dieſe beſteh: in Fliegen, Kaͤfern, und 
beſonders in kleinen Inſectenlarven, die fie im Graſe und 
niedrigen Gebuͤſch finden, und in grünen Raupchen, die 
an den Weiß und Schwarzdorn ſitzen; daher fie auch fo 
ſpaͤt ankommen und fo früh wieder wegeilen. In Gar en 
ſind ſie nuͤtzlich, da ſie viele Raupen ableſen. Nur wenn 
kalte Witterung ihnen dieſe Nahrungsmittel verſagt, flieg 
gen fie auch nach den Hollunderbeeren, und in Garten nach 
den Johannisbeeren ). 


Fortpflanzung. Gewoͤhnlich niſten fie nur einmal 
des Jahrs; doch auch zuweilen zweymal, vorzuͤglich wenn \ 
fie um ihre erſte Brut gekommen find. Ihr Neſt ſteht in 
dichten Gebüͤſch, vorzüglich in Weißdornſtraͤuchen nahe an 
der Erde, auch zuweilen ſelbſt im hohen Graſe, das um 
das Gebuͤſch gewachſen iſt oder zwiſchen Wurzeln, an öluͤ ſi . 
ſen und Gräben, die ausgewaſchen find. 


5 Das Neſt iſt aus Grashalmen und etwas Moss leicht 
zuſammengewebt und inwendig mit einzelnen Pferdehaa 


„ 5 N 9 ren 
) Buffon ſagt auch nach Feigen und Oliven. 


Bechſteins Naturgeſch. 1. Bd. Nun 
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ren umlegt. Die vier bis funf Ser: die man darin findet, 
find oval, ſ hmutzigweiß mit roͤthlichfarbenen und braun 
rothen Punkten und Strichen beſonders am ſtumpfen Ende 


bezeichnet. In vierzehn Tagen find die Jungen von beys . 


den Gatten ausgebrütet, und werden vorzuͤglich mit Spin⸗ 

nen, Fliegen und andern kleinen Inſecten aufgefuͤttert, 
Sie ſehen in ihrer Jugend bald den Alten aͤhnlich, 

nur ſind die roſtfarbenen Fluͤgeleinfaſſungen noch nicht ſo 
ſtark; an den Weibchen auch ſchon in der kleinſten Jugend 
ſchwaͤcher als beym Männchen. Daher ein Kenner im k 
Neſte Schon im Stande if, Männchen und Weibchen von 
einander zu unterſcheiden. Ich habe ſie ſehr leicht mit 

Ameiſeneyern aufgezogen. Sie lernen bald allein freſſen, 
und nehmen dann mit Semmeln in Milch geweicht, vor- 
lieb. Es iſt ein niedliches Stubenvoͤgelchen, beſonders auf / 
gezogen, wo es ungemein zahm wird, einen auf der Hand 

ſingt, und zwey und mehrere Jahre lebt. Auch bekommt 
ihnen das Untverſalfutter ſehr wohl, das ich bey der ah 
tigall in der Note angegeben habe. 1 


Feinde. Um ihre Brut vor Katzen, Füchſen, Ra ; 
ben und Elſtern licher zu ſtellen, hat fie die Natur gelehrt, 
wo moͤglich, Dornbuͤſche aufzuſuchen, um ihr Neſt darin 
anzulegen. Thun fie dieß nicht, fo iſt es meiſt um fie 9e 4 


ſchehen. - | 
Der Vuckut zerſtoͤrt ihnen auch die Brut, wenn er 
ihnen ein Junges zu erziehen giebt. { 1 


Fang. Wenn man ihr Reſt weiß, ſo darf man nur 
in der Gegend deſſelben Leimruthen hinlegen, ſo werden 
ſie ſich leicht fangen, beſonders wenn ſie Junge haben. 

Ha | a Auf 
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Ber; ee gehen fie nicht leicht, 


Auch faͤngt man ſie in Sprenkeln, vor welchen Johan, 
nisbeeren oder Holunderbeeren haͤngen. 


Nutzen. Sie werden durch ihre Nahrungsmit⸗ 
tel 9, ihren Befang, der beſond ers in ſtillen Fruͤhlingsa— 
benden angenehm iſt, und durch ihr ed e 
Melech. | , 


er Die fahle Grasmuͤcke; die große graue 
| Grasmüde; die graue und geſchwaͤtzige Grasmuͤcke; der 
Spottvogel; Nachtſaͤnger; Heckenſchmatzer; Graſemucke; 
Graſemuͤtſche; Kuckucksammer; gem iner Dornreich; die 
kleine Weißtehle; Grasmuͤckfohle; Schnepfli; Wuͤſtling. 


Varietäten. Buͤffon erwaͤhnt (Ueberſ. von Otto 
B. 15. S 95) einer Grasmuͤcke, die er unter dem Namen 
Boulcarl e, (Curruca „ Lin., als Varie⸗ 
taͤt hieher ſetzt. 


Sie hat einerley Geſtalt und Groͤße, nur i if der An⸗ 
ſtrich der Hauptfarbe mehr roͤthlichgels als grau. Er be⸗ 
kam ſie aus der Provence. Vielleicht iſt es meine roſt⸗ 
graue Grasmuͤcke (f. oben). 


2 Gärtner, die nicht genau acht haben, geben dieſem nuͤtzli⸗ 


chen Voͤgelchen Schuld, fie fräßen die Erbſen ab, da ſie doch 
nichts thun, als die Raͤupchen an denſelben ableſen, 


* | Nn a (226) 7. Die 


# 


ge IHRES 5 


b 7. Die geſhwägige Grasmücke oder ö 
d Muüllerchen. 


lor eeilla eg) 5 


Motacilla cinerea. Latham Ind: orn. 1%.” 
p. 514. n. 23. 


er Motacilla dumetorum. Lin. ) 
La Fauvette Babillarde. Buff. 
Ant | (Taf. XVI.) 


Bennzeichen der Art. 


ßerſte Schwanzfeder iſt auf der außern und einen Theil | 
der innern Seite weiß gezeichnete 7 


Beſchreibung. 


| Dien Namen Muͤllerchen fuͤhrt dieſer Vogel faſt 
Bi. durch ganz Deutſchland, und er ruͤhrt von ſeinem Geſange 
a her, in welchem einige laute, wie eine Muͤhle dene 
| Toͤne; Rap, klap, klap, Ep! vorkommen ). 0 

| TE wäh 

50 Die Hecken; Grasm ücke ü, wie die kurze Beſchrei⸗ | 

bung, die man von ihr hat, ausweiſt, der größten Wahr⸗ 


er ſcheinlichkeit nach nichts anders, als unſer Vogel; ; wenig⸗ 
ſtens iſt mir kein anderer der Art aufgeſtoßen. ö 


* So wie überhaupt i in den Beſchreibungen der Vögel, die man 
ur Gras muͤcken nennt in den Ornithologiſchen Werken noch 
1 15 Verwirrung herrscht ſo herrſcht ſie auch, und noch viel⸗ 


mehr 


* 
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00 glaubt man, daß dieß ſein ganzes Lied ſey; allein 
man irrt; denn er hat unter allen Grafemücenarten im 

5 Grunde den längften Geſang mit verſchiedenen Melodien, 

die er aber r ſo leiſe ſingt, daß man ſehr nahe ſeyn muß, 
wenn man ihn ganz verſtehen will. Er kriecht, ſo lange 
er leiſe ſingt, beſtaͤndig im Gebuͤſche hin und her, und nur, 


wenn er an ſein lautes Klapp, klapp! koͤmmt, ſetzt er 


ſich ruhig hin, und ruft es mit großer Anſtreugung und 
weit aufgeblaſenem Kropfe. Außerdem hat er noch einen 
e Lockton, en er aber hoͤchſt in hören td 75 


Nn 3 Seine 


mehr in der Naturgeſchichte derſelben, welches darin feinen 
Grund hat, daß theils dieſe Voͤgel fo nahe beyſammen woh— 
nen, theils auch in izrer Lebensart einander fo ähnlich find, 
daß ſie derjenige, der nicht oft und aufmerkſam genug in der 
Natur ſelbſt beobachtet, ſo leicht mit einander verwechſeln 
kann. Ich habe mich daher ſeit vielen Jahren bemuͤht, die 
Geſchichte dieſer Voͤgel, ſo viel moͤglich in ihr hellſtes Licht 
zu ſtellen und ich hoffe, daß es mir gelungen ſeyn ſoll 
Buͤffon, der ſich, obgleich ohne Grund, (wie jeder Sachver⸗ 
ſtändiger, der meine Beobachtungen mit der Natur vers 


gleichen wird,) an maßt, die Geſchichte dieſer Voͤgel richtig aus 


einander geſetzt zu haben, hebt gleich die Geſchichte dieſes 
Vogels in feinem Werke mit einem Irrt hume an (. Ueberſ. 

von Otto Bd. 15. S. 97.) Er ſagt: dieß iſt die Gras— 
müde, die man am oͤfterſten und faft unaufhoͤrlich im Fruͤh⸗ 

2 ling⸗hoͤrt. Man ſieht fie auch häufig in einem kleinen Flu— 
ge gerade uͤber die Hecken ſich erheben, in der Luft kraͤuſeln 
und niederfallen, indem ſie einen kleinen Theil eines ſehr 
lebhaften, froͤhlichen und immer unveraͤnderten Geſangs ſingt 
und jedem Augenblick wiederholt, daher man ihr auch den 
Namen der geſchwaͤtzigen gegeben hat. Dieß kann aber 


N 


bloß von der gemeinen Grasmücke oder dem Sänger 


(Motacilla Sylvia. L.) gelten; denn unſer Muͤllerchen Rats 
tert nie in die Höhe und ſingt. 


\ 1 


3660 Bögel Deurfihtande. et. 


Seide Fänge beträgt fünf und drey Viertel Zoll, davon 


| der © chwanz zwey und ein Viertel Zoll und die Breite der 


Fluͤgel neuntehalb Zoll 2 mißt. Zuſammengelegt reichen die 
Fluͤgel faſt auf die Mitte des Schwanzes. 


Der Schnabel iſt einen halben Zoll lang, ſpitzig, oben 
augaeichnitten, etwas uͤbergehend, ſchwarz, unten bläulich, 
mit länglichen etwas ſchiefen Naſenloͤchern und Barthaas 
ren um Naſen und Maul; der Augenſtern doppelringig 


auswendig weißgelb, und inwendig goldglaͤnzend braun; 
die Fuͤße ſchwarzblau, die Beine acht Linien hoch, die | 


mittlere Zehe ſechs, und die hintere fuͤnf Linien lang. f 


Der Kopf und die mitte lmaͤßigen obern Deckfedern 


des Schwanzes ſind braͤunlich aſchgrau, der übrige Oberleib 


grau, roth uͤberlaufen; die Wangen dunkler, braͤunlichaſch 


grau, als der Kopf, am dunkelſten hinter den Ohren; das 


untere Augenlied, die untern Deckfedern der Fluͤgel und 


der ganze Unterleib weiß; die Kehle am weißeſten, an den 
Seiten der Bruſt und den Knieen etwas roͤthlichgrau, und 


in den Weichen roͤthlich überlaufen; die kleinern Deckfes 


dern der Flügel blaßbraun, die großen und die Schwingen 


dunkelbraun, alle ſchmal roͤthlichgrau eingefaßt; der 


Schwanz gerade, dunkelbraun, die aͤußern und ein Theil 


der innern Seite an der aͤußerſten hellern Schwanzfeder 
weiß, die mittelſte mit weißlichen, und die andern mit 


roͤchüchgrauen Rändern. 


Männchen und weibchen ſind faſt durch gar ae 1 


unterſchieden; doch findet man bey [eh genauer Unterfu; ' 
ee, 1 chung, N 


MN) 1 2 Ms. Länge 5 Zoll; Breite 7 ½ Zoll. 


P * — 
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hung, daß erſteres einen dunklern Kopf, und e hell, 
blauere Fuͤße hat. 


* 


Verbreitung und Aufenthalt. Dieſer Vogel 
wohnt in Europa und in den nördtichen Aſien, geht nicht 


weiter gegen Norden als bis Schweden, und iſt uͤber ganz 


Rußland und Sibirien verbreitet. In Deutſchland und 
beſonders in Thuͤringen gehört er unter die gewöhnlichen 
f Wege. 


Als regel koͤmmt er in der Mitte des Aprils an, 


und verlaͤßt uns in der Mitte des Septembers wieder. Er 
haͤlt ſich gern in den Hecken der Gärten, in der Nahe der 


Städte und Doͤrfer auf, vorzüglich wenn fie dichte und 


große Stachelbeerbüfche enthalten; ſeltner trifft man ihn 
in den Vorhoͤlzern von Schwarzholz in den jungen dichten 
Schlaͤgen an. Er ſetzt ſich nicht leicht hoch auf die Baume, 
ſondern durchkriecht lieber unſichtbar die niedrigen Gebuͤſche. 


Nahrung. Seine Nahrung beſteht, wie bey allen 
Graſemuͤckenarten, in Inſecten, beſonders kleinen Räups 
1 chen, und da er immer acht Tage eher, als die andern ans 
koͤmmt, ſo muß er auch wohl Inſecteneyer aufſuchen. Er 
| frißt auch Johannis- und Hollunderbeeren. 
| 


Mit: vieler Mühe laͤßt er fich ein bis zwey Jahre in der 
Stube mit Nachtigallfutter, das er aber mit Ameiſeneyern, 
Fliegen und Mehlwuͤrmern gewuͤrzt haben will, erhalten. 


N und in der Stube frey herum fliegend, gern zu Tode. 
Man verſchneidet ihn daher lieber die Fluͤgel, und laßt ihn 


kee herum laufen, 
N n 4 Sort, 


Er iſt aber wild und ſcheu, und flattert ſich im Vogelbauer 


— * 


PER 
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Sortpflanzung. um fein Neſt vor werſchiedenen 
Feinden in der Naͤhe der Wohnungen, beſonders den Kay 
zen, ſicher zu ſtellen, baut er es in Stachelbeerbüͤſche, im 
Wolde in junge Fichten. Es iſt ohne große Kunſt und a 
beſteht auswendig aus Grass und andern Halmen, und 
inwendig aus Schweineborſten, und wenn dieſe nicht zu 
haben ſind, aus feinen Kraͤuterwuͤrzelchen. Vier bis ſechs b 
unten zugeſpitzte, oben abgeſtumpfte, weiße, beſonders am 
obern Rande, wie ein Kranz blaͤulich und gelbbraun ges 
fleckte Eyer, liegen in demſelben. Sie werden dreyzehn 
Tage bebruͤtet, und ſo bald die Alten einen Menſchen et- 
lichemal in der Gegend deſſelben bemerken, fo verlaſſen ſie | 
Bau. Eyer und Junge. Die Zaͤrtlichkeit gegen ihre Brut a 


Y 


iſt außerordentlich groß, denn ſo bald man ſi ch dem Neſte 
nähert, fo ſtuͤFrzt der Alte, wie ohnmaͤchtig, aus demſelben 
und flattert eine ganze Strecke wehmuͤthig auf der Erde 
hin. Wenn die Jungen nur im geringſten mit Federn bet N 
deckt ſind, ſo darf man ſie nur ſcharf anſehen, um ſie nich 
ein Blitz aus dem Netze ſpringen und fx un ins Gebüͤſche 


verbergen zu ſehen. 


Die Jungen ſehen den Alten gleich, außer daß der i 
ganze Oberleib einerley Farbe hat. Man kann fie, aber 
mit Muͤhe, wie die jungen gemeinen Grasmücken, 
gufztehen. 


Sende Pie Katzen 4 Wisi zerſtaͤhren vi 


zu e fach. 


Fang. Nur alsdann, wenn nach ſeiner ni 
noch Schnee fällt, kann man ihn mit Leimruthen an 


* 


ade 
1 
U 
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Hecken auf einem von Schnee entbloͤßten Platze, auf wel⸗ 
chen man Mehlwuͤrmer wirft, fangen. 


Im Auguſt geht er nach Hehenatsbeeren und im Sept 
tember nach Holunderbeeren einzeln in die Sprenkel. 


| Auf dem Tkankhrerd fängt man ihn nicht. 


Mutzen. Sein Nutzen ergiebt e ſeiner 
etene 0 i 


Namen. Die ln Steinflefäe und 
Steinpatſche führter mit Unrecht, da er ſich nie auf Stets 
ne ſetzt. Auch der Name Waldſaͤnger, den er gewoͤhn⸗ 
lich hat, kommt ihn nur uneigentlich zu, da er unter allen 
Graſemuͤcken den Wald am wenigſten beſucht. Beſſer 
find: Weißkehlichen; kleine graue Grasmuͤcke; kleiner Fließ 
genſchnaͤpper; kleiner Dornreich; kleiner Dorngreul; Weißt 
bartl; blaue Grasmuͤcke; in Thuͤringen Weißmuller. 


Nas (227) 8. Die 
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(227) 8. Die Braunelle. Ne | 
Motacilla modularis. Lin. 


5 Le Traine- Buisſon, Mouchet ou Fau- 
1 N | vet d'hiver. Buff. 


The Hedge - Warbler. Penn ). 


Kennzeichen der Art. 


Sie iſt oben hell roſtfarbengefleckt, mit Fluͤgeldeckfedern, 
bie an der Spitze weiß find, und mit blaͤulichgrauer Bruſt. 


Beſchreibung. 


Dieſer Vogel, den man mit Unrecht den Namen 
Baumnachtigall beylegt, da fein Geſang, ob er gleich 
nicht unangenehm klingt, doch nichts als eine einzige Stro⸗ 
phe enthält, in welcher die Töne Dihudi, Zudi! etliche i 
mal wiederholt abnehmend und herabſteigend vorkommen, 
und mit dem Geſang des Zaunkoͤnigs und einigen Tacten 
des Feldlerchengeſangs einige Aehnlichkeit haben, ſteht nach 
verſchiedenen Eigenſchaften, die er mit dem Zaunkoͤnig und 
der Lerche gemein hat, zwiſchen der Lerchen -und Sängers ; 
gattung mitten inne, und macht ein natürliches Bindeglied 1 
zwiſchen beyden aus. Auch unter dieſen Voͤgeln giebt es aber 
auch gute und ſchlechte Sänger, einige die ſehr laut werden, 
und andere die nur leiſe ihr Lied hereſſchen, 5 


Seine Laͤnge betraͤgt ſechs, und die Ausbreitung & 
955 Fluͤgel neun Zoll 5). Der Schwanz mißt zwey undeis ö 
| 1 nen 
) Friſch Taf. 21. Fig. 2. b. 8 
=) » M. 5 1/4 Zoll lang und 8 Zoll breit. 
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nen halben Zoll und die zuſammengelegten Flügel bedecken 
nur ein Drittheil deſſelben. 


Der Schnabel iſt ſechs Linien lang, ſehr ſpitzig und 
| ſchwarz mit weißlicher Spitze; der Rachen roſenroth; die 

Augen purpurroth; die geſchilderten Fuͤße fleiſchfarhengelb die 

Nagel braun; die Beine einen Zoll hoch; die mittlere Zehe 
acht und die hintere ſechs Linien lang. 


Der Kopf iſt ſchmal, und mit dem Halſe bunketaſch 
grau mit einzelnen tiefb raunen Flecken; der Ruͤcken hell roſt— 
farben mit ſchwarzbraunen Flecken, wie der Ruͤcken eines 
Sperlings; der Buͤrzel und die mittelmäßigen obern Deck, 
federn des Schwanzes erdfarbengrau; die Wangen, Kehle 

und Bruſt dunkelſchieferfarbig, oder blaͤulichaſchgrau; der 
Bauch und die mittelmaͤßigen Afterfedern ſchmutzig weiß; 
die Seiten und Schenkel gelbbraun, und der After mit fols 

chen ſpitzigen Flecken; die Fluͤgel dunkelbraun roſtfarbig 
kantirt, und die großen Deckfedern mit kleinen weißen Spiz— 
zen; der Schwanz grade, dun kelbraun, die mittelſten Fe⸗ 
70 Neher⸗ und fo auch alle Ränder, 


Das Weibchen iſt an der Bruſt blaͤſſer, alſo Ba 
grau, und auf dem Kopfe mehr braungefleckt. Sonſt bes 
merkt man keinen Unterſchied. 


N merkwürdige Eigenſchaften. Die Braunelle hat, 
außer ihrem aͤußeren Anſehen, auch in ihrer Lebensart außer⸗ 
ordentlich viel Aehnlichkeit mit dem Zaunkoͤnig, iſt lebhaft, 
luſtig, ſcheu, verſteckt ſich immer, träge den Schwanz ets 
was in die Hoͤhe und bewegt ihn, ſo wie die Fluͤgel ſtets. 
Sie e, ſo wie der Zaunkoͤnig en alle Hecken, "Löcher 

und 


— 
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und Winkel und durchſucht fie. Sie hat in Thuͤringen 
den Namen Ißerling von ihrem lauten ſcharſtoͤnenden 
Geſchrey Ißri! erhalten, welches fie gern frey ſitzend, dar 
mit es deſto weiter ſchallet, und mit einer jedesmaligen 
Verbeugung von ſich giebt. Auch in ihrem Geſange gleicht 
ſie den Zaunkoͤnig, indem ſie die Strophe Dihudi, hudi, 
hudi! ꝛc. oft und laut ſinget, und dabey von einem Tone 
zum andern herabſteigt, und die Stimme vermindert. Da 
ſie nicht bloß von Inſecten lebt, ſo laͤßt fie‘ ſich ohne Mühe 
im Zimmer erhalten; wird ſehr kirre und lebt ſechs bis a 
Jahre. 


Verbreitung und Aufenthalt. Die Braunelle 
iſt in Europa zu Hauſe, geht bis Schweden hinauf, und 
wird in Deutſchland und Thͤringen er ſelten anges 
troffen. 


Ob ſie gleich unter die Zugvoͤgel gerechnet werden 
muß, indem ſie uns mehrentheils in der erſten Hälfte des 
Octobers verläßt; fo kann doch unſer Klima ihrer Natur 
nicht ganz entgegen ſeyn, denn es halten verſchiedene die 
vielleicht aus mehr noͤrdlichern Gegenden kommen, den gan 
zen Winter bey uns aus. Sie begeben ſich alsdann in die 
Nachbarſchaft der Haͤuſer, durchſchluͤpfen ihrer Nahrung 
halber die Hecken, Holzſtoͤße, e EHE und fegen 
auf die Boͤden und in die Staͤlle. 


In der letzten Haͤlfte des Maͤrzes kommen die Wan 
derer wieder in unſere Gegenden zurück, halten fi erſt ein 
nige Zeit in den Hecken auf, ehe ſie in die Vorhoͤlzer des 
Thuͤrigerwaldes, die mit jungem Holze vorzuͤglich mit dich! 

ten, 
1 


/ b \ \ 


N 


* 
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ten, jungen Schwarzholz bewachſen ci ihren Sommers 
aufenthalt wählen. 


Nahrung. In der großen Verſchiedenheit ihrer 
Nahrungsmitteln liegt vorzuͤglich der Grund, warum ſie 
den groͤßten Theil des Jahrs, ja wohl das ganze Jahr bey 
uns aushalten koͤnnen. l 


Sie naͤhren ſich nicht nur von allerley Arten Snfeeten 
und Gewuͤrme, fondern auch von verſchiedenen beſonders 
kleinen Saͤaͤmereyen. Im Fruͤhjahr ſuchen fie in den Hecken 
Fliegen, Puppen, Raupenund auf der Erde Regenwuͤrmer auf; 
im Som ner naͤhren ſie ſich vorzuͤglich von Raupen, im He rbſt 
von allerhand Grasſaͤaͤmereyen, auch weichen Hanfſaamen, 
Mohn und Ruͤbſaamen, Hollunderbeeren, und im Winter * 
leſen fie, wenn die Erde ohne Schnee iſt, allerhand Pflanzens _ 
ſaͤaͤmereyen auf, und wenn dieſe fehlen, ſuchen ſie die Spinnen: 

und Raupenneſter, und Inſecten, die in Winkeln und Ritzen 
verborgen ſind, auch faule Graswurzeln auf. Im Käfig und Bo; 
gelgitter ie fie au, was auf den Tiſch koͤmmt, Fleiſch 


und 


„Eben da ich dieß (den 28. Jänner) ſchreibe, fehe ich ein 
PMaͤaͤrchen vor meinem Fenſter in einen Holzſtoß herumkrie⸗ 
chen, das ſchon ſeit dem October da iſt. Aber daß fie bey uns 
auch im Winter fingen ſollten, wie in England, Cf. Lathams 
Ueberſicht Ueberſetz. II. 2. S. 420.) habe ich nie be⸗ 
merkt. Dort ſagt er nämlich, machen fie einen den Win— 
ter vergeſſen, indem fie bey den erſten Froſt zu fingen anfan⸗ 
gen, und bis eine Strecke in den Fruͤhling fortfahren. — Bey 
uns laſſen ſie ſich nue im Februar bey den ſchoͤnſten Tagen 
hoͤren, und ſingen auch wie ich aus vieljaͤhriger Erfahrung 
weiß, Sommer mehr und natürlicher als im Winter, 


auch in der Stube. Man verwechſelt vielleicht dieſen Vogel 
nut dem nnen Zaunkönig. 
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und Gemuͤſe, Brod, Kuchen, Semmeln z. SEN liebſten 


a Gewöhnlich 1 ſie des Jahrs 


Gerſtenſchrot und Milch, Hanf! Mohn- und Ruͤbſaamen. 
Sie naͤhern ſi f ch alfo ihrer e ba den Ser, gar 


| ſehr. 


zweymal im dichten Gebuͤſche, vorzuͤglich in jungen Fichten 


ſchlaͤgen. Das Neſt ſteht Mannshoch, iſt auswendig ents 


weder von puren klaren Erdmoos, oder von Erdmoos Eleis. 
nen Reischen und Wuͤrzelchen weitläufig und unordentlich 
ineinander gebaut, inwendig aber ſehr nett mit Hirſch⸗ 

Reh und Haaſenhaaren ausgefuͤttert. Fünf bis ſechs ſchoͤn 


u 


n 


Auch bedient ſich ihrer Gefalligkeitstugend der Kuckuk 


| And giebt ihnen ein Ey . 


ovale, gruͤnblaue Eyer findet man in demſelben, 15 von 
beyden Gatten ausgebruͤtet werden. 


| 


Die Jungen 1 ſchlapfen bald aus dem Neſte, und;fehen 1 
vor dem erſten Mauſern den Eltern ſehr unaͤhnlich; denn 
ſie haben roſenrothe Mundwinkel und Naſenloͤcher, eine gelbe 
und graugefleckte Bruſt, und einen braun und ſchwaͤrzlich ge. 
ſprenkeltem Oberleib. Gezaͤhmt tragen Mannchen und Weib N 
chen zur Zeit der Fortpflanzung im Zimmer alle Grashalmy 
chen und Federn zuſammen um ſich ein Neſt zu bauen, und 
niſten alſo in der Stube, wenn man beyde Geſchlechter a h 


ſammen braucht. 


Ich weiß auch aus Erfahrung, daß Stubenfreunde bien 
fe Voͤgel mit Rothkehlchen gepaart haben, worauf fie fruchtbare N 


a aber niemals junge Vögel bekommen Habe 


Sande 


3 — 
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Seinde. Die wieſeln verfolgen die Brut. 


Brankheiten. Eine fo allgemeine Geſundheit auch 
uͤberhaupt die ganze Voͤgelwelt genießen mag, fo ſcheint 
dieſer Vogel hiervon doch eine ſehr auffallende Ausnahme 
zu machen; denn die Jungen leiden nicht nur im Neſt ſehr 
oft an den Blattern, ſondern bekommen ſie oft auch noch, 
wenn ſie ausgeflogen ſind, und die Alten haben oft dicke 
Bnoten an den Beinen und ſterben in der Mauſer. Vor— 
zuͤglich krank werden fie in den Stuben der Leinenweber, 
wo man keinen, der ein halb Jahr alt iſt, finden wird, welcher 
nich boſe kahle Augen, und kraͤtzige und ſchaͤbige Beine 
| 2 ſollte ). | 


N Fang. Auf feinen Zug im Frühjahr kann man ihn 
ſehr leicht fangen. Wenn man ihn naͤmlich in einer Hecke 
bemerkt, ſo ſucht man einen kleinen Platz an derſelben von 
Gras und Moos zu entbloͤßen, daß die bloße Erde da liegt. 
Dieſen beſteckt man mit Leimruthen, und legt einige Re— 
genwuͤrmer oder Mehlwürmer hin, jaͤgt ihn alsdann bes 


Bar“ nach dem Orte zu, und ſobald als er die entbloͤßte 
ax . Erde 


18 Sc) habe mehrere Jahre lang dieſe Erfahrung gemacht. Vo⸗ 
rigen Sommer fieng ich zwey Junge, die ſchon aus dem 
Neſte waren, mit den Händen, die die Blartern hatten, und 
dieſen Winter bekam fie meine Braunelle, die ich voriges 

Jahr jung aufgezogen hatte. Sonderbar war es, daß gra⸗ 
de die Blattern im Orte graſſirten. Sie kam durch, aber 
erhielt keinen Schwanz wieder, der ihr in der Krankheit aus⸗ 
gefallen war. 

Ich ſchoß auch einen alten Vogel, deſſen Beine voller 
ſchwuͤriger Knoten waren. Vielleicht waren dieß aber Sean ö 
beulen, vom kalten Winter 1789. 
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Erde und die Lockſpeiſe ſieht, ſiegt e er snBTnge zu, und 
fängt lich. N 5 au | 2 


tem Herb koͤmmt er auch zuweilen auf den vogel 
heerd wenn Hanf ausgeſtreut iſt. In der Schneuß 
bekömmt man ihn auch einzeln und im Winter kriecht er 


1 


in die Meiſenkaſten. | | 29 
i 


Er geht auch häufig auf den Träntbend, nicht fon. N 
wohl aber um ſich zu baden, als vielmehr um ertrunkene 
Inſecten aufzufiſchen, und faule Graswurzeln zu freſſen. 1 


Nutzen. Sein Sleifch it wohlſchmeckend und fein 
leiſer, einfoͤrmiger, zaͤrtlicher Geſang nicht unangenehm ). 


Er Nad au manches LEE ch 


Namen. Die braungefleckte Grasmuͤcke; die get 1 
nellgrasmuͤcke; der braune Fliegenſtecher; der Spanier; 
der Wollentramper; das Bleykehlchen; die Sefangarafe 1 
muͤcke; die ſchoͤnſingende Bachſtelze; Bley kehlchen mit ge g 
fleckten Augen; braunroͤthlich bunter Fliegenvogel; 0 as 
ſtardnachtigall; Krauthaͤnfling); großer Zaunſchliefer; 
Brannelchen; Braunellichen; Pruneller; Winternachti | 
gall; Baunfperling ; wilder Rei 10). | 


— 


25 dai er dem Geſang der Nachtigall aͤhnele, i ungeortindeg 


EN Dergranbrüftige Sänger. 


(Motacilla griſeothorax inıhi. Wenn es a ner W | 
5 gel wäre.) . 9 
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. Der Feigenfreſſer o 1 
ö | Motacilla Ficedula. Lin. 
Le Bec-figue. Buff. 
The Fig- eater. Penn, 
Kennzeichen der Art. 


Der Oberleib iſt braͤunlich, der Unterleib weiß, mit 
einem braunen Anſtriche auf der Bruſt, und auf den Flügeln 


ein Frhr Fleck. ö 
5 8 Be 


(Nau's im Naturgeſchichte des Mainzer Landes ꝛter - 
’ Heft. S. 192.) | 
„Die Länge dieſes Vogels iſt ſechs Zoll. Der Schnabel iſt 
ſchwarz; die Fuͤße gelb; die Stirn graubraun; Hals, Gur⸗ 
gel und Bruſt ſind grau; der After weiß; die Weichen gelb 
und braungefleckt; der Ruͤcken roſtfarben, dunkelbraun ge⸗ 
ſtreift. 
Das Weibchen iſt etwas weniger blaͤſſer an der Bruſt, 
als das Maͤnnchen; uͤbrigens an Groͤße und allen Uebrigen 
demſelben völlig gleich.“ 
Ich finde in dieſer kurzen Beſchreibung keinen neuen Vo⸗ 
gel, ſondern die Braune lle, gleich nach dem erſten Maus 
fern. Alles trifft von Wort zu Wort überein, nur daß die 
graue Farbe des Unterleibes bis zur Bruſt nicht genau genug 
angegeben iſt. 2 Ir 


1 ) Es herrſcht in den Beſchreibungen dieſes Vogels noch fehr 
viel Unbeſtimmtheit, die ich aber nicht ganzzu heben im Stande 
bin, da ich dieſen Vogel als Motacille betrachtet, weder in 
der Natur, noch in irgend einem Cabinette geſehen habe. 
\ N 2 Nach 
Bechſteins Naturgeſch⸗ IV, Bd⸗ O ö 


„ 
* 
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Der Feigenfreſſer, der eigentlich die ſüͤdlichen Pro 
vinzen von Europa bewohnt, kommt doch im Sommer eins 
zeln bis Schweden hinauf. In Deutſchland muß er ſel 
gen ſeyn. \ 1 


Seine Länge beträgt fünf und drey Viertel Zoll und 
die Breite acht Zoll“). Die gefalteten Fluͤgel begehen 
zwey Dritthetie des Schwanzed. 

Der Schnabel ift ſieben Linien lang bände und ö 
echwaͤrzlich; der Oberkiefer auf beyden Seiten geraͤndet und 
mit langen Borſten beſetzt; die Augenringe roth; die Fuͤße 

beym Maͤnnchen kaſtanienbraun, beym Weibchen ſchwarz; 
die mittlere Zehe iſt ſechs, und die hintere fünf Linien lang. 


N 


Der Kopf, Obertheil des Körpers und die Flügel find 
graubraun; der Augenſtern roͤthlich weiß; die Kehle weiß⸗ | 
lich; der Unterleib graulichweiß mit einem braunen Anfteis „ 
che auf der Bruſt; der Bauch weiß; die kleinen Deckfeß 
dern der Fluͤgel graubraun; die groͤßern aſchgraubraun, 
weiß geſpitzt; die Schwungfedern ſchwarzbraun, graubraun 
geraͤndet; die drey letzten aber mit einem weißen Rande an 
der Außenſeite, wodurch ein weißer Fluͤgelfleck entſteht; N 
die erſte Schwan zfeder an der aͤußern Seite die andern nur 
bis auf zwey Drittheil der naͤmlichen Seite weiß. . 


— 


ä 


Beym 


za U — 


Nach den NER und der Abbildung im Friſch Taf. 
22. Fig. 2. a. iſt es der ſchwarzgraue Flieg uin. 
ger (Muscicapa Muscipeta.) ſ. oben B. III. (II.) S. 6. 

und IV. (III.) S. 50a, wo S. 501. Note ), wo von / F riſch 1 
2 bis geſtempelt hat“ wegfaͤllt, da es l zu 

502. Note Ygehoͤrt. 1 

9 Ba, Ms. Lange s Zoll; Breite 7 go. * 
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Beym weibchen f ind alle Farben blaͤſſer, und der 
Schwanz faͤllt ins kaſtanienbraune. 


Er fingt nicht unangenehm auf den Spitzen der Baus 
me und ſein leidenſchaftliches Geſchrey iſt: Bzi, Bart 
Sein Flug geſchieht ſtoßweiſe und fein Gang iſt hurtig. 


0 


Er bewohnt die Gaͤrten und bebauten Plaͤtze, zieht 
zu Ende des Auguſts in großer Menge, und kommt im 
April wieder an. 

Seine Nahrung fi ud Inſecten und Gewürme, 
Weintrauben und in den ſuͤdlichen Gegenden von Europa 
Feigen, wodurch eben das Fleiſch die vorzuͤgliche Delika— 
teſſe erhalten ſoll. Auch fol er den Saamen von Bingels 
kraut (Mercurialis) freſſen. 


r Er ſoll im Holze und in Schweden im Hanf niſten. 
Latham ſagt, man findet keine Beſchreibung von ſeinem 
Neſte, weil er ſo he zu finden ſeyn ſoll *). 


Man will ihn in Dohnen fangen. 


Er iſt in den füsfichen Deutſchland als ein fehe 
ſchmackhafter Vogel beruͤhmt, der ſonſt von der Inſel 
Cypern, da ſie noch den Venetianern gehoͤrte, in Toͤpfen, 
mit Weineſſig und wohlriechenden Kraͤutern eingemacht, 
ns Venedig zu tauſend bis zwoͤlf hundert Toͤpfen alle Jahr 

Oo 2 vers 


0 Meiner Meinung nach wird es wohl auch nie gefunden 
werden, da gewiß hier keine beſondere Art Motgcillen bes 


ſchrieben wird. 
1 L 
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verſendet wurde. Noch jetzt ſollen die Ztuliäner Sie 
Buß ausnehmend gern verſpeiſen. 2 1.0 ; 


“ 


In manchen Gegenden ſoll er auch von den Lune f 
ten haͤufig in der Stube gehalten werden, um die Sliegen, ö 
Spinnen und andere Inſecten wegzufangen. 3 


* 


8 g 
Er heißt noch: der braune Stiegenfchnäpner; sel 


ROHR Grasmuͤcke. 


— Al 

- 1 
N. 1 N! 
_ Br 


In . 
3 55 * 


9 289 10. Die gate Grasmie 
- - Motacillä nisoria mihi. 
(Taf. XVII.) 


Vennzeichen der Art. 


Der Regenbogen goldgelb der Oberleib eta, 
der Unterleib weißlich mit aſchgraubraunen Querlinien. 


75 Nie | Beſchreibung. 


Dieſer ſeltene Vogel e das piteiterz und nöͤrd⸗ N 
liche Deutſchland. 1 


| An Groͤße gleicht er einem 1 1 1 0 iſt ſeben Zoll 
lang und neun und einen halben Zoll breit. Der Schwanz N 
mißt zwey Zoll zehn Linien und die Slügel bebecken nur die | 
Hälfte deſſelben. N 


5 


Der Schnabel iſt achteholb Linien lang, . mit einer er 
habenen Kante des Oberkiefers, der uͤberdieß merklich 
wushagt, und mit e Vorſtenhaaren an der Wurzel 

bi 


— 


8 1 
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beſetzt iſt, die Farbe oben hornbraun, unten ſchmutzigweiß, 
die Naſenloͤcher groß und laͤnglich; der Augenſtern ſchoͤn 
goldgelb; die geſchilderten Süße ſtark und grau, die Nägel 
hornbraun, die Beine einen Zoll hoch, die mittlere Zehe 
neun Linien und die hintere ſtark und ſieben Linien lang.“ 

Der Oberleib iſt aſchgrau, braͤunlich zuͤberlaufen, und 
bekoͤmmt dadurch, beſonders auf dem Ruͤcken und den 
Schultern ein aſchgraues und braun; gewwaſſertes Anſehen; 
der Unterleib ſchmutzigweiß mit vielen aſchgrau braunen 
wellenfoͤrmigen Queerlinien, die an der Kehle am dichtes 
ſten ſtehen, und am After große Flecken bilden; die Decks 
federn der Fluͤgel und die Schwungfedern graubraun, grau 
roͤthlich geraͤndet, die hintern Schwungfedern uͤberdieß mit 
graulichen Spitzen; die Schwanzfedern graubraun, aſch⸗ 
grau uͤberduftet, die aͤußerſte an jeder Seite mit einem 
weißlichem Rande, die zweyte bis fuͤnfte an der Spitze 
und am innern Rande weißlich, die beyden mittelſten eins 
faͤrbig. 


Das Weibchen ſieht oben und unten etwas heller ; 
aus. 

Man ſieht aus dieſer Geſchreibung, daß ihr der Nas 
me geſperberte Grasmuͤcke mit Recht zukommt, da ihre 
Farbe faſt in allen Stuͤcken mit der des Sperbers gleich 
kommt. 


Merkwürdigkeiten. Sie iſt unter allen Grasmuͤk— 
ken die plumpeſte, hüpft; und bewegt ſich ungeſchickt, 
fliegt aber ſehr ſchnell. Sie ſchnalzet wie die Nachtis 
gall, und ſingt wie die gemeine Grasmuͤcke, doch nicht fo. 
angenehm. Sie Reige.von ihrem Buſche auf, gerade aufges 
a 3 O o 3 richtet, 


\ 
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richtet, ſo daß der Kopf oben und der Schwanz unten iſt, 


alſo ſenkrecht, ſechszehn bis zwanzig Fuß in die Höhe, und 


laͤßt ſich dann langſam und mit ausgeſpreiteten Fluͤgeln, wie 5 
die Pieplerche, flatternd wieder auf ihren Strauch nieder. 


Wenn man fie im Zimmer unter mehrerern Stuben 
voͤgeln hält, wo man fie, wie den Moͤnch füttern muß, ſo 


Ex 8 
pr 


geben ihr anfangs ihre feurigen Augen, die man an ſolchen 


kleinen Voͤgeln, und beſonders von den Motacillen gar nicht 


gewohnt iſt, ein fuͤrchterliches Anſehen. Man glaubt im, 
mer einen kleinen eee unter den Ben zu ſehen. 


Ihren Aufenthalt hat ſie in dichten Feldhoͤzern, 


wo ſie gern in Buͤſchen herumkriecht, und allerhand In- 
ſecten, beſonders Raupen, zu ihrer Nahrung ſucht. Sie 
frißt auch Beeren. Schon im Auguſt oder Anfang des 


Septembers verlaͤßt ſie uns mit der Nachtigall, und kommt 
zu Anfange des Maies wieder. 


N 


Ihr Neſt ſteht in einem dunkeln Buſche, und beſteht N 


äußerlich aus Grashalmen und kleinen Pflanzenwurzeln 


Hund innerlich aus Pferde- und andern Thierhaaren. Die 


fuͤnf bis ſechs Eyer, welche das Weibchen legt, ſind weiß. 
lich mit roͤthlichgrauen ungleichen und verwaſchenen Flek⸗ 
ken. Die Jungen ſind, bis ſie ſich mauſern, am Ober 


* 


und Unterleibe mit vielen und dichten Ahe 
Wellenlinien bezeichnet. 


Ir 


Man fängt fie im Fruͤhjahr, wie die Nachtigallen 


mit Leimruthen und Mehlwuͤrmern. 


Sie heißt noch: die groͤßte Grasmuͤcke; der oroße, 
ala 


(229) . Die 


Xp 


1 — N 
* * Ar. * 1 
* f ‚ ar 2 
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. 5 . N 


80229) 11. Die weißſtirnige Grasmuͤcke. 
Muotacilla albifrons mihi. 


Kennzeichen der Art. 


* 


Sie iſt grau, und hat eine weiße Stirn. 
Beſchreibung. 


Dieſer Vogel iſt ſelten. Die Vogelſteller kennen ihn 
aber ſehr gut, und beſchreiben ihn als einen vortrefflichen 
; Sanger; er ſoll unter allen Grasmieenarten, die Nacs 

tigoll ausgenommen, am beſten ſingen. In meiner Jus 
gend habe ich zwey Exemplare geſehen: ſeit etlichen Zads 
ren iſt mir aber nur ein durch die Leimruthen verdorbenes 
wieder vorgekommen. Ich hielt ihn erſt fuͤr eine Varie— 
taͤt der ſchwarzkoͤpfigen oder grauen Grasmuͤcke, alle in ich 
bin feit der Zeit, da ihn auch mehrere aufmerkſame Vogels 
freunde beobachtet, und mir als verſchieden beſchrieben har 
ben, überzeugt worden, daß er wohl eine eigene Art ſeyn 
muͤßte. Wenn man alte Vogelſteller fragt, fo werden fie 
wenigſtens etliche fo lange als fie ihre Kunſt treiben, geſant 
gen haben; und ſie gerathen gewoͤhnlich in Entzuͤcken, wenn 
ſie von den angenehmen Geſang dieſes Vogels ſprechen. 


Dieſe Grasmuͤcke iſt von der Groͤße der ſchwarzkoͤpft⸗ 
gen, aber ſchlanker gebaut, ſechs und einen halben Zoll 
lang, wovon der Schwanz zwey und drey Viertel Zoll 
mißt. Die gefaltenen Fluͤgel bedecken zwey Drittheil def 
ſelben. f ö 


294 Der 
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Der Schnabel iſt fünf Linien lang, rund, der Ober / A 
kopf übergehend, ausgeſchnitten, und hornbraun, der Un- 
terkiefer hellbläulich; der Augenſtern dunkelkaſtanienbraun; x 
die geſchilderten Füße dunkelſchieferblau, die Beine eilf Lin 
nien hoch, die mittlere Zehe einen Zoll, und die hintere i 
neun Linien lang. — 


8 


Der Vorderkopf iſt bis hinter die Augen weiß; der 
Abrige Oberleib iſt aſchfarbengrau, gegen das Licht gehalten 
mit etwas olivengruͤn überlaufen; der Unterleib hellgrau, N 
welche Farbe an den Seiten der Bruſt und des Bauchs 
am dunkelſten, am Steiß aber am hellſten iſt; Schwung 0 
und Schwanzfedern ſind dunkelbraun, mit der Farbe des 
Oberleibes geraͤndet, doch ſo, daß die vor ern Schwanzfen 
dern, und die vier aͤußern Schwungfedern nur unmerklich 

aſchgraulichweiß gerändet find, da hingegen die Übrige es 
dern breitere Einfaſſung haben. Das ganze ya iſt 
ungemein ſeidenartig anzufühlen, i 


Die Vogelſteller ſagen, das Maͤnnchen habe fo, wie N 
die ſchwarzkoͤpfige Grasmuͤcke eine ganz weiße Kopfplatte, . 
ich habe aber ein ſolches Exemplar noch nicht geſehen. 


1 3 

Das weibchen (wenigſtens halte ich das fur den Get 
ſchlechtsunterſchied, gewiß kann ich die Sache nicht behaup⸗ 6 
ten) hat nur bis zu den Augen eine weiße Stirn, und iſt 5 
uͤbrigens am Oberleibe nicht ſo dunkelgrau, als das Mannt 
chen. | j 


N 
\ 


 MWierPioniedigkeiten. Dieſer Vogel Härt’fic in grot 
ßen Buſchhoͤlzern auf, am liebſten, wenn fie mit allerhand 
Arten von Laubholz bewachſen, und mit Schwarzholz un 

| h | | * 10 


7 
5 1 
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termiſcht fi ſind. Die Vogelſteler fagen: fie. ſeyen faſt ſo 
haufig, wie die grauen Grastnuͤcken, allein kroͤchen ſo im 
tiefen und dichten Gebuͤſch herum, daß man ſie ſelten zu 
Geſicht bekomme; noch weniger aber ſich durch die gewoͤhn: 
liche Vogelſtellerliſt hintergehen ließen. Im Herbſt wird 
zuweilen einer in der Schneuß gefangen, beſonders wenn 
rothe Hollunderbeeren vorhaͤngen. Auf den Traͤnkheerd 
| gehen fie nur im Frühjahr und in großen Geſellſchaften von 
Voͤgeln, denn einer iſt nicht hinreichend, ſie zu zwingen 
nach den Badeplatz zu gehen, fo 0 05 und ſchen ſind 
ſie. > 


In der Stube haͤlt man ſie, wie die ſchwarzköpftgen 
Grasmuͤcken. 8 


— 


Die Vogelſteller nennen fie gewöhnlich die weißkoͤpfi⸗ 
| ge Grasmücke oder den weißkoͤpfigen Dornreich *). 


Be 


5 Wenn mein Exemplar, das ich vor einiger Zeit hatte, nicht 
ſo ſehr verdorben geweſen waͤre, ſo haͤtte ich eine Abbildung 
machen laſſen; eine unvollkommene wollte ich aber nicht 
gern liefern. Sobald ich wieder ein gutes Exemplar be— 

komme, und ich hoffe dieß ſoll in kurzem geſchehen, da mir 
von verſchiedenen Orten her Hoffnung gemacht iſt, fo fol 
eine Abbildung davon in meinen Getreuen Abbildun⸗ 
gen naturhiſtoriſcher Gegenſtaͤnde, die ich bey 
Schneider und Weigel in Nuͤrnberg von Zeit zu Zeit in 

Heften herausgebe, folgen. Vielleicht bin ich auch alsdann im 

Stande die Geſchichte dieſes Vogels vollſtaͤndiger und ges. 

nauer zu liefern. 


f * 
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Zweyte Familie: 

Saͤnger mit an der Wurzel breiten und nach vorne 

zu ſehr ſpitzig auslaufenden Schnabel. Sie naͤhren ſich 

nebſt den Inſecten auch von Gewuͤrmen und Beeren, und 
niſten uam; Wurmfreſſer. Vier Arten. allen 


(230) 12, Das Rothkehichen. 
M eit ee Lin. 
La Rouge gorge. Buff, | 

The Red- breast. Pnen 15 5 e 


Bennzeichen der. Arts 
Die Kehle und Bruſt ſind orangenroth. 
| Beſchreibung. 


Seine Länge iſt ſechs und einen halben Zoll, und die 
Breite neun Zoll *). Der Schwanz iſt zwey Zoll acht Li 
nien lang, und die zuſammengelegten Fluͤgel e Au | 
die Halte. N 


Der Schnabel mißt fünf Linien, iſt rund, der Oberkie⸗ 
fer etwas uͤbergehend, hornbraun, die Wurzel der untern 
Kinnlade, ſo wie der Rachen hellgelb; der Augenſtern graus k 
braun; die geſchilderte n Füße ſchwarzbraun, die Beine einen 
Zoll und eine Linie hoch, die Mittelzehe neun Linten, und die 
hintere ſieben Linien lang mit ſchlanken ſpitzigen Krallen. 

Die 


| 


mei 


— 


— 


| 2 „geile Taf. 19. Fig. . 
0 p. Ms. Länge af Jol; B11 Zoll f 
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Die Stirn, Wangen und Unterleib bis zum Bauch 
ſind tief orangenroth; der Oberleib und die Deckfedern der 
Fluͤgel ſchmutzig olivengruͤn; die kurzen Steißfedern und die 
Seiten heller; die Se iten der Bruſt und des Halſes von 

hintern Augenwinkel an ſchoͤn aſchgrau; auch die orangen, 
rothe Stirn iſt bey den alten Maͤnnchen nach dem Scheitel 
zu aſchgrau eingefaßt; der Bauch weiß; die mittelmaͤßigen 
Afterſedern ſchmutzigweiß, olivengrün uͤberlaufen; die Schens 
kel; die Schwung s und ſcharf zugeſpitzten Schwanzfedern 
dunkelbraun hellolivengküͤn geraͤndet; die fuͤnf bis acht großen 

Deckfedern der mittlern Schwungfedern grau, mit orangen— 

gelben dreyeckigen Fleckchen an den Spitzen, welches die 
Vegelſteller Spiegel nennen, auch haben bey ſehr alten die 
ſechs letzten Schwungfedern ſolche, obgleich nicht ſehr merkiche 
Spitzen; die Unterfluͤgel find graulichweiß, und die Fluͤgel— 
ecken rothgelb. Um den Schnabelwinkel ſtehen einige 
| ſchwarze Baarthgare. W 


Das Weibchen iſt etwas kleiner, an der Bruſt blaͤſ⸗ 
ſer; die Fuͤße fleiſchbraun, und mehrentheils fehlen die gels 
ben Punkte an den Spitzen der großen Deckfedern der Siüs 

gel; doch haben die fehr alten auch gelbe Strichelchen das 


ſelbſt. | 


Die einjährigen Maͤnnchen, welche man im Fruͤh⸗ 

jahr fängt, ſehen dem Weibchen am aͤhnlichſten, haben nur 

kleine oder faſt gar keine Spiegel, eine dottergelbe Bruſt, 
aber allzeit ſchwarzbraune Fuͤße. 

Merkwuͤrdige Eigenſchaften. Die Lockſtimme des 

Rothkehlchens Siſi! ſiſi ſril ſo wie fein ſeyerlicher melandhos 

liſcher 


v- viren 
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liſcher abgebrochener Geſang, womit es dem Menſchen im | 
Zimmer das ganze Jahr hindurch, im Freyen in den ſchoͤnen 
Frühlings : und Sommerabenden und Morgen erfreut, iſt 
allenthalben bekannt, da es allenthalben in ganz Deutſch⸗ 
land, wo nur Hecken ſind, wenigſtens zur Strichzeit 18 
Frühjahr und Herbſt dieſen Vogel giebt. 


Es hat ein ſehr munteres Naturell, iſt beſtaͤndig in 
Bewegung, huͤpft und fliegt bald hier bald dorthin, auf 4 
den Baͤumen, Straͤuchen und auf der Erde, ſchlaͤgt den 
Schwanz in die Hoͤhe, macht beſtaͤndig Verbeugungen, faſt 
bey jedem Sprunge, und ruft dazu ſein Siſri! In der 
Stube iſt es ſogleich zahm, wenn man es hineinbringt, 
wird oft ſo frey mit aus der Schuͤſſel auf den Tiſch zu freſ⸗ 
ſen, und haͤlt acht und mehrere Jahre aus. Wenn man 
es im Käfig ſteckt, will es beſſer Futter haben, und ſingt, 5 
wenn es mit der Nachtigall gleich gefüttert wird, ſehr ans 90 
genehm und ſtark, dauert aber nicht ſo lange, als wenn es 
frey herum laufen darf. Jung aufgezogen lernt es leicht 
den Nachtigallengeſang. Es iſt außerordentlich zaͤnkiſch, 
leidet feines Gleichen nicht neben ſich, ſowohl in der Gen 
fangenſchaft als in der Freyheit, eingeſperrt beißt eines das N 
andere gar todt, und auch diejenigen Vögel, die mit ihn 
aus einerley Gefäß freſſen, werden von ihnen beftändig 7 
verfolgt, wenn nicht immer großer Ueberfluß da iſt. Zum 
Aus und Einfliegen laͤßt es ſich im Winter unter alen 
9 am leichteſten gewöhnen, _ Eu a 


. 


De 


verbreitung und Aufenthalt. Dieſer bekannte 

Vogel bewohnt ganz Ae bis Drontheim hinauf. und 
Madera. 1 
Auf 


* 
Ta 


Nr * * - 

5 j 5 f ' 
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| Be Auf feinem Zuge triff man es in Menge in allen Hek⸗ 


ken und Gebuͤſchen an, im Sommer aber nur in großen 
Waldungen, beſondes in den Kettengebirgen, ſie moͤgen 


mit Nadel oder Laubholz bewachſen ſeyn. Wo Gaͤrten in 


ſolchen Gegenden liegen, findet man ſie auch zu dieſer Jahrs 


zeit in denſelben. Die lieben mehr die Thaͤler als die 
Huͤgel; daher koͤmmt es, daß man fagt, ſie wohnten fo 


gern an dem Waſſer. Sie kommen in der Mitte des Maͤr— 


zes von ihren Wanderungen zuruͤck, ſtreichen dann wohl 


N vierzehn Tage bis drey Wochen in niedrigen Hecken herum, 


f und begeben ſich dann erſt in die nahen, dann in die tiefen 
Berge hinein. Im October durchſtreichen ſie alle Gebü⸗ 


ſche und gehen wieder langſam weg; doch bleiben einige 
bis im November, und einzelne gar den ganzen Winter hins 
durch bey uns; letztere müffen aber ihre Saumſeligkeit "ges 


woͤhnlich mit dem Tode bezahlen; denn ſie kommen im 


Winter alsdann auf die Miſthaufen, in die Ställe, vers 


hungern bey gar zu heftiger Kaͤlte und hohen Schnee, oder 
N werden von Menſchen oder Thieren gefangen. Wenn man 


‚fe zu dieſer Jahrszeit ins warme Zimmer bringt, ſo ſter— 
ben ſie ſogleich, und die Vogelſteller ſagen, ſie tauchten 


N jetzt nichts, weil ihnen der Froſt im Kopfe ſtecke. Allein 


— 


nichts als der zu ſchnelle Wechſel der Kälte mit der Wärme 


iſt die Urſache ihres Todes; denn thut man ſie vorher in 


eine kalte Kammer, und bringt ſie nur nach und nach dem 


5 Ofen näher, fo bleiben fie fo gut am Leben, wie diejenigen, 


* 


. 


Be man im Frühling oder Ren fängt. 


etui iſt noch, daß man keinen Flug von ihnen 
durch die Laft ſtreichen ſieht, ob ſie gleich in ziemlicher Ans 


soft 5 


. 
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zahl e ziehen müffen, da man in einer Nacht 
viele Hecken voll ſieht, und des andern Tags faft nicht eins 
mehr. Ich glaube daher ſie ziehen des Nachts entweder 
ſehr hoch in der Luft oder fehr tief von einer Hecke zur ans 
dern. So viel iſt gewiß, daß ich ſie des Nachts in den 
Hecken habe locken hoͤren, vielleicht das dieß das Zeichen 
der Wegreiſe oder Ankunft geweſen iſt. 
Nahrung. Seine Nahrung find Inſecten, Fliegen, 
Muͤcken, Haſte u. d. g, Regenwuͤrmer und allerhand Beeren, 
Heidelbeeren, wilde und zahme Johannisbeeren, Bergholder: 
beeren, ſchwarze Hollunderbeeren, und im Nothfall und bes 
150 im Winter auch Pfaffenhutsbeeren (Evonymus). 


Im Zimmer nimmt es mit allen, was man ihn hin⸗ 
wirft, vorlieb, und frißt beſonders den jungen Kaͤſe ſehr 
gern. Auf den Doͤrfern laͤßt man es in der Stube herum 
fliegen, um die beſchwerlichen Fliegen wegzufangen, und in 
den Kammern herumlaufen, um ſie von Floͤhen zu reinigen. 
Es verlangt nicht allein taͤglich friſches Waſſer zum Trinken, 
ſondern auch zum Baden; wo es ſi ch zuweilen ſo naß macht, 
daß man gar keine Farbe mehr an den Federn FERNER | 
kann. | 


ee Es niſtet des Jahrs zweymal auf 

die Erde ins Moos, in Steinritzen, unter die Wurzeln 
der Bäume, in hohle Baumſtruͤnke, in Maulwurfsloͤcher, 
und andere Loͤcher und Ritzen. Das Neſt iſt ſchlecht ges g 

a bauet, beſteht aͤußerlich aus Erdmoos, und inwendig aus 
einigen Grashalmen, e und Wee es 
iſt 
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fe: oben zugebaut und hat nur von vorne einen kleinen 
1 9. N | 


Die Mutter legt vier bis fi eben Eyer, deren Grund— | 
face gelblichweiß iſt mit einzelnen rothgelben zerfloſſenen 
Punkten und Strichen, die ſich am obern Ende in einen 
hellbraunen Ring verwandeln, und bruͤtet ſie in dreyzehn 
Tagen in Geſellſchaft des Vaters aus. Die Jungen ſind 
anfangs ſo voller gelben Wolle, wie die jungen Huͤhnchen, 
und werden alsdann grau mit einer ſchmutziggelben Ein— 
faſſung aller kleinen Federn. Nach dem erſten Mauſern 
erhalten ſie erſt die orangenrothe Kehle. Man zieht ſie 
gern jung auf, und haͤngt ſie bey die Nachtigallen, von 
deren Geſange ſie einige Strophen lernen, und aus dieſen 
verbunden mit verſchiedenen aus dem ihrigen ein vortreff— 
liches Lied zuſammen ſetzen. Sie huͤpfen bald aus dem 
Neſte, vermuthlich um der Gefahr zu entgehen, der ſie in 
Wäldern auf der bloßen Erde von den vielen Raubthieren 
ee find. / 


Das Rothkehlchen aur ft ſich auch mit der Nachtigall 
und der Braunelle in großen Vogelhaͤuſern in Gaͤrten. 
krankheiten. Die Rothkehlchen bekommen im Zins 
mer oft den Durchfall. Man Wee ihnen dafuͤr etliche Spin⸗ 


nen hin. 


Von der Schwind oder Duͤrrſucht befreyen fie at 
ei sur 


* 


Wenn 


= 90 habe oft zwiſchen dem Moos deſſelben eine Ku u 
ge ſchwarzer Fliegenpuppen uber 


2 2 Riga Deunfhtante, 2 45 


Wenn man ihnen zuviel Regenwürmer sr | 
Bat, fomachen fie ſich auch dick und ſterben. Ned und 


Spie kutiren fi fie au 5 wieder. 


1 Güchſe⸗ Bau wieſeln u. d. 3. 
zerſtoͤhren ihre Brut, und der Sperber, Thurmfalke, 5 
Baumfalke verfolgen die Erwachſenen auf ihren Wande⸗ N 
rungen. Auch werden ſie von Milben und der Schwall 


1 gepeinigt, 


Jagd und Fang. Sie laſſen mit der Slinte und 


dem Blasrohre nahe genug an fü ch kommen. 


Im Fruͤhjahr, wenn ſie ſich in Hecken aufhalten, ſteckt 
man einige lange Stoͤcke queer aus der Hecke, beſteckt dies 
ſe mit Leimruthen, und zwey Perſonen ſchlagen dann: aft 
an die Hecke; dadurch laſſen fie ſich auf die Leimruthen trei 
ben und fangen ſich. Denn das Rothkehlchen iſt gewohnt | 
ſich auf alle aus der Hecke herausſtehende niedrige Reiſer zu 


feßen, um von da auf die Erde nach den Inſecten und Res 


genwuͤrmern ſehen zu koͤnnen. Man nennt dieß in This 
ringen die Rothkehlchensjagd, und fie werden auf dieſe 
Art in Menge gefangen. So bekömmt man auch 
| Blaukehlchen, Nachtigallen, einige Grasmuͤckenarten, Zaun 
koͤnige, Meiſen, Braunellen und Goldhahnchen. e 


Noch häufiger fängt man bie Rothkehlchen i im Herbe in 
der Schneuß, vorzuͤglich wenn man ſchwarze Hollunderbeeren | 
vorhaͤngt, und fie find es, die die eigentlichen kleinen Sch 


voͤgel ausmachen. 
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5 Im Fruͤhjahr geht es auch, wenn man einen bloßen | 
Platz macht, und Regenwoͤrmer oder Mehlwuͤr mer dahin 


ſtreut unter, die Leimruthen, das Nachtigallengarn und 
7 eis (Meiſenkaſten). 


Mit der Eule kann mon ihn auch in der Meiſenhuͤtte 
af den loben und den Leimruthen 4 


Nuten. Das Seife ſchmeckt aut und iſt geſund. 
Im Zimmer ſchaͤtzt man es wegen ſeines Geſanges, und 
wegen Wegſangung der Fliegen und andern e 


Namen. Rothbruͤſtchen; Rothköyſchen; Webeth, 
lein; Rothbart; Kehlroͤihchen; Crainiſch e Ta⸗ 
‚fie, Taſchtza. 

N b Hattet en, 1. Das weiße Bockbier. M M. 
Rub. alba. Es ift ganz weiß. 7745 
> 2 „ 
. Das weißbeüftige nr M. Rub. 
leucothorax. 


9 
nr - 


Schnabel und Beine im nd ache die Stirn, Kehle, 
Senf und Bauch weiß, um die Augen gelblichweiß; der 
Oberleib aſchgrau, gruͤnlich überlaufen; die Schwingen 
* Schwanz gelblichweiß, an letzteren die en Fes 
* graulich. 


Dias ich ſahe war etwas größer als ein Rothkehlchen, 
* ſich aber eben fo und lockte und fang wie daſſelbe— 
au letzteres etwas ſtaͤrker. Es lebte zwey Jahre im Käfige 


Det ne 17 Bd. Pp 5 3. Das 


ng 2 
— 
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3. Das bunte Bothkehlchen. M. Rub. varia. 


Es hat unordentliche weiße Flecken auf vorſchtedenee 
Theilen des Koͤrpers; zuweilen den ganzen Kopf weiß. 
Zuweilen habe ich auch weißſchwingige und weißſchwaͤnzige 
Rothkehlchen ſelbſt gemacht, indem ich denſelben einigemal 
hintereinander die Fluͤgel- und Schwanzfedern auszog. | 


Man führt noch eine Varietaͤt an: 


4. Das Rothkehlchen von Bologna (Rouge | 
gorge de Bologne), weil man es hier angetroffen hat. 


Es iſt groͤßer als das gewohnliche Rothkehlchen; der | 
Schnabel braun; der Kopf, Hinterhals und Ruͤcken find" 
aſchfarben; die Kehle weiß; Vorderhals und Bruſt gelb 
roth; Bauch, Schenkel und After gelbroth und weiß ges 
miſcht; die Deckfedern der Fluͤgel ſchwarz, weiß und gelbs 
roth gefleckt; die Schwungfedern ſchwarz, weiß geraͤndet, 5 
und die hintern mit gelbrothen Rändern; der Schwanz 
wie die Schwungledern; die Füße gelb; die Klauen ſchwarz. | 


| Es ift entweder ein ganz beſonderer Vogel, oder wie ' 

Barham Ueberſ. der Vögel II. 2,6. ſchon vermuther, ein 
Nothtehlchen, das noch nicht ſein volles Gefieder hat, 00 h 
in der erſten Mauſer iſt. 


(231) 13. Dis, 


6. Ordn. 1 aer \ 595 


6 31) 13. Das Olaukehſchen. 
Motacilla suecica, Lin. 


| La Gorge- bleue ou la Gorg ge Hehe a 
1 tache blanche. Bull. 


The blue throated Warbler. Pen. 7 
Kennzeichen der Art. 


Die Kehle und der Unterhals blau mit einer roſtro⸗ 
then Binde nach der Bruſt zu eingeſaßt; der Schwanz 
an der e roſtroth. 


Beſchreibung. 


Seine Laͤnge beträgt von der Schnabelſpitze bis zum 
Schwanzende ſechs Zoll und die Breite der Fluͤgel neun 
und ein Viertel Zoll). Der Schwanz hat zwey und eis‘ 
nen halben Zoll und die Fluͤgelſpitzen reichen faſt in die 
Mitte deſſelben, werden aber nicht immer auf demſelben, 
ſondern auch neben demſelben gelegt. 


Der Schnabel iſt ſieben Linien lang, rund, in der 

Mitte zur Seite etwas eingedruͤckt, gerade, der Oberkiefer 
etwas uͤbergehend, mit eyrunden offenen Naſenloͤchern, 
ſchwaͤrzlich, an den Ecken gelb; der Augenſtern braun: die 
geſchilder en Fuͤße fleiſchfarben, und die Zehe und Klauen 
ſchwarzlichbraun; die Beine einen Zoll, fuͤnf Linien hoch, 
die mittlere Zehe acht, und die hintere ſechs Linien lang- 
| Pp 2 Der 
) Friſch Taf. 29. Fig. 2. a b. Taf. 20, Fig. 1. b. s 
A er), P. M- Länge ½ Zoll; Breite 83/4 30 


* 


599% Big at eo 


Der Kopf, Oberhals, Schultern, Rücken und de 
Deckfedern der Fluͤgel ſind aſchgrau braun, dunkler ges 
waͤſſert; die Wangen ſind dunkelbraun, roſtfarben beſpritzt, 
zur Seite dunkelaſchgrau eingefaßt; der Unterruͤcken ſcheint 
ins roſtfarbene; die mittelmaͤßigen Steißfedern aber ſehen 

wie der Rüden aus; die Aügenlieder find roͤthlichweiß; uber jes 
dem Auge eine weißliche Linie; die Kehle bis zur halben 
Bruſt ſchoͤn himmelblau; halbmondſoͤrmig abgerundet, mit 
ein, zwey, auch wohl, doch ſehr ſelten drey weißen lünglie 9 
chen oder runden, erbſengroßen Flecken, wie Perlen, die 
zur Seite einen kleinen ſchwarzen Fleck haben; das Ole 
verliert ſich in eine ſchwaͤrzliche Binde und dieſe wieder in 
eine gelbrothe; der Bauch iſt ſchmutzigweiß; die mittel | 
mäßigen Afterfedern ſchmutzigweißgelblich; die Schenkel 
und Seiten rothgrau; die Schwungſedern dunkelbraun, 
aſchgraubraun eingefaßt; die untern Deckfedern der Flügel 
ſchmutzig roſtgelb; der Schwanz an der Wurzel roſtroth, 
die aͤußere Haͤlfte ſchwaͤrzlich, die zwey mittlere Federn ganz 
Pantelbvann, und zuweilen die Spitze geg noch ſmützfg; 0 
gelb. 0 


9 vr 
— 


— 


Nicht alle Maͤnnchen haben die wie Silber glaͤnzenden 
weißen Flecken unter dem Halſe, ſondern ſind daſelbſt ganz 
blau, und der gelbr oͤthliche Gürtel auf derſelben iſt auch 
mehr braunroth, dieß find vermuthlich die ſehr Alten. 


Eben ſo fehlen dem weibchen dieſe Perlen, und das 3 

Blaue iſt auch weniger ſchoͤn, beſteht nur in zwey Streifen - 1 
nach der Laͤnge des Halſes; der gelbrothe Bruſtſtrich fehlt; 
77 die Kehle iſt weißlich, an den Seiten derſelben ein ſchwart 
zer Strich der Laͤnge nach und die Fuͤße ſind fleiſchfarben. 

0 . E 


7 


13 6. Ordn. 57. Gatt. Blaukehlchen. 597 
99 5 merkwürdige Eigenſchaften. Nach Geſtalt und Bes 
x tragen hat dieſer überaus ſchoͤne Vogel vieles mit der Bach 
ſtelze, dem Rothſchwaͤnzchen, dem braunkehligen Steinſchmaz⸗, 
0 zer gemein. Er hat die hohen duͤnnen Beine, den laufenden 
5 Gang und bo genfoͤrmigen Flug der erſtern und die Haltung 
des Koͤrpers des zweyten und dritten. Er ſchnellt den Schwanz 
} in die Höhe, breitet ihn oft faͤcherfoͤrmig aus, und ſchuͤttelt f 
uͤberhaupt Fluͤgel und Schwanzfedern beftandig, ruft ims 
mer 51:d, fied! und ſchnalzt darzu; ſingt aber leyerartig, 
d. h. ſchnurrt in einem weg als Grundſtimme und vf ift dar⸗ 
| zwiſchen einige laute angenehm klingende Strophen, ſo daß 
es ſcheint, als wenn er zweyerley Stimme zugleich von ſich 
gebe. Sein Geſang aͤhnelt daher vielmehr dem der, weißen 
Bachſtelze, als dem der Nachtigall, und er führt mit Un 
recht den Namen Waſſernachtigall“). Im Freyen ſingt 
er beſonders bey Sonnen Auf und Untergang, und in der 
Stube ſetzt er ſich allzeit in Sonnenſchein hin, dabey legt 
er ſich ganz mit dem Bauch auf. Er iſt nicht ſcheu, und 
kann leicht geſchoſſen und gefangen werden; dafuͤr iſt er 
aber ſehr zornig und eiferſuͤchtig, und leidet is 1 
2 ſchlechterdings nicht um ſich. ü 


r 


2 Im Zimmer iſt er mit dem gewöhnlichen Nachtigallen⸗ 
futter, PR: im Kaͤfig als frey herumlaufend, leicht zu 
3 erhalten, beſonders wenn man ihm gleich Anfangs Ameifens 
> ever und Mehlwuͤrmer vorlegt. Er iſt auch des Nachts 
4 Pp 3 munter, 


% 


) Daß er ſich wie die Grasmuͤcke ſingend in die Luft erhebe, 
daſelbſt kraͤuſele und wieder auf den Buſch fliege, von wel⸗ 
chen er abgeßtogen wire, habe ich nie bemerkt, vielmehr ha⸗ 
be ich ihn allzeit in den Hecken oder auf der Erde ſitzen ſel⸗ 
hen, wenn er ſang. 


7 
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munter, laͤuft bey und ohne Licht beftändig herum und ſingt 
auch im Dunkeln. Schade daß er im Zimmer beym erſten ; 
Mauſern, den ſchoͤnen Glanz feiner Federn verliert, befons 
ders wird das Blaue an der Bruſt viel matter, und zuletzt 
gar blaßſchimmelfarbig. Man kann ihn „ohne Mühe 


vier bis ſechs Jahre am Leben erhalten. 
\ 


Verbreitung und Aufenthalt. Das Blaukehlchen 
bewohnt, obgleich in geringer Anzahl, ganz Europa und 
das noͤrdliche Aſien, und liebt vorzuͤglich die gebirgigen 
Gegenden, daher man es in Schweden, Lappland, Ruß 
land, Sibirien, in der Schweiz, in den Pyrenaͤen, in 
Deutſchland, in Oeſtereich, Schleſien, am Harz, im Heſſit 
ſchen, und in den Thaͤlern des Thuͤringerwaldes antrifft. 


Es iſt, wie das Rothkehlchen, ein Zugvogel, zieht in 
der letzten Haͤlfte des Septembers weg, und koͤmmt zu An⸗ 
fang des Aprils wieder an. Man findet es alsdann in den 
Hecken, an kleinen Baͤchen, und wenn noch ein Schnee 
fällt, auch auf den Höfen, wo es auf dem Miſte feine Nah, 
rung ſuchet. Es macht ſeine Zuge ſelten in großen Heer 

den, ſondern man ſieht es gewohnlich in Geſellſchaft von 
zwey, vier und hoͤchſtens ſechſen, die ſich in einer großen Seht 
ke, welche nahe an einem Bache liegt, vertheilen, und des 
Nachts beym Mondſchein unbemerkt ſich weiter verfügen, © 
So lange in den Gebirgen noch Schnee liegt, bleiben ſie N 
in den Hecken, und Gärten, alsdann aber begeben ſie ſich 
in die Thaͤler derſelben, und ſuchen ſolche Oerter auf, wo 
feuchte Wieſen, Maraͤſte, Erlengebuͤſche, Weiden, Teiche, 
Daͤche u. ſ. w. fi ind. Im Auguſt, wenn die Heckzeit vor 

f | bey 


bey iſt, gehen ſie wieder aus den Gebirgen heraus in die 

Gaͤrten, und an ſolche Hecken und buſchreiche Orte, wo 
Kraut, Ruben, Salat, Bohnen und andere Kuͤchengewaͤche 

ſe in der Naͤhe gebaut werden, an welchen ſie ihre Naht 
rung ſuchen. Man trifft ſie alsdann in Geſellſchaft der 
braunkehligen Steinſchmaͤtzer auf den Krautsſtauden ſitzend in 

Thuͤringen ziemlich haͤufig. an. Sie reinen 15 wieder fas 
r milienweife weg. 


um 


1 Nahrung. Sie naͤhren ſich im Freyen von Inſecten, 


Fliegen, Kaͤfern, Raͤupchen, Mücken, und lieben befon, 
ders die Waſſerinſecten, daher ihr Aufenthalt an feuchten 
v Orten. Im Fruͤhjahr ſuchen ſie in dem abgefallenen Lau⸗ 
be der Hecken Puppen und Inſecten auf, und ſind ſehr 
begierig in den Gaͤrten auf die Regenwuͤrmer, wenn die 
Beete umgegraben werden. Sie baden ſich ſehr gern, und 


zwar, wie ich bemerkt habe, faſt allezeit des Nachmittags. 


Im Herbſt leſen fie Raͤupchen in Kohlfeldern von den 
Kohlſtauden ab, und freſſen auch Hollunderbeeren, befons 
ders rothe. 


Fortpflanzung. So gemein ſie auf ihrem Zuge im 
Frühjahr in Thuͤringen find, fo felten find fie im Sommer. 
Doch niſten fie einzeln in den von Bächen durchſchlaͤngelten 
Thaͤlern deſſelben in dem Gebuͤſche, in den Walddoͤrfern 

in den dichten Hecken und an den Teichufern in den ausge 
waſchenen Wurzeln der Sträucher. Das Neſt iſt gut ges 
baut und beſteht aͤußerlich aus duͤrren Grashalmen und ins 
wendig aus Thier haaren. Die fünf bis ſechs laͤngliche Eyer 
| P gr‘ ſehen 
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ſehen blaͤulich grün aus. Die Jungen ſi nd vor dem auch 5 
Mauſern am Oberleibe ſchwaͤrzlichbraun, am Unterleibe N 
weiß, und an den jungen Maͤnnchen ſieht man auf der | 
weißen war und Brust einige braune Flecken. 


Sang. Sobald ſie im Sehhjahe in Hecken bemerkt N 
werden, macht man das Gras und Moos won einem klei— 4 
nen runden Plage an derſelben weg, daß die ſchwarze Erde 
erſcheint legt einige Regen- und Muͤhlwuͤrmer hin, und 
beſteckt ihn mit Leimeuthen. Hierauf geht man laͤngs 
der Hecke hin und treibt ſie langſam nach dem Orte zu. 1 
Sie erblicken ihre Lockſpeiſe ſchon von weiten und fangen 1 
ſich ſogleich. Eben dieß thut man auf der Miſtſtaͤtte, wenn ; 
fie auf die Höfe kommen, und an den A W ſie 

bemerkt. 2 


| Sie gehen auch bey der naͤmlichen Lockſpeiſe auff die 4 
horizontal in die Hecken geſteckten Stäbe, die mit Leimrus 
then beſteckt find, in das Nachtigallengarn und in den 
Meiſenkaſten, wenn man die beyden lletztern an die Bis 
che ſtellt, wo fie in ſeichtem Waffer- Inſecten ſuchen. 


Auf den Traͤnkheerd gehen fe im 1 Hehe nur je | 
beten. | 
7 

Nutzen. Ihr Fleiſch ſchmeckt de ige und 


ihres Beſangs und ihrer ſchönen Jarbe halber baun " 
fie in e 


Namen. Gleyke hlchen; Olaukehlein; Spiegelod, 
Hachen; Saitenadtigelt; N N, 
9 h 


2 
— 


* 


nd x) 8. Oidn. 51. Gatt. Wing. a 0 


Eartsvoget: Oſtindiſche und Italiäniſche Nachtigall; Blau⸗ 
. in en blaues 1 chen. | 


? 


U \ 
Varietäten. Das einzige oder die mehrerern wei 
ben Perlenſlecken an der Bruſt geben nur Verſchiedenheiten 
des Alters an die Hand. 


15 at 


Das Blaukeblchen von Gibraltar ee bleu 
* Gibraltar. Brisson. ) iſt nichts anders as das Wei 
chen von 121 9 Vogel. 


* f 
41023 2) 14. Der Wiſtling oder das Haustoth · 
* 4 ſchwaͤnzchen. ). 
| Motacilla Erithacus. rad 
* 5 ie Motacilla Tithys. Latham. 
Ä L atra et gibraltariensis. Lin. 
Le Rouge - queue. Buff. 
The Grey Redstart. Penn, 
af. XVIII.) 


Pp 3 Benn 


a Der Wiſtlina, das Rothſchwaͤnzchen (M. Phoenicu- 
raus. Lin.) das Weibchen und die d Jungen des Blau ke hlehens 
1 (M. ſuecia) werden in den naturhiſtoriſchen Werken oft mit ein⸗ 
ander verwechſelt, ſo daß bald ihre Beſchreibungen, bald ihre Ci 

genſchaften und Lebensart vermengt find: Man wird daher jene 
Beſchreibungen nach der meinigen, die treu nach der Natur 
gemacht ſind, verbeſſern koͤnnen; denn jeden Schriftſteller, 
zuch die neueſten hier anzuführen und zu verbeſſern, wuͤrde 

zu 


1? Ni \ \ N 
„ N 
I 0 
5 x e 
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Sehr Kennzeichen der Art. 


x 


ae Oberleib ift grau: der Unterleib bis zur baut 
ſchwarz; der Schwanz gelbroth., 


. Beſchreibung. 


Sen Laͤnge betraͤgt ſechs Zoll, 5 ne dritter 
9 und die Breite der Fluͤgel neun Zoll, *). Letztere reit 
chen zuſammengelegt etwas uͤber die 9 des e 


hinaus. 


Der Schnabel iſt t ſeche Linien lang, rund, ſpitzig, der 
| obere Kiefer mit einem kleinen Ausſchnitte auf beyden Seit 
ten, etwas uͤbergekruͤmmt, mit laͤnglichen Naſenloͤchern, 
ſchwarz, mit gelben Ecken und Rachen, und ſchwarzen 
Barthaaren; die Augen ſchwarzbraun; die geſchilderten Fuͤße 
ſchwarz, die Beine ein Zoll hoch, die mittlere Zehe achtehalb 
und die hintere fechs! Linien lang. | 


Der ganze Korper iſt mit langen, feinen! und dichten 
Federn beſetzt, daher er auch ſich vor der Kaͤlte nicht fuͤrch 
tet, im Herbſt ſehr ſpaͤt wegzieht und im Frühzahr 12 
ders hald wieder da iſt. 


Bi Oberleib iſt ſchoͤn tief blaͤulich grau; die kues 


eee des Schwanzes e ; der Augenkreis 
weiß 


zu viel Platz einnehmen und auch zin dieſem Werke zwecklos 1 
ſeyn. Man ſehe hieruͤber nach, was ich in der Ueberſetzung 
von Lathams Synopſis II. 2. bey der Beſchreibung jedes 
dieſer Voͤgel geſagt habe. Gewoͤhnlich beſchreibt man das Weib⸗ 
chen vom Rothſchwaͤnzchen und giebt ihm zum Minne” | 
chen ein junges Blaukehlchen. g 
29 P. Ms. Länge 3 1/4 Zoll; Breite 8304. 9 
ü u 


1 1 
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weißgrau; ein Streifen vom Schnabel bis zum Augen, die 


Wangen, Kehle und Bruſt ſchwarz; zuweilen an der Bruſt 
ſchoͤn weiß gewoͤlkt; der Bauch und die Seiten wie 
der Ruͤcken tief bläulich grau, weiß uͤberlaufen; der After 
roͤthlichgelb; die Kniefedern ſchwarzgrau mit hellgrauen 
Raͤndern; die Deckfedern der Fluͤgel ſchwaͤrzlich, hellaſch⸗ 
grau geraͤndet; die Schwungfedern dunkelbraun, die vors 
dern ſchmal weiß kantirt, die hinterſten lacht mit breiten 
weißen Kanten, wodurch auf den Flügeln nach dem Ruͤk— 


ken zu ein laͤnglich weißer Fleck entſteht; die Schwanzfes 
dern gerade, die beyden mittelſten dunkelbraun, die uͤbrigen 


dunkelgelbroth, die vierte und fünfte mit, einer dunfelbraus 


nen Spitze; die untern Schwungfedern grau, und ihre 


Deckfedern graulichweiß. 
Das weibchen iſt gar merklich verſchieden. Der 


Oberleib iſt ſchmutzig dunkelaſchgrau, der Unterleib aſchgrau 


| 


0 
N 
| 


roͤthlich überlaufen, das Kinn und der Unterbauch roͤthlich 


weißlich, die Raͤnder der Schwung - und großen Deckfedern 


weißlich; die der kleinen Deckfedern weißgrau. 


Merkwuͤrdige Eigenſchaften. Wegen feiner Lock“ 
ſtimme: Sit, fit, fi, za! und feines rothen Schwanzes, 


welches beydes Eigenſchaften der Nachtigall ſind, hat er von 


einigen den Namen Mauernachtigall erhalten, denn 
ſonſt hat er nichts mit ihr gemein. Sein Gefang iftftraus 
rig, und wunderbar. Er beſteht aus drey Strophen, wovon die 
mittlere ein unangenehm klingendes kraͤchzendes Geſchrey iſt, 
faſt wenn er vomiren wollte, die vordere und hintere aber 
aus hell pfeifenden Toͤnen beſteht. Sö unangenehm er 
manchen Perſonen aber immer ſeyn mag, ſo ſchoͤn muß er 
| ihm 


N 
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ihn ſelbſt klingen, denn er laͤßt ihn nicht nur vor Tage zart 


bruch bis in die ſpaͤte Nacht, ſondern auch den ganzen Som 


mer hindurch hoͤren, und damit er recht weit erſchallen 
möge, fo ſetzt er ſich dazu auf einen erhabenen Ort, und 
auf die Fahne der hoͤchſten Thuͤrme. \ A 9 


0 19 


Er ffiegt ſehr leicht und ſchnell und ſohald er ſich geſetz 
hat, ruft er: Fictzazaza! ſchuͤttelt den Schwanz abwärts, 
und ſettwaͤrts, und buͤcket ſich hurtig, wie ein Rothkehl⸗ 
chen. Wenn er hoͤſe iſt, fo laßt er auch noch eine ſchnart 5 
rende Stimme hoͤren. Eine ganze Familie bleibt bis zum 
Wegzuge beyſammen, und alt und junge jagen und necken 


| ſich unaufhoͤrlich. 


Uebrigens iſt er, fü nahe er 400 den Menſchen wohnt 
furchtſam und ſcheu. Es verlohnt ſich auch nicht der Muͤhe, 


ihn zu zaͤhmen; will man es aber, ſo darf man ihn nur 


Nachtigallenfutter mit Ameifeneyern, Fliegen und Mehl. 
wuͤrmern vermifcht, geben, ſo erhaͤlt man ihn ein Jahr, 


länger aber ſchwerlich; denn er iſt ſehr weichlich. Ich habe 


ihn auch mit Muͤhe an die „Univerſalftterung gebracht. 
Wenn man ihn in die Stube bringt, ſo muß man ihn die 


Fluͤgel verſchneiden, ſonſt ſtoͤßt er ſich den Kopf ein, wels 
ches er auch in draͤthernem Vogelbauer thut. Es verurs 


ſacht dieß ſeine Wildheit. | & * 


* 


Verbreitung und Aten Dieſer Vogel 
bewohnt Europa und das nördliche Aſien. In Deutſchland 
wird er, beſonders in gebirgigen e in n ziemlicher. 


0 Anzahl an igertof en. 
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„Er U einer von den Zugvoͤgeln, die am frůheſten im 
Jahre wieder erſcheinen; denn nach der erſten Haͤlfte des 
Mar zes, wenn nur einige warme Tage kommen, hort man 
ihn fchon fein Lied pfeifen. In der Mitte des Octobers 
nimmt er in kleinen Geſellſchaften wieder von uns Abſchied, 
und zwar ſi firat er, welches etwas ſeltnes unter den Sing 
voͤgeln it, bis auf den letzten Augenblick, da er uns vers 
läßt, auch bey der kaͤlteſten und rauheſten Witterung. Er 
bewohn. in Staͤdten und Doͤrfern die hoͤchſten Gebaͤude, 
als Thuͤrme⸗ Kirchen, Schloͤſſer, Mauern und im Walde 
die Felſenſpitzen und Felſenwaͤnde. Vorzuͤglich häufig 
iſt er in ſolchen Gegenden, die hohe ſteile, kahle Kalk 
gebirge haben. Nur im Herbſt und Fruͤhjahr beſucht er feiner 
Nahrung halber auch das e und die Garten. 


* Nahrung. Gela dieſe Voͤgel ſo fruͤh im Jahre 
eintreffen, fo finden fie doch immer reichlich ihren Tiſch ges 
deckt. Sobald naͤmlich nur einige warme Sonnenblicke kom 
men, ſo kriechen an Haͤuſern und Felſen eine Menge Fliegen 
aus ihrem Winterſchlafe hervor, die ihnen zur Nahrung dies 
nen, und dieſe Inſectengattung macht dann aber auch ihre 
90 vorzuͤgliche Speiſe zu allen Jahrszeiten aus. Zur Brutzeit 
ſuchen ſie noch andere Inſecten und Kohlraupen auf, und 
im Herbſt fliegen ſie nach den kleinen Erdkaͤfern und wenn 
Br der rofl WE nach den . 


Gortpflanzung. Sie niſten des Jahrs zweymal in 
. Klippen der hoͤchſten Felſen, der Mauern und unter und 


auf dem Gebaͤlke hoher Haͤuſer. Am mehrſten findet man iht 


Neſt auf den hohen, und wenig beſuchten Boͤden der Kirchen 
* | und 


"606 151 8 igel 1 Deutfötands N, 


und Schlöffer, und zwar auf den Balken, die durch diesel 
ben hinlaufen frey ſtehen. / Es iſt ſehr feſt aus Gras hal 
men und Haaren zuſammengewebt, und enthält fünf bis 
ſechs ſchoͤne glänzend weiße Eyer, die in dreyzehn Tagen aus⸗ 
gebruͤtet ſind. Die Jungen ſehen roͤthlichgrau aus, oben 
dunkter unten heller, und die Kanten der hintern Schwung 
federn ſind ſchmal und roͤthlichgrau, werden aber ſchon am 
Mannchrn nach dem erſten Mauſern heller und breiter, ſo 
wie auch der Unterleib dune AR | 


Wenn man das Glück hat die Jungen aufzubringen, 
ſo verlieren ſie doch ihre Wildheit nicht leicht, und werden 
ſelten ſo and als man es wuͤnſcht. 


Feinde. Die Katzen, und Marder ſuchen ihre Brut 
auf, und auch der Nuckuk ſoll in ihr Neſt legen, welches 
aber um deswillen nicht zu vermuthen ſteht, da der Kuckuk 
nicht in die Haͤuſer fliegt, und in die Fels und Mauerritzen i 
nicht kommen kann. 


Es zeiot dieß wieder an, daß man unter dem Namen 
Motacilla E yth. einen andern Vogel verſtanden hat. 


Fang. Dem Platz, wo man fie oft hinſliegen ſieht, 
beſteckt man mit Leimruthen, an welche man etliche Mehle 
wuͤrmer haͤngt. — Im Herbſt fängt man fie auch ein 
zeln in Sprenkeln, wenn ſie großer Hunger e, Hol⸗ 
lunderbeeren zu freſſen. x 


* 


Nutzen. Ihr Sleiſch ik nicht unfGmacthaft, und 
durch die Vertilgung des weißen Rornwurms auf den 


Kornboͤden werden fie vorzuͤglich nuͤtzlich. K 
\ Va, 


s 
a ‚ , 2 j 
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Namen. Schwarzkehlchen; Roͤthling; Stadroͤth⸗ 
ling; Stadtrothſchwaͤnzchen; Waldrothſchweif; ; Haus roͤtes 
le; ſchwarzkehlige Mauernachtigall. In Thuͤringen ſchwar 
ber und blauer Rothſchwanz. 


Verſchiedenbeiten : Es giebt 1) Alte, die überall 
bisl auf die Flügel und dem Schwanz ſchwarz find, am 
Anterleibe kohlſchwarz, am Oberleibe nicht ſo dunkel. Sie 
ſind wenigſtens acht Jahr alt, ehe ſie dieſe Farbe bekommen, 
und werden zuletzt an der Bruſt ſo gar blau ſchimmelfar⸗ 
ben. Die Fluͤgelraͤnder find etwas heller, und der Unters 
leib dunkler, wenn e es Männchen ſind. 


Im Syſtem iſt dieß eine beſondere Art unter den Nat | 
men Motacilla atrata Lin. Black Red - tail. Latham. 


22 N 


| 2) Solche die dem Weibchen mehr aͤhnlich ſehen, als 
dem oben beſchriebenen Maͤnnchen. Dieß find die Zins 
und Zweyjaͤhrigen. Sie ſehen am Gberleibe aſchgrau, 
am Unterleibe röthlich aſchgrau aus, 


Die neueſte Beſchreibung dieſes Vogels, die ich kenne, 
hat Latham gegeben, aber wie man ſieht mit ſteter Hin- 
ſicht auf Buffon (ſ. Geſchichte der Vögel von Otto Ueberſ. 
B. 15. S. 184). Ich fuͤhre ſie hier blos deswegen an, 
damit man ſieht, daß ſie aus der Beſchreibung des gemeinen 
Rothſchwaͤnzchens und des Blaukehlchens, wie ich oben in 

der Note ſagte, zuſammengeſetzt iſt. Er ſagt, der Roth⸗ 
ſterz (Redtail) ſo nennt er dieſe Art, iſt ein wenig 
ſtarker denn der Rothſchwanz (Redstart. M. Phoenicu- 
rus 1 5 der Schnabel ſchwarz; der Scheitel, Hinterhals | 
e Ruͤck⸗ 


66 Vögel Daulſhlorde: en 


Ruͤcken, Schulterfedern und kleinen Deckfedern der Flaget 

find grau; Steiß und Schwanz gelbroth; Kehle und uͤbrige 
Unterleib weißgrau, irregulaͤr mit blaß gelbroth ge miſcht; 
Seiten, untere Flügel und Deckfedern des Schwanzes von 
6 letzterer Farbe; groͤßere Deckfedern der Fluͤgel und die 
Schwungfedern graubraun, mit gelbroth geraͤndet; der 
Schwanz ganz gelbroth und ein wenig gabelfoͤrmig; ; die Füße 
ſchwarz. (Das Weibchen des gemeinen Rothſchwaͤ aͤnzchens). 


Dieß iſt die Beſchreibung des weibchens. Das 
Männchen iſt etwas verſchieden; denn es hat vorzüglich eis 
nen breiten braunen Fleck an dem Vorderhalſe, von Geſtalt a 
wie ein Hufeiſen, mit der Hoͤhlung nach oben gekehrt; zwi⸗ 
ſchen dem Schnabel und Augen iſt ein ſchmaler brauner 

leck; die zwey mittlern Schwanzfedern find braun, die 
übrigen gelbroth. (Ein einjaͤhriges Weibchen des Blau 
kehlchens, wie man ſie im Fruͤhjahr auf dem hi in 
Menge fangt). 3 
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(7 33945. Das gemeine Rothſchwaͤnzchen. 


Motacilla Phoenicurus. Lin. 


18 Rossignol de muraille. Buff, 
The Redstart. Penn. 5. | 
(Taf. XIX.) 


Kennzeichen der Art. 


Der Oberleib iſt blaͤulichgrau, die Kehle ſchwarz, die 
Bruſt und der Schwanz roſtroth. ' 


Beſchreibung. 


Seine Laͤnge iſt ſechs Zoll und die Fluͤgel klaftern neun 
und einen halben Zoll *), Der Schwanz mißt drittehalb 
Zoll und die Fluͤgel legen ſich auf der Haͤlfte deſſelben zus 
ſammen. Das Gewicht iſt ein Loth. 


Der Schnabel iſt ſechs Linien lang, rund zugeſpitzt, 

mit rundlichen Naſenloͤchern, ſchwarz, an den Winkeln und 

inwendig gelb; der Augen ſtern ſchwarz; die geſchilderten 

Fuͤße desgleichen, die Zehen ſchlank und fein, die Nagel 

ſpitzig, die Beine eilf Linien hoch, die Mittelzehe neun 
Linien lang, und die hintere ſechs. 


Eine Einfaſſung des Oberſchnabels, ſo wie Wangen 
und Kehle ſchwarz, letztere weiß beſpritzt, der weiße Vor⸗ 
N 0 der- 


‘ 


m) Grifd) Taf 19. Gig. 7. a. Taf. 20. Fig. 1. a. Fig. 2. . b. 
) P. M. Lange 5 1/4 301; Breite 8 1/2 Zoll. 
Bechſteins Naturgeſch. 17 Bd. Qg 
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derkopf 1 ſich in einen weißen Streifen fiber die Aut 
gen; Hinterkopf, Hinterhals, Ruͤcken, Schultern und klei 
nere Deckfedern der Flügel find dunkelaſchgrau, e 
überlaufen; die mittelmaͤßigen Steißſedern roſtroth; 
Bruſt, Seiten, und der Oberbauch roſtroth, letzterer 7 | 
gewoͤlkt; der Unterbauch und die mittelmaͤßigen Afterfedern 
roſtgelb; die großen Deckfedern der Fluͤgein und ihre 
Schwungfedern dunkelbraun, roſtgelb eingefaßt; der Schwanz 
gerade, roſtroth, die beyden mittlern Federn dunkelbraun. 


’A 


Das Weibchen iſt gar ſehr verſchieden, faſt wie das 

Weibchen des Wiſtlings, nur heller gefaͤrbt. Es iſt oben 
roͤthlich aſchgrau; die Kehle weißlich, nur ohngefaͤhr vom 
fuͤnften bis ſechſten Jahre an ſchwarz und weiß gewoͤlkt; 
die Bruſt ſchmutzig roſtfarben, weiß gewaͤſſert; der Bauch 
ſchmutzigweiß; der Steiß roͤthlichgelb; die groͤßern Deck 
feern der Fluͤgel und die hintern Schwungfedern roſtfar— 

ben eingefaßt ). ö an 


Nur nach dem 1 Mauſern bekommen Märchen 3 
und Weibchen erſt dieſe beſtimmte Kleidung; und die jun- 
gen Männchen find alsdann noch uͤberdießſan der ſchwarzen 
Bruſt, mit Weiß überzogen; welches ſich erſt im folgenden 
Sommer e auch an der Stirn haben ſie nur einen 

weißen 1 


* Wenn das Weibchen ſehr alt wird, ſo bekommt es alle Far⸗ 
ben des Maͤnnchens, nur weniger lebhaft, wie ich an vielen 
Voͤgeln beobachtet habe; ſoſche Weibchen legen gewoͤhnlich 5 

nicht mehr, und fliegen daher von einem Orte zum andern 

den Sommer hindurch. Bey den gezaͤhmten Voͤgeln bes 
merkt man dieſe ſonderbare Eigenſchaft unter andern auch 

an den Faſanen und Pfauen. 2 


_— 


\ 


5 * 
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weißen Streifen, der uͤber die Augen laͤuft, und an dem 
Bauche find fie mehr weiß als roſtgelb. Man darf daher 
die Beſchreibung nicht von einem Herbſtvogel nehmen, 
wenn man nicht Gefahr laufen will, junge ſtatt der Alten 
zu beſchreiben. | 
Merkwürdige Eigenſchaften. Das Norhfehwänze 
3 chen, unter welchen Namen man dieſen Vogel in ganz 
9 Deutſchland kennt, iſt ein lebhafter Vogel, deſſen Koͤrper und 
Schwanz ſtets in Bewegung iſt; mit dem Koͤrper macht 
es kurze Verbeugungen und den Schwanz ſchuͤttelt es ims 
mer auf und nieder, hin und her. Fliegen und hüpfen 
verrichtet es mit Schnelligkeit. Im Herbſt und Fruͤhjahr 
Hält es ſich mehr an der Erde im niedern Gebuͤſche, im 
Sommer aber ſucht es hohe Baͤume oder die Dachforſte 
auf, und ſingt auf denſelben einige nicht unangenehme 
Strophen, die es gewoͤhnlich durch ſeine Gelehrigkeit noch 
mit einigen Strophen aus dem Geſange des Singvogels, 
ö der ſich in ſeiner Nachbarſchaft aufhält, vermehrt *). Seine 
ockſtimme iſt ein durchdringendes helles: Huͤt, Züt! St, 
g hüt, ditdit! das im Zorne noch mit einem ſchnalzenden 
Tzaͤl begleitet wird. Es laßt fi zaͤhmen, will aber anfängs 
| lich nichts als Mehlwuͤrmer und Ameiſeneyer, und im Herbſt 
noch ſchwarze Hollunderbeeren haben. Wenn, man dieſes 
. | 292 Futter 


Y) So ſingt 3. B. ein Norhſchwaͤnzchen, das an meinem Hauſe N 
niſtet, auch den Finkengeſang, denn der Finke, den ich im 
mer vor dem Fenſter hingen habe, ſchlaͤgt; und nicht weit 
von mir ſitzt eins in einem Gärten, das einige Strophen 
aus dem Geſange des Mönche ſingt, der ſich dort aufhält, 


* 
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Futter der mit dem Nachtigallenfutter oder mit in Milch 
geweichten Semmeln und Gerſtenſchrot vermengt, ſo geht 
es zuletzt auch an dieſes; iſt aber dem ohngeachtet fo zarte 
lich, daß es aller angewandten Mühe ohngeachtet nicht f 
laͤnger als zwey Jahre im Zimmer dauert; und zwar muß 
es frey herumlaufen; denn im Käfig hält es faſt immer das g 
erſte Mauſern nicht aus. Artig iſt es, daß wenn man dem 5 
ſelben eine Leckerey hinwirft, z. B. Amerfeneyer, wenn GE 
ſchon an die Stubenkoſt gewöhnt iſt, es fuͤr Freude und 1 
Begierde ſo lange dazu Hut locket, bis es fatt iſt. 


Bey dem unter der Nahrung der Nachtigall angege⸗ # F 
benen Univerſalfutter und etwas Hanf möchte es ſich 100 
am beſten befinden. 


HDerbreitung und Aufenthalt. Das eee, 
chen bewohnt ganz Europa, und das nördliche Aſien bis 
555 Arcrischen Kreiſe. | 


Da es Zugvögel fi find, ſo Falten fe ſich den nen, 
über in waͤrmern Gegenden auf, verlaſſen uns alſo in 
der erſten Haͤlfte des Octobers, und kommen zu Ende des 1 
Maͤrzes oder Anſang des Aprils wieder zuruck. Im Herbſt 1 

und Fruͤhjahr halten ſie ſich einige Zeit in Hecken und 1 
miedern Gebuͤſche auf; im Sommer aber findet man fie 
in Gärten, um die Fluͤſſe herum in den Weidenbaͤumen, X 
auch: in den Laubhoͤlzern, und zwar in den tiefſten Wäldern. 4 
Diejenigen, welche in Gaͤrten wohnen, gehen auch in die 
Staͤdte, ſetzen ſich allda auf die Mauern und Haͤuſer, und J 
vergnügen die Menſchen durch ihren Morgens und Abende 0 


1 
bez; 


Tia 


R 
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e beung Außer den verſchiedenen Arten fliegen 


ke eee fie auch Regenwuͤrmer, Johannisbee⸗ 
ten, und im Herbſt Hollunderbeeren. Raupen gehen ſie, 


| ſo viel ich weiß, nicht an. Sie haben ein ſo ſcharfes Geſicht, 
. daß ſie das kleinſte Inſect vom Dachforſte herab im Staube 
ſich bewegen ſehen, und es wegholen *). | 


Sortpflanzung. Ihr Neſt machen fie in Daums 


hoͤhlen, beſonders in die Loͤcher der Weiden baͤume, die an 


den Seiten des Stammes hineingehen, auch in tauerlös 


cher, und unter die Dächer. Es ift aus Grashalmen, Fer 
dern und Haaren ſchlecht zuſammengewebt, und man findet 
gewohnlich fuͤnf bis ſie ben hellblaugruͤne Capfelgrüne , ſehr 


zugeſpitzte Eyer darin. Sie werden vierzehn Tage bebruͤ— 


tet, und ſobald die Schwanzfedern ausgekrochen ſind, ſchluͤ⸗ 


groß fuͤttern. Sie ſehen bis ſie ſich mauſern, am ganzen 
Leibe rothgrau und weißlich geſchuppt aus. Die jungen 
Weibchen haben im Herbſte faſt einerley Farbe mit der 
Nachtigall und damit man ſie nicht verwechfelt, darf man 


1 nur auf den ſchwarzen Schnabel und die ſchwarzen Füße fes 
hen, die der Nachtigall fehlen. Es fliegen gewoͤhnlich des 
Jahrs zwey Bruten aus. 5 


80 3 Wenn 


x 9 2 Bey dieſen und Antichen Beobachtungen iſt mir die viel⸗ 


leicht nicht unwahrſcheinliche Vermuthung eingefallen, ob 
nicht die Augen der Vögel eine mikroſkopiſche Beſchaffen⸗ 
heit haͤtten, ſo daß ſie alles vergroͤßert ſehen. Dieſe Sache 
verdient wirklich eine genauere ee es würde ſich 
| ; alödann fehr bieles erklären laſſen. 


J 


pfen die ſcheuen Jungen aus denſelben, und laſſen ſich auf 
einem Baumaſte unter beftändigen Geſchrey von den Eltern 


614.7... Vögel Deutſchlands. | 
Wenn der Kuckuk in ein Mauerloch zum Neſte di eſes A 
Vogels kommen kann, fo legt er auch fein Ey in daflelbe. 


Seinde. Die Eyer und Jungen find den Berfolgums 
gen der Bag: in und Wieſeln ausgeſetzt, deßwegen vers 
laſſen letztere auch ſo 0 das Neſt. : 

Jagd und Fang. Mit der Flinte find fie leicht 
zu erreichen, mit dem Blasrohre aber die, Jungen kaum, 
ſo ſehr Rache ſie den Menſchen. 


Im Fruͤhjahr treibt man fie, wie! die Rothkehlchen 
auf die Leimruthen, die man auf Stoͤcke, welche man aus 
der Hecke, in welcher man ſie ſitzen ſieht, ſteckt, oder faͤngt 
fie, wie die Nachtigallen, mit Mehlwürmer ure dem Garn 1 
oder den Leimruthen. | 


Im Herbſt werden fie in Menge in den Gärten und } 
Feldhoͤlzern in der Schneuß gefangen, wenn e EN 
lun derbeeren . 


Sie f ind bich auf den Traͤnkheerd zu fangen. 


0 Nutzen. Sie gehoͤren unter die feinen Scheu 
voͤgel, und ihr Gleiſch iſt eine leichtverdauliche; und. geſun 
be Spelſe. 


Schaden. Da wo ſie in der Naͤhe von Bienen 
ſtoͤcken wohnen, thun fie bey regenhafter und truͤber Wit⸗ 
terung, wo ihnen die fliegenden Inſecten fehlen, großen 
Schaden, indem ſie viele Bienen wegfangen. 7 


4 


Namen. 


1 , 7 Di 
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Namen. Rothſchwanz; Rothſtaͤrt; Rothſterzchen; 
5 Rothbruͤſtlein; Roͤthling; Gartenroͤthling; Gartenroth— 
ſchwaͤnzchen; Schwarzkehlchen; Mauernachtigall; Haus- 
! Emmi: een Saulocker; Fritzchen. 


Haebirgäcen⸗ Es ſind alle die Vögel, Wache hier als 

Varietäten angegeben, keine wirkliche Varietaͤten, ſondern 

entweder dem Alter oder Geſchlecht nach verſchiedene Voͤgel 
des Roth ſch u aͤnzchens oder Wiſtlinge. 


x. Das aſchgraue gemeine Vothſchwaͤnzchen. 


Kossignol de muraille cendre. Brisson. 


Er hat bloß eine weiße Linie an der Stirn; der Ruͤk⸗ 
ken iſt mehr aſchgrau und der Grund des Bauchs nicht 
weiß. | 


Latham meynt ( Ueberſicht der Vögel. Ueberſetz) II. 
2. S. 423.) es ſey eine Varietaͤt des Maͤnnchens. Es iſt 

aber eine bloße Verſchiedenheit des Alters. Ein Männs 
chen nach dem erſten Mauſern. 


Das Rothſchwaͤnzchen mit gefleckter Bruſt. 
% 1 de muraille a poitrine tachetee, Brisson. 
Die Bruſt iſt roth gefleckt. 


% 


Latham ſagt, dieß iſt eine Varietät des Weibchens. 
Es iſt aber entweder ein bloß altes Weibchen, oder ein jun- 
ges Maͤnnchen in der Mauſer. | 


3. Das ſchwarzbruͤſtige Rothſchwaͤnzchen. Mo- 
tacilla Tithys. ei Ed. 10, No. 23. 


* 


55 Er N Scopoli 
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Scopoli beſchreibt dieſen Vogel zuerſt unter dem Na⸗ | 
men Zausrothſchwaͤnzchen (ſ. Ueberſ. der Bemerkungen 
aus der Naturgeſchichte von Günther S. 192. Sylvia 
Tithys). Er ſagt: dieß iſt die Motacille mit ſchwaͤrzli⸗ 


chen Schwungfedern und rothem Schwanze, deſſen 
zwey mittlere Federn braun und auswendig roͤthlich ſind. 


Das Maͤnnchen iſt von oben aſchgrau mit ſchwarzer Kehle. 
und Bruſt; der Bauch iſt zwiſchen den Schenkeln weiß, 
uͤbrigens aber weiß und ſchwarzbunt. Das Weibchen ſieht 


burchgaͤngig braͤunlich aſchgrau. 


Wer ſieht hier nicht die gewoͤhnliche Gelben des 
Wiſtlings? N 


| 


7 


- Dritte Familie: 1 


Mit einen ſehr dünnen und ſpitzigen Schnabel, ſchlan⸗ 


ken Beinen und einem langen horizontalſtehenden 
Schwanz. Sie genießen bloß Inſecten, und Hal in 
Kluͤften: Bachſtelzen. Drey Arten. g 


(234) 16. Die weiße Bachſtelze. 1 1 


ER Motacilla a Lan 


ni | La Larandiere. Dal 4 


The White - Wagtail. Penn. 
Nennzeichen der Art. 


| Die Bruſtiſt ſchwarz und die zwey aͤußerſten Schwanz / 
federn find über die Hälfte ſchief abgeſchnitten weiß. | 


— 
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en. ER Befihreibung, 


Ihre Länge iſt acht Zoll. der Schwanz vier Zoll, und 
die Breite der Flügel ein Fuß und ein halber Zoll ). Die 
Flagel bedecken nur einen Drittheil des Schwanzes. 


Der Schnabel iſt ſechs Linien lang, gerade, abgerun⸗ 
det, ſpitzig, an der Spitze etwas ausgeſchnitten, ſchwarz, 
mit laͤnglichen offenen Naſenloͤchern und herabhängenden 

ſchwarzen Baarthaaren am Oberkiefer; der Augenſtern 
dunkelbraun; die haͤutige Zunge mit vielen Faſern; d die 
geſchilderten Füße dünn, und mit den Nägeln, wovon be 
ſonders der hintere lang, faſt wie bey den Lerchen iſt, ſchwarz 
glaͤnzend, die Beine einen Zoll hoch, die mittlere Zehe 
acht und die hintere ſieben Linien lang. 


Der ſpitzig zulaufende Kopf iſt vom Scheitel bis zum 
Nacken ſchwarz; der uͤbrige Oberleib mit den Seiten der 
Bruſt und den kleinen Deckfedern der Flügel blaͤulich afche 
grau; die Stirn, die Wangen und Seiten des Halſes 
ſchneeweiß; die Kehle bis zur Hälfte der Bruſt ſchwarz; 
der uͤbrige Unterleib weiß; die Fluͤgel dunkelbraun, die 
Deckfedern und hintern Schwungfedern ſtark weiß kantirt, 
daher auf den Fluͤgeln etliche weiße Linien entſtehen; die 
Schwan zſedern ſchwarz, die erſtern faſt ganz weiß bis auf 
einen kleinen keilſoͤrmigen dunkelbraunen Flecken auf der 
innern Fahne, die zweyte uͤber die Hälfte keilfoͤrmig weiß, 
die beyden mittelſten, welche etwas laͤnger und ſpitziger als 
die übrigen find, und den Schwanz einigermaßen keilfoͤrmig 

Br an der äußern Seite weißgeſtreift. 
2 9 5 Dem 


) Pp. M. Länge” Zoll, Breite 11 Zoll. 
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Dem Weibchen fehlt die reine, weiße Stirn und 
Vackenfarbe des Maͤnnchens, die große ſchwarze Kopſplat 
te, und großen weißen Fluͤgelkanten, welche letztere ohne 
hin auch mehr grau als weiß ſind; ja man findet auch Weibs 
chen, welche nur eine halbe ſchwarze Kopfplatte oder gar 
keine haben, ſondern w wo die Farbe des ade dem Ruͤcken 


5 gleich iſt. 85 


Merkwürdige Eigenſchaften. & if ein munter” 
rer und fehr unruhiger Vogel, bewegt den langen Schwanz 
unaufhoͤrlich “), und bringt durch ſein Geſchrey, das er bey f 

dem Anblicke eines Raubvogels erhebt, alle benachbarte 
Voͤgel in Aufruhr, verfolgt und neckt den größten ‚Falken, 
wird aber auch, wiewohl ſelten, wenn dieſen feine, Groß 
muth verlaͤßt, deſſen Beute. Er kann ſehr ſchnell laufen, 
und geſchwind fliegen. Sein Flug iſt ruckweiſe under 
ſchreyt beſtaͤndig darzu-: Qut, qui, quirriri! Sonſt 
lockt er im Sitzen: Tzai! Er hat auch einen angenehmen, 
obgleich leiſen und geſchwinden Geſang, welcher aus vielen 
aneinanderhaͤngenden Strophen ee und das ganze 
Jahr hindurch gehoͤrt wird. | 2. 


Er dauert auch im Zimmer ſehr gut aus, nimmt mit 
allerhand Nahrungsmitteln vorlieb, iſt aber wegen ſeiner 
duͤnnen Excremente, die er ſo haͤufig fallen laͤßt, in rein 
lichen Zimmern den Frauenzimmern unleidlich. 7 


Verbreitung und Aufenthalt. Dieſe Bachſtelze 
iſt eli in der alten Welt allgemein bekannter Vogel. Sie 
\ i geht 


) Daher der lateiniſche Name: Motacilla, 


7 


* 


geht bis Island und Kamtſchatka hinauf, erſtreckt ſich aber 
nicht bis zum Arktiſchen Kreiſe. In Thuͤringen und dem 
Bm Deutſchland ift fie allenthalben in Menge zu Haufe, 
0 
70 Sey ihrem Abzuge im Herbſt eee ſich die 
Bachſtelzen, wie die Schwalben, ſchon im September auf 
den Dächern, beſonders der einzeln im Felde liegenden 
Haͤuſ. r, oder in Staͤdten und Doͤrfern auf hohen Gebaͤu⸗ 
den, auf Schloͤſſern, Kirchen u. d. g., und find dabey fo 
muthwillig, daß ſie faſt keinen Vogel vorbey fliegen laſſen, 
ohne ihm nachzujagen. Sie ſtellen ſich dabey ſo ernſthaft 
an, ob es gleich nur Neckereyen find, die fie treiben, daß 


mancher ſchwache Vogel ſie fuͤr einen Feind an ſieht und 


aͤngſtlich ſchreyet. Dieß wollen fie auch nur; ſie keh⸗ 
ren alsdann wieder zuruͤck, und ſtimmen untereinander ein 
großes! Freudengeſchrey uͤber den gelungenen Streich an. 


Bey ihrem Züge beſuchen fie die Teiche, wo Schilf waͤchſt, 
in welche fie nicht nur am Tage ihre Nahrung finden, fons 


dern auch darin ſchlafen, und die Brach und Hafer— 
aͤcker, und man trifft alsdann allenthalben an dieſen Orten 
große Schanren an. Wenn in der erſten Haͤlfte des Octo⸗ 


bers der erſte harte Nachtfroſt kommt, fo verlaſſen fie uns 


in der folgenden hellen Nacht alle. Sie gehören aber uns 
ter diejenigen Zugvoͤgel ), welche ihr eigentliches Vater— 
land fo bald als möglich wieder beſuchen. Schon in den 
letzten Tagen des Februars oder in den erſten des Maͤrzes, 


* a £ N ſo⸗ 
AR 


) Doch ſcheinen fie nicht weiter als Italien, und die mit den⸗ 
ſelben einerley Klima habenden Laͤnder zu ziehen; denn in 


ar ‚üben, 


6; Hrn. 5 1. Gatt, Weiße Bachſteſze. 619 


Frankreich, ja ſogar in England bleiben einige den Winter 


— 


620 Wige Deutſchlands. . 0 74 


ſobald einige warme Fruͤhlingstage hintereinander agen 
ſindd fie wieder da, und da fie in großen Geſellſchaften und 
in einem fortreifen, fo gehören fie auch unter diejenigen 
Zugdögel, die bey einbrechender Kälte oft viel ausſtehen 
| muͤſſen, und wovon mancher zu Grunde geht. Ueberdieß if. 
88 aucheine vieljährige Erfahrung, die ich gemacht: habe, 
daß ungeheuere Schaaren Bachſtelzen wegziehen und nur 
immer wenige wieder kommen. Sie muͤſſen alſo in denjer 
nigen Gegenden, wo fie überwintern, entweder häufig yes 
fangen, oder durch Raubvogel, Hunger und Kälte ums 
kommen. Denn ihre Vermehrung muͤßte ſonſt ungeheuer 
ſeyn, da ſie in vielen Gegenden Deutſchlands unter diejer 
gen Voͤgeln gehoͤren, deren man aus einer natürlichen Zus 
neigung ſchont, und die al alle Jahre une 1 
15 Bruten machen. 


Sie lieben die efefäaft der Menſchen und des 
Viehes, halten ſich nicht nur in der Naͤhe der Haͤuſer in 
Doͤrfern und Staͤdten, ſondern auch auf dem Felde in der 
Maͤhe der Bäche und auf den hoͤchſten Gebirgen und in den 
‚größten Wäldern, wo Wieſen, Fluͤſſe, Stein haufen und 

Feelſen find, auf. Diejenigen, die in Feldern und Waͤl⸗ 
dern wohnen, findet man immer bey den ae wo 
fe ihr Sutter häufig, antreffen. 


KL 


25 


N 1 


5785 webrung. Diefe beſteht aus Mücken, Fliegen, und 
dergleichen Inſecten, die ſich von den Saͤften des Rindviehs 
naͤhren. Im Frühjahr haſchen ſie vorzüglich die Fliegen an 
den Haͤuſern und an abgekoͤpften Weiden und Erlenſtaͤmt 
men weg, die ſobald als einige warme Ne , auf einn | 

ander 
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ander folgen, haͤufig aus ihrem Winteraufenthalte und ih⸗ 
ren Puppen hervorſchluͤpfen. An Baͤchen, Teichen und Suͤm, 
pfen verfolgen fie die Muͤcken, Schnaken, und andere Waf, 
ſerinſecten, waten in ſeichten Baͤchen herum, haſchen die 
Muͤckenpuppen und gehen dem Ackermanne hinter dem Pflu— 
ge nach, um die ausgepfluͤgten Inſectenlarven und Puppen 
aufzuleſen. Ihre Jungen fuͤttern ſie vorzuͤglich mit kleinen 
Tag und Nachtſchmetterlingen, mit kleinen Heuſchrecken, 
denen fie die Fluͤgel und Beine vorher abbeißen, mit Schnaar 

ken, Schnepfenfliegen, Ohrwuͤrmern u. d. g. Wenn man 
ſie zaͤhmen will, ſo verlangen ſie anfaͤnglich Ameiſeneyer, 
Mehlwuͤrmer und allerley Inſecten, gewoͤhnen ſich aber bald 
an Semmel und Milch, an e Brod und Semmel— 
krumen. 


SgSortpflanzung. Sie niſten des Jahrs zweymal, 
auch wohl dreymal. Ihr Neſt zeigt wenig Kunſtt rieb, und 
es iſt ihnen jeder Ritzen und Hoͤhle, wo fie nur eine ſchick⸗ 

liche Unterlage finden, gut genug, dahin zu bauen, im Felde 

hohle Baͤume, beſonders Weidenbaͤume, Steinbruͤche, Stein 

i haufen, Hoͤhlen in Ufern und Raͤndern, im Walde hohle 
Baͤume, Holzhaufen, Felſen und Steinritzen, und bey den 

Haͤuſern Holzſtoͤße, Stroh daͤcher, Hoͤhlen unter den Daͤchern 
und in Mauern. Es beſteht aus duͤrren Gras wurzeln, 

Moos und Heuſtengeln, die platt hingelegt, und inwendig 

mit Schweinsborſten, Kuͤh und Haaſenhaaren und Wolle 

ausgefuͤttert ſind. Gewoͤhnlich trifft man ſchon in der 

Mitte des Aprils fuͤnf bis ſechs blaulichweiße und ſchwarz 
geſprenkelte Eyer in demſelben an, welche das Weibchen mit 

dem Männchen abwechſelnd vierzehn Tage, bebruͤtet. Bey | 

N der 


n En Dauſchlands: 
der Begattung bezeigt ſich das Männchen (ſo wie 100 den | 


beyden folgenden Arten) außerordentlich zärtlich, und wie“ 


derholt dieſelbe, wie der Sperling zwoͤlf bis i bins 
ter einander. 0 


Die Jungen ſehen bis zum erſten Mauſern am Obe 
leibe grau oder aſchgrau aus, an der Kehle und dem Bauchs 
ſchmutzigweiß, uͤber die Bruſt geht gewöhnlich eine halb monde 


foͤrmige graue oder graubraune Binde, und die Fluͤgel ſind 


weißlich kantirt. So bald diejenigen, die in Staͤdten und 
Doͤrfern erzogen werden, ſich ſelbſt ernähren koͤnnen, fo muͤſß 
ſen ſie ſich von den Alten trennen, und dann auch, wie die 
jenigen, welche auf dem Felde auskommen, auf die Trifften, 
auf abgemaͤhte Wieſen u. ſ. w. begeben. Daher man vom 
Mai an bis in Auguſt auf den Trifften, Rieden und Wies 
ſen, beſonders bey den Viehheerden eine ſo große? Menge 
Bachſtelzen antrifft. Sie vermehren ſich in D utſchland 


auch deswegen ſo außerordentlich ſtark, weil man ſie, wie ' 
die Schwalben, ungeſtoͤhrt wohnen laͤßt. Sie bauen alle 
Jahr wieder in das Haus, Steinhaufen u. d. g., wo es ih- 
nen zum erſtenmal gefallen hat, obgleich nicht in die namlie 


che Hohle oder Kluft. 


Feinde. Sie ſind den Verfolgungen ſehr vieler Raub 
vögel, beſonders der Sperber ausgeſetz a 


Die Fuͤchſe. Katzen, Marder, Iltiſſe, wieſen, 


Ratten und Wanderratten vertilgen oft ihre Brut; auch 
leidet ſie, wenn ſie die Erziehung eines Kuckuks We 


aeg 8 


| Fang 
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Sang. Wenn im März noch Schnee fällt, fo kann 
man ſie vor den Fenſtern auf einem entbloͤßten Platze, auf 
welchen man einige Mehlwuͤrmer legt, mit Leimruthen 
fangen. Eben ſo kann man ſie auf den Steinen, Holzftös 
ßen und dergleichen Orten bekommen, wo man fie oft nies 
derfegen fi ieht. \ 

N Wenn man einen Mehlwurm an eine Leimruthe bins 
det, und dieſe locker dahin ſteckt, wo ſie oft ſitzen, ſo ſind ſie 
auchuvie die Wiedehoͤpfe zu fangenf. oben B. II. (I.) S. 548. 


Wer es bey ſich verantworten kann, der wird ſich ih⸗ 
rer am leichteſten mit Leimruthen über dem Neſte be⸗ 


mächtigen koͤnnen. 9 


0 
Im September pflegt man auch einen ordentlichen 


geerd auf dem Felde, doch nicht weit von den Haͤuſern, zu 
ſchlagen, auf welchen man einige gezaͤhmte als Läufer ans N 
bindet (anſillet), welche man alsdann, wenn man einige 
vorbeyſtreichen hört, anreget, um dieſe zum Aufſetzen zu. 
retten. f a 


ir dem Blaßrohr laſſen b ie ſich leicht ſchießen. 


Mutzen. Ihr Gleiſch iſt gefund und wohſſchmeckend, 
ms fie könnten daher im Herbſte mehr benutzt werden. 


Sie freffen auch viele ſchaͤdliche Inſecten beſonders 
den weißen; ‚Kornwurm auf den Kornboͤden ). 


Sie ſind bey den ſchwediſchen Pachtern von vorbe⸗ 


mars und man hat dort ein Sprichwort, welches fi ch 
5 auf 


| 5 Daß fie kleine Fiſche fiengen, und dadurch ſchaͤdlich 
wurden, iſt ungeg rundet. ’ 


\ 
4 
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auf dieſen Vogel und den Weißſchwanz (M. Gehe 
bezieht: „Wenn die Dachftelze zuruͤckkommt, fo kann man 
die Schafe ins Feld treiben, und wenn man den Weiß 
ſchwanz ſieht, fo kann man das Korn fäen.” - u 


In der Natur find fie vorzüglich zu waͤchtern far 
die andern Vögel beſtimmt, um allen Raubvoͤgeln aufs 5 
zulauren, ſie mit großen Geſchrey zu verfolgen, und dar 
durch die übrigen Vögel zu warnen. Und in der That, ſo 
bald ſich nur ein Raubvogel ſehen laͤßt, fo ziehen ſich ale 
Bachſtelzen einer Gegend zuſammen, fliegen eine Strecke 
hinter ihm her, ſchreyen und fingen dazu aus vollem Halſe, und 2 
alle Vögel groß und klein find, wenn fie dieß Geſchrey his 
ren, auf ihrer Hut, und der Raubvogel, der ſi ch dadurch 
verrathen N ieht, eilt fo geſchwind als möglich weg. 


Namen. Bachſtelze; eue blaue, graue, 
ſchwarzkehlige Bachſtelze; Waſſerſterz; Waſſerſtelze; 
Stiftsfraulein; Kloſterfraͤulein; Wegeſterz; Queckſterz; 
Wackelſtaͤrt; Wippſtaͤrt; Bebeſchwanzz Haus und Stein 
bachſtelze; in Thuͤringen. fachen 


Varietaͤten. Man unterſcheidet N die 
weiße (M. alba) und aſchgraue Bachſtelze (Motacil- 
la cinerea. Lin.) als zwey verſchiedene Arten. Buf, 
fon thut dieß vorzuͤglich, und nennt die erſtere la Lavan- 
diere und die andere la Bergeronette grise. Allein 


eine kleine Auſmerkſamkeit und Beobachtung in der Natur 
ſelbſt kann jeden ſo gleich Überzeugen, daß unter den aſch 
grauen Bachſtelzen (Bergeronettes grises) weiter 
Aeg zu verſtehen ſeyn, als die Jungen, wovon die 

weißen 


— 
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Wien (Lavandieres) die eltern ſind, und daß nichts als der 
ſo merklich verſchiedene Aufenthalt der letztern die Urſach 
geweſen ſey, ſie in zwey verſchiedene Arten zu trennen; 5 
denn die Beſchreibung der aſchgrauen Bachſteize trifft 
genau mit der uͤberein, welche oben von der jungen weis 
ßen iſt gegeben worden, und Junge giebt es auch vom 
Mai an bis im October im Felde, wo ſich jene nur aufhal⸗ 
ten ſollen. Hierzu koͤmmt noch, daß auch die Herbſtfarbe 
der jungen und alten weißen Bachſtelzen kurz nach dem 
Mauſern, ehe ſie wegziehen, der Beſchreibung der aſchgrauen 
ſo nahe koͤmmt, daß man nur einen lehr geringen Unterſchied 
bemerkt, und daß man auch im Fruͤhjahr noch Bachſtelzen 
findet, die im vorigen Herkft zu ſpaͤt ausgebrütet wurden, 
welche die Farbe des ſchwarzen Kopfs, der weißen Stirn, 
Backen und des Seitenhalſes, der weißen Flaͤgelkanten 8 
und ſchwarzen Bruſt noch nicht voͤllig ausgebildet haben, 
und daher ebenfalls noch auf die Beſchreibung der aſch⸗ 
grauen Bachſtelzen paſſen. 


. Auch die Farbe der Weibchen der weißen naͤhert 
ſich oft gar ſehr der Farbe der aſchgrauen. | 


Im Herbſt verwandelt ſich gewöhnlich vn graubraune 
Streifen über der Bruſt der Jungen vom erſten Gehecke 
nur in einen ſchwaͤrzlichen, und die uͤbrige Farbe bleibt, 
und verſchoͤnert ſich erſt in der Zwiſchenzeit, da fie uns 
verlaſſen. 


Da alſo die grauen Bachſtelzen im Grunde weiter 
Ä Mi s als die Jungen der weißen find, fo laͤßt ſich leicht 
begreifen, warum ſie nach Buffons Angabe auch etwas 
kleiner, als dieſe, ſeyn mußten. N 
Bechſe ns NVaturgeſch. IV, Bd. BE Auch 
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Auch die weißliche Bachſtelze (Motacilla albi- 
da. Lin.) iſt bloß eine junge weiße Bachſtelze. Es wird 
von ihr geſagt, fie ſey weißlich mit afchgrauen Nücken und 
Deckfedern der Fluͤgeln und roͤthlichen Schnabel und Süßen. 


Mehr ſind folgende Vogel Varietaͤten der wegen | 
 Bacfiehe. | 


1. Die ganz weiße Bachſtelze. M. alba ah 
dida. Ä 0 7 


Sie ift am ganzen Leibe weiß. Man hat welche an 
getroffen, die am Hinterleibe gelblich waren. 


2. Die weißköpfige Waſſerbachſtelze. (Mot. 1 R 


ba leucocephala). Sie hat bloß einen ganz weißen Kopf 
und iſt a der gewöhnlichen gleich. Y 


4 Die bunte weiße Bachſtelze. (M. Abe varia. 5 0 
Sie iſt unregelmaͤßig weiß gefleckt an denjenigen Theilen des 
Leibes, die ſonſt anders gefärbt find. Ich habe auch Exem 
plare geſehen, die bloß weiß waren bis auf die ſchwärzlichen | 
Fluͤgel; andere die an der ganzen Vorderhälfte und wieder 
andere, die an der ganzen Hunter weiß waren. A 


4. Die weiße Bachſtelze mit dem Zalsbabde 
(The Collared Wagtail. Latham.) Sie iſt fo groß, 
wie die gemeine; der Schnabel ſchwarz; der Stern nuß 
braun; die Stirn, ſo weit als der Scheitel reicht, die L Gegend 
um den Schnabel herum, Wangen und Kehle ſind weiß; 
Hinterkopf und Hals, unterer Vorderhals und Bruſt ſchwarz; 
der Ruͤcken aſchfarben; queer uͤber die Fluͤgel ein weißes 
Band, das vom le anfängt; die Schwungfedern 

(wat 


- 
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cw, 15 geraͤndet, die aͤußern Federn ganz ſchwarz; 
der Schwanz ſchwarz, ausgenommen die zwey aͤußern Fe⸗ 
g dern, die ganz weiß find; die Füße ſchwarz. 


| Sie bewohnt die Inſel Lugon. Latham be auch 
ein Exemplar, das aus Kamtſchatka kam. 


Ich ſelbſt habe mehr als ein Exemplar der Art geſehen, 
und nach meinen Erfahrungen ſind dieß ſehr alte M kaͤnnchen. 


(235) 17. Die graue Bachſtelze ). 
Mo tacilla Boarula. Lin. 


La Bergeroneite jaune. Bull. 


3 a The grey Wagtail. Latham. 
. N * 1 (Taf. XX. ) r \ 
Kennzeichen der Art. 


Die Kehle und der Unterhals ſind (am Maͤnnchen) 
n und die drey aͤußerſten Federn des langen Schwan 


4 ſind faſt gaͤnzlich weiß. 
Rr i Ber 


80). Die Verworrenheit, die bey den Beſchreibungen dieſer 
und der folgeuden Art in den meiſten Ornithologien 
herrſcht, daß es auch für Kenner oft ſchwer häft, ſich heraus⸗ 
zZufinden, hoffe ich hier aus langer und;behutfamer Beobachtung 
gaͤnzlich auseinander gewickelt zu haben. Soviel ich durch 
Vergleichung ſehe, it Buffon der einzige, der ſowohl 
die Beſchreibung dieſer beyden Voͤgel als auch und noch viel— 
mehr die Geſchichte deſſelben gehoͤrig unterſchieden hat. Wenn 
aber z. B. in Gmelins Ausgabe von Linne“ Sylt. Vol. I. 

A. 2. p. 998, geſagt wird, 5 die graue Bachſtelze 

in 


4 


* * 


4 Voͤgel Deutſchlands. 
Beſchreibung. 


Sie hat die Große der gemeinen Bachſtelze, iſt aber 


etwas ſchlanker gebaut und hat einen etwas e und 
duͤnnern Schwanz. \ 


Sie iſt acht Zoll lang, wovon der Schwanz allein 


vier und ein Viertel Zoll mißt, die Fluͤgelſpitzen ſtehen 


eilf und einen halben Zoll auseinander „), und reichen zu: 


ſammengelegt kaum uͤber einen Drittheil des Schwanzes. 


Der Schnabel iſt ſechs Linien lang, gerade, beyde Kiefern f 
von gleicher Ränge, in der Mitte an der Seite ziemlich eingebot | 
gen, mit eyrunden offenen Naſenloͤchern und etlichen ſchwarzen 


herabwaͤrts ſtehenden Barthaaren am Oberkieferund ſchwarz; 


der Augenſtern braun; die geſchilderten Beine neun Lis 
nien hoch, die Mittelzehe ſieben und die Hinterzehen ſechs 
Linien lang, wovon die etwas gerade und in die Hohe fies. | 


5 | 7 hende 


in Schweden den ganzen Sommer das Vieh begleite, und 5 


ihm die Fliegen wegfienge, fo iſt hier, fo wie in der. ganzen 
folgenden Geſchichte, die von dieſem Vogel gegeben wird, 


von der folgenden gelben Bachſtelze die Rede. Eben o 10 


wird in eben dem Werke 5. 963, fo wie in vielen andern, 


ſelbſt in Latham unter dem Männchen der gelben Bade, | 


ſtelze ein einjähriges Maͤnnchender grauen Bach⸗ 


ſtelze beſchrieben; und nur die Beſchreibung des Weib⸗ 


chens trifft zu. Beyde Weibchen der gelben und 


grauen Bachſtelze ſehen aber auch einander fo ahnlich, 
Daß man ſie leicht verwechſeln kann, wenn man nicht auf 


den langen Schwanz und die Farbe der Süße ſieht. Man 


Voͤgel II. 2. bey Gelegenheit dieſer Voͤgel geſagt habe 
” 1 5 Mi, Länge 7 Sb Breite 10 ap 


g 4 
vergleiche, was ich hierüber in Lathams Ueberſicht der 7 
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hende Klaue die Haͤlfte ausmacht, ie ganzen Fuͤße dunkel 
fleisch farbig. die Zehen auf der untern Seite gelb. 


Die Farbe iſt am ganzen Oberleibe mit den kleinern 
Flügeldeckf'dern dunkelaſchgrau, bloß der ſchmale, ſpitzig 
zulaufende Kopf iſt etwas olivengruͤn überzogen und die 
kurzen Steißfedern find ſchoͤn gruͤngelb; uͤber die Augen 
geht ein weißer Streifen, vom untern Schnabelwinkel nach 
demlHalſe herab ein anderer, und vom obern bis zum Aut 
geſein ſchwarzer; Kehle und Unterhals bis faſt zur Haͤlfte 
der Bruſt iſt ſchwarz; Bruſt und uͤbriger Unterleib Hochs 
gelb (ungemein ſchoͤn!); die Fluͤgel fi ind ſchwarz, die 

Schwungfedern der zweyten Ordnung von der Wurzel bis 
zur Haͤlfte weiß, daher im Fluge eine weiße Binde uͤber 
die Schwingen läuft, die drey letzten roͤthl ichweiß kantirt, 

. daher beym Zuſammenlegen der Fluͤgel drey weiße Linien 
uͤber dieſelben gehen, die untere Reihe von Deckſedern 
weißlich die folgende aſchgrau kantirt. Der Schwanz, 
(unter den einheimiſchen Vachſtelzen iſt dieſe mit den längs 
ſten verſehen) hat lauter zugeſpitzte Federn, die erſte iſt 
ganz weiß bis auf den Schaft an der Wurzel, die zwey fol— 
genden ſind weiß, aber an der ſchmalen Fahne, die Spitze 
ausgenommen, ſchwarz kantirt, die uͤbrigen ſchwarz, die 

mittlere roͤthlich weiß eingefaßt; die untern Deckfedern 
der Flügel . die Schwingen ſchwarzgrau. 


# 


Das Weibchen iſt auf dem Ruͤcken mehr rothgrau 
üͤßerlaufen; die ſchwarze Kehle fehlt, und die ſe Gegend iſt 
dafuͤr roͤchlichweiß, welche Farbe ſich bis über die Bruft 
4 erſtreckt, wo die gelbe Farbe des Maͤnnchens, die aber we— 
niger lebhaft iſt, anfaͤngt. 


R 3 enn 


— 


U 
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merkwuͤrdige Eigenſchaften. Es iſt ein kirren 
Vogel, der die Menſchen wenig ſcheut. Sein Flug iſt we⸗ 
gen feines langen Schwanzes ſchwer, wellen foͤrmig und 
ruckweiſe. Er ſchreyt; Zi, zizri! und ſingt angenehmer, 
ſtaͤrker und melodienreicher, als die vorhergehende Bachſtelt 
ze. Im Ganzen hat aber der Geſang aller deeher Bachs! 
zenarten viel Aehnlichkeit. | 
Verbreitung und Aufenthalt. Man trifft die. 
ſen ſchoͤnen Vogel in Europa und Aſien in den gemaͤßigten * 
Himmelsſtrich, aber nicht hoͤher als Schweden und Kamtı | 
ſchatka hinauf, an. Man will ihn auch am Senegal an 
getroffen haben 1 Deutſchland ift. ſie nicht e | 
und in Thüringen ſehr gemein. 


Sie iſt ſeltner als die vorhergehende und nachfolgende 
Art, und wohnt in ſchattigen, beſonders gebirgigen und 
waldigen Gegenden, an kalten Kieſelwaͤſſern. | 


Als Zugvogel begiebt fie fih in Thuͤringen zu ende | 
des Octobers in kleinen Geſellſchaften von zwey, drey und | 
vier Vögeln weg, und iſt zu Ende des Hornungs oder Ans | 
fang des Maͤrzes, mehrentheils eher als die weiße, wies 
der da. Sie fliegt bey ihren Wanderungen ſo hoch, daß 
man ſie ſelten fliegen ſieht, aber allzeit ſchreyen ‚hört. In 
Frankreich und in andern mildern Gegenden bleibt ſie auch 
den Winter Über. Ja in den gelinden Wintern 1790 und | 
) Zu Bologna nennt man ihn Boarola oder Boarina, daher i 

der Name, der aber nach der Geſchichte dieſes Vogels zu 


urtheilen, mehr der folgenden Art zukommen lire vom 
Linn e“ aber perwechſelt Nen iſt. i 


] 
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91 blieb fie ſogar in Thuͤringen, und hielt ſich, wenn die 
Boge zu froren, 100 den Mififlätten auf. 


Nahrung. Sie naͤhrt fich 8 von Waſſer— 5 
en, und lieſt ſie in ſeichten Baͤchen von den Steinen 
und Waſſerkraͤutern ab. Ihre Jungen füttert fie. mit 
Schnaken, Muͤcken und beſonders mit Haften und Waſſer⸗ 
motten. Sie laͤßt ſich auch mit Muͤhe bey Nachtigallen— 
futter eine Zeitlang im Zimmer erhalten. Am beſten ber 
findet fie ſich bey dem unter der Nachtigall angegebenen 
Futter aus geroͤſteten Semmelgrieß.. | 
Fortpflanzung. Ihr Neſt, das ſchon etwas kuͤnſt⸗ 
licher als das der weißen gebaut iſt, und auswendig aus 
duͤrren Grashalmen und Moos beſteht und inwendig mit 
0 Thierhaaren dusgeflochten iſt, findet man im März ſchon 
zum erſtenmal unter den Ufern, in den Muͤhlbetten, Stein⸗ 
haufen und in den Steinbruͤchen, die in der Naͤhe der 
; Fluͤſſe liegen. Zu Ende des Maies niſtet fie ſchon zum 
zweytenmal. Das Weibchen legt fünfibis ſechs ſchmutzig— 
weiße, an den ſtumpfen Ende dunkelfleiſchfarben marmorir⸗ 
te, oben dicke, unten ſehr zugeſpitzte Eyer. Beyiiden 
„männlichen Jungen ift im erſten Jahre nach dem Mauſern 
die Kehle ſchwarz und weiß geſprenkt, be den weiblichen 
N aber bloß gelbweiß. 


* 


1 


SGeinde. Wenn ihre Brut nicht fo ſehr der Naubs 

ſucht der Wieſeln, Iltiſſe und Waſſerratten ausgeſetzt 
waͤre, ſo müßten ſie ſich, wenigſtens im Thuͤringerwalde, 
auſſerordentlich ſtark vermehren, da ſie hier nicht ſelten ſind, 
und zuweilen des Jahrs dreymal niſten. 

- Rr Gang. 


525 9 Vögel Deufbtands. 1 8 Sn 


Sang. Wenn man über das Gewaͤſſer, in welchen 
man fie oft herum laufen fieht, einen Stock legt, unddies N 
ſen mit Leimruthen, an welchen man einige Mehlwuͤr⸗ 
mer bindet, beſteckt, ſo kann man ſie fangen. Mit dem 
Blasrohr und der Slinte fi ind ſie ohnehin leicht zu ſchießen. f 


Nutzen. Ihr Fleiſch iſt leicht verdaulich und laßt 
ſich gut eſſen. Auch nüßt fie durch ihre Nahrungsmittel. 
da fe verſchiedene ſchaͤdliche Inſecten vertilgt. f 


Namen. Der gelbe Sticherling; Irlin: die gelbe 
Bachſtelze mit der ſchwarzen Kehle; die ee Bache N 


felie; das gelbe Ackermaͤnnchen. 


. Varietäten. Man fuͤhrt noch die gelbe achſtelze von } 
Java (Bergenerotte de Java. Bufl.) hier an. Ich ber 
ſchreibe ſie ebenfalls, um aufmerkſam zu machen, ob. 
man nicht auch bey uns Exemplare von dieſer Varietaͤt an- 
treffe. Mir koͤmmt es vor, als wenn ſehr alte weibliche 


Ar Wo el manchma! in dieſen hoͤhern Farben ausfallen muͤß⸗ 


ten, wie man es bey mehreren Vo geln z. B. den Zeift een 


f wut 

Der Schnabel iſt grau; der Kopf, Oberteil des Si 
pers, und die obern Deckfedern des Schwanzes olivengelbz 5 
Kehle und Hals grau; der uͤbrige Unterleib gelb am tief 
ſten gegen den After hin; die großen Deckfedern der Flu 
gel braun; die Schwungfedern eben ſo, doch die hintern . 
weiß von der Haͤlfte der Wurzel an, die dritte naͤchſt den N 
Körper fo lang als die großen; die ſechs mittlern Schwanz: 
federn is wärzlich, die zwey naͤchſten inwendig und an der 
Spiz⸗ 1 


5 


\ 


1 ’ 125 * 2 


— - - 
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2 epi ey weiß, die aͤußere Kante ſchwaͤrzlich, die außerſte 
ausgenommen zwey Drittheil an den Schaft herab, 
wo ſi fi ( ſchwärzlich Mm die Füße grau. 


ei wird auf der Inſel Java angetroffen. 


(̃ 36) 18. Die gelbe Bachſtelze. 
1 Motacilla Aava, Lin, 
La Bergeronette de Printemps, ‚Buff 
| The Yellow Wagtail. Latham. ) 
rr 

=” Kennzeichen der Art. 


= 3% | 
Der Unterleib iſt ganz gelb, die zwey aͤußerſten 
ebenda f find über die Hälfte weiß. 


2 l Beſchreibung. 


Sie unterſcheidet ſich vorzüglich von der vorhergehen, 
den durch den Mangel der ſchwarzen Kehle, und den kuͤr— 
zern Schwanz, und iſt daher im Ganzen genommen, ob— a 
gleich nicht am Koͤrper und Gewicht, etwas kleiner als 
jene. 50 8 
Ihre Länge beträgt ſieben und ein Viertel Zoll, und 
die ausgebreiteten Fluͤgel meſſen eilf und einen halben Zoll). 
Der Schwanz iſt zwey und drey Viertel Zoll lang, und 
| die gefalteten Fluͤgel reichen bis auf die Haͤlfte deſſelben, 
N Rr 5 855 Der 


2 risch Taf. 23. Fig. 2. . 
0 2 P. Ms. Lange 6 1a Zoll; Breite 10 Zoll. 
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Der Schnabel iſt einen halben Zoll lang, gerade rund, 


der Oberkiefer deſſelben etwas vorragend die Farbe ſchwarz⸗ 1 


braun; der Augenſtern nußbraun; die Beine einen Zoll 


hoch, die Krallen des Hinterzehens, welche, wie bey der 


Lerche, faſt gerade ausläuft, fünf Linien lang, die ganzen 5 


geſchilderten Fuͤße ſchwarz, die. mittlere und hintere Zeht 8 


acht Linien lang. nr 


Der Oberleib ift rothlichgrau ( fahl) mit Olivengruͤn 0 


ſtark uͤberzogen, das ſich an den kurzen Steißfedern in 


| Zeiſiggrün verwandelt; der Kopf mehr roͤthlichgrau als 
grun und über die Augen läuft ein roͤthlichweißer Strich 5 


hin; der Unterleib iſt praͤchtig gelb, an der Kehle und 


Bruſt ſchwaͤcher, am Bauch und After hoͤher; die Fluͤ gel 


ſind dunkelbraun, und jede Feder iſt roͤthlichweiß eingefaßt, 


die Deckfedern am ſtaͤrkſten, daher einige weißliche Schnuͤe 


re auf denſelben entſtehen; der Schwanz iſt ſchwarz, die 


zwey aͤußerſten Federn davon faſt ganz weiß, nur an der 


großen Fahne läuft von der Mitte ein ſchmaler, keilfoͤrmis 


ger ſchwarzbrauner Fleck nach der Wurzel zu ). 


0 


#) Gewoͤhnlich beſchreibt man das Maͤnnchen ſo: Der Kopf 


und die Obertheile des Koͤrpers ſind olivengruͤn, der Steiß 
am blaͤſſeſten; der Unterleib von der Bruſt an prächtig 


va Am 


gelb; an der Kehle einige wenige ſchwarze Flecken; über 
den A gen ein gelber Strich, durch dieſelben ein dunkelbrau⸗ 


ner und unter den Augen ein dritter von der letztern Farbe. 
Die kleinen Deckfedern der Fluͤgel ſind wie der Ruͤcken, die 


andern dunkel, blaßgelb geraͤndet; der Schwanz ſchwarz, 


ausgenommen die zwey aͤußern Federn, welche e ſchief getheilt 0 


halb weiß ſind. | 
Es kann wohl dieß kein ae Vogel, als das eimſühri⸗ 


10 


ge 
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Am weibchen iſt der Rücken mehr grau als gruͤn, 


der hintere Unterleib nicht fo ſchoͤn gelb, der vordere roͤth— 
ichs oder roſtfarben gesprengt, und die Kehle weißlich. 


merkwürdige Eigenschaften. Dieſe Bachſtelze 
fliegt weit ſchneller als die beyden vorhergehenden, ſingt 
faſt alle die Strophen welche die weiße ſingt, aber feiner 
und leiſer, lockt; Sipp! Sipp!, lebt mit der weißen 
im ſtaͤten Streite, und iſt in Geſellſchaft ſehr ſcheu. 


= 
Ph 


Verbreitung und Aufenthalt. Dieſe in Deutfchs 
land ſehr gemeine Bachſtelze ſoll in ganz Europa bis Schives 
den hinauf, in Daurien, Java, am Senegal u. ſ. w. woh⸗ 


3 


Sie haͤt ſich vorzuͤglich auf Triften und Rieden in 
ebenen Gegenden auf, und laͤuft da beſtaͤndig unter den 
Schaaf und andern Viehheerden herum. Wenn man zu 

Ende des Auguſts und im September allenthalben in der 
Luft, beſonders des Abends und Morgens große Heerden 
Voͤgel hoch und hell Sipp! »Sipp! ſchreyen hört, und 

ſich dann auf den liegenden und noch ſtehenden Hafer, auf 

die fr iſchgepfluͤgten Vrachaͤcker und ins Teichſchif niederlaſſen, 
und auch doſrlbſt ſchlafen ſieht, ſo ſind es dieſe Vachſtelzen. 


Es ſind Zugvoͤgel, die zu Ende dieſes Monats unſere 
Gegenden verlaſſen und zu Ende des Maͤrzes wieder be 


uns ankommen. 
Nah: 


ge Männchen der grauen Bach ſte lie ſeyn. Wenigſtens 
habe ich noch keine gelbe Bachſtelze geſehen, die an den 
Kehle ſchwarz gefleckt geweſen waͤre. 
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Nahrung. Sie halten fi ſich deßwegen zu den Scha⸗ 
fen, und andern Vieh auf der Weide, weil ſie ſich von den 
Inſecten, die um daſſelbe ſind, hauptſaͤchlich naͤhren; ja 
ſie fliegen ſogar auf die Thiere ſelbſt und nehmen ihnen 


die Bremſen und Stechfliegen ab. Sonſt freſſen ſie noch 


allerhand Inſecten, kleine Käfer, grüne Raͤupchen, Mot- 
ten, Muͤcken, Hafte u. d. g. In der Stube laſſen ſie 


ſich durch Ameiſeneyer, Fliegen und Mehlwuͤrmer und Gers 


ſtenſchrot mit Milch angemacht, oder durch das bey der 
Nachtigall angegebene Univerſalfutter gewöhnen. 


Fortpflanzung. Sie niſten des Jahrs zweymal 


in die Uferhoͤhlen, in die alten Maulwurfsnoͤcher, der Feld⸗ 
und Wieſenraͤnder und Ruinen, auch mitten ins Getraide 


und in die Wieſen in eine kleine Vertiefung. Das Neſt 


beſteht aͤußerlich aus Graßhalmen und inwendig aus Wolle, 
und zeugt von wenig Kunſttrieb. In der Mitte des Aprils 
findet man fuͤnf bis ſechs weiße, purpurfarben und ſchwarz b 
geſleckte und geſtrichelte Eyer in denſelben. Die Jungen \ 


fi nd am Unterleibe viel heller als die 08 und 6 dem 


* 


Weibchen ſehr PR: 


Keinde Verſchiedene Kaubosgel, Sperber, f 
Thurmfalken u. d. g. verfolgen ſie auf ihren Zuͤgen, und die 1 


Elſter, Raben und Wieſeln ſuchen ihre Brut auf. 


Fang- Wenn man ſie nicht mit Leimruthen über 5 
dem Neſte fangen will, ſo bekommt man ſie nicht leicht in 


b in 1 Gewalt; es BR: dann en im Fruͤhjahr nach 


Schnee 


6. Ord. 37. Gatt, Gelbe Bachfieke 63 


Schnee fallen, daß man einen, bloßen Platz mit Leim, | 
ruthen beſtecken, und ſie dahin treiben koͤnnte. 4 


* \ * 


Wenn ſie neben den Schafen herum laufen, ſo laſſen 
ſie fo nahe an ſich kommen, daß man ſie mit einer ae 
flinte erlegen kann. ö 


— 


— 


| ER Durch die Vertilgung mancher ſchaͤdli⸗ 

chen Inſecten, und 1 5 ſchmackhaftes Sleiſch werden 

ſie ae 

N Namen. Rinderſtelze Kuhbachſtelze; Susfgeife: 
gelbe Viehbachſtelze; kleine Vachſtelze. 


Verſchiedenheiten. a) Die „ Eschutſiſche Bach ar 
ſtelze (Motacilla Tschutschensis. Lin. Tehutschi 
Wagtail. Pen. Lath.) iſt wohl keine eigne Art, fons 
dern entweder das Weibchen von dieſer oder der vor; 

hergehenden Art, oder ein Junges von einer von bey⸗ 
den. Sie wird folgender Geſtalt beſchrieben: der Schein 
tel und Rücken tief olivenbraun; ein weißer Flecken zwiſchenn 
der obern Kinnlade und dem Auge; Deckfedern und vordere 
Schwungfedern tiefbraun, erſtere mit zwey queerlaufenden 
weißen Streifen; Bruſt und Bauch weiß mit Roſtfarbe 
beſpritzt; der Steiß blaßgelb; der Schwanz lang; die 
ganze aͤußere und die halbe innere Seite der Fahne der aͤu— 
ßerſten Federn weiß, die übrigen dunkelbraun; Fuͤße 
ſchwarz. Auf der Tſchutſchi Bi in der Beeringsſtraße * 

wurde. ſie Beige! * 


b) ach 


+ 


— 
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b) Auch die Jungen von dieſer gelben Bachſtelze N 
konnte Böffon unter feiner aſchgrauen Bachftelze(Ber- 


geronette grise) *) meynen. Denn dieſe ſehen bis zum 


zweyten Fruͤhjahr beſonders die Weibchen am Oberleibe 


ſchmutzig aſchgrau, unten bis zum Bauche weiß, vom 


Bauche bis zum Schwanze hellgelb aus, und haben eine 


deutliche aſchgraubraune Binde unten um den Hals hers 


S 


um, welches Buͤffon für das Characteriſche diefer Bachſtele 
haͤlt. Ich habe Junge dieſer Art im Herbſte in Menge | 


geſchoſſen, die alle dieß Halsband hatten; die aber keine 


eigne Art ausmachten, wie ich theils aus ihren Locktoͤnen, 


theils aus ihrer Geſellſchaft und andern Merkmalen nur 
gar zu leicht ſehen konnte. Wenn man freylich eine ſolche 


Bachſtelze neben ihrem ſchoͤnen gelbbaͤuchigen Vater im 
Kabinette ſtehen ſieht, ſo ſollte man kaum glauben, daß ſie 


Vater und Kind ſeyn, oder zu einer Familie gehörten. 


f c) Die Bachſtelze von Timor (Berg erönenid 
de Pisle de Timor. Buff.) Der Schnabel iſt ſchwarz; 


der Obertheil des Koͤrpers aſchgrau, der Unterleib gelb; 


* 


uͤber den Augen eine weiße Linie von eben der Farbe; die 


großen Deckfedern der Fluͤgel mit einer weißen Spitze, 


wodurch eine weiße Queerbinde entſteht; Fluͤgel und 
Schwanz ſind ſchwarz; die Fuͤße blaßroth; die Hinterzehe 


zweymal fo lang als die vordern. Der Schwanz erſtreckt 


ſich zwanzig Linien über die Flügel hinaus, und der Vogel 
ſchlaͤgt ihn, wie die gewoͤhnlichen Bachſtelzen im Gehen 


hin und her. 


troffen. . 


Ich 
*) S. oben S. 624. an 


Sie wird auf der Inſel Timor in Sfinien: ange 
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Ich glaube nach der Laͤnge des Schwanzes und der 
Farbe der Fuͤße, ſo wie uͤberhaupt nach der ganzen Farbe 
zu ſchließen, es iſt ein Weibchen von der grauen Bach- 
ſtelze; wodurch ſie nicht hieher, ſondern vielmehr zur vor⸗ 
hergehenden Art gehoͤrte. 


N Zwey wirkliche Varietaͤten von dieſer Art ſind mir 


1. Die lbs Bachſtelze mit id Bauche. 
(M. Fl. leucogaster. ) 


| Am Oberleibe iſt ſie wie die gemeine, am unterleibe 
| aber iſt fie nur am After hellgelb, uͤbrigens weiß. 


Ich ſchoß fie im Herbſt im Jahr 1789 auf den Hafer 
ſtoppeln. Es ſchien mir ein junges Weibchen zu ſeyn, 
das ſich aber ſchon gemauſert hatte und alſo mit dieſem 
weißen Unterleibe ien das halbe Jahr noch leben 
Nabe 


2. Die geſieckte gelbe Bachſtelze. (M. Fl. varia). 

Der ganze Kopf iſt weißgefleckt; die hintern Schwung 

federn des rechten Flügels find weiß; übrigens wie ‚ges 
wohnlich. 


So war dae Eremplar des Männchens, das ich im 
Frühjahr ſchoß. Ein Weibchen, das ich im Herbſt ſieng, 
war am Oberleibe weiß und aſchgrau gefleckt, am Unter— 
leibe aber wie gewoͤhnlich, und hatte einen weißen Schwanz. 


u, 
1 * 
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Vierte Familie: 5 850 
Wit an der Wurzel breitem und nach und nach ne, 
‚ipigtem Schnabel und kurzem Schwanze. 


— 


Sie freſſen nichts als Sinfecteher niſten an die Erde, 
halten ſich in ſteinigen Gegenden auf, und machen den Khan 
lichſten Uebergang zu den Fliegenfaͤngern, mit denen ſie in 
Geſtalt und Lebensart vieles gemein haben. Sie bewegen 
den Schwanz oft, aber nie aufs fondern allzeit unterwaͤrts: 
ee Drey Arten. 


5237) 19. Der 1295 Seenſchmiter oder be 
. Weißſchwayz. 


Motacilla Oenanthe. Lin. 


8 Le Cul - blanc, Victrec, ou Motteur. 
5 | | ‚Buff, 


The Wheat -Ear. Penn. 
Vennzeichen der Art. 


Die Stirn iſt weiß, der Rüden grau, und durch die 
Augen geht eine ſchwarze Binde. A 


V ef 


Befehreibung. | 2 2 
Der ven Steinſchmaͤtzer hat ſehr vieles mit der weißen 
Bachſtelze gemein, nur einen kuͤrzern und duͤnnern Schwanz, 
und eine breitere Bruſt. Seine Länge betraͤgt ſechs Zoll, 


der 


7 1 N “ * N 


rn 
2 
\ 
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der Schwanz zwey 30 , und die Breite der Fluͤgel eilf 35.) 
Letztere bedecken zwey e des Schwanzes. 


N Der ſchwarze Schnabel iſt grade, acht Linien lang und 

fſpitzig⸗ ohne Ausſchnitt mit ſchwarzen Rachen, der hinten 

einige kurze Bartborſten hat; der Augenſtern ſchwarz; die 
8 geſchilderten Fuͤße ſchwarz; die Naſenloͤcher ſind eyrund; die 

Beine einen Zoll und zwey Linien hoch; die mittlere Zehe 
8 en und eine halbe und die hintere fieben Linten lang. 


5 | Der laͤngliche platte Kopf ift an der Stirn weiß, von 
da iſt der ganze Oberleib, die Schulterfedern mit gerechnet 
bis zu den letzten kurzen Deckfedern des Schwanzes, die 
5 weiß ſind, ſchoͤn hell aſchgrau mit einem unmerklich roͤthli⸗ 
chen gewaͤſſerten Anſtrich; von der weißen Stirn zieht ſich 
über die Augen ein gleichfarbiger Streifen, und von den 
1 rn laͤuft durch die Augen ein ſchwarzer Strich, 
der ſich hinter denſelben in breite ſchwarze Schläfe verwan— 
delt; um die untere Schnabelwurzel herum ſind die Fe— 
dern roͤthlichweiß; Kehle Gurgel und Obertruft find hell— 
roſtfarben, (lohfarben); der uͤbrige Unterleib weiß, an 
den Seiten und am After roſtgelb angeflogen; die Flügel 
ſind ſchwarz, die großen Deckfedern und hintern Schwung— 
ſedern an der Spitze mit einer roͤthlichen Kante verſehen; 
die untern Deckfedern der Fluͤgel und die Schenkelfedern 
ſchwarz, weiß kantirt; der Schwanz iſt gerade und weiß, 
das Ende ſchwarz, das der beyden mittelſten Federn uber 
die Haͤlfte. 
RR | Das 
0 g. M. Länge sup Zoll; Breite faft 10 gol. 
Bechſteins Naturgeſch. V. Bd. S ® 
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Das Weibchen iſt auf dem Ruͤcken rothgrau und am 
Unterleibe dunkler als das Maͤnnchen; auch ſind die klei⸗ 
nen Deckfedern der Flügel roͤthlich fantirt, die Schwanzſe⸗ 
dern roͤthlichweiß; der Augenſtreif nicht rein weiß, und 
ſtatt des ſchwarzen unter demſelben, ein brauner Fleck. 


Merkwürdige Gigenſchaften. Es iſt ein hurtig 
laufender und ſchnellfliegender Vogel, der im Fruͤhjahr bey 


‚feiner Ankunft und im Herbſt bey feinem. Abschiede ſich al- 
Ai lenthalben. im Felde herum mit ſeines Gleichen und den 


VBachſtelzen neckt und jagt. Er läuft auſſerordentlich get 
ſchwind auf dem Erdboden weg von einen Stein und von 
einer Erdſcholle zur andern, fett fich auf jeden ſolchen erhas- 


henen Gegenftand, buͤckt ſich, bewegt und breitet den ſchoͤs 


/ 


nen Schwanz aus, ruft Hit hit! und giebt einen ſchmaz⸗ 

zenden Ton von ſich. Im Affecte ſchreyt er Sitacktack⸗ 

tack! Er hat einen kurzen, eben nicht unangenehmen 
Geſang, der ſich durch einige kraͤck zende Toͤne beſonders 

auszeichnet. Wenn man ihn mit Mehlwäͤrmer an das 
Nachtigallenfutter gewoͤhnt, ſo kann man ihn ein Jahr, 

da nicht laͤnger im Zimmer frey herumlaufen wehe 


Verbreitung und Aufenthalt Dieſ⸗ er Vogel erstreckt 
ſich von dem heißen Bengalen bis zum kalten Grönland, iſt 


in den gemäßigten und kalten Zonen ein Zugvogel und geht 


ſelbſt im Sommer in Europa und Aſien, wo nur das Land 


felſig iſt, bis über den Arktiſchen Kreis hinauf. Von Oſt⸗ 
indien ſind auch Exemplare nach Englandgekommen. In 
ihn allenthalben Deutſchland und Thuͤringen Tinker man 

im gebirgigen eden Felde. 


„ 


* > Br * 1 W — “ 
a Be 2 PR 8 — 5 
5 — ? * 1 1 


Bin 4 a - > N 


6. Ordn. 5 1. Go. Großer Sielnſhmäter 843 


* Et koͤmmt in der erſten Haͤlfte oder der Mitte des 
Aprils, wenn die ſtarken Nachtfroͤſte nachlaſſen in unſern | 
4. Gegenden an, fuhr den Steinhauſen, Steinbruch, die Fel⸗ 
5 ſenwand, und das Kalkgebirge, das er voriges Jahr bewohnt 
hat, wieder auf, und leidet keinen von ſeinen Kammeraden 
in einem ziemlichen Umfange um ſich. In der erſten Half 
te des Septembets verlaͤßt er uns wieder, ſtreicht bey uns 
dann familienweiſe zerſtreut durch die Felder, ſetzt ſich 
auf die Mark- und Graͤnzſteine und auf einzelne Ruthen 
und Stoͤcke, und beſucht waͤrmere Gegenden den Winter 
über. In England ziehen fie in manchen Gegenden im 
Herbſt in großen Schaaren durch und werden von den 8 
4 in Schlingen in Menge gefangen. 


5 


| ai Seine, Nahe beſteht in werfchiedes 
denen kleinen Kaͤferarten und in Fliegen, die er auf der 
4 Erde laufend weglangt s 

. i Er macht des Jahrs einmal fetn 
Meſt in die Uferlöcher, leeren Kanninchenhoͤhlen, Felienrif 
. fe, Steinhaufen, Maulwurfsloͤcher, am liebſten in die Riz⸗ 
| zen der Steinbruͤche auswendig von duͤrren Grashalmen, 
8 und inwendig von vielen Vogelfedern. Das Weibchen 
legt fuͤnf bis ſechs gruͤnlichweiſe Eyer, die lang bebruͤtet 
gruͤnblaulich ausehen, und am obern Ende ſehr ſtumpf 
ſind. Das Maͤnnchen bruͤtet nur etliche Stunden des 
Nachmittags, unterdeſſen das Weibchen ſeiner Nahrung 
0 nachgeht, die es auch allenthalben in Menge antrifft. Das 
Männchen ſitzt Beftändig an dem erhabengen Orte in der 
Band des Neſtes auf einem Stein, und wacht, und wenn 
er Ss 2 N ein 
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Menſch oder Thier demſelben zu nahe koͤmmt, ſo fliegt es 


immer um ſie herum und giebt einen ſchmatzenden Ton mit 
wiel choſtichen Verbeugungen von ſich. 


Die Jungen ſehen vor dem Mauſern oben braun und 
roſtfarben gefleckt, und unten rothgelb und ſchwarz punk 
tirt aus, und nach den Mauſern behalten Maͤnnchen und 
Weibchen ein ganzes Jahr hindurch die roͤthlichgraue Nüks 
kenfarbe des alten Weibchens mit braunſchwarzlichen Fluͤ⸗ 
e, und Schwanzenden. 


einde. Die Wieſeln vertilgen 1 8 Brut gar oft, 
und da die Jungen bald ausfliegen, und im freyen Felde 
fisen, fo verfolgen fie auch dann noch verſchiedene Raubs 
voͤgel, Falken und Sperber. | 


Fang. Wenn man fie fangen will, fo ſtecket man 
in der Gegend ihres Aufenthalts ellenhohe Stoͤcke in die 
Erde und haͤngt Sprenkeln oder ſtecket Leimrutben 
drauf. Mit letztern belegt man auch die Steine, vol ie e 
dj ſitzen. 


1 


Sie ſind ſcheu und laſſen fi 9 mit der Slinte aht 
gern nahe kommen. N 1 


In England faͤngt man ihrer um Eaſturn in Suſſer 
jahrlich 1840 Dutzend, indem man Schlingen von Roß 
haaren unter lange aufgeſtellte Raſen legt. Als furchtſa⸗ 
me Voͤgel, oder auch vielleicht um hier Inſecten zu finden, 
laufen ſie unter die Raſen und fangen ſi 8 Das ee 
koſet ſechs Pfennige. 5 | 
Nuz⸗ 
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UNutzen. Ihr Fleiſch wird gegeſſen. Im Herbſt 
ſind ſie ſehr fett. In England werden ſie in Faͤßchen, wie 


Ortolane, eingemacht, und verſendet. Sie vertilgen ſchaͤd⸗ 
liche Jyſecten. | | ' 


Die Landleute glauben, wenn ſie ankommen, daß ſie 
nun vor den ſchaͤdlichen Nachtfroͤſten fi icher waren. 

e Weifkehichen; Steinſchmatzer; Stein; 
b großer Steinpicker; Steinklitſch; Steinkletſche; 


Steinſchwacker; Weißkehlein mit ſchwarzen Backen; une 


in Radkingen: Steinklatſche. 


Verſchiedenheiten. Man unterſcheidet gewoͤhnlich 
I.) den Waßſchwanz (Cul- blanc) und 


2) den aſchgrauen weißſchwanz (Cul- blanc 


"sendre) als zwey verſchiedene Arten, jenen mit grauen 
Mücken, roͤthlich ſchattirt, und mit roͤthlich braunem Buͤrzel, 
braunem Schwanze und Fluͤgeln, und dieſen mit weiß 
aſchgrauem Oberleibe. Allein dieſer Unterſchted iſt nicht 
in der Natur gegruͤndet, ſondern hat bloß Geſchlecht und 
Alter zum Grunde; jenes ſind Weibchen oder junge und eins 
jährige Männchen, und dieſes die alten Männchen von 


wenigſtens zwey Jahren. 


0 ’ Weiter ſpricht man 3) von hen grauen weiß⸗ 
ſchwanze (Cul- blanc gris.) Dieſer ſoll graulich weiße 


Wellenlinien queer uͤber die graue Farbe haben und gelb 


ſchattirt ſeyn, ſo daß ſich beyde Farben gleichfalls decken. 


Briſſon ſetzt noch hinzu, die Federn der Bruſt ſind mit 
kleinen grauen Flecken punktirt und die mittelſten Schwanz 


Weil: s 3 federn 


| 
} i 


A 
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federn haben kein Weiß, bögleich die ubrigen bis auf drey 


Viertheile weiß ſind. — Es iſt, wie der Augenschein lehrt, | 


ein junger Vogel. N 


* 
\ 


Eine auffallendere Verſchiedenheit macht 


\ * 


4) Der große weiß ſchwanz (M. Oenanthe 
major). Er hat faſt die Groͤße einer Rothdroſſel, und 1 


iſt aſchblau auf dem Ruͤcken. Man trifft ihn zuweilen 
im Herbſt unter den Bachſtelzen auf Viehtrifften 


an. Vielleicht, daß er aus einem guͤnſtigern Klima, das 


ihn ſo groß macht, auf ſeinen Wanderungen zuweilen 
zu uns koͤmmt, oder daß die Natur, wie unter allen Ws” 


— pie 


geln, alſo auch hier in der Groͤße zuweilen eine Aus- 


| 1 5 macht. 


5) Der röthliche weßſchwanz (Motaeilla Sta- | 


pazina. Lin. Cul- blanc roux Buff. Russet W. E. 


Lach.) Er iſt von der Groͤße des gemeinen. Das Männs 


chen iſt am Kopfe, Halſe, Ruͤcken und Bruſt ſchmutzig 
blaß orangefarben, tiefer auf dem Rücken und ſchwaͤcher i 
an der Bruſt; queer uͤber den untern Theil des Ruͤckens 5 
geht ein ſchwarzer halbmondfoͤrmiger Fleck; Kinn, Wan⸗ 
gen und Kehle ſind ſchwarz; Steiß, unterer Bauch und 
die kurzen Deckfedern des Schwanzes weiß; die Schwung 
federn lichtbraun; die zwey mittlern Schwanzfedern ſchwarz, 
die uͤbrigen weiß mit einem ſchmalen ſchwarzen „ 
. Schnabel und die Fuͤße ſchwarz. RN * 


. 
Das Weibchen iſt dem Männchen gleich, außer daß 
der ſchwarze Fleck rund, und blaß hinter den Augen if 


un nicht unter der Kehle, welche weiß iſt. BR. 
7 Man 
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A. Man hat dieſen Vogel zu Gibraltar Befunden auch 
trifft man ihn, wie wohl nicht gewöhnlich in Italien, um 
Bologna herum, an. 


N 


— 


5) Der rothgelbe Weißſchwanz. (Cul- blane 
roussatre.) Der Kopf und Ruͤcken ſind roſtgelb; die 
Schwungfedern halb ſchwarz und halb gelb; die Kehle, 
a Bruſt. und der Bauch ſind weiß, ſchwach gelb uͤberzogen; 
der Schwanz gegen den Steiß zu gelb, ſonſt ſchwarz; der 
Steiß und faſt der ganze Schwanz weiß. 


Man trifft ihn in Italien um Bologna, in eangue 
dek und in Lothringen an. 


Inm Syſtem wird dieſer letzte Vogel für eine Varies - 
tät von No. 5. gehalten; allein Buffon und Latham 
meynen, daß dieſe Voͤgel wohl nur Verſchiedenheiten des 

Alters, Geſchlechts und Zufalls vom großen Steinſchmaͤz⸗ 
zer wären, und deshalb ſetze ich ſie hierher; vielleicht daß 
die Zukunft uns in dieſer Sache gewiſſer macht. 

9 Der weißruͤckige weißſchwanz. Scopoli 
\ ſagt ): Um Tybein iſt er von oben weiß; Kehle, Fluͤgel 
und die ganz mittelſten Schwanzfedern ſind ſchwarz, die 
ubrigen Federn im Schwanze aber haben zwey ſchwarze 
Flecken. R 5 


6, Ueberſ. von Scopoli Vögeln durch Günther S. 191. 
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3 20. Der belle Steinſchmäter 
\ oder das Kohlvoͤgelchen 99. 
Motacilla Rubetra. Lin. | 
Le grand Traquet ou Tarier. Bull. 
i The Whin- chat. Pen ). 755 1 
(Taf. XXII / 


Kennzeichen der Art. 


Kehle und Bruſt ſind roͤthlichgelb, auf den Flaͤgeln 
ſteht ein weißer Fleck. | 


Sefhreibung. 


Er hat ohngefaͤhr die Große eines Rothkehlchens if. 
fünf und einen halben Zoll lang, und neun und einen hals 
ben Zoll breit 6). Der Schwanz mißt einen Zoll neun en 
nien, und die gefalteten, Fluͤgel et bis auf die Halte 

deſſelben. — 


” 
„Der 


N 


(5 Ich kann mich unmoͤglich entſchließen, ſowohl dieſen Vo⸗ 
gel Braunkehlchen, als den folgenden Weiß kehlchen 

zu nennen, da weder dieſer eine braune, noch jener eine wei⸗ 
ße Kehle hat, und doch die Namen etwas charakteriſtiſches, 
wenigſtens nichts falſches an den Vogel ausdruͤcken ſollen. 

Ich habe daher die beyden Thuͤringiſchen Trivialnamen, als 
die ſchicklichſten, und am wenigſten Verwirrung verurſachen | 
den bepbehalten. 7 


*) Friſch Taf. 27. Fig. 1. b. 9 li 
) P. M. Länge 4 Zoll 10 Linien; Breite 8 Zoll; enten. 
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Der Schnabel iſt rund, an der Wurzel dreyeckig breit, 


und fo wie die geſchilderten Fuͤße glaͤnzend ſchwarz; der 


Augenſtern braun; die Naſenloͤcher rundlich; die Beine 
eilf Linien hoch, die mittlere Zehe neun und die hintere acht 
Linien lang, die hintere Klaue Au lang, und ein wenig 
getrimm. 


* 


Ver ganze Oberleib iſt ſchwarzbraun (bey ſehr 


alten ſchwarz), alle Federn ſtark hellroſtfarben eingefaßt, 

wodurch derſelbe ein ſchwaͤrzliches und roſtfarben geftrichels 
tes Anſehen erhaͤlt; von den Naſenloͤchern an bis hinter die 
Ohren laͤuft eine weiße Linie; die Wangen ſind ſchwarz⸗ 
braun rothbraun beſprengt; die die Haͤlfte des Schwanzes 


bedeckenden Steißfedern haben außer der Ruͤckenfarbe noch 


weiße Spitzen; an den Mund winkeln ſtehen ſchwarze Dart: 
haare; Kehle und Bruſt ſind ſchoͤn roͤthlichgelb (chamois) 
erſtere an dem Kinn und den Seiten weiß eingefäßt; der 
Bauch, die Seiten und die mittelmaͤßigen Afterfedern ſind 
both lichweiß; die Kniebaͤnder roͤthlich und ſchwarzbraun 
geſprengt; die kleinen Deckfedern und die vordern großen 
ſchwarzbraun mit hellroͤſtfarbenen Kanten an der Spitze; 
die hintern entweder ganz oder halbweiß und bilden daher 
einen großen weißen Fleck auf dem Flügel; die Schwung— 
federn dunkelbraun, auswendig blaßroſtfarben und inwen⸗ 
dig weiß geraͤndet, die vordern uͤberdieß an der Wurzel 
weiß; der Schwanz kaum merklich geſpalten, die zwey mitt, 
lern Federn deſſelben dunkelbraun, und nur an der Wue⸗ 
zel weiß, die Übrigen alle von der Wurzel bis uͤber die 
Haͤlfte weiß, die Endhaͤlfte dunkelbraun, roſtgelb geraͤndet, 
d die aͤußerſte auf der aͤußern Seite weiß. einge aßt. 
r RR ti Den 
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Den halbweißen Schwanz fi fieht man nur im Fliegen; denn 
im Sitzen bedecken ihn die großen Deckfedern. 


Das wabchen iſt im Ganzen heller; bet Augen 


ſtreif gelblich weiß; der Oberleib dunkelbraun und roſtfars 


ben gefleckt; die Kehle roͤthlichweiß; die Bruſt hellröthlich 


gelb mit klaren runden ſchwarzbraunen Flecken; der weiße 


Fleck auf den Fluͤgeln klein!; i 


Nierkwüurdige Eigenſchaften. Im Freyem iſt 
dieſer Vogel munter und unruhig, fliegt bald da bald dort 


hin und ſehr ſchnell, huͤpft geſchwind, bewegt den kurzen 


Schwanz auf und nieder, lockt dabey beftändig Git! und 


ſchnalzt dazu zuweilen Tza! In ſeinen Sitten iſt er den 


auf und nieder, und laurt auch wie dieſer auf ſeinen Raub, 


Bi Dorndreher ſehr aͤhnlich; er ſchlaͤgt ſo wie dieſer den Schwanz 


den er mit großer Schnelligkeit faßt. Mit einem Zimmer 
voll Fliegen kann er in kurzer Zeit fertig werden. 0 


Sein Geſang iſt melodiſch genug, und wird dadurch 
angenehm, daß er einige abgebrochene Strophen, die aus 
dem Stieglitzgeſang zuſammen geſetzt zu ſeyn ſcheinen, im 
Felde und in Ebenen hoͤren laͤßt, wo man ſonſt nicht leicht. 


Voͤgel hoͤrt, und zwar in der Abenddaͤmmerung Dig in die 
tiefe Nacht hinein. 
. * En 


* 


Verbreitung und Ae Man findet dieſen 
Vogel in ganz Europa bis Schweden hinauf, auch in den 
gemaͤßigten Theilen von Rußland. Sonſt war er vor dem 


Thuͤringerwalde nur einzeln, ſeit vier Jahren hat er ſich 
aber ſo vermehrt, daß er faſt ſo haͤufig wie die Bachſtelzen 


ii ſo daß man faſt in allen Gaͤrten und allen kleinen Wie 


ſen, 


N. 
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in, die zwischen den Aeckern liegen, ein Neſt findet, und 
der Geſang dieſer Vogel des Abends und Nachts d die ganze 
Bam Ka: | | 
75 Man det hn Pers d gern in Reinigen Gegenden, 
wo einige Feldbuͤſche und einzelne Baͤume ſtehen. Denn 
die Holzungen und Waldungen flieht er, ob er gleich am 
liebſten an ihren Graͤnzen wohnt. Er iſt ein Zugvogel, 
der zu Anfange des Maies, zuweilen auch ſpaͤter zu uns 
koͤmmt⸗ und uns in der letzten Haͤlfte des Septembers 
wieder verläßt. Man ſieht ihn immer auf den 
Spitzen der Feldſtraͤuche und Feldbaͤume, auf den Gränzfteis 
nen und Erdhuͤgeln ſitzen, wo er feinem Raube aufpaßt; 
und AR 5 von der Erde bald aus der Luft holt. 
x 5 Im Auguſt und September begiebt er ſich familien. 
weiſe auf die Kohl- und Krautäcker, und fliegt von einer 
Staude zur andern. Hier haͤlt er ſich bis zur Zeit ſeiner 
Abreiſe auf. Im Sommer findet man ihn auch auf den 
| einzeln Reiſern oder Kräuterftengeln, die aus dem Gen ais 
de hervorragen, und auf den Miſthaufen jisen, und den 
Solea aufpaſſen. | 
a Seine Nahrung find beſonders die klei⸗ 
| nen Erd und Aaskaͤfer, aber auch andere fliegende Inſec⸗ 
ſecten z. B. wilde Bienen, Fliegen u. d. g. So bald er 
eines von dieſen Thierchen gefangen hat, fliegt er entweder 
wieder kraͤuſelnd zu ſeinen alten Platz und verzehrt es, oder 
ſetzt ſich auf einen andern erhabenen Ort. Man ſieht ihn 
daher immer nahe an der Erde, und nur im Fruͤhjahr, wenn 
Tr | 3 er 
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er durch ſeinen Geſang ein Weibchen an ſich locken en. 


ſetzt er ſich auf den Aſt eines dee 
*. 


Unter zwoͤlf Voͤgeln, die man von dieſer Art ins Zim, 
mer bringt, kann man kaum einen dahin bringen, daß er 
frißt, und man muß ihn doch im 20 nfang lauter kleine Kaͤfer 
und Fliegen bringen. Wenn er erſtlich die Mehlwuͤrmer 
angeht, fo lernt er auch bald nach den Ameiſeneyern und den 
Nachtigallfutter laufen. Allein er gewaͤhrt nicht viel Vers | 
gnuͤgen; denn fo lebhaft er im Freyen iſt, ſo ſtill verhält 5 
er ſich im Zimmer, ſitzt immer auf einem Fleck, zieht den 
Kopf tief in die Bruſt, laͤuft alsdann plötzlich nach ſeinem 
Troge, nimmt einige Schnaͤbel voll, und ſetzt ſich ſtille wie⸗ 
der an ſeinemort. Zum Singen habe ich nie einen bringen 
koͤnnen; ob ich gleich etliche Männchen ein ganzes Sb mit 


vieler Mühe erhalten habe. 


Einer meiner Freunde brachte einen Folie halb leben 
dige Fliegenfraß dahin, daß er das Univerſalmittel von ges 
roͤſteten Semmeln annahm, ein anderer, der frey herum flog, 
wollte nichts als Hanf annehmen, durch welchen er aber zwey 
Jahre am Leben erhalten wurde. Er wurde ſehr zahm, 5 
flog im November, ohne daß Schnee lag aus, und ließ fü ch 
durch einen Mehlwurm gleich wieder herein locken. Erfeßs 
te ich auf den Kopf, ließ fich ergreifen, ob er gleich nicht 

ſo dummdreiſt war, wie ein Rothkehlchen. vo 
Gortpflanzung. Er niftet des Jahrs nur einmal, 
und baut ſein Neſt unter Steine, in Erdkluͤfte, unter Baum 
wurzeln; z auch wohl nur wie die Lerchen in die Wieſen und 
Garten ins Gras. Es beſteht aͤußerlich aus einer Menge 
düster 
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bürrer Grashalmen und Moos und hat eine weiche e 
Bose: Haaren und Federn. ö 


Das Weibchen legt fuͤnf bis fießen elena Eyer, 
Er am ſtumpfen Ende blaulich gefleckt ſind. Es bruͤtet fie 
in BA ISOR des Manuchens aus. 


Es haͤlt ſchwer ein Neſt zu finden, da ſie es 1 
an ſolche Orte bauen, wo man ſich nicht verbergen kann, und 
ſie nicht eher zum Neſte fliegen, ſie moͤgen bruͤten oder füts 
tern, bis fie niemanden mehr in der Gegend deſſelben fes 
hen. Auch fliegen fie nicht unmittelbar bis zum Neſte, for 
dern ſetzen ſich allzeit etliche Schritte vor demſelben erſt hin, 
ſehen ſich um, und laufen alsdann mit der groͤß ten Geſchwin⸗ 
digkeit zu demſelben, eben ſo behutſam ſind ſie, wenn ſie von 
dem Neſte wegfliegen. — Die Jungen, welche man in der 
Erndte in großer Menge im Felde ſieht, find auf dem Ruͤk— 
ken roſtfarben und ſchwaͤrzlich gefleckt, und alle Federn ha— 
ben eine weiße Einfaſſung; am Unterleibe aber ſehen ſie wie 
ihre Muͤtter aus. Man darf daher um ſich nicht zu irren, 
nie im Herbſt einen Vogel von dieſer Art beſchreiben; wenn 
man das Geſchlecht gehörig unterſcheiden will. Ja ich has 
be ſo gar im folgenden Jahre noch Junge geſchoſſen, wel— 
che ſangen, und die, ob fle gleich auf dem Ruͤcken dunkler 
geworden waren, doch auf der Bruſt noch ſchwarzbraune“ 
Flecken hatten. Es ſcheint daher, als ob dieſer Vogel erſt 
ii dritten Jahre ſeine beſtimmte Farbe erhalte. 


8480 und Fang. Ob ſie gleich ſcheu ſind, ſo kann 
man doch mit der Flinte an fie kommen. Man fängt fie 
aber 1080 leichter von der Mitte des Auguſts an bis fie wege 
IE: ziehen 


5 
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ziehen in Sprenkeln, mit geimruthen und Schlingen N 


in den Krautaͤckern. Wenn man fie mit Schlingen fangen 
will, nimmt man einen Stock, etwa drey Fuß lang, ſchnei 5 
det ihn oben ſpitzig, und ſpaltet ihn vier Zoll weit; in dien 
ſe Spalte ſticht man ein Queerholz eines Fingers lang, daß 
es die Geſtalt eines Kreuzes giebt. Anderthalb Zoll hoch 
über dem Kreutze muͤſſen die Schlingen ſtehen, fo daß fie 
dem Vogel, wenn er ſich auf das Bahn ſetzt, vor 


die Bruſt . 


1 m 
2 
1 


\ Zu den Leimruthen nimmt man eine Ruthe, drey 
Fuß lang, die oben eine Gabel hat. Dieſe Gabel kann 
ohngefaͤhr vier Zoll lang ſeyn, und wird mit Leim beſtrichen. 
Die Sprenkel werden auf Stoͤcke oder auf Krautsſtauden | 
gehängt. Wenn man nun eine ziemliche Menge ſolcher Sprens 
kel, Leimruthen und Schlingen hat, fo geht man damit auf 
die Krautsſtuͤcke, wo man ſieht, daß ſich viele Krautvoͤgel | 
chen aufhalten. Daſelbſt ſtellt man ſie in die Mitte queer 

durch die Aecker hin in einer Linie, etwa zwey oder drey 
Schritte auseinander, hernach geht man an das Ende, treibt | 
die Voͤgel gemaͤchlich fort, ſo werden ſie immer von einer 
Kohlſtaude zur andern fliegen, bis ſie an den Fang kommen, | 


man bleibt alsdann ein wenig ſtehen, und läßt ihnen Zeit; 


es wird alsdann einer um den andern auf die Sprenkeln, 


Leimruthen oder Schlingenſtoͤcke ſich ſetzen, um ſich umzuſes 
hen, und ſich fangen. Wenn ſie nun alle übergeflogen find, 


ſo geht man hin, nimmt die Gefangenen aus, und fee 
die Sprenkel und Schlingen wieder auf, treibt alsdann 


von dem andern Ende der Aecker wieder heraufwaͤrts, bis 
fie entweder alle gefangen, oder die Übrigen weggeflogen ſind. 
A g ER aul 


* ö f U 


„ 
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Hierauf geht man wieder in eine andere Reihe Kohlſtüͤcke⸗ 
und man kann auf dieſe Art viele fangen. Man kann 
nuch die Sprenkeln und Schleifen auf den Kohlaͤckern hin 
und wieder herumſtecken, und des Tages etlichemal durchs 
ſehen, denn Auf dieſe Art fangen ſie ſich ſehr gerne. 


Er laßt ſich leicht auf den Traͤnkheerd fangen. 


Nutzen. Im Herbſt ſind ſie ſehr fett, und eine 
angenehme Speiſe. Einige halten ſie an Wohlgeſchmack 
er Ortolanen Reich. 


N gan. Braunkehlchen; ſchwarzbraunes ieh 
Es: bräunlicher Fliegenvogel; Todenvogel, weil er 
ſich des Nachts hoͤren laͤßt, welches aberglaͤubiſche Leute 
fuͤr ein boͤſes 3 Zeichen halten; Pfaͤffchen; Fliegenſtecher; 
Roͤchling; Braunellert; Krautlerche; Krautvoͤgelchen; 
kleiner Steinſchmaͤtzer; Strim petſche; Geſtattenſchlinger; 
Noͤſſelfinke; Ales; Steinfletſche; Fliegenſtrecker⸗ 
lein; . . 

5 Den 

DVarietaͤten. Hr. Latham führt in feiner Ueberſicht 

der Voͤgel II. 2, zwey Varietäten an, welches aber beydes 
unge find. | 


Die eine ik von. gewöhnlicher Farbe, ausgenommen 
der Bauch, welcher ſehr weißgefledt iſt. (Ein junges 
Männchen vor der Mauſer). Die zweyte iſt merklich 
Er blaß⸗ 


— 


% x 


) Im Finneiifchen Syſtem von Gmelin koͤmmt das ein⸗ 5 
jaäͤheige Männchen unter dem Namen Motacilla aquatica vor, 
(Aquatic Warbler. Lach). 


n 
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gen am Dberleibe gemifcht, und die Schwanzfedern 
ſind eben ſo geſpitzt. (Ein ſehr fuse kaum auge 


N 
— 


30 21. Der ſchwarzkelige Seuche, 
Zer oder der Steinpicker. 


Motacilla Rubicola. Lin. 
Le Traquet. Buff. 
The Ston- Smith. Penn, 


(Taf. XXIII) 
Kennzeichen der Art. 


Die Kehle iſt ſchwarz, die Bruſt roſtroth und auf den 
Fluͤg eln ſteht ein weißer ala 


Beſchreibung. 


Er iſt etwas kleiner als jener, fuͤnf und ein Viertel 
Zoll lang und neun Zoll breit. Der Schwanz mißt ein 
und drey Viertel Zoll, und die zuſammengelegten Sen 
e bis in die Mitte deff elben. 55 | 


8 15 
Die Schnabel iſt ſechs Linien lang, oben etwas über⸗ 

300 vorragend, duͤnner als der des braunkehligen 

Steinſchmaͤtzers, und ſo wie die geſchüberten Fuͤße ſchwarz; 70 
die Naſenloͤcher find rundlich, und der Regenbogen im Aus 

ge nußbraun; die Beine zehn Linien hoch, die mittlere Zehe 

neun und die hintere ſieben Linien lang. | 


4 
# 


5 Der 
40 P. M. Lange 4 gol 8 Linien, Breite 8 Zoll. | 


ä 1 De al ak RER EEE 
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W Der Oberleib iſt braunſchwarz, roſtfarben weißlich eins 
| gefaßt, daher er ein geflecktes Anſehen erhaͤlt; der Kopf iſt 
am dunkelſten, faft ganz ſchwarz; die langen Steiß federn find 
weiß, jegliche Feder in der Mitte mit einen ſchwarzen Fleck, 
und einer roſtfarbenen Spitze, zuweilen auch ganz weiß 5 
beſonders nach dem Ruͤcken zu; die Wangen und Kehle 
ſchwarz, letztere an den Seiten weiß eingefaßt, oder mit 
‚einen weißen Seitenſtreifen beſetzt; die Bruſt roſtroth, 
nach dem Bauche und After zu weißlich auslaufend; die 
Fluͤgel ſind dunkelbraun, alle Federn roſtgelb eingefaßt, 
und die hintern weißen Deckfedern derſelben mit den bey, 
den Schwungſedern bilden einen weißen Fleck; ber 
Schwanz iſt etwas ausgebreitet, gleichſam viereckig, und 
ſchwaͤrzlich, alle Federn deſſelben und die Spitzen der aͤu⸗ 
bern blaß roͤſtgelb geraͤndet. x 


5 Das Weibchen iſt heller, am Oberleibe, den Kopf 
9 mitgerechnet, roſtfarben gefleckt; der Steiß braͤuntich, und 
nicht weiß; die Kehle weiß, ſchwarz gefleckt; der weiße 
Streifen an den Seiten des Halſes iſt nicht ſo ſichtbar; 
die Bruſt und der Bauch ſind blaͤſſer. | 

Merkwürdige Eigenſchaften. Es ift ein wilder, 
unruhiger, einſamer Vogel, den man außer der Zeit der 
Paarung immer nur einzeln findet. Er giebt einen dum 
pfen ſchnalzenden Lockton, Tack! Tack von ſich, ſingt aber 
nicht ſo ſchoͤn als der braunkehlige Steinſchmaͤtzer, denn 
er bricht die Strophen oft ab und ſchnarcht darzwiſchen. 
Er ſetzt ſich darzu auf einen Baum, drückt ſich an einem 
Aſt an, zieht den Kopf tief in die Bruſt und Hält den Schnas 
Bechſteins Naturgeſch. V. Bd. T bel 
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bel in die Hoͤhe. Er hat daher auch eine kurze dicke Get 
ſtalt. Sonſt iſt er ein unſtaͤter Vogel, der beſtaͤndig von 


einen Strauch zum andern fliegt, Er tritt ſchon im Maͤrz 
wieder ben uns ein, muß daher oft noch Schnee aushalten, 
und verlaͤßt uns im September wieder. In England iſt 
er kein Zugvogel, bleibt das ganze Jahr daſelbſt, und geht 
nur im Winter beym Inſectenmangel nach feuchten Plaͤtzen. 


Seinen 


Afenchelt waͤhlt er ſich auf Haiden und Triften, 
und in gebirgigen ſteinigen Gegenden, die mit Holzungen 


und Gebuͤſchen umgeben find, und einſam liegen. Vor 


zuͤglich ſucht er daher die Vorberge an einer Bergkette auf. 


Er ſitzt immer auf Steinhaufen und eim zelnen 


Straͤuchen, Wieſen, und Weinbergspfaͤhle, fliegt 


bald da bald dorthin, ſchuͤttelt beſtaͤndig die Fluͤgel und den 
Schwanz, und flattert unaufhoͤrlich nach ſeiner 7 


Nahrung in die Luft, oder huͤpft nach ihr auf der | 


Erde hin in großen Spruͤngen. Dieſe befteht in gerd 
. in Kaͤfern, Fliegen u. d. g. 


z 


Sein Weft legt er unter einen Buſch, Stein ode 


in einen Felſenritzen an. Es hat eine unordentliche un 
terlage aus duͤrren Gras und iſt mit Thierhaaren ausge 
fuͤttert. Das Weibchen legt fünf bis ſechs gruͤnlichweiße 
Eyer, die ſehr wenig gelbroth gefleckt ſind. Die Jungen 
ſind dunkelbraun und roſtgelb gefleckt; und Maͤnnchen und 
Weibchen unter denſelben koͤnnen bis zum folgenden’ Fruͤh 


jahr nicht von einander unterſchieden werden; denn die | 


jun: 


| 
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Jungen Männchen’ ſehen nach den Mauſern gerade, wie 
die alten Weibchen aus. 


| Man kann Alte und Junge nur mit Mühe im Zim 
mer erhalten. 


Sie find ſcheu, und fliehen daher den Menfchen, wo 
ſie ihn erblicken, koͤnnen aber doch mit der Flinte erreicht 
werden. Um ihr Neſt nicht zu verrathen, ſetzen ſie ſich in 
einer großen Entfernung davon auf die Erde und laufen ſo 
unbemerkt durch das Gras und Gebuͤſch nach daſſelbe hin. 
Es wird daher auch nur von ohngefaͤhr entdeckt. 


Da fie oft einen Buſch in der Gegend, die ſie bewoh 
nen, zu ihren Lieblingsaufenthalt machen, fo darf man dies 
fen nur mit etlichen 4 0 beſtecken, wenn man ſie 
fangen will. 


Ihr Fleiſch hat einen angenehmen! Geſchmack, da 
ſie aber nicht haͤufig ſind, ſo werden ſie, wenigſtens in 
Deutſchland, nicht für die Kuͤche geſchoſſen. 


3 Namen. Weißkehlchen; ſchwarz und weißer Flie⸗ 


genſchnaͤpper; Braunkehlchen; Schwarzkehlchen; kleine 
Steinklatſche; Chriſtoͤffl. 


Tt 2 Fuͤnf⸗ | 


* 
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, Fünfte Familie: 

| Site mit laͤngerm Schnabel und einem Augen“ 
ſtriche. Sie genießen Inſecten und Beeren. Da ſie we⸗ 1 
gen ihrer Farbe faſt nicht von den Blättern der Baͤume 
zu unterſcheiden ſind, ſo heißen ſie: Zauboogelchen “m 
Acht Arten. 


00 22. Die Baſtardnachtig al). 55 4 
Motacilla Hippolais. Lin. 
La Fauvette. Buff. f 1 a 
The lesser Petty Capt. Lacham. | i 


u 
(Taf. XXIV.) n 9 
Nennzeichen der Art. | 1 


Dr Oberleib iſt olivenfarbig aſchgrau, der Unterleib I 
gelblich, die hin-tern Schwungfedern find ſtark gelblich weiß 1 
eingefaßt, undvon den Naſenloͤchern bis 5 den Augen geht 


ein „„ 10 A 
Ei Befärei 


Es herrſcht in den Veſbrelhungen dieſer Vögel ſo viel 15 
Verwirrung, daß man bey aller Muͤhe doch nicht im Stan⸗ 1 
de iſt, durchzukommen. Dieß gilt vorzüglich vom Fitis, 
Weidenzeiſig, Rohrſaͤnger und Laubvoͤgelchen. Da wo die b 
mehrften Synonymen zufammentimmten, habe ich die La⸗ 
teiniſche Benennung gelaſſen, wo dieß aber nicht war, habe 7 
ich eine neue beygeſetzt. Wenn man die Natur nicht zu 
Huͤlfe nimmt, ſo iſt es freylich ſehr iſchwer, dieſe einander 
ſo 1 Vögel gehbrig zu HOIFFIRENEN: und daher „ 
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| Beſchreibung. 

Sie fuͤhrt den Namen in der That, denn ihr Geſang 

i ſtark, abwechſelnd, abwechſelnder als bey der Nachtigall, 


an einanderhaͤngender und hat einige wunderbar ſchmatzen: 
de und kreiſchende, und einige Strophen aus dem Geſange 


der Rauchſchwalbe. Sie ſitzt dabey gewoͤhnlich erhaben 
auf einem freyen dürren Baumzweige, reckt den Hals weit 


vor, und blaͤſt ihn ſtark auf. Die Toͤne, wodurch fie den 


Affect der Liebe und des Zorns auszudrucken pflegt, klingen: 
Dak! dak! Sidhoi! fidhoi! Man findet fie in Euros 


\ 
ra bis Schweden hinauf, und in Der utſchland in den mehr, 
ſten Gegenden, die Gebuͤſche und Polzungen . . 


Ihre Laͤnge macht ſechs und ein Viertel Zoll, der 


Schwanz zwey und einen halben Zoll, und ihre Breite mit 
ausgeſpannten Flügeln zehn Zoll “). Die zufammengelegs 


ten Fluͤgel reichen ein Zoll vor das Schwanzende. 


Der Schnabel iſt ſieben Linien lang, gerade, rund, 
ſtumpf, beyde Kinniaden von gleicher Länge, der Oberkie— 
IR, unmerklich ausgeſchnitten, an der Wurzel platt und 
* breit 


7 


es denn, daß man bald ungleiche Paare zuſammengepaart, 


und gleiche getrennt; und ſo auch die Geſchichte dieſer ſo 
aͤhnlichen Voͤgel mit einander verwechſelt hat. Ich habe 


die Sache fo genau als möglich unterſucht und daher werden 


meine Beobachtungen hoffentlich auch mit der Natur am ges 
naueſten uͤbereinſimmen. Ich werde mich freuen, wenn 
kommende Naturforſcher ſich dadurch nun im Stande geſetzt 


ſehen, dieſe Voͤgel gehörig von einander zu junterſcheiden. 


Was die eigentliche Eritif über- dieſe Vögel betrifft, fo 
hat man diefe in meiner Ueberſ. von Lathams Spnop⸗ 


ſis II. 2. zu ſuchen. 


ur, . Ms. Lange 3 / Zoll; Breite 8 3/4 Zoll. 


- 
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breit, daher a Maul entſteht, oben grau ins blaͤn⸗ 1 
liche und unten gelb ins fleiſchfarbene ſpielend, mit großen 
offenen, rundlichen, ausgedehnten Naſenloͤchern, gelblichen 
Schnabelwinkeln, citronengelbem Rachen und einzelnen 

ſchwarzen vorwaͤrtsſtehenden Bartborſten. Die Augen 
ſind groß, dunkelbraun, der Rand um dieſelben gelblich; 
die gef childerten Beine zehn Linien hoch mit den Zehen bleys { 
ben, die Klaven grau; die mittlere Zehe acht und die ah ie 
tere ſechsLinten lang. \ ' 


Der fpigig zulaufende Kopf, der Rücken, Steiß und ö 
die kleinern Deckfedern der Fluͤgel ſind olivenfarbig afchh 
grau; von den Naſenloͤchern bis zu den Augen ein hell! 
gelber Streifen; der ganze Unterleib und die innern Deck- 
federn der Fluͤgel ſchoͤn hellgelb, die untern Deckfedern des 
Schwanzes am hellſten; die Kniefedern gelb und grau ge⸗ | 
ſprengt; die Fluͤgel dunkelbraun, die erſten Schwungfedern 
ſehr fein weißlich, die ſechs letztern aber ſo ſtark weißgelb 
kantirt, daß die zufammengelegten Schwingen einen Spies N 
gel bekommen; der Schwanz gerade, dunkelbraun, die au. 
ßerſte Feder heller, und auf der aͤußern Seite weiß geraͤn⸗ 
det, 15 andern kaum merklich. 1 | 1 


1 Das Weibchen hat eine blaͤſſere gelbe Bu un 
der Augenſtreifen iſt undeutlicher. 


SER nz u a 


1 


Merkwuͤrdige Eigenſchaften. Es iſt ein munte 
rer, ſchlauer, ſcheuer und ſchnellfliegender Vogel. Er it 
ſehr weichlich, vielleicht der weichlichſte Vogel unter allen, 
laͤßt ſich ſchwerer als die Nachtigall zaͤhmen, will nichts als . 
Inſecten, N und, Mehlwuͤrmer freſſen, und es gen 
| x bes 


n 
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Hört viel Kunſt und Mühe dazu, ihn an das gewöhnliche und 

Univer alnachtigallenfutter zugewoͤhnen. Allein er belohnt 
auch durch feinen ſehr anmuthigen Geſang dieſe Sorgfalt 
zeynfach, ob er gleich nicht länger als BR Monate damit 
anhalt. ei 1 


| Aufenthalt. Als Zugvogel kommt er in den letzten 

Tagen des Aprils, wenn ſchon die Knospen der Baͤume 
vollig ausgebrochen ſind ). Er meldet feine Ankunft fos 
gleich durch feine ſehr angenehmen Lieder. Er lebt in Gaͤrs 
ten, Feldhoͤlzern, und Vorhoͤlzern, und liebt vorzüglich dies 
jeni zen Waͤldchen von leben digen Holze, die einzelne Fichs 
ten enthalten. In den letzten Tagen des Auguſts zieht er 
ſchon einzeln oder familienweiſe weg, und mauſert ſich h hier 
nicht. 9 


| Nahrung. Er naͤhrt fih von glatten gruͤnen Näups 
Ri chen, Käfern, Muͤcken, Spinnen, und andern Inſecten, 
die er unter dem Laube hervorſucht, daher er beständig die 
Vuſche, Baume und Hecken durchkriecht. 
Fortpflanzung. unter den künstächen Voͤgeln 
nimmt er einen der oberſten Plaͤtze ein, indem er ein ſehr 
niedliches Neſt auf keine Fichten, oder hohe Buͤſche in ei 
ne Gabel, ei acht Fuß hoch von der Erde, baut. 
a one T4 Es 


2 Ich habe bemerkt, daß er in manchen Jahren ſehr zahlreich 
in Thüringen ankommt, in manchen aber ſeltner. Der 
Grund ſcheint mir darin zu liegen, daß er auf ſeinem Zuge 
durch eintretende kalte Witterung aufgehalten wird, ſich meis 
ter nach Norden zu begeben, und ſich alſo in ohen Ge⸗ 
zenden paart. 


664 e Dauſhlade. Ei VOR 
Es iſt aͤußerlich meiſt aus weißer Birkenſchaale, weißen 
Pflanzenſ keletten und Puppenhuͤlſen, Wolle und am obern 
Rande aus einzelnen weichen Federchen feſt in einander / 
gewirkt, ſo daß es durch dieſe weiße Materialien das Anfes 
15 bekoͤmmt *), als wenn es aus Papier verfertigt As b 
In wendig be ſteht es aus den zaͤrteſten, duͤrren Gras; 
inge Das Weibchen legt fuͤnf dunkelfleiſchfarbene, 4 
ganz ovale Eyer, die mit einzeln großen dunkelrothen Punk⸗ 0 
ten, beſonders nach der Spitze zu, beſtreut ſind, und von 
Maͤnnchen und Weibchen wechſelsweiſe dreyzehn Tage be. 
bruͤtet werden **). Das Männchen ſcheint wieder die Re— m 
gel länger als bey andern Vögeln zu brüten, denn es fi 1 9 
auf denſelben faſt immer von Mittag an bis auf den Abend. 4 
Mehr als einmal darf man ſich dem Neſte nicht naͤhern, ſonſt 
verlaſſen die Eltern Junge und Eyer. Ste niſten nur einmal 
des Jahrs, die Jungen find drey Tage blind und bleiben fo 
lange im W faft fo groß und ſo ſtark beſiedert, wie 
ä 5 die 


— * N „oh 


9 Wo er die weiße Birkenſchaale bekommen kann, nimmt er 
‚fie allemal, weil es ſich damit am ſchoͤnſten und netteſten 
bauen läßt; wo nicht, bedient er ſich der andern Materi ialien 
und filzt gleichſam ſein Neſt damit zuſammen. 4 

m 

k) Latham ſpricht (Allgem. Ueberſ. II. ss von feinen 
Fortpflanzung fo: dieſer Vogel, der in verfchiedenen | Theis 
len von England häufig vorkommt, macht ein gewöͤlbtes 
Neſte aus trocknen Binſen zuſammengeſetzt mit etwag Moos 
durchmiſcht und dicht mit Federn ausgefüttert. Man findet 
es auf der Erde unter einem Gras huͤgel oder am Fuße eines 
Buſches. Die fuͤnf Eyer, die darin liegen, ſind weiß, 


uberall mit kleinen rothen Flecken e t, vorzuͤgli % 
dickern Ende. 9%, vorzüglich ang 


Dieß iſt aber eine falſche Gerichte; denn dieß aifı 4 
fein vom Fit is. A 15 1 


/ 
* 
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die Alten find, che fie ausfliegen. Sie haben anfangs blut⸗ 
rothe Hilfe und Zungen und orangenfarbene Schnabelräns 
der, und ſind jehr dünn mit Federn bedeckt. 


n Wenn man dieſen angenehmen Vogel zu einem Stu— 
| benvogel machen will, fo muß man ihn jung aus dem Neſte 
nehmen, und ihn mit Ameiſeneyern und Rinderherz auffüts 
tern. Er muß aber beſtaͤndig an einem warmen Orte un⸗ 
verändert Hängen bleiben, darf auch nicht in einen andern 
Haͤſig geſteckt werden, wenn er nicht eben fo wie der erſte bes 
ſchaffen iſt, ſonſt trauert er, er nattet und ſtirbt in kurzer 
Zeit. Im December und Januar federter ſich. Aus dem 
allen, ſieht mau, aß die ſe zaͤrt ichen Voͤgel nicht eigentlich den 
nöchlichen ſondern den ſuͤdlichen Theil von Europa eigen 
ſeyn muſſen. Noch Bey piele ihrer Zärtlichkeit find folgen. 
de. Wenn einer von ihnen von ohngefaͤhr oder in Kaͤmpfen 
mit ſeines Gleichen auf die Erde koͤmmt, ſo ſchreyt er ſehr 
aͤngſtlich, und ſchwingt ſich ſehr ſchnell wieder auf einen 
Baum; nimmt man ihn nicht mit der größten Behutſam— 
keit von der Leimruthe, ſo laͤuft ihm das Blut aus dem 
„Schnabel; faͤngt man ihn auf der Traͤnke unter dem 
Schlaggarn, fo ſtirbt er auch gemeiniglich gleich; ſetzt man 
ihn in die Stube, fo iſt die erſte Bewegung, die er macht, 
ſich den Kopf anzuſtoßen, und koͤmmt Rauch in das Zims 
mer, wo er iſt, ſo ſtirbt er auch im Augenblick. 
r Mb | 
Seinde. Ihre Brut leidet ſehr oft durch die Katzen, 
Marder, Wieſeln und großen Saſelmaͤuſe. 


Fang. Sie ſind ſchwer zu ſchießen, noch ſchwerer 
Er fangen. Wenn man ſie auf dem Neſte fangen will, 


5 StS ͤ ſo 
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ſo verlaſſen fie es oft lieber, als daß ſie ſich auf die baren 


ben und darauf geſtellten geimruthen ſetzen ſollten. Seh 


ten fängt man fie im Auguf in Sprenkeln. pr 


Am erſten kann man ſie noch mit Leimruthen fan 


gen, wenn man ſie mit Mehlwuͤrmern behängt und auf 


Straͤuche ſteckt, wo ſie ſitzen. 


Sie gehen auch zuweilen auf den | Tränkhterd. 


Nutzen. Sie nuͤtzen durch ihre Nahrungsmittel | 


und durch ihren Geſang, und thun ganz und gar keinen 


Schaden. 


Namen. Gruͤngelbe Grasmuͤcke; Gelbbruſt; 


Schackruthchen; in e eee in This 
ringen der Saͤnger. N | 


9 5 ce Die Baſtardnachtigall mit eis 

nem weißen Flecke auf den Fluͤgeln. Motacilla Hip- 
polais maculata. Sie hat ganz die Geſtalt des Min | 
chens von der gemeinen; allein auf jedem Fluͤgel einen ! 


großen weißen Fleck, welche die zwey Reihen der gehen 
Deckfedern eben ah 8 


(241) 23. Det 


* 


a 
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241) 23; Der Spitzkopf. 
Motacilla rente Lin: 


The longbilled Warbler. Penn. 
Kennzeichen der Art. 


U 


Die lange Stirn iſt braun; der Oberleib ogenSea, 
ber Unterleib ſchmutzig weiß. 


a Beſchreibung. 


Dieſer kleine Vogel, der mit feinem ſpitzigen Kopf, 
den er tief in die breite Bruſt einzieht, eine ganz eigne Ge— 
ſtalt hat, iſt ſelten. Ich habe ihn nur in Heſſen und Th 
ringen angetroffen, und noch nirgends als bey Pennant in 
ſeiner Arkt. Zool. (Ueberſ.) S. 393. unter dem Namen 
Langſchnabel beſchrieben gefunden, wo er als ein Kamt— 
ſchatkiſcher Vogel angegeben wird. Er iſt ſechs Zoll lang, 
davon aber der nach dem Schnabel wie ein Keil ſpitzig zus 
laufende Kopf ein und einen Drittel Zoll und der Schwanz 
zwey Zoll ausmacht. Die Breite der ausgeſpannten Flüs 
gel, die zuſammengelegt bis zur lt: des Schwanzes 
en. iſt zehn Zoll *). 


Der Schnabel iſt neun Linien lang, gerade, rund, 
ſtumpf, beyde Kiefern gleich lang, der obere unmerklich eins 
geſchnitten, mit etlichen kurzen, ruͤckwaͤrts gekruͤmmten 
Bartborſten, ſchwarzbraun, der untere weißgelb, der weite 
Rachen gelb; die Naſenloͤcher find groß, aufgeblaſen oval; 
der Augenſtern graubraun; die geſchilderten Füße ſchmutzig 

bley⸗ 


0 . Ms. Linde s 1 Boll Breite 82 8e. 
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| eehte an den Zehen ins olivenfarbige faend. Die ; 


Deine neunzehn Linien hoch die Klauen lang und ſpitzig 


— — 


i darzu: Aeſch! atſch! 


und die hintern beſonders groß und ſtark die mitilere Zen 
he acht und die hintere ſieben Linien lang. | 2 


Der Oberleih i iſt ſchmutzigbraun ng Nah Steiße zu 


am hellſten, und an der ſpitzigen langen Stirn ins roſt 


farbige uͤbergehend. Von den Naſenloͤchern bis zu den 
Augen geht ein ſchmutzigrothgelber Streifen; die Fluͤgel 
ſind dunkelbraun mit roͤthlichgrauer Einfaſſung. Der 
Schwanz iſt etwas ſpitzig, indem alle Federn zugeſpitzt und 


die aͤußern etwas kuͤrzer als die innern ſind, dunkelbraun, 


am Ende am dunkelſten, und auf den Mittelfed ern am 
hellſten, alle Federn roͤthlichgrau eingefaßt. Bey zuſam 
mengelegten Fluͤgeln hat der ganze Oberleib die Ruͤcken⸗ 
farbe; der Unterleib iſt ſchmutzig weiß, an der Bruſt, daß 


Seiten und dem After roſtgelb uͤberzogen. 


— 3 


Das weibchen iſt oben roſtfarben ins 3 Ane 
fallend, und an der weißen Bruſt und den weißen Seiten 
ſchmutzig gelblichgrau uͤberlaufen. 


* 
c 


Merkwürdige Eigenſchaften. Muth und Schnefe 
ligkeit im Huͤpfen und Fliegen zeichnen dieſen Vogel bes 
ſonders aus. Er zieht im Sitzen den Hals ein und reckt ; 
den langen Schnabel in die Hoͤhe, öffnet und ſchließt den 
Schwanz beſtaͤndig, wie einen Fächer und ruft laut and 


— * 
J . 


So wie in ſeinen Bau, ſo hat er 40 in ſeinen Sit 
ten und ſeiner gebensart 1 vieles mit der Baſtardnachti⸗ 
ie gall 


I * f x 


ee j 
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gall gemein. Er koͤmmt mit ihr an, zieht aber etwas wär 
ter weg. fingt faſt eben ſo laut und ſchoͤn als fie, und ber 
wohnt a ihr die bergigen e, 


Seine Nahrung beſteht in glatten Raͤupchen, Mots 
ten u. d. gl. Inſecten, und im Herbſt in Hollunderceeren, 


Er baut ſein Veſt auf hohe Straͤuche, oder junge 
Fichten, die einzeln in Laubhoͤlzern ſtehen. Es beſteht 
daſſelbe aͤußerlich aus Grashalmen mit Haaren vermiſcht, 
und iſt inwendig mit Pferde- und andern Thierhaaren aus 
gefüttert. Die fünf Eyer find blaßgrau mit olivengrünen 
Flecken, wie mit Sand uͤberſtreut, und werden in dreyzehn 
Tagen ausgebruͤtet. Die befiederten Jungen ſehen ſogleich 
wie die Alten aus. Man kann ſie wie die jungen DBaftards 
nachti gallen aufziehen, und ſie erfordern faſt eben die Pfles 
ge, wie jene. 


Da er ſcheu iſt, fo laͤßt er ſich cher ſchießen, faͤngt 
ſich aber einzeln im September in den Laubhoͤlzern in 
Sprenkeln, wo Hollunderbeeren vorhängen, 


f 7 U 


Der Spiszkopf mit der ee, 


8 Motacilla fasciata. 
* (Taf. XXV.) 


| Dieſes Voͤgelchen, das ich, wenn nicht der Schwanz 
einige weſentliche Merkmale an die Hand zu geben ſchien, 


für nichts anders als eine Varietaͤt von Spitzkopf halten 
nut wuͤrde, 


. 
P> 
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wuͤrde, weil es ihm ſo ſehr ahnlich if habe ich nur ein 
einzigesmal geſehen, und auch kein Vogelſteller vor dem 
Thüringerwalde will es je bemerkt haben. 


Ich fing es in einem Sprenkel in einen tiefliegenden 
Vorhoͤlzchen des Thuͤringerwaldes im September; erhielt 
es vierzehn Tage im Zimmer mit Ameiſeneyern und Mehls 
wärmer, alsdann ſtarb es am Durchfall, da es ſich ſchlecht 
terdings an kein anderes Futter gewöhnen wollte, 


Am Kopf, Schnabel, Füßen, Ruͤcken und Gauchfe⸗ 5 
dern war es dem Spitzkopf vollkommen gleich, und unters 
N ſchied ſich nur dadurch von ihm, daß es kleiner, nur fuͤnf 
und einen halben Zoll lang und ſieben Zoll breit war, eis 5 
nen zugerundeten Schwanz hatte, und uber die Mit, 
te deſſelben weg eine roͤthlichgelbe Binde. Der Srös! 


ße nach ſtand es zwiſchen der Baſtardnachtigall und dem 
Fitis mitten inne. 


Der Schnabel war ſteben Linien lang, und die ie Füße 
waren weißgrau; die Zehen unten gelb. Es verkroch ſich im 
Zimmer beftändig, zog den Kopf tief in die Bruſt, war al 
ſo ſehr ſcheu, und ſchrie zuweilen, wie der Spitzkopf Aetſch! 


Dieß iſt alles, was ich von dieſem Voͤgelchen zu far 
gen weiß. Ich habe es abbilden laſſen, um zur Aufmerk- 
ſamkeit zu reizen. Die Abbildung kann aber auch fuͤr den 


Spitzkopf gelten, wenn man ſich nur die helle She 
binde wegdenkt. 


(242) 24. Der 
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. 242) 24. Der Rohrſaͤnger. 
Bi. Motacilla falicaria. Lin. 
La Fauvette de roſeaux. Buff. 
| The Seas - Bird. Penn. 
(Taf. XXVI.) | 
Vennzeichen der Art. 


5 Er iſt oben graulich unten weißlich und aber die Augen 
laͤuft ein weißgelber Streifen. 


Beſchreibung. 


Seine Länge beträgt fünf und drey Viertel Zoll, das 

von der Schwanz zwey und ein Viertel Zoll haͤlt und die 

Breite der ausgeſpannten Flügel iſt neun und drey Vier⸗ 

. tet Zoll. ). Die Flügel legen ſich auf der Mitte des 
Schwanzes zuſammen. f 


Der Schnabel iſt acht Linien lang, dünn und braun; 
die Augen ſind kaſtanienbraun; die Fuͤße gelbroͤt hlich, die 
Klauen grau, die geſchilderten Beine neun Linien hoch, 
die mittlere Zehe ſieben und die hintere ſechs Linien lang. 


Der Kopf mit der geſtreckten ſchmalen Stirn iſt grüns 
grau; der uͤbrige Oberleib aſchgrau, zeiſiggruͤn uͤbertaufen, 
nach den Steiß zu ins Olivengraue übergehend; über den 
Augen laͤuft eine gelblichweiße Linie; die Wangen find olis 
venbraun; der Unterleib iſt weiß mit durchſchimmernder 
grauer Farbe, und einem gelblichen Anſtrich auf der Druft; 


B ” p. M. Länge s Zoll, Breite 8 2/5 30ll. 
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die Kniee find olivengrau; die vordern Schwungſedern 
ſchwaͤrzlich, die hintern dunkelbraun, alle gruͤnlich einges 
faßt; die Deckfedern ſi nd wie der Ruͤcken, auf der untern 
Seite aber mit gelblichen Flecken, beſonders an der Flügel 
kante; die Schwanzfedern wie die vordern Schwungfedern, 
aber mit deutlicherer gruͤnlichen Einfaſſung. “= 


Das Weibchen ift nicht ſehr verſchieden. Der Kopfi 
hellbraun; eine weiße Linie über den Augen; der ganze Ober- 
leib roͤthlichgrau, olivengruͤn uͤberlaufen ; die Schwungfer 
dern find dunkelbraun und die Schwanzfedern mit düiven 
Haie 0 0 


5 


** 


Merkwuͤrdige Eigenſchaften. Er hat faft einer 
ley Lockton mit allen den gelben Voͤgeln, die wir Laubvöt 
gel nennen, denn er ruft Zuͤt, und Tza! Sein Ger ang. 
gleicht einigermaßen dem der Baſtardnachtigall, iſt aber zu 


nomantiſch und die Stimme zu knirrend; doch wird er zu- 


weilen mit einigen hellklatſchenden Toͤnen unterbrochen. 
Er hat alſo den Werth nicht, den man dem Geſange der 
Baſtardnachtigall beylegt, doch iſt er in der That noch anger 
nehm genug, und er belebt dadurch die ſchilfreichen moraſti⸗ 
gen Gegenden, Wallgraͤben um die Staͤdte und Daͤmme um 
die Teiche und Fluͤſſe. Er ſingt auch des Abends. 

| Verbreitung und Aufenthalt. Der Rohrſänger 
geht bis den Arktiſchen Kreis hinauf und wird in Deutſcht 
land in allen waͤſſerigen Gegenden, wo Schilf, Weiden 
gehuͤſche und anderes Geſtraͤuch iſt, angetroffen. 1 4 


Er iſt ein Fusvogel der uns zu Anfang des Sep⸗ 
tem 


* Er f | { 
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uembers familienweiſe verläßt, und in der Milte des Aprils 
wieder zu uns koͤnmt. . 15 


s. Seine Nahrung nimmt er von Waſſer⸗ 
hien, Muͤcken, Ufermoos, Libellen, Florfliegen u d.al. 
ſchnappt ſie ſowohl im Fliegen weg, als ſucht fi fie am Schil⸗ 
f. und ee auf. 


5 j ö 
{ 


x 
8 ai Da er fo gerne um das Waſſer 
AR fo macht er auch fein Neſt ins Schilf, und in allerley dies 
kes Gebuͤſch, das in und um den Suͤmpfen und G waͤſſern 
ſteht, nahe an die Erde. Es iſt groß, flach, breit, aus 
drockenen Grashalmen und Puppenhuͤlſen zufi mmengewebt, 


inwendig mit etwas Haaren und Wolle ausgefuͤttert, und 


erhaͤlt fünf bis ſechs Eyer, die ſchmutzigweiß und olivens 
gruͤn geduͤpfelt und geſprengt ſind, beſonders am ſtumpfen 
Ende. Da wo er ſein Neſt anlegt, leidet er keinen ſeiner 


Kammeraden, ſondern jagt ihn immer, wenn ſie ſich ſeinem 


* nähern, fort 


Beyde Eltern bruͤten gemeinſchaftlih ihre Eyer in drey, 
zehn Tagen aus, und futtern ihre Jungen mit kleinen In- 


ſecten. Sie mauſern ſich gleich nach der Hecke im Jil zus, > 


und werden oft die Pflegeltern des jungen Kuckuks. Die 
Jungen pflegen ſich an alles ſeſt anzuhalten; dieſer Trieb 
iſt ihnen um deswillen noͤthig, weil ſie ſonſt vielleicht oft 
a Bent wären, ins Waſſer Kids und zu exſauſen. 


Seng. Nur mit Mehlwärmern, die man im Fruͤh 
fahr auf einem aufgegrabenen Platz, den mai mit Leim 


Bechſteins Naturgeſch. 7,9 Un ruthen 


— 
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ruthen beſteckt, legt, kann man ſie fangen. Sionſt muß 
man ſich ihrer entweder durch eben dieſe Leimruthe uͤber dem 
Neſte bemaͤchtigen, oder ſie mit Pulver und Bley erlegen. 


Nutzen. Sie nuͤtzen durch ihre Nahrungsmittel und 
vergnuͤgen auch durch ihren Geſang im Zimmer, wenn man 
fie mit Ameyſeneyern und Nachtigalls futter mit großer Mir: 
he gezaͤhmt hat. Ye 8 


Namen. Rohrſaͤnger; Schilfſchmaͤtzer; Weidem 
gucker; Rohrſperling; Rohr grasmuͤcke, Rohrſchlieſer; Schilft 
dornreich; Weidenmuͤcke; kleine braungelbe Geasmüͤcke; N 
Wyderle; Zepſte. 


Derfchiedenbeiten. Der Rohrſaͤnger, welchen Pens 
nant in ſeiner Thiergeſchichte der nördlichen Polarlaͤnder 
(Ueberſ. von Zimmermann II. Th. S. 392.) beſchreiot, iſt 8 
meines Erachtens nichts anders, als ein Junger; denn die 
ganze Zeichnung, außer, daß die weiße Linie Üser den Aus 
gen nicht ſo hell, und die darauf folgende ſchwarze nicht ſo 
dunkel iſt, trifft mit unſern jungen Rohrſanger, die ſich noch 
nicht vermauſert haben, überein. Wenn es aber ein alter 
Vogel iſt, den er beſchreibt, ſo kennen wir gar dieſe Art in 
| Deutschland nicht, wenigſtens iſt es nicht der gewöhnliche 
Rohrſ enger. Er ſagt: Der Kopf iſt braun, dunkelbraun ge⸗ 
ſtreift; eine weiße Linie, welche oben wieder von einer 

ſchwarzen begraͤnzt iſt, ſteht über jedem Auge; die Kehle it 
weiß; Bruſt und Bauch weiß, gelb uͤberlaufen; der Ruͤcken 
roͤthlichbraun, ſchwarz gefleckt; der Rumpf hellbraun; der 
braune Schwanz macht einen weißen Cirkel, wenn er aus i 
gevreitet iſt. | BE 
(243) 25. Der 


6. Ordn. 3 7. Gatt. Schwarzſt. Sänger. 675 


(243) 25. Der ſchwarzſtirnige Sänger. 
Nil, e Motacilla nigriftons. mihi. 
(Tol. XXVII.) 
Bennzeichen der Art. 


Der Oberleib iſt ſchoͤn dunkel zeiſiggruͤn, der Unter 
leib gelblichweiß, und hinter der e Stirn he en 
ſchwarzes Queerband. 


Beſchreibung. 


| Dieſer feltene Vogel hat die Größe der Baſtardnach⸗ 

tigall. Seine Länge iſt faſt ſechs Zoll, wovon der Schwanz 
etwas uber zwey Zoll wegnimmt; die Breite zehn Zoll, und 

die Flügel reichen bis hinter die Mitte des Schwanzes *). 


Der Schnabel iſt grade, geſtreckt, rund, etwas ſtark, 
mit der langen Stirn grade fortlaufend, acht Linien lang, 
oben horubraun, unten gelblichweiß; der Augenſtern grau 
braun; die Fuͤße ſind ſchmutzig bleyfarben, die Klauen horn 

braun, die. geſchilderten Beine fünf und eine halbe Linie 
hoc, die mittlere Zehe ſieben und die hintere ſtarke ſechs 
und einen halben Zoll lang. 


| Der ganze Oberleib iſt grau, ſchoͤn zeiſi ggrün 
uͤberlaufen, fo daß er ganz das Anſehen der zeiſig⸗ 
grunen Farbe erhaͤlt; hinter denn langgeſtreckten ſteht 
ein breites ſchwarzes Queerband; der Steiß iſt heller als 

| die Ruͤckenfarbe; über die Augen läuft eine weißlichgelbe 
Uu 2 f Lin 


” Par. Ms. Länge s ½ Zoll; Breite etwas uͤber 1 Zoll. 
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Linie; die Wangen ſind etwas dunkler als die Hauptfarbe der f 
Unterleib iſt gelblichweiß mit gruͤngelbem Anflug auf der Bruſtz 
die Kniee find grau; die Schwungkedern dunkelbraun, alle 
etwas heller geraͤndert, die Schwanzfedern grade, und et; 
was dunkler als die Schwungfedern, und ebenfalls mit hel. 0 


lerer Einfaſſung. — Beym Weide die Stien e 
lich, olivenfarben uͤberlaufen. 


* 


— 


Mer kwuͤrdige. Eigenſchaften. Es iſt ein munte, 
rer, ſcheuer Vogel, der ſich faſt gar nicht ſehen läßt, ſonderr 
immer im dichteſten Gebuͤſch herumkriecht, und dabey uit 
und Zaͤ! lockt. Sein Geſang iſt ziemlich angenehm, aber 
nicht fo laut als der des Rohrſaͤngees, den er ſonſt befons 
ders in einigen klirrenden Strophen aͤhnlich klingt. Er ſingt 
unaufhoͤrlich, wenn er im Gebüfch herum huͤpft. Man 
ſieht ihn ſelten nach Inſecten, wie die andern verwandten 
Voͤgel mit Augenſtrichen, in die Luft fliegen, ſondern er lieſt 
fie faſt alle von den Blättern und Zweigen ab. 


— 


Verbreitung und Aufenthalt. ga habe 9 
nirgends ſeiner gedacht gefunden, und er iſt auch in This 
ringen nicht haufig, wenigſtens trifft man ihn felten an, weil er 
ſich in waſſerreichen Gegenden, an Teichen, Fluͤſſen und 
Baͤchen, die dicht mit Gebuͤſch bewachſen fi ſind, aufhaͤlt, und 
ſelten frey herum huͤpft, ſo daß man ihn ſuchen muß, wenn a 
man ihn ſehen will; und dieß auch nicht eher glüͤckt, als bis 
man ſeine Lockſtimme vernimmt, und dieſer, wo es möglich 
iſt, nachkriecht. ” 


5 
Er koͤmmt zu Anfang des Mais als Zugvogel an und 
verlaͤßt uns auch ſchon zu Anfang des Septembers wieder. 
\ 8 | Es 

Ne 


5 


‘ı u 


— i h P 


\ 


6. Old. 51. Gott Schwerzſ. Sänger 87 


Es muß ein ſehr zaͤrtlicher Vogel ſeyn, denn ſo bald als nur 
/ die geringſte fühle Witierung eintritt, fo hüpft er ſchon mit 

geſträubten Federn herum; welches das Gefühl des Hunt 
gers nicht verurſachen kann, da Mar Tafel doch eben fo ges 
deckt iſt, wie vorher. , 


Nahrung. Er frißt Inſecten, und zwar ſolche, die 
ſich um das Waſſer herum aufhalten, als Hafte, Mücken ic. 
Er muß uͤberaus ſtarken Appetit haben, denn man ſieht ihn 
nichs thun als freſſen. Vor ſeiner Abreiſe geht er auch noch 
dach ſchwarzen b . \ 


Sortpflanzung. Sein Neft findet man im duͤſtern 
Gebuͤſche. Es beſteht äußerlich aus trocknen Gras und Kräug 
terhalmen und iſt mit Wuͤrzelchen und einzelnen Thierhaa— 
ren ausgefuͤttert. Ich habe die Eyer noch nicht geſehen, aber 

fünf Junge angetroffen, die der Mutter ahnlich ſahen. 
N 


1 Jagd und "Gang. Man kann dieſen Vogel faſt bloß 
durch Schießgewehr mit Vogeldunſt geladen in ſeine Ge— 
walt bekommen; denn mit dem Blasrohr kann man ihn in 
den dicken Gebuͤſch und wegen ſeiner Schnelligkeit nicht fol⸗ 
gen. Nur im hoͤchſten Nothfall geht er auch den Johan- 
nis oder Hollunderbeeren in den Sprenkeln nach. 


7 Nutzen. Er traͤgt in der Haushaltung der Natur 
t zur Minderung des ueberſuſſe von Waſſerinſecten bey. 


Namen. In eden Weidenzeiſig; Weiden 


. 


8 2 ; 
ur . 3 Uu 3 (244) 26. Der 


/ 


I N 


a RN She Deuts. | A 


02440 26. Der gilt | hi: 
Motacilla Fitis mihi 60. 


The Yellow Wren. 175 0 Latham. 0 
| (Taf. XXVIIL) | a 

Nennzeichen der Art. h 1257 1 
1 

ueber die Augen laͤuft ein weißer Streifen; der Ober⸗ 

leib iſt oliven farben; die Wangen ſind gelblich; die innern a 
Dieeckfedern der Flügel 1 ſchoͤn 11905 die Bu gelb ſleiſch ; 
farben. J 


4 
Beſchreibung. 


„ 

Der Fitis iſt kein ſeltner Vogel, Gn in heim | 
gen. Er unterfcheidet ſich nicht nur von andern ihn aͤhnlichen 5 
Voͤgeln durch feinen hellen Laut: Sit! den er beftändig 
hoͤren laͤßt, ſondern vorzüglich durch feinen Geſang, den 
er in den Feldhoͤlzern, und beſonders in den jungen. 
Schlaͤgen der Vorhoͤlzer, die an Baͤchen liegen, von be 
Mitte des Aprils bis in Auguſt hoͤren laͤßt, und welches 
folgende von einer Quinte ſecundenweis herabfallende, trau: 
rige, abnehmende Töne find: Didi, Duhu, debi, za, 
zig! 9 


gs 


nommen. Dieſen Fitis und den Weiden ig haben de 7 
Schriftſteller immer mit einander verwechſelt, und beyde, 
wenn ſie ja einen Unterſchied bemerkt haben, als . „a 
und Weibchen, nie aber als verſchiedene n BR 
9 a Taf. 24 Fig. 1. 


6. ordn. sr. Bat. Fitis. 675 
Senne Länge beträgt fünf und ein Viertel ol, und 


x die Breite der Flügel acht und einen halben Zoll ?). Der 


Schwanz mißt zwey und einen Viertel Zoll und die Fluͤgel 
En zuſammengelegt bis uͤber die Mitte deſſelben. 


Der Schnabel iſt einen halben Zoll lang, ſehr ſpitzig, 
der Oberkiefer ſchlaͤgt merklich Über den untern her und hat 
zwey deutliche Ausſchnitte, iſt braun, und der untere und 
der Rachen gelb; die Naſenloͤcher ſind laͤnglich eyrund; der 


Augenſtern dunkelbraun; die Zehen gelb, die geſchilderten Beit 
ne gelbfleiſchfarben, drey Viertel Zoll hoch, die Mittels 


ande ſechs unddie hintere fünf Linien lang; ; die Klauen braun. 


Der Kopf iſt faft ein längliches Viereck, und der gan⸗ 
ze Obertheil des Koͤrpers mit den kleinern Fluͤgeldeckfedern 
tief olivenfarbig, am Kopfe und Rüden am dunkelſten, am 


Halſe und Steiße am hellſten; von den Naſenloͤchern läuft 


über die Augen ein weißgelber Streifen, durch die Augen 


ein faſt unmerklich dunkelbrauner; an den Ohren iſt ein 


* 


rothgrauer Fleck; die Wangen find gelblich; die Kehle und 


Bruſt weißgelb mit hoͤhern Gelb beſpritzt; Bauch und 
Steißfedern weiß, letztere mit einigen gelben Federn; die 
untern Deckfedern der Fluͤgel gelb, die Achfein, Kniee und 


Augenlieder am ſchoͤnſten; die kleinen Deckſedern find wie 


der Ruͤcken; die uͤbrigen dunkelbraun olivenfarben einges 


faßt; die Schwungfedern dunkelbraun, die andern ſchmal 
grünlich weiß eingefaßt und die hintern nach der Wurzel zu 
blivenfarben kantirt und mit weißen Spitzchen verſehen; der 


a Schwanz iſt etwas geſpalten, dunkelbraun, alle Federn 


ja) 
U 


＋ 0 P. Ms: Lange 4 Zoll 2 Linien; Breite 7 ½ Zoll. 


nach der Wurzel zu kaum merklich olivengrau eingefaßt. 


uu 4 Das 


680 Were Daune. | 


— V 


Das Weihchen iſt etwas blaͤſſer am Unterleib And 
unter den Flügeln, als das Maͤnnchen. u 


Merkwürdige Eigenſchaften. Es iſt ein unruhn 
ges, hurtiges und luſtiges Voͤgelchen, das e in Bie 70 
chen 5 lockt oder ſingt. 


Im Zimmer wird es ſehr zahm und laßt h ch mit dem . 


bey der Nachtigall angegebenen Univerſalfutter von geröftes 2 


ten Semmeln und etwas Hanf ein Paar Jahre erhalten, 
doch muß es dabey herum fliegen oder zu Zeiten friſche oder i 
duͤrre Ameiſeneyer bekommen. Sie wählen ſich gleich en 
nen Standort, entweder eine Schrankecke, einen Käfig, 5 
oder am liebſten eine Schnur, an welcher man Käfige, die f 
in Rollen in die Höhe gezogen werden, befeſtigt. Von % 
dieſer Stelle fliegen fie wenigſtens alle Minuten ene 
in der ganzen Weite des Zimmers herum und fangen gli 
gen. Dieſe tragen fie auf ihren Standort und verzehren 
fie. Dieſe Bewegungsart wird ihnen in kurzen fo ges 
woͤhnlich, daß ſie bey offnen Fenſtern nicht herausfliegen. 
Sie beſchmutzen das Hausgeraͤth ſehr wenig, und find am taug⸗ 
lichſten die Stuben in kurzer Zeit von Fliegen zu reinigen. 9 
Wenn die Fliegen anfangen zu mangeln, ſo begeben ſie ſich ei 
niedriger, und gehen dann zur Freßkrippe. Sie ſceinen 
dauerhafter zu ſeyn, als manche Grasmückenarten. 4 N 
Aufenthalt. Es koͤmmt als Zugvogel in der Mitte 
des Aprils an, und zieht die ſchattigen Laubhoͤlzer den Nas ö 
delhoͤlzern vor, ob es gleich, wiewohl ſeltner, auch in die 
ſen angetroffen wird. Von Auguſt an findet man es allents n 
halben beſonders auf den N herumſpringen, und in 4 
der 


7 ‘ — 


4 
— i * 


— — — ‘ 


„ 
4 


6. Ordn. Ey Gatk. Fits. 687 | 


der letzten Halfte des Septembers verlaͤßt es unſere Ges 
genden wieder. Es iſt gern in Gegenden, wo friſche Aut 
Jen ſind, weil es ſi ſi ch gern badet. b 


Nahrung. Seinen Unterhalt nimmt es Wenn 
von Blattkaͤfern, Muͤcken, Schnaken, Fliegen, Raͤupchen 
und allerhand kleinen Inſecten, die ſich ans Laub anfezs 
zen; daher es auch beſtaͤndig die Buͤſche und Bäume durchs 
5 ſucht. Im Herbſt frißt es auch Hollunderbeeren. 


Fortpflanzung. Es niſtet im Gebuͤſche an der Ert 
de, oder auch, wiewohl ſeltner, eine Spanne hoch uͤber 
derſelben. Das Neſt iſt zugewoͤlbt wie ein Backofen, hat 
einen runden Eingang, und ſteht am öfterfien in tiefen 
Moos. Die Unterlage ſind duͤrre Grashalmen, und die 
Ausfütterung und Auswoͤlbung iſt ein Gemiſch von großen 
und kleinen Pflaumfedern, der Raben, Reb Hühner ꝛc. In 
denſelben liegen ſechs bis ſieben rundliche weiße, violet ges 
ſprengte Eyerchen weich und warm, und werden von den 
beyden Eltern in dreyzehn Tagen ausgebruͤtet. Oft wers 
den fi ſie aber von einem Kuckuks weibchen, das das ſeinige 
dafuͤr einſchiebt, heraus geworfen und zerſtoͤhrt. Die Jun⸗ 
gen verlaſſen das Neſt bald, weil fie in denſelben den Vert 
Pigungen fo vieler Feinde ausgeſetzt fi 0 


Seinde. Iltis, Igel, Beben) Wieſeln, Mar⸗ 
der, Suͤchſe, Kabenkraͤhe und Elſtern zerſtoͤhren ihre 
* gar oft. i N 


Fang. Sie ſind nicht ſcheu, laſſen ſich leicht (ie | 
3 und im Herbſt fangen fie ſich auch einzeln in Spren— 
Ar, die mit Hollunderbeeren behaͤngt ſind. 


u u 3 | Im 
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Im Fruͤhjahr kann man fie in den Hecken mit eim: ö 


ruthenſtöcke, an welche man kleine Mehlwuͤrmer an Fa 
den ſo anbindet, daß ſie fi ch bewegen, leicht e 


Sie gehen Häufig, aufden Tränkheerd. 


Nutzen. Ihr Cleiſch iſt ſchmackhaft; der ganze 5 
Vogel aber wiegt nicht Über zwey Quentchen. Mehr Nutzen 
ſtiften fie wohl durch die Nahrungsmittel, die fie beſonders 


chen. 


Namen. Großer Weidenzeiſig; Sommerkönig; h 
Wisperlein; Schmittl; Aſilvogel; in Thüringen: Laube 


voͤgelchen. 


(245) 27. Der Weidenzeiſig. | 
| Motacilla rufa et lotharingica. Lin. 
Motacilla aceredula. Lin. 
Fauvette rouse. Buff. 
Roufous Warbler. Lath. 
(Taf. XXIX.) a 
Kennzeichen der Art. 


uͤber den Augen ein Fömusiggeiber Streifen, und vie, 
untern Deckfedern der ölfgel fi ind ſtrohgelb; die Fuße 
ſchwarzbraun. { 


1 


Sn 


ihren Jungen bringen, denn dieß find lauter grüne Raͤup⸗ 1 


1 


. 
* 
1 

Bei 


2 


6. Ordn. 57. Gatt, Weidenzeiſig. 689 


oa Beſchreibung. 


. Dieß iſt nebſt dem Goldhaͤhnchen der kleinſte Vogel 

in Europg. Er verträgt faſt alle Climate, Oftindien fo 
wie das rauhe Kamtſchatka, und ſoll auch in den noͤrdlichen 
Amerika angetroffen werden. In Deutſchland iſt er nicht 
ſelten, und in Thüringen, beſonders in den Vorhoͤlzern 


haͤufig. Je ſchwerer er durch ſeine Farbe von der vorigen 


Art zu unterſcheiden iſt, deſto leichter iſt er es durch feinen eins 
foͤrmigen Geſang, der in folgenden ſechs bis acht Sylben 
beſteht: Jip, zap, zap, zip, zap, zap! Sein Lockſtim⸗ 
me iſt faſt der der vorigen Art gleich und ſchallt hoch: Tr 
Soid. 


Seine Laͤnge iſt vier und drey Viertel Zell, tie Län 
ge des Schwanzes zwey Zoll und die Breite der ausges 


dehnten Fluͤgel ſieben und dreh Viertel Zoll ). Zuſam⸗ 


mengelegt reichen die Fluͤgel bis zur Mitte des Schwanzes. 


Der Schnabel iſt vier Linien lang, ſpitzig, oben et⸗ 


was uͤbergehend und ausgeſchnitten, mit laͤnglichen Nafens 


loͤchern, vielen ſchwarzen Barthaaren, ſchwarzbraun, ins 
wendig gelb; die Augen dunkelbraun; die Füße ſchwarzs 


braun; die Beine zehn Linien hoch; die Mittelzehe fies 


ben und die hintere ſechs Linien lang, die Nägel lang 
und ſcharf. 


4 


8 


Der laͤngliche Kopf, der Ruͤcken, die Schultern und die 


mittelmaͤßigen Steißfedern find dunkelgrau, unmerklich olis 
vengrau uͤberlaufen, der Kopf iſt am dunkelſten, der Steiß 
am hellſten und am meiſten ins olivengraue ſpielend; von 


| den 
PM Länge 4 1/4 Zoll, Breite 6 3/4 Bol. 
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den draſenlöchern geht uͤber den Augen weg ein BEN, 
ſtrohgelber Streifen; die Backen ſind braͤunlich; die Sei 
ten des Halſes und der Bruſt grau, ins roͤthliche ſpielend; 
der Unterleib ſchmutzig weiß einzeln mit roſtgelben Fleck 
chen beſpritzt; die Kniee gruͤnlichgrauz die kleinen Deck 
tedern der Flügel wie der Ruͤcken; die großen und die 
Schwungfedern ſchwarzgrau, die vordern Schwungfedern 
ſchmal ſilbergrau und die hintern olivengrau eingefaßt; die 
Deckfedern der Unterfluͤgel roͤthlichgelb; der Schwanz faſt 
gerade, ſchwarzgrau, nach der Wurzel olivengrau und nach 
der Spitze zu kaum merklich graulichweiß eingefaßt ). 


Das Weibchen iſt faſt durch gar nichts vom Männs 
chen verſchteden, außer daß der Oberleib roͤthlichgrau und 
der Unterleib noch ſparſamer gelb beſpritz iſt. | } 

/ 

| merkwürdige Eigenſchaften. Der Weibemeiſg 
iſt ein munterer, lebhafter, (uftiger, kecker und ſchneller 
Vogel, und fo klein er iſt, ſo zaͤnkiſch iſt er, und ſo ſtark 
fuͤhlt er ſich, daß er ſogar alle Voͤgel, die mit ihm ziehen, auch | 
große, als Droſſeln u. d. gl. neckt, anfaͤllt, verfolgt und 
‚wenn fie ſich ihm entgegen ſtellen wollen, gleich in die Büs 
che verkriegt, und triumphirend fein. Soid, Soid! zu 
wiederholtenmalen ruft. Eben ſo unfriedfertig bezeigt er ſich J 
gegen ſeine Kammeraden, mit denen er ſich unaufhoͤrlich 5 
herumbeißt, wenn ſie feinem Stande, von welchem er eins - 

mäl Beſitz genommen hat, zu nahe kommen. Seiner \ 
Munterkeit halber moͤchte es wohl angenehm ſeyn, ihn im 
Zimmer zu halten; allein er laͤßt ſich nach vielfaͤltigen Ver! 

5 | k ſuchen 

9 Dieß it der Vogel, welchen e 5 p. 337 be, 

ſchreibt. 


— 


\ 


1 


. Oedn. 5 1. Gatt. Weſderzeig⸗ 685 5 


FRE (ehr ſchwer an Alt, Nahrungsmittel gewoͤhnen, als 
die gemeiniglich ihn in der Natur angewieſen find, und ſtirbt 
ſogleich weng er keine Sen mehr be kömmt. 


* Wire und Aufenthalt. Ohngeachtet er 
der kleinſte Zugvogel iſt, ſo haͤlt er doch faſt am laͤngſten 
bey uns aus, und koͤmmt auch früh wiederum an. Die 
Urſachen davon liegen theils in feiner Kleidung, da erwirks 
lic mit mehrern Dunen uͤderzogen iſt, als andere Wander 
Ver, theils in ſeiner Nahrung, da er ſich mehrentheils von 
Fliegen ünd Muͤcken naͤhrt, die ſobald und ſo lange es 
Sonnenblicke giebt, da find. Er koͤmmt mit den NRothfehls 
wen nach der Mitte des Maͤrzes, alſo unter feinen naͤcht 
ſten Verwandten zuerſt, und zieht zu Ende des Octobers 
wleder weg. Wenn er ankoͤmmt, kriecht er in den Gaͤr f 
ten und Feldhoͤlzern in allen Gebuͤſchen herum, und wenn 
er wegzieht, thut er ein Gleiches. Zu Ende des Julius 
federt er ſich, und ſchon zu Ende des Auguſts verläßt er f 
feinen eigentlichen Stand, fliegt in die Gebuͤſche und Baus 
me, und am oͤfterſten ſieht man ihn alsdann in den Weis 
denbaͤumen, die an Gewaͤſſern ſtehen, wo die Mücken in 

Menge ſpielen, und ſich an die Zweige derſelben ſetzen. Im 
October zieht er familienweiſe weg. Zu ſeinen Stand waͤhlt 
er zum Unterſchied der vorigen Art mehr die Nadel als 
Laubhoͤlzer, und in letztern trifft man ihn alſo ſels 
ner an. 


Nahrung. Daß feine Nahrung vorzuͤglich Spin 
. Muͤcken und Fliegen find, iſt ſchon oben erwähnt wor 
den. Er näher ſich aber auch noch von mehrerern Arten 

f Inſec⸗ 
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Inſecten, und finder daher, wenn nach ſeiner Ankunft oc g 
rauhe Witterung einfaͤllt, immer unter den Laube in den 

Hecken, die er durchkriecht, und in dem Mooſe, das er durch⸗ 

ſucht, Blattlaͤuſe, Raͤupchen und Puͤppchen, die ihn das 

Leben erhalten. Auch wird er dadurch ſehr nützlich, daß er 
die kleinen Spann -und andere Raupen aus den Knospen 
der Obſtbaͤume hervorſucht, ehe die Bluͤten aufbrechen. Er 0 
iſt daher auch immer luſtig. | Im Herbſt frißt er, wenn die 
ſtarken Froͤſte die Aſenen erſtarren ae Hollundem 
beeren.] | | 


1 


* * 


Fortpflanzung. Auch dieſe kleine Motacille baut 
ihr Neſt auf die Erde zwiſchen abgefallenes Laub in eine 
alte Maulwurfshoͤhle, unter eine alte uͤberhaͤngende Fahr 
geleiſe, und zwiſchen dem Waſſer an ausgeſchwemmte Wur- 
zeln „). Es ſteht mehr über der Erde als bey den andern 
kleinen ihm aͤhnlichen Vögeln, iſt groß und hat eine kurze 
cylinderfoͤrmige Geſtalt. Die Oeffnung geht an der Seite 
heraus, doch mehr nach oben und iſt auch größer als bey 
den Fitis, ſo daß man die Eyerchen darin liegen ſehen 
kann. Wenn man bey ein Neſt kommt, wo das Weib: 
chen brütet und es ſtoͤret, fo wird es betruͤbt, flattert wie 
ohnmächtig an der Erde hin, ruft aͤngſtlich Hold, hoid! 
und kann ſich in langer Zeit nicht wieder erholen. Es ber 
ſteht aus duͤrren Grashalmen, inwendig aber aus Wolle, 
Haaren und Federn, und iſt ſchlecht zuſammen gewebt. 4 
Das Weibchen legt ein auch zweymal des Jahrs vier bis 
fünf Eyer, die ſehr klein, oben ſtark abgeſtumpft ſind, 4 

nen 


* Gewöhnlich will man das Neſt dieſer kleinen Voͤgel zwiſchen 
| Ron Weidenbaͤumen gefunden haben, allein es ift dieß eben 
‚To erdichtet, wie das, daß fie ſchnell laufen ſollen. . 
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nen ſchnerweißen Grund haben, und am ſtumpfen Ende 
dicht, übrigens aber nur einzeln mit klaren ſchoͤnſten Purs 
purpuͤnktchen beſetzt ſind. Sie werden in dreyzehn Tagen 
ausgebrutet, und die Jungen mit Spinnen, ande, 
Sliegen und kleinen Raͤupchen e, 


Feinde. Die ganze Brut wird oft den 1 0 
Fuͤchſen, wieſeln, Baummardern, Iltiſſen, und 
Kabenkraͤhen zu Theil; auch fangen die Wuͤrger, die 
ausgeflogenen Junge weg, und die Sperber verfolgen 
im Frühjahr und Herbſt die Alten. 


Sang. Im October faͤngt man ſie haͤufig in der 
Schneuß. 1 


In der Meiſenhuͤtte gehen ſie auf den Rloben, und 
im Herbſt fangen fie ſich auf dem Vogelheerde, Een daß 
man es will. 


Mit der Flinte und dem boah, ſind ſie sum zu 
bekommen, da ſie nicht ſcheu ſind. 


Nutzen. Obgleich ihr Fleiſch ſchmackhaft iſt, ſo 
nuͤtzt es doch den Menſchen wenig, da der Koͤrper nicht 
über anderthalb Quentchen wiegt; mehr Nutzen ſtiften fie 


* Vertilgung vieler ſchaͤdlicher Inſecten. 


Namen. Kleiner Weidenzeiſig; gruͤner König; 
Heinfte Grasmuͤcke; Tyrannchen; Schnittl; Weidenzeiss 
lein; eigentliche Gras muͤcke; kleine gelbrothe Grasmuͤcke; 
Läufer „); Mitwaldlein; in Spdeingen: kleinſtes Laubvoͤ⸗ 
zelchen. 


(246) 28. Das 


21 Woher? weiß ich nicht. 
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Ce 28. Des Saubnögefchen “N 
Motacilla Sibilatrix mihi. 


Motacilla Möcht (mas-) Lin. | 25 
1 
Pouillot ou Chantre, BufE 


‚Yellow Wreen, (mas) Latham. | 4 
Scotch Wreen. Penn. | 
(Taf. XXX.) 


Kennzeichen der Art. 

Die Stirn iſt geſtreckt; uͤber die Augen laͤuft ein 
gelber Streifen; durch die Augen ein dunkelbrauner; der 
Koͤrper iſt oben ze ſiggruͤn; der innere Fluͤgelrand iſt gelb 
und dunkelbraun gefleckt; die süße find gelb, e wetten 
fen. 


Beſchreibung. 


Dieß ſchöͤne Vögecchen wohnt im Thuͤringerwalde, 0 
wohl in Nadel als Laubholz, im tiefen Gebirge haͤufiger, 
als in den Vorderbergen. Wegen feiner Geſtalt und Far, 
be kann man es leicht mit der Baſtardnachtigall und dem 
Fitis verwechſeln; denn es hat ganz den Kopf und S chna, 
bel der Baſtardnachtigall, und faſt die Farbe und Groͤße 
des Fitis, und ganz feinen Ruf: Fid! Sid! Doch unter 
ſcheidet es ſich von beyden durch viele, ſehr bemertliche 
Kennzeichen, vorzuͤglich aber durch ſeinen auffallenden, ache 

unant 


*) Weil man ſes wegen ſeiner fchönen Ruͤckenfarbe Age vos 
den e hee kann. 


N \ g 
* 
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unangenehmen Sefang, welcher aus folgenden Strophen 
beſteht: Shift rerr ſid ſid ſid fid! Die boys 
den erſten klingen leiſe ziſchend und ſchnurrend daher der lat 
teiniſche Name!) die letztere aber hell und ſtark, wie ein 
Menſch pfeift. Es läßt dieſen Gef: ang im Mai und Ju- 
nius oft hören, fo wohl ſitzend als im Fluge, wenn es ſich 
von einem Baume zum andern begiebt. Es fliegt dabey 
ſehr langſam und mit einer zitternden und ſehr beha glichen 
Pewegun der Flügel? 


Seine Laͤnge iſt fuͤnf und ein Viertel Zoll, und die 
Breite der Fluͤgel acht und drey Viertel Zoll „). Der Schwanz 
iſt zwey Zoll lang und die Flügel bedecken anderthalb Zoll 
ben 


Der Schnabel iſt ſechs Linien lang, gerade, rund, 
von der Mitte bis zur Spitze faſt gleich dick, an der War 
zel platt und breit, daher das Maul weit wird, der Ober— 
kiefer unmerklich ausgeſchnitten und uͤbergehend, ſchwaͤrz, 
lich, der Unterkiefer und die Schnabelwinkel gelblich, der 
Nachen gelb, mit einzelnen, herabhaͤngenden ſchwarzen 
Barthaaxen beſetzt; die Naſenloͤcher groß, eyrund, und der 
obere haͤutige Rand etwas hervorſtehend; der Augenſtern 
schwarzbraun; die geſchilderten Fuͤße gelb mit Schwarz 
uͤberlaufen, die Zehen unten hellgelb, die Beine drey 
Viertel Zoll hoch und die Mittelzehe und die hintere ſechs 
hr lang. 


Der längliche Kopf, der Ruͤcken, die Schultern und 
di Fan Deckfedern der Fluͤgel und des Schwanzes ſind 


zei 
u P. M. Länge etwas über 41/2 Zoll; Breite 7 3/4 Zoll. 
Deagens Naturgeſch. IV, Bd. & * 
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her am Kopfe und auf dem Schwanze am hellſten, 
auf dem Ruͤcken am dunkelſten; uͤber die Augen laͤuft von 
den Naſenloͤchern an ein gelber Streifen, der vor den Aus 
gen goldgelb, hinter denſelben aber hellgelb iſt; durch die \ 
Augen geht ein dunkelbrauner Streifen; die Backen, die 
Kehle, der Hals, die inwendigen Deckfedern der Fluͤgel 
und die Achſelfedern find lichtgelb; der Fluͤgelrand gelb und 
dunkelbraun gefleckt; die Bruſt, der Bauch, die Seiten 
weiß, verlohren gelb beſpritzt; die mittelmaͤßigen untern 
Deckfedern des Schwanzes ſchoͤn weiß; die Kniee gruͤn; 
die ubrigen Deckfedern der Flügel und die Somung ber a 
ſchwaͤrzlich (vielmehr ſchwarzgrau), ſtark zeiſiggruͤn gerans " 
det; der Schwanz etwas geſpalten, breit, ſchwaͤrzlich, 16 ) 
aͤußerſte Feder weißlich eingefaßt, die uͤbrigen zeiſt grun N 
kantirt; bey gefalteten Flügeln ſieht e der ganze Ober 
leib gruͤn aus. N | 


\ 


Das Weibchen hat einen blaßgelben Streifen aber h 
den Augen, und der Rüden fällt etwas Regt ins Oliven 
grüne *). 


9 


Merkwürdigk. In der letzten Halfte des Aprils, wenn — 
die Baͤu me zu grünen anfangen, koͤmmt dieſer Vogel zu uns, 4 
hätt ſich etliche Tage in den Feldhoͤlzern auf, und beſucht dann 
die bergiggen Waͤlder, wenn das Wetter in denſelben milder ge 
worden iſt. In der erſten Hal fte des Septembers verlaͤßt er uns 
wieder. Er fhwimmt beftändig durch Hülfe feines daten 
Schwanzes langſam durch die Luft, ſetzt ſich in hohen Fich 5 
ten auf die untere duͤrren Zweige, fliegt beſtaͤndig von ein 
nem 


14 


— Dieſen Vogel beſchreibt Haſſelquiſt Reiſe S. 338. un: 
ter den Namen Motacilla hispanica. 
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nem Baume zum andern in dem kleinen Bezirke, den er 

eingenommen hat, paßt den Fliegen, Mücken, Bremſen und 

Bremen auf, und fängt fie im Fluge, wobey ihm fein weites 
ie ſehr gut zu ſtatten kommt. 


Sein Neſt legt er im May in ausgehöhlt Baum- 
wurzeln, oder abgehauene Struͤnke an. Es iſt aus Moos 
und Haaren ſchlecht zuſammen gebaut, und enthält vier bis 
ſechs kleine weiße rothbraun punktirte und geſtrichelte Eyer, 
die in vierzehn Tagen von beyden Gatten ausgebrütet wers . 
den. Nur fo lange die Bruͤtezeit dauert, ſingt das Maͤnn⸗ 
chen, alsdann vergißt es uͤber der ſorgfaͤltigen Verpflegung 
der Jungen ſein Lied. Da dieſe Voͤgel nur einmal niſten, 
und ihre Brut oft ein Raub der Wieſeln, Baummarder 
und Suͤchſe wird, ſo bleiben ſie immer ſelten. 


Da fü ie, wie man aus ihrer Nahrung fieht, in der 
Oekonomie der Natur einen ſehr wichtigen Poſten einneh— 
men, fo erlegt man fie nicht gern mit Vogeldunſt, obs 
gleich ihr Fleiſch, das mit gelben Fett uͤberzogen iſt, ſehr 
angenehm ſchmeckt. Sie ſind auch ohnehin wegen ihrer 
Kleinheit und Scheuheit ſchwer zu ſchießen. 


Von den Vogelſtellern und Jaͤgern werden ſie mit 
unter den allgemeinen NWamen: Weidenzeiſig begriffen, 
den fie allen kleinen Inſectenfreſſenden Voͤgeln beylegen, 
die am Oberleibe gruͤnlich und unten gelblich ausſehen; 
übrigens haben auch wohl diejenigen, die die Weidenzeiſige 
Seiden voͤgelchen nennen, dieſe gemeint. In Oberſachſen 
heißen fie kleine Spoͤtterlinge, weil fie. der Baſtardnachti— 
gall aͤhnlich ſehen, die der große Spoͤtterling heißt, weil 
ſie mehrere Vogelgeſaͤnge ſingt. 
| K r 2 (247) 29. Das 
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(247) 29. Das Goldhaͤhnchen. 
Motacilla Regulus. Lin. 
Le Roitelet, Souci ou Poul. Bu ff. 


The golden-crested Wren. Pen. 

9 Bennzeichen der Art. 1 

; Der Scheitel iſt gelb, ſchwarz eingefaßt. hu 
Beſchreibung. 


Dieß iſt unter allen Europaͤiſchen Vögeln der kleinſte, 
ein wahrer Colibri, denn ſeine Lange beträgt nicht mehr 
als drey Zoll zehn Linien, die Breite ſechs Zoll Y, und 
ſein Gewicht ungefaͤhr ein Quentchen. Der Schwanz iſt 
anderthalb Zoll lang, und die gefalteten Fluͤgel Gräben, bis 
in die Mitte deſſelben. — 


Der Schnabel iſt vier Linien lang, duͤnne, ſpitzig, 
faſt ganz rund, ſchwarz, oben auf beyden Seiten dae 
ſchnitten, die Ecken, der Rachen und die vierfach geſpalte 
ne hörnartige Zunge rothgelb; die großen Augen ſchwarz⸗ 
braun; die Naſenloͤcher oval, und (was bey andern Voͤgeln 
nicht iſt) mit einer ſteifen, auf beyden Seiten geſchliſſenen, | 
kammartigen Feder bedeckt; die geſchilderten Beine hellbraun, 

die Zehen gelb, die Krallen groß, ſcharf und gelbbraun, 
die Hoͤhe der Beine acht Linien, die Länge der Mittelzehe 
ſechs und der Hinterzehe fünf Linien. 


*) p. M. Känge 31/2 Zoll, Breite 5 2/4 Boll. 9 


nr 
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Die Stirn iſt gelb, ins kaffeebraune fallend; von der 
Schnabelecke bis zum Auge ein ſchwarzer Streifen, aber 
den Augen ein weißer Streifen und unter denſelben ein 
weißer Punkt; der Scheitel ſaffrangelb, an den Seiten | 
goldgelb eingefaßt und vorne und an den Seiten mit einem 
ſchwarzen Band umgeben. Es wird deeſer ſchoͤne gezeich— 
nete Scheitel ſein Federbuſch oder ſeine Krone genannt, 
weil er die Federn deſſelben aufrichten und niederſchlagen 
kann; niedergeſchlagen ſieht man, wenn es nicht ein ſehr 
altes Maͤnnchen iſt, nur einen goldgelben Streifen mit 
zwey ſchwarzen Seitenſtreifen. Die Wangen ſind aſchgrau; 
die Barthaare an der Wurzel des Oberkiefers fi chwarz zdie Deck⸗ 
federn der Nafenlöcher braun, an der Wurzel ſchwarz: die Sets 
ten des Halſes gruͤngelb; der Ruͤcken, die Schuftern und die 
mittelmäßigen Steißfedern zeiſiggruͤn: die Kehle gelblichweiß; 
der übrige Unterleib ſchmutzig weiß mit einem kaum merk— 
lichen Strich in der Mitte; die Deckfebern der Fluͤgel 
ſchwarzgrau, die groͤßern mit weißen Spitzen, welche zwey 
weiße Querlinien bilden; die Schwungfedern ſchwarzgrau 
mit gelblichen Kanten an der ſchmalen Fahne, die letztern 
mit kleinen weißlichen Spitzen, die der zweyten Ordnung 
an der Wurzel weiß; der Schwanz gerade, ſchwarzgrau, 
auf der aͤuße. n Seite gruͤnlich kantirt. 
Das Weibchen hat bloß einen goldgelben Scheitel, 
g auch find Stirn, Augenbraunen, und Zügel nur grau., 


Merkwuͤrdige Eigenſchaften. Es iſt ein muntes 
teres, lebhaftes Voͤgelchen, das beſtaͤndig in Bewegung iſt, 
von einem Baum und Aſte zum andern, aber nicht weit 
fliegt, fi ſi 0 an die Syitzen der Zweige mit ſeinen ſcharfen 
70 5 X x 3 f Kalt 


* 


694 5 Vögel Berker rer 1 


Krallen Warth anhaͤngen kann, bey ſchonen Tagen das 


ganze Jahr hindurch leiſe zwey ziſchende und zwitſchernde 
Strophen die aber wenig Melodie haben, ſingt, und unn 
aufhoͤrtich ein ziſchendes feines Zit! Fit! Zitzitiß! als fe 
ne Lockſtimme ertönen laͤßt. Es tft fo wenig ſcheu, daß es 


ſich mit dem Stocke nahe kommen und . sh 


Es iſt wegen feiner Kleinheit ahb Schönheit ein chr | 
angenehmes Stubenvoͤgelchen. Freylich gehen mehrere ihs 5 
rer Zaͤrtlichkeit halber darauf, ehe man eines aufbringt 75 
ſind ſie aber einmal gewoͤhnt, ſo ſind ſie auch wurden 


wenn ſie nur nicht von andern Voͤgeln Miihe werden oder 


ſich ſtoßen. 5 0 7 


Sie koͤnnen ſehr haͤufig auf den Traͤnkheerd gefangen 
werden, und zeigen dann durch ihre häufige Ankunft, und 
das oͤftere Locken, Zit, zit! daß ſo eben die Sonne uns 


tergegangen iſt und die größern Voͤgel nun zu erwarten 


ſind. Sie werden in etlichen Tagen außerordentlich zahm, 
fo daß ſie aus der Hand freſſen. Mit halblebendigen Altes. 
gen laſſen fie ſich leicht zu dem bey der Nachtigall angeges 


pP” 


benen Univerſalfutter bringen, und freffen in der Folge 
auch den Hanf gern. Die Inſecten duͤrfen ihnen aber nicht 


ſo plotzlich entzogen werden, ſo wie ſie auch immer nach der ö 
Zeit zuweilen eine Fliege (wovon ſie die groͤßte wegen ihres Y 
weiten Rachens leicht verſchlucken koͤnnen), friſche oder duͤ⸗s 
re Ameiſeneyer verlangen. Das Univerſalfutter darf aber 
weder zu klebrich noch zu feucht ſeyn, wenn ſie nicht kraͤn 
keln und mehrere Jahre aushalten ſollen. Sie duͤrfen auch 
nicht über Ruͤbſaamen und Leindotter kommen können, ſonſt 
ſind ſie gleich dahin. Wenn man ſie faͤngt, ſo BR man 
1 | fe 


\ 
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0 fie nicht zu lange in den Saͤckchen oder Haͤuschen laſſen, 
und behutſam mit ihnen umgehen, weil fie nicht viel Les 


benskraft haben. Laͤßt man ſie gleich in der Stube herum 

fliegen, ſo ſtoßen ſie ſich auch den Kopf ein. Am beſten 

thut man, ſie in einen uͤberſtrickten weiten Käfig zu ſtecken, 
und darin an ihr beſtimmtes Futter zu gewoͤhnen. 

\ ö 

Verbreitung und Aufenthalt. Man ſagt, daß es 

in der ganzen bekannten Welt zu Haufe ſey; fo viel iſt ger 

wiß, daß es in ganz Europa bis Schweden hinauf, in den 


noͤrdlichen Aſien und Amerika, und am Vorgebirge der gu— 


ten Hoffnung einheimiſch, und in Deutſchland in den Ges 


genden, wo gebirgige Schwarzwaͤlder find, in großer Mens 


ge anzutreffen iſt. Wirklich ziehen dieſe Voͤgelchen auch 
| die Nadelhölzer den Laubhoͤlzern weit vor. 


In Deutſchland find es Standvoͤgel, die ſich im Herbſt 


familienweiſe zuſammenſchlagen, und im Winter, in Ges 


ſellſchaft der Tannenmeiſe, von einem Baum und einem 


Berg zum andern ziehen, und auch in die Gaͤrten kommen- 


Er gar nicht weggezogen find ). 


In nördlichern Gegenden ſcheinen es Zugvoͤgel zu ſeyn, denn 
man ſieht in Thüringen im März, wenn die Rothkehl— 
chen ankommen, zuweilen alle Hecken davon wimmeln, 
welches diejenigen unmoͤglich ſeyn koͤnnen, die ſich in der 
Nahe in den Waldungen aufhalten das theils ihre 
Menge beweift, die auch innerhalb vierzehn Tage verſchwin, 
det, theils daß die Truppen die eigentlich in der Gegend zu 
Hauſe gehoͤren, noch immer in ihre Reviere herumziehen, 


Xx 4 Ylabs 


) Ein aufmerkſamer Beobachter kann ſehr gut wiſſen, wie 
viel 
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Nahrung. Ihre Nahrung machen kleine Zuſecten, 
- Käfer, Schnaken, Muͤcken, Fliegen. u. d. gl. aus, und 
im Winter werden ſie beſonders dadurch nuͤtzlich, daß fe 
die Inſecteneyer, die in den Knospen der Baͤume gelegt 
ſind, hervorſuchen. Sie reinigen beſonders die untere 
Seiten der Aeſte von Infecten, und ſchweben, um darzu ö 
zu gelangen, in der Luft. Den Tannen Kiefern und 
Fichtenſaamen, verſchlucken ſie ganz, und man findet ger | 
woͤhnlich eins oder zwey Saamenkoͤrner davon in ihren 
Magen. 


1 
+ 


X Dene, 1 * 
Fi N 


Fortpflanzung. Ihr rundes ballfoͤrmiges niedliches 
Neſt, das bald die Oeffnung zur Seite, bald oben hat, fin⸗ 4 
det man vorzuͤglich in den Schwarzwälder bald hoch, bald 4 
tief, unten an den aͤußerſten Enden der Zweige befeſtigt. 9 
Es iſt ſammtweich anzufuͤhlen, beſteht auswendig aus ſchoͤn 
klar gebiſſenen Spitzen von Erdmoos, weiter innen aus 
Puppenhuͤlſen und Diſtelſaamenkroͤnchen, und inwwendig aus 1 

Federn. Das Weibchen legt drey bis ſechs Eyer, welche 
ſehr ſtumpf wie Zuckererbſen groß, ſehr blaßfleiſchfarbig und 
mit einer etwas hoͤhern Fleiſchfarbe ſchwach gewaͤſſert find. 
Den Jungen fehlt vor dem erſten Mauſern der gelb gefärbte 
Scheitel ganz, und ſie ſind mehr grau als gruͤn. Auch 
die Maͤnnchen haben nach dem Mauſern bis zum zweyten 
Johre nur einen goldgelben Scheitel, der, wenn man 1 


aufhebt, ſaffrangelb gefleckt iſt. 
| | Sad“ 


viel Truppen Meiſen, Goldhähnden, Sperlinge und andere 
Standvoͤgel eine gewiſſe Gegend durchſtreichen, und in der 
ſelben alſo zu Haufe gehören, und alfo die fremden Zugvoͤgel, 
und wenn ſie auch von einerley Art waͤren, gar gut vonden 
eindeimifhen HANENIBEIDeM, 


4 
4 
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Jagd und Fang. Man darf fie nur mit Sand 
oder dem Blasrohr ſchießen. denn es iſt ein bloßer Zufall, 
daß man ſie mit dem kleinſten Vogeldunſt, da man ihnen we— 
gen ihrer ſchnellen Bewegung und Kleinheit nahe ſeyn 
muß, nicht ganz zerſchmettert. 


7 * 


* Wenn man he fangen will, fo ift das beſte Mittel, 
man nimmt einen Stock, bindet an das Ende deſſelben eis 
ne Leimruthe, und ſchleicht einem Voͤgelchen ſo lange 
nach, bis man es mit der Leimruthe anſtoßen kann, worauf 
es klebenj bleibt. 


Es geht auch, wie ich ſchon geſagt habe, leicht of den 
Traͤnkheerd. 


Auf eine eigne Art kann man noch dieſen, fo wie an⸗ 
dere kleine Vögel, welche fich nicht leicht fangen laſſen, bes 
kommen; wenn man fie namlich mit waſſer ſchießt. 

Man ladet eine Vogelflinte mit Pulver und ſetzt einen 
Propf von Unfchlitts Licht darauf. Das Waſſer trägt man 
in einem Flaͤſchchen bey ſich, bis man den beliebten Vogel 
ſieht. Alsdann gießt man ohngefaͤhr zwey Eßloͤffel voll 
Waſſer in die Flinte und ſetzt oben drauf wieder einen Propf 
von Unſchlitt⸗ Licht, aber ſehr behutſam, damit das Waſſer 
a Übertritt. Auf zwanzig Schritte wird der Vogel von 
einem ſolchen Schuß ganz naß und man kann ihn mit den 
Händen nehmen; ſin d aber Hecken in der Naͤhe, ſo entkoͤmmt 
er doch oft. Zuweilen verungluͤckt auch der Schuß und der 
Propf trifft dem Vogel ſelbſt. Es iſt überhaupt bloß das 
letzte Huͤlfsmittel bey Vögeln, die man nicht anders zu ers 
ſchleichen weiß. Bey Hausſperlingen, Finken u. d. 9. hat 
* | Kr 5 e 
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es Mühe, weil fie leicht entkommen koͤnnen. Man ver 
dirbt auch das Gewehr ſehr. | 


Diefe und andere kleine Voͤgel als Stieglize t habe 
ich auch mit dem Blaßrohr ſchießen ſehen, wobey eine 
Leimruthe mit beyden Ecken in naſſe Thonkugeln geſteckt, h 
und fo aus dem Blaßrohr geſchoſſen wird. Doch werden 
auf dieſe Art auch mehr Vögel todt geſchoſſen, als fuͤr den A 
Stubenvogelliebhaber gefangen. EN 1 


Auch kann man es leicht todt werfen, oder auch durch en 
nen ſtarken Schlag auf den Aſt, auf welchen es ſitzt, p 
betaͤuben, daß es wie todt zur Eroe fallt. 1 


Nutzen. Man lobt ſein gelbes Fleiſch, als einen 
großen Leckerbiſſen und ſoll fie in manchen Gegenden im 
Herbſt im Menge deshalb fangen. Allein es iſt Schade, 
ein fo niedliches kleines Geſchoͤpf, das den Gärten und 
wWaldbaͤumen durch Ableſung fo vieler ſchaͤdlichen Inſecg 5 
teneyer, fo großen Vortheil bringt, um einer Leckerhafeche 
keit willen zu toͤden. 


Die Landleute thun es zuweilen in die Stube, laſſen 
es herumfliegen, und die Fliegen fangen, mit welchen es ſehr 
bald fertig wird, und ſchenken ihm alsdann ſeine Freyheit 
wieder. Man muß aber eilen, es loszulaſſen, denn nach 
einer zu großen Fliegenmahlzeit, macht es ſich ſogleich dick 
und ſtirbt nach kurzer Zeit. 5 


7 


| 


Namen Sommerzaunfönig; Kaußenzatnfönig; Hale | 


ene ; Baal: 3 gekroͤnter Zaunkoͤnig chene en > 
1 
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Straͤußlein; Zaunſchluͤpflein Goldaͤmmerchen; Goldhammel; 
Gold oder Rubingekroͤnter Zaunkoͤnig; deutſcher Colibri; 


Tannenmaͤuslein; Waldzeislein; Weidenmeiſe; Weiden 
zeislein; Ziszelperte; Crainiſch: Kralitſch; Boͤhmiſch: 
Ztoſihtawek. 80 


Varietaͤten. Zu manchen Zeiten habe ich folgende 
Varietät, die man wegen ihrer ausgezeichneten Kopffarbe, 
wenn man fie nicht unter den andern Goldhaͤhnchen auf ihs 
ren Streifereyen vermiſcht antraͤfe, leicht für cine eigene Art 
halten koͤnnte. Die Groͤße iſt etwas kleiner. An den 


Seiten des Kopfs laͤuft ein ſchwarzer Streifen hin; ein 


weißer Streifen geht uͤber die Augen; durch die Augen ein 


ſchwarzer mit den obern parallel; unter den Augen ein 


weißer Punkt; uͤber der rothgelben Haube ein ſchwarzer 


Queerſtreifen; der Scheitel goldgelb. Dieſe Kopfzeichnung 


machen das Voͤgelchen in der Naͤhe ausnehmend ſchoͤn 


Der Ober und Unterleib iſt blaͤſſer als gewoͤhnlich. Ich 


glaube allemal bemerkt zu haben, daß ſo gezeichnete Voͤgel 
Junge waren, die ſich zum erſtenmal gemauſert hatten. 


| Merkwuͤrdig genug iſt deshalb diefe Erſcheinung immer. 


Latham führt hier als Varietaͤt noch einen Vo zel 
nach Buͤffon an (Roitelet mesange ou Mes ange hup- 
pee de Cayenne. Buff.) Er iſt kleiner als das Gold⸗ 
haͤhnchen und unterſcheidet ſich vorzuͤglich durch den kleinern 
und kuͤrzern Schnabel. Das Gelbe iſt nicht in der Mitte 
des Scheitels, ſondern queer uͤber den Hinterkopf, oder 
vielmehr der Hintertheil des Strauſes iſt Jonquillengelb; 
der Oberleib iſt gruͤnlich; der Kopf zieht ſich etwas ins 
Braune; Fluͤgel und Schwanz ſind dunkelgruͤn; queer uͤber 

die 
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die ſerſten laufen zwey blaſſe Sreiſen; die hintern 
Schwungfedern ſind ſo geraͤndet, der Schwanz ohne die 
zwey mittlern Federn fo geſpitzt; der Vordertheil des Hals 
ſes iſt blaßaſchfarben; Bruſt und Bauch grünlich, die Af 
tergegend und die Seiten ſind blaßgelb; die Fuͤße dunkel. 

Er hat, wie man ſieht, viel Aehnlichkeit mit dem 
Goldhaͤhnchen, und bewohnt im Winter die Beidenbäume 
und das 5 in Cayenne. b 


(248) 30. Der Zaunkoͤnig. 
Motacilla Troglodytes, Lin. 5 
Le Troglodyte. Buftlf. 2 
The Wren. Penn. 8 


ennzeichen der Art. 


Der Schwanz iſ keilfoͤrmig, und fo wie die 050 
ſchwarz bandirt. 


Beſchreibung. 


Die Laͤnge dieſes kleinen muntern, kecken und geſchwin⸗ 
den Voͤgelchens, beträgt vier Zoll, der Schwanz anderthalb 
Zoll, und die Fluͤgelbreite ſechs Zoll „). Die gefalteten 
Fluͤgel reichen bis an die Mitte des Schwanzes. | 


Der Schnabel iſt fuͤnf Linien lang, oben ſchwarzbraun, 
unten gelblichweiß, inwendig gelb, beyde Kinnladen von 
| 1 glei: 

10 P. Ms. Lange 3 ½ Zoll; Breite übers Zoll. 
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gleicher Ränge, nach vorne etwas niedergebogen, rund, bins 


ne, an den Seiten etwas zuſammengedruͤckt, und macht das 
her mit dem gemeinen Baumlaͤufer den ſchicklichſten Ueber 
gang von den Waldvoͤgeln zu den Singvoͤgeln. Der Aus 
genſtern iſt nußbraun; die geſchilderten Beine find acht Li— 
nien hoch und mit den Zehen, wovon die hintere beſonders 
ſtark iſt, und den Klauen graubraun, die mittlere Zehe 
ſteben und die hintere ſechs Linien lang. | 
Der Kopf iſt klein, laͤuft in eine ſehr ſpitzige Stirn 
aus, und iſt mit dem Ruͤcken ſchmutzigroſtbraun, undeuts 
lich dunkelbraun in die Queere geſtreift und am Kops 
fe am dunkelſten; uͤber die Augen hin laͤuft ein roͤth⸗ 
lich weißer Strich; die braunen Fluͤgel und der etwas roͤth⸗ 
lichere Schwanz ſchoͤn ſchwarz geſtreift, doch ſi ind die erſten 
Schwungſedern mit etlichen weißen Flecken gemiſcht, die De 
federn mit etlichen weißen Punkten beſtreut, und dieinnere Fahr 
. ne an allen Federn, fo weit fie ſich beym Zuſammenlegen bedek⸗ 
ken laͤßt, ſchwarzgrau, dielunterſchwingen ſind ſchwarzgrau und 
ihre Destfedern ſchmutzig weiß und ſchwaͤrzlich bandirt; die 
zwölf? chwanzfedern keilfoͤrmig geordnet, doch abgerundet und 
bie Flaͤgel ſtumpf; der ganze Unterleib iſt roͤthlichgrau, am 
Bauche weiß, an den Seiten und After fuchsroth uͤberlau— 
fen und am Bauche, After und Seiten ſchwaͤrzlich in die 
Dueere geſtreiſt; auch am After noch weiß punktirt. 


Das Weibchen iſt ein wenig kleiner, rothbrauner, 
oben und unten mit undeutlichern Queerſtrichen bezeichnet, 
und hat gelbliche Fuͤße. 5 


Merk, 
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Merkwirdige Eigenſchaften. Wegen der kur 
zen Fittige und des kurzen Schwanzes iſt der Flug des 
Zaunkönigs niedrig, kurz und immer abgebrochen. Er fängt 
daher feine Nahrung auch nicht im Fluge, fondern durch 
ſchluͤpft ſchnell huͤpfend und ſtets die Fluͤgel bew gend alle 
Löcher, Winkel und Ritzen, wie eine Maus. 


Den Schwanz traͤgt er beſtaͤndig b und die 
Flägel an denſelben herabhaͤngend, und wenn er ſitzt, macht 
er beſtaͤndig mit der größten Schnelligkeit Buͤck inge. So 

klein er iſt, ſo ſtark iſt ſeine Stimme, und er ſingt abwechs | 
ſelnd, angenehm, und hat einige Strophen in feinem Ges 
fange von dem Canarienvogel, die defto angenehmer klin⸗ 
gen, weil ſie in einzelnen ſtark abgeſtoßenen und herabfal⸗ 
lenden Toͤnen beſtehen, und nicht nur im Fruͤhjahr und 
Sommer, ſondern auch mitten im Winter bey der groͤßten 
Kälte und dem hoͤchſten Schnee, wenn nur die Sonne 
ſcheint, gehoͤrt werden. Seine Lockſtimme, die mit dem 
Ausdrucke aller ſeiner Leidenſchaften, einerley Toͤne hat, 
klingt: Zee! Jer! Zezererr! 


Er iſt bis ſpaͤt des Abends in ſteter Bewegung. 


Er laͤßt ſich, wiewohl mit einigen Schwierigkeiten, 
zaͤhmen. Man ſteckt ihn in einen großen, eng gegitters 
ten hölzernen Käfig, giebt ihm vorhero Mehlwuͤrmer, Fliegen 
und ſchwarze Hollunderbeeren, und miſcht dieſe Dinge nach und 
nach unter das Nachtigallenfutter, mit welchem er ſich zu⸗ 
letzt allein begnügen läßt. Länger als ein Jahr haͤlt er 
aber niemals aus. Er frißt auch gern Hanf. W 


Wenn man ihn im Zimmer frey unter den Voͤgeln 
herum laufen laͤßt, fo verungluͤckt er leicht, weil er zwi 


ſchen 
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ſchen den Schraͤnken und andern Hausgeraͤthe, das nicht 


parallel mit den Waͤnden ſteht, ſtecken bleibt. In einer 
eignen Vogelkammer herumfliegend haͤlt er ſich am laͤngſten. 


Verbreitung und Aufenthalt. Er bewohnt nicht 


gur das nördliche Europa bis zu den Feroeinſeln hinauf, 


ſondern auch Amerika, iſt aber im letztern etwas groͤſſer, 


und macht daher eine Ausnahme von der Bemerkung, daß 


Thlere von einerley Art in der neuen Welt kleiner, als in 


der alten wären. In Deutſchland iſt er n ber 
kannt genug. 


Er zieht nicht weg, hält ſich im Sommer gern in get 


birgigen kalten Waldungen, wo Fluͤſſe und Baͤche nahe 
ſind, auf, und verliert ſich im Herbſte einzeln in die Eher 


N 
in verſchiedenen Arten von Inſecten, die ſich in Hoͤhlen 


nen, in die Staͤdte, Doͤrfer und Gaͤrten, wo er auch im 
Winter bleibt, und wegen ſeiner vielen Pflaumfedern die 
ſtrengſte Kälte gleichgültig ertragen kann, und wenn alle 
andere Vögel traurig find und verdrießlich die Federn ken 
pen, immer luſtig, lebhaft und vergnuͤgt iſt. 


* 


ns, Seine Nahrung beſteht im Sommer 


und Ritzen verbergen, und man ſieht fie daher immer uns 
| ter hohlen Ufern, in hohlen Bäumen, in Erdkluͤften ꝛc. he⸗ 
rum kriechen; im Herbſt frißt er darneben noch rothe und 


ſchwarze Hollunderbeeren und im Winter ſucht er die ſchla⸗ 


nen Laube, und dergleichen auf. 


fenden Inſecten, Spinnen, Inſecteneyer und Puppen in 
den Ställen, Scheunen, Kellern, Mauerritzen, Holzſtoͤt 
ßen, auf den Böden, in den Zaͤunen, unter dem abgefalles 


Sort⸗ 


— 
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A 


Fortpflanzung. Jede Art des Sctunfiintete und 
verborgenen Orts iſt ihm bequem genug ſein Neſt darin an 
zulegen. Man findet es daher in Erdkluͤften, Vaumhöͤh⸗ 
len, in den Wurzeln umgeſtuͤrzter Baume, in Bergwerks 
ftollen, Strohdachern, unter den Dachſparren, in dichtgefloch⸗ 
tenen Hutten, dichtgewachſenen Gehegen, und vorzüglich 


in den aus Raſen zuſammengelegten Koͤhlerhuͤtten. Die 


Koͤhler ſagen daher, daß wenn ſie im Fruͤhjahr ihre Huͤtten 


zu bauen anfiengen, wäre gleich ein Päärchen da, floͤge 
freudig um ſie herum, ſaͤhe ihnen fleißig zu, und ſobald ſie 


fertig waͤren, kaͤme es hinein, beſaͤhe alles genau und bau⸗ 
te ſich dann ſein Neſt hinein. Dieß iſt ſehr kuͤnſtlich, be. 
ſteht aus einem großen Oval, das auswendig aufs dichteſte 
aus gruͤnen Erdmoos zuſammengewebt iſt, oben oder zur 
Seite eine kleine Oeffnung hat, und inwendig mit Federn, 


Haaren oder Wolle ausgefuͤttert if. Wo des auf der Erde 


aufſitzt oder angehängt if, ſteht es fo feſt wie angeleimt, 
und wo es frey ſteht, hat es eine Menge Reiſer und Ges 
niſt zu feiner Unterlage, um das Moss derjelben feſt zu 
verbinden, und ein einziges ſolches Neſt enthaͤlt daher oft 
fo viel Materialien, daß man fie nicht alle in einem Hut 
napfe faſſen kann. Das Weibchen legt des Jahrs zwey 
mal ſieben bis acht kleine, rund liche, weiße, verlohren roth 
punktirte Eyer. In dreyzehn Tagen brüten fie Maͤnnchen 
5 Weibchen geſellſchaftlich aus, und muͤſſen oft die Pflege 
eltern eines jungen Kuckuks werden. Die Jungen ſehen 
überall; roſtfarben, weiß und ſchwarz geſprengt aus, und 


werden mit grünen Räupchen, Schuaken und Mücken auf, 
gefüttert. Wenn ein Paͤaͤrchen einen Kuckuk aufziehen 


muß, fo arbeitet und matter es ſich fo ſehr ab, daß es alles 
Fleiſch vom Leibe und A gar die Federn verliert. N 
Gein 
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nach, und der Kuckuk wirft ihnen ihre eigenen kleinen 
Euyer aus dem Neſte, damit ſein großes Platz gewinnet. 


f 2 ang. Wenn man im Winter da, wo man ſie 
oft ſieht, einen Meiſenkaſten hinſtellt, um und in wel— 
chen man Mehlwuͤrmer an Stecknadeln ſteckt, fo wird man 
fie leicht fangen. | 


Ste gehen auch im Herbſt in die Sprenkel, vor 
Bee ſchwarze Hollunderbeeren hängen. 


Nutzen. Obgleich ihr Steifch ſehr angenehm ſchmeckt, 
er leiſten ſie dadurch doch den geringſten Nutzen, weil der 
ganze Vogel nur drey Drachmen wiegt. Weit wichtiger 
werden ſie durch die Vertilgung ſo vieler ſchaͤdlichen In, 

au und beſonders des weißen und ſchwarzen Rorns 

g wurm, den ſie im Winter auf den Boͤden verfolgen. 


Auch ihr Geſang erfreut die Menſchen, und ſoll 
dann, wenn ſich das Wetter ändern will, am ſtaͤrkſten ers 
| tönen. 


R 


Schaden. Man ſi ieht ihn aber auch wohl i 
im Winter und Frühling vor den Bienenſtöͤcken ſitzen, und 
die an den Flugloͤchern ſitzenden Bienen wegnehmen. 


Hierher gehoͤrt auch folgender Aberglaube, den man 
in Thüringen antrifft. 
| 1 “ Wenn ein Zaunkoͤnig in ein Haus ober, in einen Theil 
ſelben baut, fo iſt es ein Gluͤck für das Haus, und zwar 
auf folgende Art. Wenn die Jungen Zaunkoͤnige ausges 
Bechſteins Naturgeſch. I/. Bd. 9 kro⸗ 
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krochen und etliche Tage alt ſind — blind aber Aer fie 
noch ſeyn — fo nimmt man ‚fie aus, aber bey Leib und Res 
ben nicht mit bloßen Haͤnden, ſondern mit Handſchuhen, 
knetet ſie lebendig in Brodteig und baͤckt ſie mit, giebt dieß N 
Brod dem Hausviehe, es mag Namen haben, wie es will, 
zu freſſen; dadurch gedeiht es nicht nur beſſer und wird vor 
Krankheiten bewahrt, ſondern was das Saupifiihke ba 
es kann auch nicht behext werden. ö | 5 
Namen. Winterksnig; Winterzaunkznt g; Schnee ö 
koͤnig; Neſſelkoͤnig; | Zaunſchluͤpfer; Zaunſchlieſer; A 
Meiſenkoͤnig; Dornkoͤnig; Zaunſchlüpflein; Königleinz Trog 
lodit; Konikerl; Crainiſch: Streſch und Stoͤrſchek; in 
e ſpottweiſe t Jochen. EN 
ER, An 8 Naturhifiorifehen Werten 
werden noch zwey Varietaͤten angefuͤhrt, die ich der Ver- 
gleichung halber aus Büffons Naturgeſchichte der Vögel 
von Otto Ueberſ. B. 16. S. 231. hierher ſetze. 1 


| 1. Der Zaunkönig von Buenosapres. (Rbite⸗ 
les ou Tro glodyte de Buenos - 2 Bull. 0 # 


Dieſer Vogel hat faſt dieſelbe Geöbe und diegelben ! 
ben, die nur etwas mehr abſtechend und deutlicher verfchieg 


den fü nd, er koͤnnte alſo als eine Abart des ee ans, 
geſehen werden. 


Herr Commerſon, der ihn zu Buenosaytes geſche 
hat, ſagt weiter nichts von ſeinen natürlichen Gewohnheit 
ten, als daß man ihn an beyden Ufern des de la Platafluſ⸗ 

1 41 ſes 


* 
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ſes ſehe, und daß er ſogar an die Schiffe komme, um dean 
Siegen au haſchen. 


2. Der Zaunkönig von n Louiſiana. (Le Trog« 
0 lodyte de Louisiana. Bufl.) 


Deieſer zweyte Vogel iſt ein Drittel kleiner als der ers 
fie. Das Vordere und der Bauch find gelblich falb; hinter 
dem Auge iſt ein kleiner weißer Streifen; das uͤbrige des 
Gefieders auf dem Kopfe, dem Rücken, den Fluͤgeln und 
dem Schwanze ſind von gleicher Farbe und eben ſo gemaſert, 
als unſer Zaunkoͤnig. Herr Commerſon ruͤhmt den Ge— 
ſang des Canadiſchen Jaunkönigs, welcher ee 
lich einerley mit dieſem aus Louiſi jana iſt. 


= Herr Pennant ſagt von en e Zaunfss 
nig, er ſey noch einmal jo groß als der eurspäifche, ſcheine 
aber von eben der Art zu ſeyn, und mache alſo eine Ausnah⸗ 
me gegen die Bemerkung, daß Thiere von einerley Art in 
der neuen Welt kleiner als in der alten waͤren Er erſcheint 
in der Provinz Neuyork im Mai, legt im Junius, Bauer 
| fein Neſt in Baumhoͤhlen, aus Wurzelfaſern und Reiſern, 
füttert es mit Haaren und Federn aus, und legt ſieben bis 
neun weiße, verlohren roth gefleckte Eyer. Sein Betragen 
iſt dem des europaͤiſchen aͤhnlich; der Geſang aber verſchie⸗ 
| 


| 155 und fehr angenehm. Er zieht im Auguſt, gegen Süden, 
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Sechſte Familie: 
. Sänger mit zur Seite eingedruckten Kinnladen. 


AN 31. Die Alpengrasmüde, 
Motacilla alpina. Lin. 
Sturnus moritanus et collaris. Lin. | 
5 La Fauvette des Alpes. Buff, 


x Ihe Collared Stare Aue alpine Warbler. 
| Lath. * 


(Taf. XXXI) u 0 


Kennzeichen der Art. 2 
Sie iſt aſchgrau, dunkelbraun gefleckt, mit beiter geh 
ze, die kleine braune eee hat, und mit braun 
ae Seiten. 6 
0 Beschreibung. 242 # 
! Dieſe er Vogel bewohnt dir Schweizerifchen, Pyrenäiſchen, 
Kaͤrntiſchen und Crainiſchen Berge An Größe gleicht er 
der Feldlerche und macht Geſtalt und Lebensart nach den 
ſchicklichſten Uebergang von den Motazillen zu der Lerchen 
Ne Er iſtachthalb Zoll lang und zwölf Zoll breit e 
r etwas geſpaltene Schwanz iſt drey Zoll zwey Linien 
lang, und die gefalteten Rage bedecken zwey Drittel def 
ſelben. * 
Der Schnabel iſt ſieben Linien 117 gerade, rund, 
mit kleinen Ausſchnitten an der Seite, der Rand beyder 
Kinn, 
* P. Ms. Länge 62/ Zoll; Breite 1. 10 1/2 Zoll. 


ee 
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Kinnladen zu beyden Seiten etwas hineingedruͤckt #), an 
der obern Kinnlade dunkelbraun mit einem blaß gelbli⸗ 
chen Rande, an der untern aber orangengelb mit einer 
duntelbraunen Spitze; ; die Naſenloͤcher liegen an der Wurzel, 


in einer großen Haut und find laͤnglich; die Zunge iſt gelb und 
geſpalten; der Augenſtern dunkelgelb; die geſchilderten Füße 
a hellbraun, die Zehe etwas dunkler und die Krallen hornbraun, 
die Beine vierzehn Linien hoch, die eittelzehe einen Zoll 


und die hintere drey Viertel Zoll lang, die hintere Kralle 
am ſtarkſten und laͤngſten, doch nicht ſo lang als bey den 
Lerchen, ſondern wie bey den Motacillen und Halbmonds 


foͤrmig gekrümmt. 


Kopf, Ober- und Seitenhals und Mücken find 
hellaſchgrau oder vielmehr weißgrau, letzterer dunkelbraun 


gefleckt und die Seiten des Ruͤckens noch uͤberdieß mit roſt⸗ 


farbenen Flecken; der Steiß roͤthlichgrau, die letztern mit— 
telmaͤßigen Federn deſſelben roſtbraun mit gruͤnlichgrauen 
Rand und roͤthlichen Spitzen; die Kehle weiß mit kleinen 
dunkelbraunen Muſchelflecken und nach der Bruſt zu mit 


einer dunkelbraunen Linie eingefaßt; die Gurgel und Bruſt 
weißgrau; die Seiten der Bruſt, des Bauches und 


unter den Flügeln ſchoͤn braunroth, unter den Fluͤgeln 


weißgefleckt; der Bauch grauweiß mit verloſchenen 
0 dunkelgrauen Wellenlinien; der After dunkelbraun mit 


großen weißen Endſpitzen; die kleinen Deckfedern der Flü— 
‚gel grau ins grünliche ſpielend; die zwey großen Reihen 


und der Afterflügel braunſchwarz mit weißen Spitzen, dan 


her auf den Fluͤgeln zwey parallele Reihen weißer Flecken 


. Ny 3 ſtehen; 
) Wodurch er auch den Uebergang von den Motacillen 
zu den Ammern macht. 
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ſtehen; die vier erften Schwungfedern braungrau, inen 
dig heller, mit einem weißgrauen Saum an der äußern 
Fahne, die zehn folgenden ebenfalls braungrau mit gelbs 
lichweißen Spitzen, und die letzten davon an der aͤußern 
Seite roͤthlich geraͤndet, die hinterſten Schwungfedern aber 
ſchwarz mit roſtgelbem Rande; die Schwanzfedern duns 
kelbraun, an der aͤußern Fahne olivengrau geſaͤumt und an 
den Spitzen, beſonders der innern Sahne e mit 1 
ben Fleck geziert. 


Das Weibchen und die e Jungen fi ſind am Bauch 
und an der Bruſt dunkelbraun bunt, auch auf den Räcken 
dunkler, und die ſchoͤne Kehle iſt wie verloſchen. Y 


1 
1 


Merkwuͤrdigkeiten. Es iſt ein Berg- aber doch 
kein Alpvogel; denn er haͤlt ſich auf dem an die Apen 
graͤnzenden Mittelgebirge auf, niſtet daſelbſt auf die En 
de, oder auch in die Ritzen und Löcher der Felſen, daher 
er auch ſeinen Namen Stüelerche erhalten hat. Auf diet 
ſen weidenreichen Viehbergen iſt er im Sommer zahlreich, 
faſt ſo haͤufig als die Feldlerchen auf dem Felde. In ſchnen 
reis en Wintern aber nimmt er feine Zuflucht in die Thaͤler 0 
und gelindere Gegenden aufs Feld, auf die Wieſen, an 
warme Quellen und fließende Stroͤme, naͤhert ſich auch 
bald einzeln, bald in kleinen Schaaren den Doͤrfern, und ſiegt 
in die Scheunen und vor die Käufer um Nahrung zu ſuchen. $ 
Es werden dann viele von ihnen gefangen, weil ſie eine N 
fehr angenehme Epeife find, und den Ortolanen a ser | 
ſchaͤtzt werden. 


Wenn fie ausruhen wollen, verbergen ſie ſch in Hoͤht 
len. Sie halten ſich gemeiniglich auf der Erde auf, wo 
N g \ fie 
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"fe e fo geſchwind, wie eine Bachſtelze laufen, und ſetzen ſich 
auf die Steine und ſelten nur auf die Baͤume. Ihre 
Stimme, womit ſie einander zurufen, iſt ein den e 
5 ei Sefhrey 


* 


Die Vogeliebhaber⸗ machen fie zahm, und thun fie 
wegen ihres angenehmen, obgleich ein wenig aͤngſtlichen 

und melancholiſchen Geſangs in Kaͤfig, und naͤhren ſie 

mit gequetſchten Hanf und andern Saamen, auch mit In⸗ 
festen, beſonders den ſogenannten Ameifenevern. Sie le⸗ 
ben aber eingeſperrt nur wenige Jahre. Ihren Leib tras 
gen ſie ſchoͤn und bewegen im Huͤpfen abs den am 
und die Slügel. 


Namen. Flüͤelerche; Staar mit einem Halsbande 
(Sturnus collaris); Bachſtelze der Alpen. 


2 
Do 
* 
8 
= 
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Die zwey und funfzigfte Gattung. 
Die Meiſe. Parus. 
Rennzeichen. 


Der Schnabel iſt etwas ſtark, kurz, fhi6ig, nicht 
ausgeſchnitten, an der Wurzel mit Borſten beſetzt. 


Die Junge iſt abgeſtumpft, und endigt ſich in vier 
borſtenartige Faſern. 


Ai 


Die Süße find Gangfuͤße, die Zehen bis an die Wur⸗ 
1 geſpalten, und die hintere ſtark. 


Ihr Leib iſt federreich, die kleinen Federn ſind faſt 


alle geſchliſſen, daher ſeidenartig, und mit ihren muskuloͤ⸗ 


ſen Fuͤßen klettern ſie wie die Spechte. — Ihre Nah⸗ 
rung beſteht mehrentheils in Inſecten, Fl auch in San 


men, Beeren und Früchten. 


Ihr Naturell iſt ungemein lebhaft, ihr Betragen poß 


5 ſirlich und fie find nicht ſcheu. Ihre Fruchtbarkeit iſt 


groß und außer der Zeit der Fortpflanzung leben ſie immer 


in groͤßern oder k einern Geſellſchaften. In Deutſchland 


find acht Arten bekannt; in Thuͤringen ſieben. 


(249) 1. Die 
N | 


, 
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25 6400 A. Die Kohlmeiſe. 
Parus major. Lin. 


La grosse Mesange ou Charbonniere. 
Bulk 5 


The great Titmouse or Ox- eye. Pen.) 


N 


Kennzeichen der Art. 


| Sie hat einen ſchwarzen Kopf weiße ec, und 
ein gelbes Genick. 


Beſchreibung. 


An Groͤße koͤmmt ſie faſt dem gemeinen Finken 
gleich, iſt ſechs und einen halben Zoll lang und neun Zoll 
vier Linien breit *). Der Schwanz it! zwey und drey 
Viertel Zoll lang, und die zuſammengelegten Fluͤgel bedek⸗ 
ten nur den Schwanz einen Zoll lang. 


Der Schnabel iſt ſechs Linien lang, gerade, rund, 
hart, ſpitzig, kegelfoͤrmig, beyde Kiefern gleich lang und 
ſchwaͤrzlich; der Augenſtern dunkelbraun; die runden Nas 
ſenloͤcher mit borſtenfoͤrmigen Haaren bedeckt; die gefchtls 
derten Fuͤße und Klauen bleyfarbig, die Beine zehn Linien 
hoch, die mittlere Zehe neun und die hintere ſieben Linien 
lang, die Klauen, beſonders die hintere, ſtark und ſcharf. 


Ver Kopf iſt oben glaͤnzend ſchwarz; mit dem Nat; 

ten verbindet ſich die ſchwarze Kehle und der Vorderhals 

ö | 295 durch 
„) Srifch Taf. 13. Fig. 1. Meine getreue Abbild. Heft ul. 

Taf. 9. Fig. 1. 

0 . M. Länge s Zoll 10 Linien, Breite 8 Zoll 4 Linien 
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durch ein dergleichen Band, wodurch die rein weißen Want 
gen und Schlaͤfe ganz in ſchwarz eingeſchloſſen werden; 1 
Genick iſt gruͤnlichgelb, mit etwas weiß vermiſcht; 
Rücken und die Schultern find ſchoͤn olivengruͤn; die m 
telmaͤßigen Steißfedern hellaſchgrau; die Bruſt und der 
Bauch gelblichgruͤn, der Laͤnge nach durch einen ſchwarzen | 
Streifen, der am Unterbauche am breiteſten iſt, getheilt; der 
After in der Mitte ſchwarz an den Seiten weiß; die 
Schenkel weiß, ſchwarz gefleckt; die Seiten blaß olivengruͤn; 
die Deckfedern der Flügel hellblau, die großen mit weißen 
Spitzen, wodurch eine weiße Binde ſchief uͤber die Flügel 
laͤuft; die Schwungfedern ſchwaͤrzlich, die vordern, die 
beyden erſten ausgenommen, oben hellblau, unten weiß ges 
raͤndet, die hintern obern olivengruͤn und unten weiß ein 
gefaßt; die Schwanzfedern etwas gabelfoͤrmig und ſchwaͤrz 
lich, die beyden mittelſten hellblau uͤberlaufen, die aͤußerſte | 
an der äußern Fahne und noch etwas von der innern weiß. 
die übrigen alle auswendig hellblau geraͤndet, und die zwey 
te nen uͤberdieß a einer weißen Spitze. a 


Das weibchen iſt kleiner, die Schwaͤrze des gopſe 
und die gelbe Farbe der Bruſt weniger lebhaft, und der 
ſchwarze Streifen am Bauche ſchmaͤler und nur bis in die 
Mitte des Bauchs reichend. Am letztern kann man auch 
ſchon die jungen Kohlmeiſenmaͤnnchen von dem Weibchen 

unterſcheiden, denen ſie OHR völlig gleich ſehen. 9 
ee bie Eigenſchaften. Die Kohlmeiſen | 
find, wie alle Meiſen außerordentlich thätig, munter und 
muthig. Man ſieht fie daher ſtets in Bewegung, bald an 
dem Stamme eines Baums, wie ein Specht herumklettern, 
| bald 


re, 


6 


- * nn | a 
* n 5 


* 76. Ordn. 52. at. able, 215 


bald an einem Sweige verkehrt haͤngen, bald hie bald daz 
hin fliegen und kriechen, und uͤberall ſich nach Futter une 
ſehen. Sie ſind auch liſtig, denn fo bald als eine nur ein! 
mal eine Unannehmlichkeit irgendwo empfunden hat, ſo 

ſcheut ſie nicht nur den Ort, ſondern ſlieht auch Menſchen 
und Thiere, und jedes, was ihr fremd iſt, von weiten. 
Durch ihren Zorn, ihre Grauſamkeit und Staͤrke zeichnen 
ſie ſich aber beſonders unter allen kleinen Vögeln aus. Sie toͤ⸗ 
den naͤmlich nicht nur kranke Voͤgel, und ſolche, die ſich in 
der Schneuß gefangen haben, und hacken ihnen das Gehirn 
aus, ſondern auch, wenn ſie in der Gefangenſchaft hungern 
muͤſſen, ſolche, die, weit größer als fie find, z. B Gold 
ammern, Lerchen, Gimpel u. d. gl. und den ihres Glen 
chen. Kriechend kommen ſie hierbey auf dem Vogel los, 
ſuchen ihn durch einen ſtarken Anfall auf dem Ruͤcken zu 
werfen, haͤckeln ſich dann mit ihren ſcharfen Klauen tief in 
ſeine Bruſt und den Bauch ein, und hacken ihn mit derben 
Schlaͤgen vermittelſt ihres ſtarken Schnabels in den Kopf, 
bis ſie zu dem Gehirne kommen, e ihr cel 


Fraß iſt. 


Da ſie wegen ihres ausgezeichneten Geſangs ange, 
nehme Stubenvoͤgel ſind, ſo muͤſſen ſie entweder in einem 
drathernen Vogelbauer (denn in einem hoͤlzernen zernagen 
a ſie das Holz) allein geſteckt werden, oder wenn man fie uns 
ter andern Voͤgeln frey herum laufen laſſen will, fo muͤſſen 
fie alle Tage vollauf, und zwar gutes Futter haben; denn 
diejenige, die kein Futter hat, fällt die andern Ws 
gel an, und wenn fie einmal Vogelgehirn gekoſtet hat, fo 
AR auch kein Vogel mehr vor ihr ſicher, daß fie ihn nicht 
nach 


Fr 
* 
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angreifen ſollte, und ich weiß ein Beyſpiel, daß eine ſolche 


Kohlmeiſe eine Wachtel angefallen und getoͤdet hat. Daß 
es nur bloße Grillen find, wenn die Vogelſteller ſagen, daß 
nur die mit gefpaltenen Schwaͤnzen Moͤrder wären, braucht 
kaum erinnert zu werden; aber daß immer eine vor der 
andern grauſam und boßhaft iſt, lehrt die Erfahrung. Da 


es bekannte Voͤgel ſind, ſo ſind auch ihre Locktoͤne und ihr 
Geſang bekannt genug. Unter erſtern zeichnet ſich befons 
ders ihr helles Fink, §ink! und ihr ſchnarrendes Zizerrh! 


aus, und im letzterm, unter den verſchiedenen Modulatios 


nen das Stzida, Stizida! und Stitt, Stiti! Von 
dem Syzida jagt man in Aigen, ſie ſaͤngen: Sitz . 


ich doch! A 


\ 


Daß es 5 Ihe an Gelehrigkeit nicht fehlt, jung auft 
gezogen einen andern Vogelgeſang zu lernen ergiebt ſich das 


raus, daß die Alten auch noch viele Töne von andern Bis 


geln, und beſonders ihre Locktoͤne annehmen. Man läßt fie 17 
im Zimmer allerhand Kunſtſtuͤcke machen, ihre Nahrung an 


Kettchen an ſich ziehen, in einem Käfig ei ne Rolle drehen, 


die zwey Bergleute zu bewegen ſcheinen, und nach eis x 
ner Nuß ſpringen und fie anpicken, die man irgendwe 


an einem ſchwankenden Faden aufgehenkt hat. m 


35 Ihr Alter muß beträchtlich ſeyn, denn im Simmer kon, 1 


nen ſie zehn Jahre erreichen. 


Verbreitung und Aufenthalt. Die gohlmeiſe g 
en 
bewohnt die ganze alte Welt, und verbreitet ſich vom Vor- 


gebirge der guten Hoffnung bis nach Norwegen und Sibi 


rien. In Deutſchland if fie allenthalben wo Garten und l 


Holzungen find, bekannt. 


— 


Sie 
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15 ‚Sie halten f ch in Geb ürgen und Ebenen in Waldun⸗ 
gen auf, auch da wo bloß Feldhoͤlzer oder viele Gaͤr en find; 
e ſchemen! ie diejenigen gebirgige Gegenden, wo Buchen 
und Eichwalder mit Tannenwaldern und Garten abwech⸗ 
* allen andern vorzuziehen. 


Im October verſammlen ſich mehrere Familien zu eis 
ner Heerde, und ziehen dann den ganzen Herbſt und Wins 
ter durch von einem Garten und Wald zum andern ohne 
jedoch ihr kaltes Vaterland mit einem waͤrmern zu vertau⸗ 
ſchen. Wenn im Herbſt in einer Gegend verſchiedene Schaaren 
Meifen folgen, fo ſagt man jetzt fey der Meiſenſtrich. Im 

Maͤr; trennen ſich dieſe Geſellſchaften wiederum, und jedes 
Paar ſucht ſich zur Fortpflanzung einen ſchicklichen Ort aus. 


Nahrung. Die Kohlmeiſen naͤhren ſich von In 

ſecten, Saͤmereyen und Beeren. Die glatten Raupen, 
groß and klein, die Bienen, Fliegen, Heuſchrecken, Muͤk⸗ 

ken, und Motten haben daher große Verfolgungen von ih⸗ 

nen auszuſtehen. Sie klettern, wie die Spechte an den 

Baͤumen herum, um Inſecteneyer, Puppen, Holzwuͤrmer 
19 u. d. g. unter der Rinde zu finden. Im Herbſt und Wins 
tee freſſen ſie auch allerhand Geſaͤme und Körner, vornaͤm⸗ 
lich Hanf, Fichten und Foͤhrenſaamen, Hafer, auch die 
Kerne von dem wilden Obſt, Bucheckern, Nuͤſſe, auch 
Aas. Ihre Speiſe faſſen fie mit den Klauen, zerreißen fie 
mit dem Schnabel und lecken ſie in kleinen Pie mit der 
Zunge hinein. 


IJIgn der Gefangenſchaft freffen fie ſaſt alles, was auf 
den Tiſch kommt, Fleiſch, Brod, Semmeln, ſuͤßen Kaͤſe, 
i | und 
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— 


Tagen ausbruͤten. N 1 


/ * x 


Non > = 


und viele Zugemüfe,Safel; 400 e Sonmertüt⸗ 
ſaamen, Mohn, Hanf, Hafer, Speck, Unſchlitt und alles 


Fett, auch das gewoͤhnliche Futter von Gerſtenſchrot mit 


Milch vermengt, und es liegt daher bloß an der. Wartung, 


+ daß man die Meifen aller Art: (nach allen Naturgeſchichten) 


in Zimmern fuͤr zu zaͤrtlich und nicht lange ausdauernd J 
haͤlt. Je beſſer man ſie fuͤttert, je beſſer fi ingen ſie auch, 
und je weniger iſt man der Gefahr ausgeſetzt, daß fie ann 
dere Vögel angehen möchten. Sie trinken viel und baden 
ſich gern. el | a 
Fortpflanzung. Sie niften in hohle Bäume, hoch 
und tief, je nachdem ſie eine bequeme Hoͤhlung finden, auch 
in alte verlaſſene Eichhoͤrnchens, Raben und Elſterneſter 
und in die Mauerloͤcher, machen eine unkuͤnſtliche Unterlage 
von Moos, Wolle und Federn und legen acht bis vierzehn 
weißliche mit großen und kleinen unordentlich roͤthlichen 
oder roſtfarbenen Strichen und Punkten beſprengte Eyer, 
die Maͤnnchen und Weibchen gemein ſchaftlich in en | 


8 Die Jungen werden mit Inſecten und vorzüglich mit 
grünen Raupen aufgefuͤttert. Es macht den Eltern ſehr 
viel Muͤhe, die vielen Jungen aufzuziehen, gut iſt es das 
bey, daß ſie ihre Fuͤtterung allenthalben und im Ueberfuß 
finden. Die Jungen fliegen nicht eher aus dem Neſte, 


bis ſie vollkommen ausgewachſen find, und ſehen am Um 


terleibe bis zum erſten Mauſern ſehr blaßgelb aus, und 
die ſchwarze Farbe iſt matt. Sie machen gewoͤhnlich auch, 
eine zweyte Brut, und wenn nicht in dieſelbe Hoͤhle, Rd 
Nicht weit davon. 


| Krank 
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10 Krankheiten. Im Kaͤſig ſind ſie oft den Taumel 
unterworfen, welches daher kommt, daß ſie ſi 5 beſtaͤndig 
Aherföiagen. 


Die Auszehrung bekommen ſie von zu vielen Hanf; 
aut das Podagra 57 daher ruͤhren. 


Auch den Kropf und der Epilepſie ſind ſie unterwor⸗ 
en ee man, wie . curirt. Ka 


Feinde. Die ne iſt den 1 der Wie⸗ 
ſeln und in, Gärten der Katzen ausgeſetzt; letztere wiſſen 
die Jungen mit ihren Pfoten aus der Höhle zu holen, und 
wenn ſie auch tiefer ſcheint, als fie reichen können.) 


Die Erſvachſenen werden auf ihren Strich von dem 
Sperber und Baumfalken gefangen. 
Nr Su 


Jagd und Fang. Ohngeachtet fie ſcheu find, fo 
kann man doch mit der Flinte nahe genug an ſie kommen; 
| mühfamer mit dem Blasrohre. 


Man fängt ſie aber lieber, als daß man ſie ſchießt, 
und der Meiſenfang, wodurch nicht nur Kohlmeiſen, ſon⸗ 
dern auch Tannenmeiſen, Blaumeiſen und andere Meiſen 
gefangen werden, wird von den Vogelſtellern für den ans 


genehemſten unter allen gehalten. Die bequemſte Zeit dar- | 


zu iſt der September. Er dauert bis in die Mitte des Nas 
vembers, und wird bey 1 5 Wetter auch im Winter 
foeigefep. 


A 9 Vor allen Dingen iſt 10 darzu eine Meiſenhuͤtte nöthig. 
us Beſchaffenheit des Orts im Walde entweder auf der 
Erde 
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Erde, oder in der Hoͤhe auf drey nicht weit von einanderſte⸗ 
henden großen Bäumen, oder auch am Waſſer, wo viele Weis 
den ſtehen, ins Gebuͤſch gebaut wird. Diejenige, die man 
auf die Erde baut, iſt am bequemſten rund, und erhaͤlt in 
der Weite ſechs Ellen zum Durchmeſſor. Sie wird fols 
gendergeſtalt angelegt, man ſchlaͤgt vier Endpfaͤhle an einem 
ſolchen Orte ein, wo die Meiſen ihre gewoͤhnlichen Wan⸗ 
derungen durchmachen, und wo etliche gruͤne Baͤume nahe 
beyſammen ſtehen, und durchflicht dieſe mit grünen als fich 
tenen und tannenen Geſtraͤuche fo dicht, daß man nicht durch— 
ſehen kann, und legt auch eine ſolche Decke daruͤber. Wenn 
ſie einen Windofen bekommen ſoll, ſo werden die Seiten 
und die Decke noch uͤberdieß mit Bretern beſchlagen oder 
gar ausgemauert. Gegen Suͤdoſten wird die Thuͤre an 
gebracht, und nach Oſten oder des Vogels Zuge zu, laͤßt 
man ein Zugloch, fo wie etliche Löcher in den Seitenwaͤn, 
den, durch welche die Kloben geſteckt werden koͤnnen. Ein 
ſolcher Kloben beſteht aus zwey Staͤben, die ſo der Laͤnge 
nach ausgegraben oder eingefalzt ſind, daß die Hoͤhe des 
einen Stocks in die Vertiefung des andern paßt. Dieſe 
beyden Staͤbe werden in einen gedrechſelten Griff geſtoßen, 
ſo daß fie ſich fperren, und mit guten Bindfaden fo verfes 
hen, daß fih die Spalte, die die ofinen beyden Stäbe 
machen, ſo genau zuzieht, daß ſie ein Haar halten kann. | 
Wenn ſich nun eine Meiſe oder anderer Vogel auf einen 
von beyden Stäben, die auseinander geſperrt ſind, ſetzt, ſo 
werden ſie vermittelſt des Bindfadens zuſammengezogen, 
und der Vogel haͤngt mit ſeinen Klauen darzwiſchen. Son 
bald man merket, daß die Meiſen ſtreichen, o muß man fruͤh 
bey Tages Anbruch ſchon in der N ſeyn, die Kloben 
aus 


\ 
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11 zu den Seitenlöchern bis an die Huͤlſen 
hinausſtecken. Unter den Kloben hänge man auswendig 
Vogelbaͤuer, in welchen nachher die erſten Meiſen als Lock 
meiſen geſteckt werden. Vor die Kloten wird ein Stock, 
der oben eine Gabel hat, geſteckt. Er muß aber etwas 
niedriger als dieſe ſtehen. An die Spitze deſſelben bindet 
man einen Faden eines Fußes lang und an das Ende deſſel⸗ 
ben befeſtigt man eine todte oder lebendige Meiſe (Ruhr- 
oder Rudelmeiſe) mit einer gekruͤmmten Stecknadel durch 
die Naſenloͤcher. Unten an den Stock bindet man eine 
Leine, die man in die Huͤtte leitet. Weil man nun nich 
immer gleich Rudelmeiſen hat, ſo ſucht man ſie dadurch zu 
bekommen, daß man einen Fuchsſchwanz an einen Stock 
bindet, die erſten Meiſen die ſich naͤhern, mit einer Lock 
pfeife (Meiſenpfeife) die aus den Fluͤgelknochen der 
Gun gemacht, und nach der Stimme der Meiſen geſtimmm 
wir, herbey ruft, mit den angebundenen Fuchsſchwanzze 
ſchnell zur Thuͤre hinausfaͤhrt, ihn ſogleich wieder zuruͤck— 
zieht, und ſie dadurch ſo neugierig macht, daß ſie ſich auf 
die Kloben der Huͤtte ſetzen. Dieſe zieht man ſogleich zu— 
ſammen, und heftet die Gefangenen theils an die Rudel— 
f ſtoͤcke (Ruhrſtoͤcke), theils ſteckt man fie in die Käfige, 
Sind nun Lockvoͤgel vorhanden, fo geht der Fang gut, ins 
dem ſie es ſogleich melden, wenn Meiſen in der Gegend 
5 find, und diefe ſich durch fie und durch die Lockpfeife gereizt, 
auch gern der Huͤtte naͤhern. Kommen dann einige nahe 
an die Hätte, fo rührt man die an dem Rudelſtoͤcken hans 
genden Meiſen, ſie moͤgen todt oder lebend ſeyn. Jene 
Alen dieſen zu Huͤlfe eilen, ſetzen ſich auf die Kloben und 
werden, gefangen. Je mehr die gefangenen ſchreyen, deſto 
Bechſte ns Naturgeſch. J. Sd. 33 mehr 
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mehr ſetzen ſi is von den En vorhandenen auf die Kloten, 

und man zieht oft auf einen Zug fuͤnf bis ſechs. Fliegen 

die Meiſen ſtark, ſo koͤnnen an einem guten Orte drey bis 
vier Perſonen auf dieſe Art in einem Vormittag, acht, ; 
zehn und mehrere Schode fangen. Man muß ſich aber 
i wohl vorſehen, daß man keine verfehle ( verzwicke); denn ö 
eine ſolche geklemmte und loßgeriſſene warnt ſogleich die 
uͤbrigen, daß von einen Schwarm nur noch ſehr wenige, oft. 
auch gar keine mehr fi auffegen. Neben dieſen Kloben 
fang kann man auch zur Vervollkommnung des Meiſent N 
fangs noch | U l ee 
2) einem Meiſentanz errichten. Man ſetzt also b, 
wo die Baͤume nicht zu dichte ſtehen, vier armsdicke Stan: 
ge in die Erde, fuͤnf Fuß hoch, in einem Viereck, etwa zwey 
bis ſechs Schritte weit von einander, oben legt man drey 
Stangen drauf, auf welche man eine Hand breit von ein 
ande Sprenkel haͤngt. Dieſe ſtellt man auf, und zwar 
ſo, daß wechſelsweiſe der Kopf oder das Stellholz das ei 
ne auf die rechte, das andere auf die linke Seite ſteht. In 
die Mitte ſteckt man eine ſchlanke Ruthe in die Erde, welche 
über die Syrenkel ie ee befeftigt oben, wie 10 


i 


Laſſen ſich nun Meiſen A fo pfeift man ihnen nach, u und 

wenn ſie ſich dem Tanze nähern, fo zuckt man an ber. 5 

ne (Rudelſchnur), ſo daß die Meiſe (Rudelmeiſe) wacker 

tanzet. Hat ſi ſich erſt eine in einem Sprenkel gefangen, 0 

hat man nicht noͤthig laͤnger zu zucken (zu rudeln), ſondern 

man läßt ſie ſo lange auffallen, bis keine mehr will, als 

dann loͤßt man die Gefangenen aus, und bindet eine lebem 
dige Meiſe an einen andern Rudelſtock, und dar ſe, daß 
ff e 


Ei 


4 
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fie beftändig flattern muß. Einige Vogelſteller find dabey 
ſo grauſam, daß ſie dieſer Rudelmeiſe die Beine zerbrechen, 

damit fie ſich nicht anhalten kann, und alſo beſtaͤndig flat 
tern muß. Wer nicht gut pfeifen kann, der ſetzt eine gute 
Lockmeiſe in einen Vogelbauer, und hängt fie unter den 
Tanz, dieſe wird gewiß alle, die in der Gegend find, herbey⸗ 
locken; denn da alle Meiſenarten faſt drey Vierteljahre in 
Truppen zuſammen leben, ſo hat die Natur diejenigen, die 
ſich von dem Trupp verlohren haben. oder die ihre Kam 
meraden in einer gewiſſen Gegend, wo fie viele Nahrungss 
mittel finden, wuͤnſchen, oder die in Noth ſind, gelehrt, 
durch ein unaufhoͤrliches Geſchrey die andern herbey zu lok⸗ 
ken, und dieß thut denn auch eine ſolche in einem Vogelhaus 
eingeſperrte Meiſe. 


3) Faͤngt man auch die Meiſen auf der Leyer. Hierzu bs 
| dient man fich entweder der oben beſchriebenen Huͤtte, oder 
nur einer von gruͤnen Reiſern zuſammengelegten, und ver⸗ 
anſtaltet alsdann noch folgendes: Man ſchlaͤgt zwey ſechs 
Fuß lauge Pfaͤhle, vier Ellen auseinander, bohrt oben große 

Locher durch und macht alsdanneine Walze eines guten Arms 
ſtark, mit Zapfen an beyden Enden, die in die Löcher der 
Plaͤhle fo paſſen, daß ſich die Walze drehen laͤßt. In die 
Walze werden Löcher, acht Zoll weit von einander, alſo ge, . 
5 bohrt, damit zwey und zwey übers Kreutz kommen, und un⸗ 
geſchaͤlte haſelne Stöckchen von drey Fuß Länge drein ſteckt. 
In dieſe Haſelſtoͤckchen bohrt man zwey Paar kleine Löcher 
; p unter einander, daß die Leimruthen, die in dieſelbe ges 
ſteckt werden, den folgenden Stock nicht berühren koͤnnen. 
Die Leimruthen ſind neun Zoll lang, einer Federſpule dick, 
a und am Ende zum Einſtecken ſpitzig. In die Walze wird 
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ein hoͤlzerner Nagel geſchlagen, an welchem eine a 

Leine alſo befeſtigt wird, daß die eine, wenn ſie aufgewickelt 

5 iſt, im Anziehen die Walze drehet, und ſich ab die andes 

re aber aufwindet. Nach dieſen Anſtalten ſetzt ſich der 

Vogelſteller in die Huͤtte, pfeifet fleißig, ruͤhrt die Rudel⸗ 

ruthe, die hierbey ebenfalls noͤthig iſt, dreht die Leyer ber 
ftändig, und wenn auch die ankommenden Meiſen nicht 

gleich nach Wunſch ſich auffegen ſollten. Da nun die Meis 

ſen oft mit den Leimruthen auf die Erde fallen, ſo iſt noͤ⸗ 

thig, daß der Platz unter der Leyer von Gras entbloͤßt und 

rein ſey, und damit die Voͤgel nicht wegfliegen oder ſſich 
verkriechen koͤnnen, fuͤhrt man ein dichtes e um die 
Leyer herum auf. Ar werden f 


4) die Meiſen mit dem Kauz (Eule) gefangen. 
dan nimmt erſtens darzu eine lange, glatte, mit vielen 
Loͤchern durchbohrte Stange (Leinſtange). In dieſe Loͤ⸗ 


a cher, die nicht zu dichte und nicht gerade über einander fies 
hen duͤrfen, werden Leimruthen geſteckt. Zweytens hat 


man noch eine glatte Stange noͤthig oben mit einem runden 
Scheibchen (Teller) auf weſches der Kauz gebunden wird. 
Mit dieſen Stangen zieht der Vogelſteller ins Gebuͤſche 0 
oder in den Wald, wo er viele Meiſen vermuthet, ſteckt 
die Stange mit den Kauz, und neben dieſelbe die mit den 
Leimruthen auf Da nun alle Voͤgel die Eulen verfolgen, 
ſo kommen ſobald alle nahen Meiſen und andere Voͤgel, 
fangen an zu ſchreyen, ihn zu verfolgen, fliegen nach dem— 
| ſelben, können ſich aber auf der glatten Stange nicht an⸗ , 
hängen, und ſetzen ſich daher auf die darneben ftehenden - 
Leimruthen und bleiben kleben. Will an einem Orte der 
| Fang 


* — 
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Fang nicht gluͤcken, fo geht man mit ar Stangen zu 
‚ einem andern. Ä 


50 Der eimheerd. Dieß iſt ein ſehr gewoͤhnlicher 
Fang in vielen Gegenden Deutſchlands, beſonders, wo bloß 
Feldhoͤlzer ſind. Auf einem Holzſchlag, durch welchen die 
Meiſen haͤufig ziehen und wo einzelne Baͤume 3. B. Bir⸗ 
ken ſtehen geblieben ſind, befeſtigt man an beweglichen Klo 
ben glatte Stangen, die neben dieſen Baͤumen an der Erde 
in einer Gabel liegen, ſich in den Kloben hin und her bewegen, 
i und ſo lang ſind, daß ſie aufgerichtet uͤber die abgeſtutzte 
Spitze der grünen Bäume in die Hoͤhe reichen. Ehe man 
. ſie aufſtellt, bindet man an ihre Spitzen eine geſchaͤlte Krone 
| von einem Nadelholzbaume und beftreicht diefe mit gutem 
. Bogelleim. Diefer Fang dauert von September bis mits 
ten im Winter. Wenn die Meiſen ziehen, ſo lockt man 
ſie mit einer Pfeife herbey, und wirft wenn ſie etwa vor: 
beyſtreichen moͤchten, einen Flederwiſch, der an einen Stein 
befeſtigt iſt, in die Höhe: Dieſen ſehen fie für einen 
Raubvogel an, und fallen ſogleich zur Erde nieder. Nach 
und nach kriechen fie an den grünen Baum wieder in die 
Hoͤhe und kommen fo auch auf die oberſten deimruthen. So 
0 bald eine hängt, fo ſchreyt fie und die andern eilen alle her 
| bey und fangen ſich. | 
N - Diefer fehr luſtige Fang kann auf all Zugvoͤgel anges 
wandt werden, wenn man fie durch Lockvogel beyzulocken 
* K ! R \ 
Im Herbſt faͤngt man die Kohlmeiſen auch einzeln in der 


Son wo 0 e hach den Vogel und ſchwarzen Hollun⸗ 
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derheeren gehen. Es muͤſſen aber pferdehaarige Schlingen 
eingezogen ſeyn, die leinene zerbeißen fie, wie die Mzuſe, 
ſobald fie fich gefangen fühlen. | 

Im Winter laſſen fie ſich mit Nußkernen, Speck und 1 
Hafer in den Meiſenkaſten locken. Dieß iſt ein kleiner 
Kaſten eines Fußes lang und acht Zoll hoch und breit, defs N 
fen Wände gewöhnlich aus Hollunderſtoͤcken, die man auf 0 
vier runden Eckſaͤulchen aufſchraͤnkt, gemacht werden, und 1 
der nur einen breternen Boden und Deckel hat, welcher in . 
Bindfaden laͤufſt. In der Mitte des Bodens ſteht ein ! 
Pfloͤckchen, auf dieſem liegt ein Queerholz, an wel 
chem auf der einen Seite eine halbe Wallnuß und auf der 
andern etwas Speck angebracht iſt, und welches ein 
anderes in die Hoͤhe ftehendes Hoͤlzchen feft, fo wie den N 
Deckel Handbkeit, offen hätt. Wenn die Meife auf das 
Queerholz ſpringt, oder die Nuß und den Speck anhacken 
will, ſo fallt der Deckel zu, und ſchließt ſie ein. Man ſetzt 
dieſen Kaſten auf ausgedroſchenes Haferſtroh, nach welchen N 
die Meifen fliegen, und ihn alſo von weiten 9 wen 
den. 

Sie gehen auch, wie alle Meiſen, bunt nach dem { 
Traͤnkheerd, man trifft fie da gewoͤhnlich von fieben bis f 
neun Uhr Vormitta gs und vier bis fuͤnf Uhr Nachmittags ＋ 
Nutzen. Ihr Fleiſch ſchmeckt angenehm, und wird 
. dem Rorhkehlchen fleiſch gleich geachtet. N 

Großen Nutzen ſtiften ſie durch die Tödtung ſo vieler 
ſchaͤdlichen Inſecten, Raupen, Puppen und Eyer in 
Waͤldern und Gaͤrten. e toden f ſie viele Ringe 
kraupeneyer. 

| | Alt 
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Als Stubenvoͤgel werden fü e von vielen Liebhabern 
n wegen ihres poſſirlichen Betragens und Geſanges geſchaͤtzt. 


Schaden. Im Winter und gtahſahr beſuchen ſie die 
Bienenfiöce klopfen mit ihrem Schnabel dran, und ſo 
bald als eine Biene herauskoͤmmt, nehmen ſie ſie weg. 


Man hat auch Beyſpiele, daß fie ſchlafenden Rin- 
dern in die Augen gehackt, und ſie blind gemacht haben. 
Sie ſind alſo aus allen Zimmern zu entfernen, in welchen 
kleine Kinder ſchlafen, oder muͤſſen in Käfige gefperrt wer; 
den. i 


Namen. Grasmeiſe; Spiegelmeiſe; Brandmeiſe; 
Pickmeiſe; Finkenmeiſe; Meiſenfink; Schwarzmeiſe; Speck⸗ 
meiſe; Schinkenmeiſe; große ſchwarze Meiſe; Crainiſch 

Sn itza. / 


Varietaͤten. Herr Profeſſor Otto erwähnt 1) eis 
ner Varietaͤt der Kohlmeiſen, die nicht viel größer als die 
Blaumeiſe, und einigen Jaͤgern unter dem Namen der 
kleinen Roblmeife, kleinen Speckmeiſe bekannt ſeyn 
ſoll. Er ſagt von ihr in ſeinem Deutſchen Buͤffon XVII. B. 
S. 43: „Man kann ſie nur des Namens halber mit der 
N folgenden verwechfeln, von der fie übrigens ganz verſchie⸗ 
den iſt, da die Farben kaum von denen an der gemeinen 
großen Kohlmeiſe verſchieden ſind, ſo daß ich es nicht wa— 
ge, ſie als eine beſondere Art anzugeben, obgleich ſie ſich 
nicht mit der großen paarweiſe zuſammenhaͤlt. Sie iſt 
ſeltner als dieſe im nördlichen Deutſchland, und ich kenne 
ihr Neſt nicht. Die Schriftſteller haben ihrer, fo viel ich 
7 35 4 weiß 
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weiß nicht bella, und wenn man fi e gesehen, gat man l 


4 4 
% 


N 


fie vielleicht ohne genauere Vergleichung, wenigſtens in 
der Ferne, gar nicht verſchieden von der großen gehalten.“ 


In Thuͤringen wohnt dieſe eigene getrennte Abart nicht, ob ich 
gleich oft kleine Kohlmeiſen geſehen habe. Diejenige, die am 


letzten aus den Eyern kriecht, wird ja gewöhnlich kleiner. g 
Die Veranlaſſung zu dieſer kleinen Varietaͤt hat vielleicht 
bloß der Name gegeben, da man auch die Tannenmeiſe 


kleine e nennt. 


2. Die Nohlmeiſe mit dem Rreusſchnabel. 


Hr. Latham erwahnt ihrer in Ind. ornithologicuslIl. 


p- 563. Sie iſt oben dunkler als gewoͤhnlich, an den Wan⸗ 
gen aſchgraͤulich und hat einen langen, ſtarken, wie bey den 


Kreuzſchnabel uͤbers Kreuz gekruͤmmten Schnabel. Sie 


wurde in England getoͤdet. Es war, nach der Farbe zu 


urtheilen, ein Vogel, der aus der Stube gekommen war⸗ 


wo die Schnaͤbel fo wonſtrös wachſen. 


5 Wel 5 650) 2. Die 
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La petite Charbonniere, Buff. 
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st Vennzeichen der Arc. 


Ä Der Kopf iſt ſchwarz, der Rücken aſchblau und die 
Gruft und ein Streifen im Nacken weiß. 


Beſchreibung. 


Sie iſt etwas kleiner als die Blaumeiſe, vier und 
brey Viertel Zoll lang, und ſieben und drey Viertel Zoll 
breit 70). Der Schwanz mißt zwey Zoll, und die gefalteten 
Flaͤgel decken ihn bis zur Hälfte. Das Gewicht iſt zwey 
Drachmen. 


Der Schnabel iſt vier Linien lang, rund und ſpitzig, 
ſchwarz, an der Spitze heller, die rundlichen Naſenlöcher 
ſind mit ſchwarzen Borſtenhaaren bedeckt; der Augenſtern iſt 
ſchwarzbraun; die geſchilderten Füße und ſcharfen Klauen bley⸗ 
farben, die Beine neun Linien hoch, die mittlere Zehe ſieben Li 

nien lang und die hintere mit dem langen Nagel desgleichen. 


Der Oberkopf und Hals find ſchwarz; vom Hinterkop— 
fe geht den Nacken herab ein weißer Streifen; die Wans 
gen nebſt den Seiten des Halſes ſind weiß, und bilden, 
wenn der Vogel Er ſitzt, einen dreyeckigen weißen Fleck; 
. RR der 
x 5 Friſch Taf. 13. Fig. 2.0. 

0 P. M. Länge 4 Zoll 2 Linien; Breite faſt Zoll. 
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der Ruͤcken und die Schultern dunkelaſchblau; die mittel. 
maͤßigen Steißfedern aſchgrau gruͤn; die Kehle bis zum 
obern Theil der Bruſt ſchwarz, die letzten ſchwarzen Federn 
mit weißen Spitzen; die Bruſt weiß; der übrige Unterleib | 
weiß mit einer roͤthlichen Miſchung (bey ſehr alten roͤth blich⸗ | 
grau); die kleinern Deckfedern der Flügel wie der Ruͤcken; ö 
die großen ſchwaͤrzlich mit weißen Enüeuatien, wodurch eis | 
ne doppelte weiße Binde entſteht; die Schwung ſedern 
braͤunlich aſchgrau, aͤußerlich fein weißgrau und inwendig 
weiß! geraͤndet, die letztern mit weißen Spitzen; die Schwanz | 
federn braͤunlich aſchgrau, die aͤußerſte äußerlich fein weiß 
kantirt. N 


* 
{ 


Das Weibchen ift kaum vom Männchen zu unters 
ſcheiden, weil es nur etwas wenig ger ſchwarz an der Bruſt 
und etwas weniger weiß an den Seiten des Halſes . 


Merkwuͤrdige Eigenſchaften. Die Tannenmeiſe 4 
iſt ein kecker und luſtiger Vogel, der beſtaͤndig in Bewegung \ 
ift, und fehr geſchickt an den Stämmen und Zweigen der 
Baͤume herum klettert, ſich leicht zaͤhmen laͤßt, und bey 
Fichtenſaamen, Nuͤſſen, Hanf, Gerſtenſchrot in Milch ges 
weicht, viele Jahre im Zimmer aus dauert. Sie laͤßt vers | 
ſchiedene Locktoͤne, worunter am haͤufigſten: Ziptoͤn! vort 
kommt und als Geſang eine Reihe wenig melodiſcher und abs 
wechſelnder klirrender Töne von fich hoͤren; ſetzt ſich aber dabey 
gewoͤhnlich fo ſtill und feſt hin, als wenn fie was recht wrichis 
ges und ſchoͤnes ſingen wollte. Das laute, wie ein Gloͤckchen 
fo hellklingende FIR, ziſt, zift! und Zidadidadidadi! 
nimmt ſich noch am beſten unter den leiſen, klirrenden Toͤnen 
aus. Sie iſt auch zaͤnkiſch, und haͤngt ſich allen Voͤgeln an 

y den 
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den Sammy an, wenn fie mit denſelben wegen des zuters 
in Colliſion kommt; iſt aber zu ohnmaͤchtig, um einen zu \ 
tödsen. Ich habe eine ſechs Jahr im Zimmer unterhalten, 
fie wurde zuletzt taumelnd, blind und ſtarb vor Alter. 


hie Verbreitung und Aufenthalt. Dieſe kleine dick⸗ 
koͤpfige Meiſe wird in denjenigen Gegenden Deutſchlands, 
die Schwarzwälder haben, in großer Menge angetroffen. 
Sonſt bewohnt ſie ganz Europa, Sibirien und das noͤrdli⸗ 
che Amerika. 


Sie haͤlt ſich bloß in großen Schwarzwaͤldern auf, und 
koͤmmt nur auf ihren Streifereyen im Herbſt. Winter und 
Fruͤhling in die Laubhoͤlzer, Feldhoͤlzer und Gaͤrten. Als 
Standvogel bleibt ſie den Winter bey uns, ſammlet ſich aber 
nach der Heckzeit in großen Heerden, und zieht in Tan 
nen s Fichten: und Kieferwaͤldern von einem Orte zum an⸗ 
dern. Sie liebt die Geſellſchaft der Goldhaͤhnchen, die 
man alſo immer unter ihren Heerden antrifft, auch eine 
bis zwey Haubenmeiſen geſellen ſich ihnen immer zu. 


Nahrung. Den Schwarzwaͤldern werden fie das 
durch ſehr nuͤtzlich, daß fie die Eyer der ſchaͤdlichen Inſec— 
ten zwiſchen den Baumrinden und aus den Knospen her— 
vorholen, die Baumwanzen und andere ſchaͤdliche Inſec ten 
freſſen. Die Jungen fuͤttern fie. mit Raupen. Sonſt 
naͤhren fie ſich vorzüglich von Tannen - Fichten und Kies 
ſernſaamen, den fie ſowohl aus den Zapfen hervorholen, 
als von der Erde aufleſen; und da ſie den Winter uͤber 
bey uns bleiben, det Duft aber die Baͤume oft viele Tage 
po bedeckt, daß fü ie ihre Nahrung nicht an den Aeſten ſuchen 
koͤnnen 
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einen, fo hat fi e die Natur das Verſtecken Nuhr fie 
verſtecken naͤmlich einen großen Vorrath von Fichtenſaamen 
unter die rauhen Schuppen der Fichtenſtaͤmme, und holen 
ihn, wenn es ihnen an andrer Nahrung gebricht, wieder 
hervor. Dieſer Erhaltungstrieb aͤußert ſich auch im Zim 
mer, wo fie die überfläffigen und koſtbarſten Nahrungs | 
mittel z. B Fichtenſaamen und Nußkerne vor den andern 
Voͤgeln in Ritzen zu verbergen ſuchen, und beſtaͤndig zu 
ſehen, ob fie auch noch da find. Die Kohl, und Blau 
meiſen tragen auch zuweilen etwas von ihrem Futter in eis 
nen Winkel; ſie verbergen es aber nicht mit ſo viel Akkus 
rateſſe, und ſcheinen es bloß zufällig, aus hoͤchſter Noth und 
nicht ſo abſichtlich und waer zu thun, wie die Tan 
Be : 


Fortpflanzung. Sie niſten mehrentheils in die 
Erde in ein verlaſſenes Maulwurfs- oder Maͤuſeloch, uns 
ter die hohlen Raͤnder alter ausgefahrner Wege, in alte 
hohle Baumſtruͤnke, ſeltner in hohle Baͤume, Felſen und 
Mauerritzen. Das Neſt iſt eine bloße weiche Unterlage 
von klargebiſſenem Erdmoos und Reh Hirſch- oder Hafens 
hagren. Das Weibchen legt ſechs bis acht reinweiße mit ; 
hell leberfarbenen Punkten über und über beſtreute runds 
liche, an einer Seite zugeſpitzte Eyer, und brütet fie mit 
Huͤlfe des Maͤnnchens in zwoͤlf bis dreyzehn Tagen aus. 
Die Jungen haben ſogleich, wenn fie aus dem Neſte kom; 
men, die Farbe der Alten, nur iſt das Schwarze matter. 

Sie machen zwey Beten. f 


Feinde. Baummarder, wieſeln, Füchſe, Spitz 
. und n zerſtoren oft ihre Brut, und 
der 
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der Sperber Neſigt fie zuweilen, wenn ſie in eee 
fliegen. g 
. 

Jagd und gang. Da fie gar nicht ſcheu find, fo 

kann man fie nicht nur mit der Flinte und dem Blas- 

rohr leicht ſchießen, ſondern auch mit einer Leimruthe, 

die man an eine Hide bindet, an fie kommen und fte 
ankleben. 


AUuoebrigens ale fie mit 920 loben, 5 
der Leyer u. ſ. w. fo wie die Kohlmeiſen und noch haͤufiz 
ger gefangen. Da wo ſie nicht immer ſind, trifft man ſie 
wenigſtens herumſtreichend zu Ende des Septembers und 
Anfang des Octobers an; daher ib au dieſer Zeit ihr 
Fang am enaiebtaften iſt. 


Sie gehen auch auf den Traͤnkheerd. 


Vusen. Man kann ſie eſſen; ob ſie gleich hg 
den Fichtenſaamen etwas bitter ſchmecken. { | 


| Sie werden auch durch Dertilgung ſchädlicher J 
fecten nützlich. 


Mamen. Wald Holz; Hunds oder Speer -Kreuzt 
kleine meiſe; Schwarzmeiſe; kleine Kohlmeiſe; in This 
Be Harz oder cu, 


. BE 
ehren. 1. Die weiße Tannenmeiſe. Pa 
zus ater albus. Sie wird in den Schwarzwaͤldern des 


Thuͤringerwaldes, jedoch ſelten angetroffen. Sie iſt ent⸗ 
ü irn weder 
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weder ganz weiß, oder. weiß, auf dem Kopfe und an der 
Bruſt oder aſchgrau angelaufen. 


* 


12 Die bunte Tannenmeiſe. Parus ater varius. 
Sie iſt entweder weiß gefleckt, oder hat weiße Schwingen 
und einen weißen Schwanz. Von letzterer Art habe ich 
eine im Zimmer herum laufen; die noch das ſonderbare hat, 
daß der weiße Schwanz und die weißen Fluͤgel bey einer f 
| Mauſer weiß, bey der andern aber wieder gewöhnlich ges 
färbt werden, und daß ihr die Kinn laden ſo ſtark wachſen, 
daß ich ſie ihr alle acht Wochen Ne muß, ene wird f 
ü e im Freſſen gehindert. 


(251) 3. Die Blaumeiſe. 
. Parus coeruleus. Lin. 
La Mesange bleue. Buff. 
The blew Titmouse. Penn, *) 
0 | Kennzeichen der Art. Ba 
Die Stirn iſt weiß, der Scheitel blau. 
| Beſchreibung. 


Dieſe euvopäifche Meife findet man im bite in The 
ringen nicht haͤufig. Sie iſt fünf und ein Viertel Zoll 
lang, der Schwanz zwey und einen halben, und die ausge 
i ee 1 5 acht und einen halben Zoll breit 9. 


Der 


* Friſch ka 14. Fig. 1. a. Meine e en 
Heft III. Taf. 9. Fig. 


**) Par. Ms. Kunze g Breite 7 5 Zoll. 


% 


10 
6. Srtn, 55. Gatt. Blaumeiſe. 735 
Der Schnabel iſt ein Viertel Zoll lang und e 


nic; der Augenſtern dunkelbraun; die geſchilderten Füße drey 
Viertel Zoll lang und mit den ſcharfen Klauen bleyfarbig. 


Die Stirn, ein 1 Streifen von derſelben über den Aus 
gen weg um den Scheitel herum, und die Wangen ſind 
weiß; von der Schnabelecke geht durch die Augen ein ſchwar— 
zer Strich; der Scheitel iſt hoch hellblau; die ſchwarze Kehle 
wird an den Seiten des Halſes zu einem dunkelblauen 
Bande, das den Kopf einfaßt; durch dieſe dunkeln Baͤnder 
wird der Kopf wie eingezaͤumt; hinter dem Nacken iſt ein 
weißlicher Flecken; der Ruͤcken hellzeiſiggruͤn; der Schwanz 
ein wenig geſpalten, hochhellblau, die erſte Feder weiß ges 
raͤndet; die Deckfedern der Fluͤgel hellblau, die untern mit 
weißen Spitzen, daher ein weißes Queerband; die Schwung 
federn ſchwaͤrzlich, am aͤußern Rande blau, die letztere mit 
weißen Spitzen; die Unterſchwingen grau, und die Dec 
federn derſelben gelb; der Unterleib gelb; in der Mitte des 
Bauchs der Länge nach ein blauer Strich. 


| Das Weibchen iſt etwas kleiner, hat ein mit Aſchgrau 
vermiſchtes Blau, und der Strich am ar iſt kaum 
merklich. 
* 

Merkwuͤrdige Eigenſchaften. Sie lockt: 
Si Guerrrreteteh! und ſingt nur einige undeutliche Stros 
phen. Sie läßt ſich leicht zaͤhmen, lebt in Zimmern zwey 
bis drey Jahre, zeigt ſich eben fo boshaft und zaͤnkiſch, wie 

die Kohlmeiſe, und ſtraͤupt die Kopffedern beſtaͤndig; iſt 

aber dabey wegen ihrer Schoͤnheit, Munterkeit, und ihren 
kecken Weſen ein ungemein angenehmer Vogel. Sie kriecht 
und 
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und durchſacht alle Winkel und klettert allenthalben er 
an rauhen Gegenſtaͤnden hinauf. Sie huͤpft ug. ae 


Aufenthalt. Sie iſt ein Strichvögel, bee in kleiß 
nen Heerden von einem Gehoͤlze zum andern zieht. Im 
Herbſt und Winter iſt ſie ſehr haͤufig 5 e „ 


N 


Nahrung. Sie naͤhrt fi 55 von allerhand Juſerten, \ 
beſonders Raupen und Inſecteneyern. Im Herbſt frißt 
ſie allerhand Beeren und Kerne, als Vogelbeeren, Hollun⸗ 
derbeeren, Bucheckern ac Im Winter wird fie vorzüglich. 
den Obſtgaͤrten nuͤtzlich, da fie aus den Knospen die In⸗ 
ſecteneyerchen und an den Aeſten die Ringelraupeneyer 
ſucht; wenn es aber ſtark duftet, daß fie nichts finden Eöns 
nen, ſo frißt fie Hartriegelbeeren, die es den ganzen Wins 
ter durch giebt. In Zimmern naͤhrt man ſie, wie die 
Kohlmeiſe. Sie badet ſich im Waſſer. | 


Fortpflanzung. Su Thüringen niſtet fe ie nur eins 
zeln, in andern Gegenden, z. B. in den Rheinlaͤndiſchen 
ſehr haͤufig, und zwar in Eichen- und Buchwäldern. Sie 
ſucht ſich eine kleine Baumhoͤhle weit von der Erde auf, £ 
reinigt fie von faulen Holze, und legt auf eine Unterlage 
von Moos, Haaren und Federn acht bis zehn roͤthlich weis 
ge fein braun gedüpfelte und gefleckte Eyer. Die Jungen 
fehen vor dem erſten Mauſern ſehr blaß aus. ER 


Seinde. Sie ſind im Winter den Perſhhuhger der 
Sperber ausgeſetzt. 


— 


0 Fang. 
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Fang. Man ‚fängt fie auf eben die Art wie die 
| „Ad und ſehr haͤuſig in Sprenfeln, wo ſchwarze 
1 vorhaͤngen. 


Mutzen. Ihr Cleiſch iſt ſchmackhaft; im Zimmer 
iſt ſte ein luſtiger, ſchoͤner Vogel, und der uͤbrige Nutzen ers 
giebt ſich aus der Nahrung. 


| Schaden thut ſie gar nicht. 


Namen. Pimpel Jungfer Mehl- Kaͤſe-Merl⸗ 
Pinelmeiſe; Blaumuͤller; und in Thuͤringen Bleymeiſe. 


Darietäten. Die Saͤbyſche Meiſe. Parus 
Saebyensis. Lin. Musaeum Carlsonianum Tab. 25. 

Dieſe wurde auf des Ritters Carlſon Landgut Sat 
by in Suͤdermannland gefangen, und iſt aller Vermuthung 
nach eine bloße Spielart unferer Vlaumeiſe. Ich will dar 
her ihre Beſchreibung beyfuͤgen. j 


Der Leib und Schwanz find unten weiß, fo auch die 
Kopfplatte, der Oberrücken, eine Queerbinde der Fluͤgel 
und einige Schwungfedern; blau find oben der Schwanz, 
ein Queerflecken im Genicke und einige Schwung s und 
Schwanzfedern; die obern Fluͤgeldeckfedern ſind blau, die 
untern weiß, und bilden einen weißen Queerftteifen auf 
denſelben; die erſte bis zur fuͤnften Schwungfeder ſind 
graubraun, am aͤußern Rande weiß und an der Wurzel 
blau; von der ſechſten bis zur dreyzehnten find fie gleiche 
farbig mit weißen Spitzen; die uͤbrigen ſind am aͤußern 
Rande blau, am; innern aber und an den Spitzen weiß. 
N Bechſteins Naturgeſch. IV. Bd. Aa a Der 


nn 
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Der Schwanz iſt blau, unten weiß; die vier oberſten Schwanz 
federn blau mit weißen Spitzen und ſchwarzen Schaͤften. 
Die Fuͤße und der Schnabel fallen braungelblich aus. An 

beyden Seiten läuft von dem Schnabel an ein ſchwarzer | 
Strich über die Augen. srl 


(252) 4. Die Haubenmeiſe. 
a Parus cristatus. 1 
La Mesange hupee. Buff. 
The crested Ran Penn.) 
Kennzeichen der Art. 5 
7715 Der Kopf hat einen Federbuſch, und um den Hals iſt 
ein ſchwarzer Ring. N 
| Beſchreibung. | 
Ihre Länge beträgt fünf Zoll, Savonger Schwanz ein 
und drey Viertel Zoll einnimmt, und die Breite iſt acht und ein 


Viertel Zoll. Die zuſammengelegten Ae . uͤber 
die Hälfte des Schwanzes *). 1 


\ 

Der&chnabelifisiertinienlang, kurz, ſpitzig, undſchwarz; | 

der Augenſtern dunkelbraun, die geſchilderten Füße bleyfars 

big, ihre Krallen grau, die Beine fieben Linien hoch, die 
mittlere Zehe acht Linien lang und die hintere ſechs. 

Der 


W 1 Friſch Taf. 14. gig. 1. b. Meine getreue Abbildungen. 5 
VI. Taf. 7. Fig. I. 1 
* P. M. Länge 4 Zoll, Breite 7 4 30h. 
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Der Kopf iſt mit einem faſt Zoll langen, ſpitztg 
zulaufenden Federbuſch verſehen, der aus ſtufenweißen guös 
Per ſchwarzen Federn mit weißen Kanten beſteht; die 
Sd tirn iſt weiß und ſchwarz geſchuppt; die Wangen ſind 
baude von unten und hinten ſchwarz eingefaßt; von 
der Schnabelecke laͤuft ein breiter roͤthlichweißer Streifen 
bis zum Nacken; im Nacken befindet ſich ein ſchwarzer 
Fleck, der wie ein Halsband den Hals einſchließt und 

ſich vorne an der Bruſt mit dem ſchwarzen Vorderhals und 
der ſchwarzen Kehle vereinigt; der Ruͤcken und die Schuls 
tern ſind roͤthlichgrau; die Bruſt und der Bauch weiß— 
lich; die Seiten roͤthlich; die Fluͤgel und der gerade 
Schwanz graubraun, die vordern Schwungfedern mit 
weißlicher Kante, die Schwanzfedern roͤthlichgrau einges 
faßt. b | 
Das Weibchen zeichnet fih von dem Männchen 
nur durch die weniger hohe Haube aus. | 


merkwuͤrdige Eigenſchaften. Sie hat eine ganz 
eigene Lockſtimme, wodurch ſie ſich vor allen Meiſen aus⸗ 
zeichnet; fie klingt ſchnurrend: Görrrkp; ſonſt ſingt fi € 
auch noch einige unmelodifche Töne, 


Gr.ezaͤhmt ft fie zaͤrtlicher als die andern Arten ihrer 
Gattung. Sie traͤgt den Schwanz etwas erhaben. 


Verbreitung und Aufenthalt. Dieſe ſeltene Meis 
ſe findet ſich faft in ganz Europa, die kaͤlteſten Zonen aus 
genommen. In der Normandie und den Thuͤringiſchen 


Schwarzwaͤldern iſt ſie noch am haͤufigſten. f 
Aa a2 Die 


N 
ü 
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Die Schwarzwälder verlaͤßt ſie nie und ziehe nur 
außer der Begattungszeit von einem PDerge zum andern; 
wobey ſie das beſonders eigne hat, daß ſich ihre Geſellſchaft 


nie über vier erſtreckt, welche gewöhnlich die Anführer von 1 


einer Cohorte Tannenmeiſen oder Goldhäahnchen fihd, die 
ſich durch ihre Stimme leiten laſſen, wohin ſie wollen. 


Sie kriecht immer in den niedrigſten Aeſten und Gebü ch 
herum; daher ſie auch die Gegenden, wo viele Wachhol⸗ 


derbuͤſche find, allen andern vorzieht. 


Nahrung. Sie naͤhrt ſich von Raupen, Inſecten, 


Inſecteneyern, von Tannen Fichten und Kiefernſaamen 0 


ꝛc., faſt wie die Tannenmeiſe. 


| 


Sortpflansume. Ihr Neſt findet man des Jahrs 
zweymal in hohlen Baͤumen, und Stoͤcken, in Steinritzen, 
in alten Mauern, auch in verlaſſenen Elſter und Eichhorn 
neſtern. Es beſtehet aus grünen und weißen Baummoos, 8 


und iſt mit Schaf; und Pflanzenwolle, Küh,; und Hirſch⸗ 


Haaren ausgefüttert. Eyer find acht big zehn. Sie ſind 


ſchneeweiß, und oben mit blutrothen Flecken, die das meis 


ſtemal, zuſammengelaufen ſind, bezeichnet. Die Jungen 
werden 5 mit Raupen aufgeflttert, | 


Die geinde aller Meiſen find auch die ihrigen. 


Sang. Allein läßt fie ſich ſchwer zum. Fang locken; 


leichter in Geſelſchaft der Tannenmeiſen. 


Ihr Nutzen ergiebt ſich aus der Nahrung. 
Schaden verurſacht fie gar nicht. 


— — 
— x * 


————— 


Namen. 


6. Ordn. 5. ‚Gar. Sumpf. >, TR 


Namen. Rupp s Kupf; Schopf s Kobel s Strauß 
Daubel / Heidenmeiſe, und in on NN: 


(253) 5. Die Sumpfmeiſe. 
7 Parus palustris. Lin. 
La Nonnette cendree, Bulf. 


The Marsh - Titmouse, Dar, 7) 
x Kennzeichen der Art. 
N Der ganze Oberkopf iſt ſchwarz; die Schlaͤfe find weiß. 


Beſchreibung. 


Sie iſt vier und drey Viertel Zoll lang, davon der 
Schwanz zwey und ein Viertel Zoll mißt, und die Breite 
der ausgedehnten Fluͤgeln macht acht Zoll **). 


Der kurze, vier Linien lange, ſchoͤn abgerundete Schna⸗ 
bel iſt ſchwarz; der Augenſtern kaſtanienbraun; die geſchilder— 
ten Fuͤße ſchmutzig bleyfarbig, und die ſcharfen Krallen 
hiornfarbig, die Beine fünf Linien hoch, die mittlere Ze⸗ 
he Fer fo lang und die hintere vier Linien lang. 


Den Kopf bedecket bis in den Nacken eine ſchwarze Rays 
pe, und da die Meiſe den Hals ſehr einzieht, fo ſcheint ſie durch 
dieſen ſchwarzen Oberkopf einen ſo langen Kopfbis zum Ruͤcken 
zu haben; die Wangen und Schlaͤfe find weiß; der Leib oben 


roͤthlich ide p unten außer der ſchwarzen Kehle, die an 


en der 


) Friſch Taf. 13. Fig. 2. b. Meine getreue Abbildungen 


Heft VI. Taf. 7. Fig. 2. 82 
% P. Ms: Länge 4 / Zoll; Breite 7 Zoll. 


— 
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f \ 
der Gurgel ſchwarz geſprengt wird, ſchmutzig weiß, an den 
Seiten und am After mit roͤthlicher Farbe uͤberlaufen; die 
Fluͤgel und der gerade Schwanz I nd ſchwarzgrau, mit 
ſchmaler roͤthlichweißer Einfaſſung an der aͤußern Fahne. 
Das Weibchen hat eine unmerkli ch ſchwarze Kehle. 


Merkwürdige Eigenſchaften. Sie iſt un 
ter ihren Verwanden Arten die flinkeſte, luſtigſte, und 
ſcheueſte. Sie ſchreyt immer laut: Dia, Dia! 
hitzi aͤh dh! und hat einen angenehmen leiſen Geſang, 
der mit einigen helllautenden Toͤnen vermiſcht iſt. Im 
Zimmer will ſie gut gewartet ſeyn. 


verbreitung und Aufenthalt. Man findet dieſe 
Meiſe in ganz Europa und in eee beſonders im 
Winter haͤufig. a > 
Sie lebt Sommer und Winter in Gärten, in Laubs 
hoͤlzern, ſelten oder gar nicht in Tannenwaͤldern, wenn fie, 
nicht von auſſen mit lebendigem Holze eingefaßt find, am 
haufigſten in niedrigem Gebuͤſche, das um Flöͤſſe, Teiche, 
Seen und Moräfte ſteht. Sie ſammelt fich! im Herbſt 
in kleine Haufen und zieht mit der größten Eile von einem 
Gebuſche und Garten zum andern, und zwar fo, daß im 
mer eine der andern Föchfoſßte und ſie zu . ſcheint. 


Mahrung. Sie frißt was alle Meisen freffen, vor 


züglich aber gern Hollunderbeeren, deswegen man fie nicht 
ſelten im Herbſt in der Schneuß fängt; ſonſt zerhackt fie 
die Hanfhalmen, den Saamen der Sonnenblume, den Sa: b 
Lats Kohl aber auch den Diftels Klettens und Neſſelſa 
men, die Raupen und Wespenneſter; Hafer genießt fie 

i | 1505 auch 


. „ 
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auch gern. An den Obſtbaͤumen zerſtoͤrt fie vorzüglich die 
ſchaͤdlichen Inſoktenneſter, und im Winter liefern ihr die 
0 Inſecteneyer, die an den Schwarzdorn und Pflaumenbaͤu— 
men ſitzen, die häufigften Nahrungsmittel, weil fie ſich 
daſelbſt immer und am längften jaufhält. 


Sortpflanzung. Sie legt des Jahrs zweymal, zu 
Ende des Maies zum erſtenmal acht bis zwoͤlf ſilbergraue 
mit karminrothen Flecken, beſonders am ſtumpfen Ende 
beſetzte E er in eine Baumhoͤhle, wozu fie, wo möglich, 
niedrige Obſtbaͤume wählt, auf ein unkünftliches, aus Pas 
pierſchnittchen, Heu, Gras, und Moos beſtehendes und mit 
Hirſch / und Kuͤhhaaren, Wolle, und Vogelfedern ausge 
fuͤttertes Lager. a 


Sang. Durch Nußkerne und Hafer läßt fie ſich im 
Winter in den Meiſenkaſten locken. 

a Nutzen und Schaden erfieht man aus der Nahrung: 
ubrigens laͤßt ſich ihr Fleiſch gut eſſen. 


Namen. Platten- Nonnen“ Moͤnch- Muͤnch⸗ 
Aſchen- Riet- By Hanf- Rohr- Grau Garten Murr 
Koth Rind Hundsmeife, graue Meiſe; und in Thuͤringen 
Speckmeiſe; Schilſſperling; Meiſenkoͤnig; Dornreich. 


Varietaͤten. Es giebt Naturforſcher, unter welche 
auch Latham gehört, die dieſe Meiſe und die Tannenmeis _ 
fe für ein und eben dieſelbe Art halten und nur jene 
an eine Varietaͤt von dieſer ausgeben moͤchten. Allein 

Aa a4 ſie 


u 9 Deuföfnke: S 


ſie irren ſich; wie ein Blick in die Natur jeden ſogleih 
uͤberzeugen wird, wenn er ihn da thut, wo e Vögel 
beyſammen leben. 4 
x Buffon und Latham geben aber noch zwey Varies 
täten an, deren Beſchreibung ich hier nach letzterm mittheis 
len will, ob ſie gleich, wie es ſcheint, da ſie die Tannen; 
meiſe und dieſe fuͤr einerley Akt halten mehr Barierzten 
von jener ſind. — f 


1. Die Sumpfineife mit ſchwarzer 7 Me- 
sange a gorge noir. Buff. 


Die iſt ſo groß als die Tannenmeiſe, der fie auch ads 
nelt; aber ſowohl der weiße Fleck am Hinterkof als auch 
die Bänder auf den Flügeln fehlen; der ſchwarze Fleck an 

der Kehle iſt viel breiter, und die Farbe nberganptitiefen, 
der Schwanz etwas keilfoͤrmig. 


N Am Weibchen iſt der Kopf gelbrothgrau, faft! Wie 
der Oberleib, aber dunkler. 


Sie bewohnt Louiſiana. 


2. Die Sumpfmeiſe ohne ſchwarze Kehle. La 
tham. 
Hi Dieſer Meiſe fehlte das ſchwarze Kinn und die ganze 
untere Seite war weiß. — Das eine Geſchlecht hat einen 
ganz ſchwarzen Kopf und ein weißes Queerband am Hins 
terkopf; an dem andern iſt nur der Schelte ſchwarz und 
der Nacken gelblich. 


Sie m von der Japaniſchen. Füße, 


. * en 
N * 
AR 


— 
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10 * 50 6. Dle Schtwangmeife, 
Parus caudatus. Lin. 
La Mesange ; a longue queue. Buff. 


3 ine longtailed Titmouse, Penn, *) 


Bennzeichen der Art. 


eher Scheitel iſt weiß, und der Schwanz laͤnger als 
der Leib. 


Beſchreibung. 


Dieſe Europaͤſche Meise die 8 und Winter in 
Thuͤringen häufig angetroffen wird, unterſcheidet fich durch id 
ren ſehr langen, keilfoͤrmigen Schwanz von allen andern 
Meiſen; dieſer iſt vier Zoll lang, und der ganze Vogel 
ſechs und einen halben Zoll und ſeine Breite ſieben Zoll. Die 
Fluͤgel bedecken nur den vierten Theil des Schwanzes **), 


Der ſchwarze, gedruckte Schnabel ragt kaum zwey 
Linien unter den Federn hervor; die Augen find groß, 
ſchwarzbraun, mit einem gelben Liederrande; die gefchils 
derte Füße ſo wie die Klauen ſchwarzbraun, die Beine neun Rs 
nien hoch, die mittlere Zehe acht unddiehintere ſechs Linien lang. 


Der Kopf ift klein, in den dicken Bruſt und Rüdens 
| federn verſteckt, an Scheitel, Backen und Kehle weiß; 
ö Aa a 5 der 


) Friſch Taf. 14. Fig. 2. Meine getreue Abbildungen Heft 
II. Taf. 8. Fig. 1. 2. 


0 P. Ms. Länge faf 6 Zoll; Breite 6 12 Zoll. 
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der Oberleib ſchwarz mit einigen durchſtechenden miattros 


ſenrothen oder beſſer fleiſchbraunen Federn in der Mitte des 


Ruͤckens und am Steiße, die weiße Kanten haben; von 
den Seiten des Halſes legen ſich auf die Schultern und 


Deckfedern der Fluͤgel herab ſchoͤne matt roſenrothe oder 
eigentliche fleiſchfarbene ins purpurrothe fallende lange 


Federn; der Unterleib iſt weiß, am Bauche und After ins 


mattroſenrothe oder fleiſchfarbenbrause ſanft uͤbergehend; 
die Deckfedern der Fluͤgel ſchwarz, die hintern heller und 
weiß geraͤndet, die vordern Schwungfedern faſt alle ſchwaͤrz. 


lich, die letztern ſchwarzgrauroͤthlich mit ſtarken weißen 


Kanten auf der aͤußern Fahne; der Schwanz ſchwarz, die 


drey aͤußern Federn heller mit keilſoͤrmigen weiten an 


der Bußern Fahne. 


— 


Das Weibchen Bir über den 8. einen 1 1 | 


Erden breiten Streifen bis in den Nacken, und auch auf 
den Wangen zuweilem kleine ſchwaͤrzliche und braunliche 
Striche. | ! 


1 


Merkwürdige Eigenſchaften. Dieſe Meiſe hat 


wegen ihres langen Schwanzes eine ganz eigene Form, 


und da ſie ſich immer ſtruppig traͤgt, und naͤchſt den Eulen 
am dickſten beſiedert iſt, fo ſcheint an dieſen langen 


Schwanz ein kleiner runder Federball angeſpießt zu ſeyn. 


Sie fliegt auch deshalb langſam, und ſſchwer, und macht 


bdahey ein großes Geſchrey Ji, Ji, Ii! und Ge, ge, ge, 
geg! Sie iſt zaͤrtlich, und nicht leicht im Zimmer zu er⸗ 
halten. ‘ N 4 


ie 
7 


> 


Einer 


0 
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105 Einer meiner Freunde hat doch einen ſolchen Vogel drey 


Jahre erhalten. Hat er einmal Futter genommen, ſo dauert 


er bey den unter der Nachtigall angegebenen Univerſalfutter 


aus geroͤſtetem Semmelgriß und Milch, etwas Hanf und 


Jnſecten, ſehr lang. Es iſt bekannt, daß man nicht alle 
4 Meiſen gleich gut gewöhnen kann; denn von der Haubens 


meiſe, Tannenmeiſe und Sumpfmeiſe ſterben viele gleich 
den erſten Tag, wenn man ſie einſperrt, ſie ſetzen ſich naͤm⸗ 
lich im Käfig auf die Springhoͤlzer, blaͤhen ſich auf, ſuchen 
kein Futter, und ſind des andern Tags todt. Eben ſo mat 


chen es auch die Schwanzmeiſen, und zwar wegen ihres 


zaͤrtern Koͤrperbaues noch häufiger; haben fie aber den 
andern Tag erlebt, ſo gewoͤhnt man ſie gar bald mit halb 
lebendigen Fliegen an das Futter. Es muͤſſen aber kleine 


Biſſen ſeyn, und was fie nicht gleich ſchlucken können, neh⸗ 


men fie zwiſchen die Beine und machen es klar. Sie wer— 


den dann ſehr zahm. Ihr Lock iſt aber ſehr einfoͤrmig und 
unangenehm, und ſie erſchrecken auch oft durch ihr oben ans 
gegebenes Geſchrey andere Voͤgel. 


Die Schwanzfedern ſitzen ſo locker, daß ſie dem, der 


fie dabey angreift, ſogleich in der Hand bleiben; deßwegen 
nennen ſie die Franzoſen auch: Perd sa Queu. Ihre 
Lockſtimme iſt: Izirrrr! und das Männchen ſingt auch 


A einige leiſe Strophen, die fich in einen fallenden Klageton 
; endigen. 7 g 


Aufenthalt. Sie bewohnt die Berge und Wälder, 


die mit lebendigem Holze bepflanzt ſind. Im Herbſt fin: 
vi man gewöhnlich nur einzelne Bruten, die ſich aber im 


Winter 


— 


4 ie Deutſchlands. 


Winter oft zu ganzen Herden usenet und wenn 


ſie von einem Berge zum andern ziehen hoch in der 


Luft, 


oder wenn ſie ſich auf einzelnen Baͤumen niederlaſſen, ein 


grobe? Geſchrey machen. 


Nahrung Im Sommer naͤhrt ſi fie fi ch vorzüglich 


w 
Ix 


von Spinnen und ihren Eyern, von kleinen Raͤupchen, 


womit fi ſie auch ihre Jungen fuͤttern; im Herbſt und 


Win⸗ 


\ 


ter aber ſucht fie zwiſchen den Baumrinden und Knospen 3 
die Baumwanzen, Kaͤferchen, Maden, Raupen und ns, 
ſecteneyerchen hervor und wird dadurch den Stauden und 


Baͤumen gar ſehr nützlich. Im Zimmer will fie faſt nichts 


als Hanf, ſtirbt aber auch bald von dieſem hitzigen Futter. 


Sortpflanzung. Man ſucht ihr Neſt mehrentheils 
vergeblich in hohlen Baͤumen, wie bey den andern Meifens - 
arten, ſondern fie ſetzt es vielmehr in bie Gabel etlicher diks 


ken Zweige, oder am liebſten auf einen ſtarken Aſt an dem 


Stamm an. Es hat ein wunderbares Anſehen und die Se 
ſtalt eines Tobacksbeutels oder einer aufgeblaſenen KRälbers 
blaſe. Es iſt mehr als einen halben Fuß hoch und uͤber vier 
Zoll breit; beſteht auswendig aus weißem Baummoos, welt 


ches ſie mit Wolle, Haaren und Spinngeweben durchflicht 1 


und immer von eben dem Baume nimmt, auf welchem ſie 


es bauet, um es ihren Feinden unſichtbar zu machen. Ins 
wendig iſt es mit lauter Federn fo ſtark und dichte ausgefuͤttert, 


daß man aus einem einzigen Neſte einen ganzen 7 voll 


ſammien kann. 


Es iſt oben zugebaut und nur an einer Seite geht 
ben ein kleines rundes Loch Wein N Da es mehren 
theils 


&) Sch habe nie zwey Oeffnungen bemertt, wi Friſch. 


* 


* 


4 
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chells an dem Stämme einer Eiche oder Buche anı und ung 
ten auf einem "Alte anffigt und von feiner Außenſeite die 
Baumfarbe hat, ſo haͤlt man es fuͤr einen Klumpen Moos, 
und entdeckt es nicht eher, als bis man die Alten aus; und 
einfliegen ſieht. Nur dann, wenn ſie in ihrer erſten oder 
zweyten Brut geſtoͤhrt werden, bauen fie in einem alten faus 
len, geräumigen, oben offenen Baume, oder alten faulen 
Baumſtamm. Das Weibchen legt zwölf bis fuufzehn *) kleine 
ſtumpfe, weiße, am obern Ende mit roͤchlichen Punkten, die auch 
zuweilen zuſammengefloſſen ſind, eingefaßte Eyer und zwar 
des Jahrs zweymal und bruͤtet ſie in dreyzehn Tagen aus. 
Die Jungen ſind vor dem erſten Mauſern am Kopfe mehr 
gefleckt und haben nicht die glänzend ſchwarze Rückenfarbe 
der alten, gewöhnlich find fie, wenn fie ſich mauſern wollen, 
am Scheitel weiß, die Seiten des Kopfs rauchſchwarz, ſo 
wie der Rüden, und der Schwanz ſcheint vor den erſten 
Mauſern immer laͤnger zu ſeyn, als nach derſelben. Vielleicht 
liegt der Grund blos darin, daß ſie Fluͤgel und Schwanz 
zum erſtenmal nicht ausmauſern und am Körper noch 
wachſen. j 


Seinde. Die Saſelmaͤuſe, Baummarder und 
Wieſel zerſtoͤhren ihre Brut und im inter verfolgen f e 
die Sperber. N 
Gang. Sie laͤßt ſich leicht locken und daher auch 
leicht fangen, und da fie unter allen Meiſenarten am wet 
nigſtens ſcheu iſt, fo kann man fie auch mit dem Blasroh— 
re erlegen. 
1 2 ö Man 
e) Man ſagt ſogar bis zwanzig; allein davon habe ich keine 
Erfahrung. Hi 


72% Woͤgel Dauſclarde. 
Man fängt fie auf den a: wie ahh Mei⸗ 
fen ſehr Häufig. 


Ihr Nutzen ergiebt ſich aus ihrer Nahrung und 


Schaden thun ſie gar nicht; denn daß ſi ie die Anoss 
pen der Bäume im Herbſt und Winter ae giebt man 
ihr mit Ae Ina 


Flamen. Moor Belzs Schnee Mehl- Berg 
Zogel, Spiegelmeifes Teufelsbolzen; Teufels belzchen; 
Pfannenſtiel; Pfannenſtieglitz; Backofendreſcher; Wein 
zapfer; langgeſchwaͤnzte Meiſe; in Thüringen Zahlmeiſe *). 


Varietaͤten. Die blaſſe Schwanzmeiſe. (P. C. 
pallidus.) Das, was ſchwarz iſt, erſcheint aſchgrau. Es 
gewährt dieſes in Verbindung mit den Schneeweißen einen 
ſehr ſanften angenehmen Anblick. Es ſcheint mir eine 
ausgeblichene Farbe zu ſeyn; denn man findet vor der 


Mauſerzeit oft mehrere beyſammen, die ſo gezeichnet ſind. 


* In Thüringen heißt Zahl bey den Vögeln ſo viel ale 
Schwanz. 


F ER, “4 7. Die 


1 / K 2 5 5 * 
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7. Die Beutelmeiſe. 
E 5 | Parus pendulinus. 


| 25 e e de Pologne, ou Remix. 
5 | Buff. 


Mn, The Penduline-Titmouse. Lath. 


5 ” 


. 28 Bennzeichen der Art. 


Hinterkopf und Hals ſind aſchgrau, unter den Ange 
weg lauft ein ſchwarzer Streifen und die Fluͤgel und 
Schwanzfedern find dunkelbraun mit weißen Rändern. 


Beſchreibung. b 


Dieſe Meife hat die Größe der Blaumeiſe, iſt fünf 
N Zoll lang, und mit ausgeſpannten Fluͤgeln acht Zoll *) breit, 
die Schwingen legen ſich auf dem dritten . des Schwan, 
zes zuſammen. 


N 


* 


Der Schnabel ähnelt mehr dem Schnabel eines Saͤn⸗ 
gers, iſt laͤnglich, ſpitzig, fünf Linien lang und aſchgrauz 
der Augenſtern dunkelbraunzdiegeſchilderten Fuͤße find röthliche . 
aſchgrau, die Klauen ſchwaͤrzlich; die Beine neun Linien hoch, 
| die mittlere Zehe acht Linien und die hintere ſechs Linien lang. 


— 


Der Vorderkopf iſt weißlich; der Hintertheil und Nafs 
ken find aſchfarben; die Stirn ſchwarz, welches ſich 
. nach hinten zu in einem Bande unter jedem Auge 
weg verlaͤngert; der e und die Schulter⸗ 
3 federn 


1 0 , M. Länge 4 Zoll, Breite 2 1/4 Zol. 
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federn grau mit zimmtfarbiger und einiger eöthticer Mis 
ſchung; der Unterruͤcken und Steiß blaßgrau; die 


Kehle und der Vorderhals ſehr blaß aſchfarben, roͤth: 
lich beſprengt; der übrige Unterleib blaß gelbroth, am 


After ſchwarz gezeichnet; die kleinen Deckfedern der 


— 


Fluͤgel braun, mit roͤthlichgelben Spitzen; die groͤßern 
ſchwarzlich, nußbraun geraͤndet und mit blaß gelb 


rothen Spitzen; die Flügels und Schwanzfedern dunkel 
braun, weiß geraͤndet, und letztere auch weiß geſpitz t. 


— 


Das Weibchen iſt weniger roth als das Maͤnnchen, 


und ſeine Farben ſpielen etwas ins Gruͤne. 
Der Geſang iſt nur mittelmaͤßig. 


Verbreitung und Aufenthalt. Die Heymath 
dieſer Meiſe iſt Pohlen, Lithauen, Ungarn, Italien und 
man findet fie auch einzeln in Schleſien ien. In Rußland iſt 


ſie ſehr gemein. en 


Sie wohnt gern in waſſerreichen Gegenden, wo 


Weidenbaͤume und Stauden, und Schilf ſich befinden. 


Nahrung. Sie naͤhrt ſich Haupefchlic von Was 
ſerinſecten. 


Fortpflanzung: Das, was dieſe Meiſe vorzuͤglich 
merkwuͤrdig macht, iſt ihr ſehr kuͤnſtlich gebautes Neſt. s 
iſt ein Oval, in Geſtalt eines Beutels, das unten ſeinen 


kleinen Eingang in Geſtalt eines Halſes hat, der ſich an 


der Seite in die Hoͤhe zieht, und zum eigentlichen Nefte 


fuͤhrt. Dieſer beſondere Eingang iſt daher ein Schutz gegen 
alles Wetter. Die ar des Neſtes iſt ſechs Zoll, die 
| Breite 


* 


* 


6 Ordn. 52. Galt Beutelmeſſe. 753 
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Breite oben mit dem Halſe ebenfalls ſechs Zoll, unten am 


Eingange des Halſes nur vier Zoll. Es iſt an die Spitzen 


von ſchlanken Weidenaͤſten oder an Rohrſtengel über das 


Waſſer geflochten. Die Baumaterialien find Hanffaͤden, 


Baſtfaͤden, Grashalmen, Wolle von Pappeln, Weiden 
kaͤtzchen, Diſtelflocken, Teichkolben (Typha), welche zu 
einem dichten, zaͤhen, kaum zerreißbaren Filz verwebt 


werden. Die Ruthe oder der Stengel, an welchen das 
Neſt ſchweben ſoll, iſt mit Hanffaͤden, Baſt, oder trocknen 
Woſſergras, umſchlungen, das aͤußere von Grasſtengeln 
und Hanf zuſammengeflochten und mit Wolle durchſchoſſen, 
und die innere Wand beſteht aus einer zarten, feinen Wols 
le, womit auch der Boden ſehr ſtark belegt iſt. Zuweilen 


ſind die Neſter ganz und gar mit Hanf und andern Dajks 


faſern uͤberſponnen. Sie bruͤtet des Jahrs zweymal fuͤnf 
ſchneeweiße, grauroͤthlich gewoͤlkte Eyer in zwoͤlf Tagen 


aus; das e.ftemal im April. Um ihre Brut gegen ver- 


Dr . 


5 
5 en 
* 


ſchiedene 


Feinde, die ſie unter den Raubvoͤgeln und Raub⸗ 
thieren hat, zu ſchuͤtzen, lehrte fie die Natur wohl die ſen 
kuͤnſtlichen Neſterbau. ? 


Nutzen. In Pohlen und Rußland werden die Neſter 
ſackweiſe für einen Dukaten verhandelt. — Die Wolle 
derſelben ſoll den Geſchwulſt der Haͤlſe vertreiben. — Die 
Ruſſen erwärmen ihre Fuͤße damit. Sie haben oft ſchon 
die Sofia der weg | 


Bechſteins Naturgeſch. 17. Bd. Bb Schaden 
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Schaden. Die aherglaͤubiſchen Italiener hängen die 


| Neſter als ein ſchuͤtzendes Mittel gegen den Blitzſtrahl 


über die Hausthuͤren; ja halten ſogar den Vogel fuͤr heilig. 


Namen. Der Pendulin; die Pendulinmeiſe; Flos a 


rentinermeiſe; Pohlniſche Beutelmeiſe; Sumpfbeutelmeiſe; = 
der Remitz (in Bela, der Cottonvogel. 


(255) 8. Die Bartmeiſe. 
Parus biarmicus. Lin. 


La Moustache et Mesange barbue: 
| Buff. 


The bearded Titmoufe. Penn. ) | 


Kennzeichen der Art. 


BET her a — 
I 48 


Der Scheitel iſt grau, und an der untern Kinnlade 9 


ſteht auf beyden Seiten beym Männchen ein N a 
zer Federbart. 


Beſchreibung. 


* 


Dieſe ſchöne Meiſe trifft man ſehr häufig in der Ges 


gend des Kaspiſchen und ſchwarzen Meeres und in dem 
Schilfe der hineinlaufenden Fluͤſſe an; weniger häufig in 
dem noͤrdlichen Europa, in Norwegen, Juͤtland, Schonen, 
England, Daͤnnemark und dem noͤrdlichſten Deutſchland. 
In Ba wohnt fie das ganze Jahr auf dem Schwas 


* 


nenſee 


) Friſch Taf. 8. Gig. 2. Meine getreue Abbildungen. Heft. II. 
Taf. 9. gig. 1.2. 
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15 e \ 
| nenſee bey Erfurt, und wird auch einzeln hier und da in 
andern Gegenden dieſer Landſchaft geſehen. 


Sie hat ohngefaͤhr die Größe der Kohlmeiſe, doch iſt 
ſie nicht ſo dick. Ihre Laͤnge betraͤgt ſieben Zoll und die 
Breite eilf Zoll ). Der Schwanz hat faſt die Lange des 
Koͤrpers und mißt drey und ein Viertel Zoll und die ölügel 
bedecken kaum ein Drittheil deſſelben. 


Der Schnabel iſt vier Linten Ci an der Spitze ers 
was gebogen, am Leben orangengelb, todt gleich hellgelb, 
und rund um mit ſchwarzen Borſten beſetzt; die eyrun en 
Naſenloͤcher ſind mit vorwaͤrts fallenden weißen Federn 
bedeckt; der Regenbogen im Auge iſt gelb, die Pupille 
ſchwarz; die Beine, die Zehen und die erwas langen Krafa 
len ſind ſchwarz, die Beine einen Zoll hoch, die mittlere Zehs 
neun Linien lang und die hintere ſechs. 


Der Kopf iſt ſchoͤn grau (perlgrau). Vom Schnabel 
bis an die Augen (die Zuͤgel) laͤuft eine ſchmale weißliche 
Binde. Zwey dreyeckige Federbaͤrte von faſt ein Zoll Laͤnge ö 
haben zur Baſis die Gegend vom Schnabel bis zu den 
Augen, laufen in langen zugeſpitzten Federn an den Seiten 
des Halſes herab, und geben dem Vogel ein eignes ſchoͤnes 
Anſehen. Der obere Theil des Halſes, der Ruͤcken, Steiß 
und die Seiten des Leibes find braungelb (dunfeloranaens 
gelb). Die Schultern bedecken lange ſeidenartige weißliche 
Federn. Die Kehle und der Unterhals ſind weiß; Bruſt 
und Bauch weißlich etwas ins roͤthliche fallend; der After 
ſchwarz; die Knieſedern weißlich. Die Veckſedern der 

B b bz Fluͤgel 


„ . M. Länge fat 6 1% Zoll; Breite 10 1/4 Zoll. 
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Flügel find ſchwarz mit rochbraunen Bändern; die Federn | 
des falfchen Flügels ebenfalls ſchwarz, aber mit weißlichen 
Nandern; die ſechs erſten Schwungfedern ſchwaͤrzlich, an 


der äußern Fahne mit breiten ſchneeweißen Rändern vers 


ſehen, fo daß der zuſammengelegte Flügel vorn ganz weiß 


ausſieht; alle uͤbrigen Schwungfedern bis auf die letzte fi ſind 
ſchwarz mit lebhaft rothbraunen Raͤndern; wenn der Fils 


gel daher zuſammengelegt iſt, fo ſieht man nichts als dieſe 
Ständer. und der hintere Theil der Fluͤgel erſcheint ganz 


rothbraun; die letzte Schwungfeder hat einen ſchwarzen 


Schaft, und iſt an der äußern Fahne ſchwarz mit roth⸗ 
braunem Rande, an der innern aber ganz weiß. Unten 
ſind die Schwungfedern grau, und unter jedem Flügel 
ſtehen zwey ſchwarze Fecken. Der Schwanz iſt keilfoͤrmig 
und beſteht aus zwoͤf Federn. Die mittlern acht ſind oben 
und unten rothbraun, die aͤußerſte iſt von der Wurzel an 
bis an die Halfte ihrer Lange oben und unten weiß, und 
laͤuft dann ſchief ſchwarz aus, die zweyte iſt an der aͤußern 
Fahne ſchwaͤrzlich, an der innern rothbraun, an der DAR 
weißgrau, unten ift fie weiß. 


a Das weibchen unterſcheidet ſich merklich vom Min 
chen. Der Schnabel iſt etwas heller und zuweilen mit 
einer dunklen Spitze verſehen. Die ſchwarzen Beine ſind 
auch etwas hoͤher als beym Maͤnnchen. Der Kopf, der 
obere Theil des Halſes, der Rücken, Steiß, Aſter, und 
die Seiten des Leibes find ſchmutzig graugelb; doch fällt 


die Kopffarbe etwas mehr ins Graue und har ſchwaͤr liche N 


Flecken. Auch auf dem Ruͤcken bemerkt mean einige 


ſchwarzliche Streifen. Die ſchwarzen Bartbuͤſche fehlen. 


1 . 


Die Schwanzfedern find weit heller rothbraun als am 


Maͤnn⸗ 
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Männchen; die zweyte aͤußere Schwanzfeder iſt faſt ganz 
weiß. Alles uͤbrige verhalt ſich wie beym Maunchen. 


Man trifft fie nur da an, wo Saͤmpfe und Seen 
große moraſtige und ſumpfige Gegenden machen, die Ge 


buͤſch, Schilf und Rohr enthalten. Im Sommer bekommt 


man ſie ſelten zu Geſicht, weil ſie da Paarweiſe tief im 
Rohre leben; eher bemerkt man ſie im Winter, wo ſie 
familienweiſe bald da bald dort herum ſtreifen, ſich auch 
alsdann auf Baͤume und Buͤſche ſetzen, wenn ihnen die 
| Nahrungsmittel im Rohre ausgehen oder unter dem Schnee 
vergraben werden. 


Ihre Nahrung beſteht in vielerley Inſecten, vor 
zuͤglich in Waſſerinſecten und in dem Saamen des gemeinen 
Rohrs (Arundo Phragmites. L.) 


Das Vieft ſteht tief im Rohre, zwiſchen verwirrt 
in einander geflochtenen Rohrhalmen oder in den Rohr— 
wurzeln und iſt aus Grashalmen und Pflanzenwolle beus 
telförmig zuſammen gewebt. Das Weibchen legt vier bis 
fünf blaßrothe braungefleckte Eyer und bruͤtet fie in Ger 
ſellſchaft des Maͤnnchens in vierzehn Tagen aus. Die 
Jungen ſehen bis zum erſten Mauſern dem Weibchen 
aͤhnlich und haben einen dunkelbraunen Schnabel und braune 


8 Fuße. | 


Dieſe Meifen find nicht ſcheu, und laſſen ſich leicht 
mit der Ilinte und dem Blasrohre erlegen. 


— 
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Ihr Fleiſch ſchmeckt gut. Man kann fie auch im 
Käfig halten. Man fuͤttert fie oͤfters mit Ameiſeneyern 
und Mohnſaamen, bald lernen ſie aber auch Hanſſaamen 
und das gewöhnliche Stubenfutter freffen. Buͤffon ſagt, 


E 


ein Paar Bartmeiſen, das die Graͤfin Albemarle im Kaͤfig 


gehabt und habe durchkommen laſſen, wären die Stamm⸗ 
eltern dieſer Voͤgel in England. Allein dieß iſt wohl 
ungegruͤndet; denn jetzt weiß man, daß dieſe Voͤgel ſehr 
haufig in England find. Zu der Zeit, da Buͤffon dieß 


ſchrieb, hatte man dieſen Vogel, der! fich fo gern dem 
menſchlichen Auge entzieht, nur noch hoͤchſt ſelten e 


daher dieſe Vermuthung. 


Sie heißt noch: Bartmaͤnnchen; ſpitzbaͤrtiger Lange 


ſchwanz; kleinſter Neuntödter und in Thuͤringen W 
meiſe. 


N A nn 


3 J Die 


N 


4 
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5 8 Die drey und funfzigſte Gattung. 
3 en Schwalbe, Hirundo. 


cen. 


Der Schnabel iſt klein, an der Spitze umgebogen 
und ſpitzig, und an der Wurzel platt. 


Die Naſenlocher ſind rund und offen. 


Der Rachen ift weiter als der Kopf, weil die Vers 
bindung der aͤußern Haut weit nach hinten bis unter die 
Augen geht, und dient darzu, um die Inſecten in der Luft 
deſto fi ſicherer wegzufangen. 

Die Zunge iſt kurz, breit, an der 4 75 zerlappt. 

Die Füße find kurz, breit, ſaſt immer bis an die 
Ferſen mit Federn bedeckt und mit ſcharfen SHauen zum 
Anhaͤngen verſehen. Sie gehen wenig und ſchlecht, ſitzen 

mehrentheils auf der Erde, und haͤngen ſich gern an. 
Die Flügel find ſehr lang, beſoͤrdern ihren ſchnell 
anhaltenden Flug, und ͤͤberkreutzen ſich ſtarkl auf dem 
Schwanze. 
Der Schwanz iſt “ meiſt) gabelfoͤrmig; und von 
ihm koͤmmt der Name: Schwalbenſchwanz. | 
Sie fangen ihre Nahrung loͤſchen ihren Durſt und 
Jaden ſich im Fluge. e 


g 1164 Sie 


7 


17266 ⸗Vbögel Dallas. 


Sie bels fi ich gern um das Wasen auf, und fi nd 
Jugvögel. e 


Ihre Neſter bauen fi e aus Erde, Lehm, mit oder 
ohne Stroh und Grashalmen vermiſcht, oder in Loͤcher und 
Erdhoͤhlen, und ſchlaſen in denſelben. 


5 0 erge Feller 


ee die drey Zehen vorne und eine Sinn 


(256) 1. Die Kauchfämalbe, 


Hirundo rustica. Lin.) 


— 


A I. Hirondelle de. cheminde' ou Hiron- f 
delle domestique. Buff. 


RR The common or Chimney Swallow. 
Penn. ). 


Kennzeichen der Art. 


Die ſchwarzen Schwanzfedern ſind, die zwey mittel | 
ſten ausgenommen, mit einem weißen Fleck bezeichnet. 
Beſchreibung. 


Ihre Laͤnge iſt ſieben und die Breite der Flügel drey⸗ 
zehn und ein halber Zoll“). Der Schwanz tft drey Zoll 
vier Linien lang, und die gefalteten Fluͤgel reichen bis an 

. | die 
9 Friſch Taf. 18. Fig. 1. 
) P. M. Länge 63/4 en Breite 12 all 
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die Mitte deſſelben, da wo fich der ſogenannte Stachel a an 
. Das Gewicht iſt eine Unze. 


1 „ Der Schnabel iſt vier Linien lang, an der Warte 
platt, an der Spitze uͤbergekruͤmmt, ſchwarz, der Augen 
ſtern dunkelkaſtanienbraun; die Fuͤße nackt und mit den 
) ſcharfen Klauen ſchwarzbraun, die Beine fünf Linien hoch, 
die mittlere Zehe ſieben und die hintere ſechs Linien lang. 


Die Stirn und Kehle ſind kaſtanienbraun; der Kopf, 
| Obertheil des Koͤrpers, und die Deckfedern der Fluͤgel 
ſchwarz mit einem blauen Glanze; ein Fleck vor den Augen 
mit vorwaͤrts liegenden Federn dunkelbraun; die Wangen 
und Unterhals ſchwarz; Bruſt, Bauch, After und Seiten 
weiß mit einem roſtfarbenen Ueberſtrich die letztern nach 
dem RNuͤcken zu, fo wie die Schenkel, rothgrau; die Schwung 8 
und Schwanzfedern ſchwarz, mit einem gruͤnen Anſtrich, f 
letztere, die beyden mittlern ausgenommen, am Ende mit 
g einem weißen Fleck bezeichnet. Der Schwanz iſt gabel 
% förmig und unter allen Schwalbenarten am meiſten getheilt, 
ſo daß die beyden aͤußern Federn wie Stacheln n 
daher der Name Schtwalbenſchtwans. 


3 Dias weibchen iſt wenig verſchleden; doch iſt die 
Sinn nicht ſo ſtark braun, der Unterhals nicht ſo breit 
ſchwarz, der Unterleib heller weiß, und die Abe 

Band kuͤrzer. 


5 8 
8 7 Merkwuͤrdige Eigenſchaften. Dieſe Schwalbe 
AR außerordentlichſſchnell im Fluge, kann aber auch lang⸗ 
ſam umher ſchweben, und ſich ſogar in der Luft Äberpurs 
| zeln, g 
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05 und für die andere Voͤgel iſt fie um deß willen ſehr 
wichtig, weil ſie ihnen die Ankunft jedes Raubvogels durch 
ein unaufhörlich ſcharfes Geſchrey, das wie Zifit klingt, 


ankuͤndigt, und denſelben fo emſig, wie die weiße Bachſtels 


ze, eine Strecke verfolgt. Sie kann letzteres auch um deſts 


7 


geiroſter, weil fie nicht nur durch die Schnelligkeit ihrer - 


Fluͤgel den Raubvoͤgeln leicht entgehen kann, ſondern auch 


ihr Fleiſch denſelben zuwider zu ſeyn ſcheint, da man ſie nie 
von ihnen verfolgt ſieht. Sowohl ihre Lockſtimme womit 


fie ihre Zärtlichkeit und Abreiſe, als ihr klirrender und 


ſchmatzender Geſang, womit ſie in den Haͤuſern den Tag 


anzukuͤndigen pflegen, find bekannt genug. Sie waͤre ein 
angenehmer Hausvogel, wenn ſie nicht durch ihr Ungezien 
fer und ihren Koth fo ſehr beſchwerlich würden. Man we ß 


daß ein Paar ihr Neſt ſechs und mehrere Jahre beſuchen, 


fie muͤſſe alfo noch älter werden. 


Verbreitung und Aufenthalt. Die Rauchſchwal⸗ 


be bewohnt die ganze alte bekannte Welt, geht weit gegen 


Norden hinauf, nur nicht bis zum arktiſchen Kreis. Auf 


der einen Seite ſieht man ſie von Norwegen bis nach dem 
Vorgebirge der guten Hoffnung hin, und auf der andern 


von Kamtſchatka bis Indien und China. In Nordameris 


ka wird ſie auch in allen Gegenden angetroffen und wandert 


daſelbſt wie bey uns von Norden nach Süden. 


Diieſe, ſo wie alle Schwalben, find Zugvoͤgel, die uns im 


September, wenn kalte und nebliche Witterung einfällt, 
alſo bald oder ſpaͤt verlaſſen, und in waͤrmere Gegenden, 


vert 


* 
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vermuthlich nach Afrika ziehen 5).; es iſt noch gar nicht 
i ‚ausgemacht, daß fie alle, oder nur einige davon den Winter 

über im Schlamm, oder unter dem Uker der Fluͤſſe und Tei: 

che, in einer Art von Schlafſucht, wie die Hamſter, zusrächs 

ten; vielmehr find die zuverlaͤſſigſten Erfahrungen und wich⸗ 
a 2 0 Gruͤnde dagegen *). 


Sie 


) Anderſon (Voy. to Senegal p. 121) ſagt: Die Schwalben 


werden um Senegal nicht eher, als nach dem October geſe— 


hen, und zwar mit den Habichten, Bachſtelzen, Wachteln 


und ein gen andern Zugvoͤgeln, welche jaͤhrlich von Kälte ges 


trieben aus den gemaͤßigtern Theilen von Europa wegziehen. 


Sie bauen hier keine Neſter, ſondern liegen einzeln oder 
paarweiſe des Nachts an den Seekuͤſten, welche ſie dem innern 
Lande vorziehen. Und (p. 163.) weiter unten ſagt er aber— 
mals, die Schwalben haͤtten in ſeiner Huͤtte, in der es ſehr 
dunkel war, ihr Nachtquatier aufgeſchlagen, und auf den 
Querbalken geſeſſen. 


Kalm (Voy. I. 24) traf 1 auf einer Seereiſe 920 Mei⸗ 
len vom Lande an. 


**) Vergleiche auch II. B. S. 88 und III. B. S. 761.-Hier ſtehen 


vielleicht noch folgende Bemerkungen nicht am unrechten Orte; 


Den isten September 1793 fiel nach einer neun wochen 
langen Duͤrrung ein kaltes Regenwetter ein, welches mach 
te, daß alle Schwalben ſich zu ihrer Abreiſe verſammleten; 


den 20ſten hatte es des Nachts auf dem Thuͤringerwalde ei— 


nen 1 / Fuß und in der Ebene ı/2 Fuß hohen Schnee ge⸗ 
legt; des Morgens beym Erwachen traf ich daher keine 
Schwalbe mehr an. Ich gieng ſo fruͤh als moͤglich aus, ſie 
aufzuſuchen, und fand ſie auch da wiederum über den Teichen 
hungrig herumſchweben und an ſeichten Ufern erſtarrt 
und verhungert ſitzen — denn eine Schwalbe kann nicht 
lange hungern. So bald der Schnee geſchmolzen war, wel. 

ches 
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Sie verſammlen ſich, ehe fie ihre Reiſe antreten, auf ho⸗ 
hen Dachern, Kirchen, auch im Schilf, und begeben ſich ſpaͤ⸗ 
ter als die andern weg. Freylich giebt es unter dieſen, wie 
unter allen Zugvoͤgeln Spaͤtlinge, die aber auch gewöhnlich. 

mit dem Leben bezahlen muͤſſen, und dieſe find es, die man 
im ſpaͤten October entweder erſtarrt, oder gar todt im Schilf 
oder an den Ufern der Teiche findet, und zwar natürlich 
hier; weil die Gewaͤſſer allemal der letzte Zufluchtsort der 
Schwalben ſind, wenn es ihnen an Nahrung fehlt; und ſie ö 
hier immer noch, wenn ſie nur nicht gefroren ſind, Sirfech 
ten und Inſectenlarven ausfiſchen koͤnnen. Im April keh, 
ren ſie wieder zuruͤck, und zwar unter den andern am erſten. 


In 


„ a x \ 1 l ir 
ches noch den naͤmlichen Vormittag geſchah, waren fie wie⸗ 
der in der Stadt, verſammleten ſich von neuem und machten 
Uebungen un geſellſchaftlichen Reiſeflug. >. 


Weiter: Im Februar und März 1794. war es fo warm, 
daß nicht nur alle Winterſchlaͤfer erwachten, ſondern auch 
die Finken in der Mitte des Maͤrzes ſchon ihren Stand, die 
Raben ſchon ausgeflogene Jungen hatten, und die Stachel- 
beeren zu Ende dieſes Monats bluͤhten, und doch ſah ich die 
erſte Schwalbe nicht eher als in den erſten Tagen des Aprils. 

Hatte nun die ſchoͤne warme Witterung die Froͤſche aus dem 
Schlamm hervorgelockt, warum ſollte er nicht die Schwal⸗ 
ben auch erweckt haben? Ja ſogar Ottern habe ich ſchon in 
der letzten Haͤlfte des Maͤrzes entdeckt, die doch ſonſt ſo lan⸗ 
ge als möglich erſtarrt bleiben. Andere Zugvoͤgel, die mit 
ihnen einerley Nahrung blos nur Inſecten genießen, z. B. 
Nachtigallen, Rothſchwaͤnze und Moͤnche kommen aber freylich 

auch nicht eher als die Schwalben. Es iſt daher natürlich, 
daß fie auch, wie dieſe, einerley Aufenthaltsort über und 
nicht unter der Erde haben. 8 ; 
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In babihnten⸗ Gegenden halten fie ſich des Sommers 
Abe: zu den Haͤuſern, in unbewohnten aber zu den hohen 
Felſen und 18 Bruͤcken. | 


N, 


- 


Nahrung. Die Nahrung dieſer Schwalbe beſteht in als 
lerhand Inſecten, Schnaaken. Muͤcken, Fliegen, Humme en, 
Bienen, Feldwanzen, Motten, und da fie dieſelben im Fiuge 

5 fangen muß, ſo hat ſie die Natur mit einem weiten Rachen bes 

gabt. Die Muͤckenlarven holt ſie, indem ſie den Kopf ins Waſ— 
ſer taucht, aus den Teichen und Suͤmpfen heraus. Dieß 
thut ſie beſonders bey truͤber und kalter eee wo es 
in den hohen Lüften an Inſecten mangelt. Daher haͤlt 
man den niedrigen Flug der Schwalben auch für einen Vor 
boten unangenehmer Witterung. Auch fliegt ſie aldann 
aufs Feld, und nimmt die an den Getreide- und Grashal— 
men figenden Juſecten im zluge weg. | 


Fortpflanzung. Oeſ⸗ Schwalben find halbe Hausı 
voͤgel. Sie legen in Staͤdten und Doͤrfern innerhalb der 
Haͤuſer an die Geſimſe, Balkenkoͤpfe in den Hausflur, in 
Stuben, Kammern, Schornſteine, Scheunen, Staͤlle, auf 
die Boͤden, unter den Dachfenſtern und auch unter den 
Bruͤcken, beſonders da, wo ſie ein Bretchen oder einen 
| Nagel zur Unterlage baren, ihr Neſt an. Dieß beſteht 
aus naſſer, thoniger oder anderer klebriger Erde mit Stroh 

oder Heu vermiſcht, wird wie eine Halbkugel feſt angeklebt, 

und läßt oben eine halbrunde Oeffnung zum Ein- und Auss 
egen. Juwendig iſt es mit Moos, trockenem Graße und 
beſonders mit Federn ausgelegt. Nur junge S Schwalben 
vom vorigen Jahre, und diejenigen, denen die alten Nes 
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ſter geſtoͤhrt worden, bauen neue, die andern beziehen die 
alten wieder, und beſſern das nur aus, was dem Winter 


iber daran beſchaͤdigt worden iſt 


Es iſt angenehm einen ſolchen Vogel im Hauſe zu 
haben. Im Fruͤhjahr, ehe man es vermuthet und ehe man 
ihn noch geſehen hat, meldet er ſeine . durch beinen 
Geſang im Hausflur. 0 | 

Das Weibchen legt zweymal des Jahrs vier bis ſechs 
Eyer, welche oben und unten ſtumpf, im Grunde weiß. 
und hellbraun und violet klar punktirt ſind. 


Die Eltern erziehen die Jungen ſehr ſorgfaͤltig, fuͤh / 
ren ſie ſobald als moͤglich in die freye Luft und fuͤttern ſie auf ei⸗ N 
nem duͤrren Baumzweige, auch in der Luft mit ihnen he— 
rumſchwebend. Dieſe letzte Erſcheinung iſt dieſer und allen 
Schwalben unter den inlaͤndiſchen Vögeln ganz eigen Es j 
ſieht ungemein artig aus, wie die Alten in der Luft flat 
ternd und gegen einander in die Hoͤhe gerichtet, die Jungen | 
iter 


Dieſe ſehen ſchon im Neſte den alten gleich, doch ſind 
alle Farben bis zum kommenden Frühjahr matter; und man 
kann daher, beym Wegzug dieſer Voͤgel, die Jungen noch 
ſehr gut von den Alten unterſcheiden; welches aber bey ih⸗ 
rer Wiede: kunft wegfallt. ı 


In oͤden, unbewohnten Gegenden bauen fle auf hohen 
Felſen und Abhaͤngen, beſonders auf ſolchen, welche durch 
en Ueberhang Schutz gewaͤhren. 


Mit 
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Mit dem bey der Nachtigall angege benen Univerſal, 
At von gedoͤrrten Semmelgrieß kaun man ſie aufziehen, 
fie lernen aber ſelten ſelbſt freſſen, wollen auch immer herum 
fliegen und beſchaͤdigen fi ſich dann gewöhnt ich. Man behalt 
keine über ein Vierteljahr. 


Seinde. Die Schwalbenlausfliege und die 
Schwalbenlaus ), jene mit Fluͤgeln, und dieſe ohne 
Fluͤgel ſind zwey große Feinde der Schwalben. Man fins 
det oft todte und lebendige Junge im Neſte, deren Säfte 
entweder ausgeſogen, oder die von denſelben angefreſſen fixd 


Sonſt werden Junge und Alte zuweilen den Raten 
zu Theil; die Alten beſonders, wenn ſie bauen. Die Katze 
ſchle icht ſich alsdann tief niedergedruͤckt an einen ſolchen 
Platz, wo dieſe und die Hausſchwalben ſich ver ſammeln 
und Koth holen, thut einen unverſehenen Sprung unter 
ie, und erhaͤckelt gewöhnlich eine, zuweilen noch in der 
Luft. 


Von den Kaubooöͤgeln haben fie nichts zu befuͤrch 
ten, da ſich dieſe vielmehr vor ihnen fuͤrchten. 


Fang. Es giebt Gegenden in Deutſchland und Eus 
ropa, wo ſie fuͤr den Tiſch gefangen werden. Man ſtellt 
ihnen daher Schlagwaͤnde, wie den Lerchen, und die Hallo⸗ 

ren in Halle fangen ſie mit dem Spiegel. a 


52 In Stalten, Spanien, den Harz, um 
Halle wird ihr Sleiſch gegeſſen. Nuüͤtzlicher aber werden 
ne fie 
4 #) Hippobosca hirundinis und pediculus hirundinis. I 
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ſie durch Vertilgung mancher ſchaͤdlicher Inſecten, der 
muͤcken Sliegen, des ee vom weißen 
KRornwurm ; 


Wenn man ſie nahe uͤber der Erde, oder auf der Ober N 
flaͤche des Waſſers ſchweben ſieht, fo Halt man dieß für eis 
nen Vorboten von ſtuͤrmiſchen und regneriſchen Wet 


ter. Es iſt aber 8 auch ſchon am e au h 


ſehen. 


Man hat ſie auch wie die Tauben gebraucht, Briefe 5 


von einem Orte zum andern zu bringen. 


In der Arzeney gebraucht man nichts ul von ihnen. 


Schaden. Den erde Nachtheil ſtiften fe beym 


gemeinen Manne durch Aberglauben; wovon ich nur fol⸗ 
gendes bemerke. Man ſchaͤtzt das Haus gluͤcklich, worein 
eine Schwalbe niſtet, und glaubt ſogar, fie ſchütze vor Feu. 
ersgefahr, wenn man ſie nicht beunruhige. Dasjenige 
Haus, an welchem man ein Schwalbenneſt oder junge 
Schwalben zerſtoͤhrt hat, ſoll vom Wetter getroffen wer⸗ 
den, und der Poͤbel ſieht Leute, die ſich unterſtehen eine 
Schwalbe zu ſchießen, fuͤr gewiſſenlos an. In einigen Fi 
Walddoͤrfern leidet man keine folche Schwalbe in und nahe 
beym Viehſtall, weil fie die Kühe in den Euter ſtechen ſols 


len, Vertutp ich mit ihrem ſpitzigen Schwanze. 


Einfaͤltige neh bangen ein Schwalbenherz vor die 


Bruſt, und glauben dadurch die jungen Mannsperſonen 


ohne Widerſtand an ſich zu ziehen, u. ſ. w. 


Sie ſind es auch vorzuͤglich, die wenn ſie Junge ha 
ben, oder bey regenhafter Witterung die Bienen vor den 


Stoͤcken Wale J 
5 Namen. 


/ 
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75 Namen. Feuerſchwalbe; Bauernſchwalbe; Kuͤchem 


ſchwalbe; Stadtſchwalbe; Stachelſchwalbe; in Thuͤringen 
Stechſchwalbe, und Crainiſch Lauſtaza. 


Darietäten. 1. Die weiße Nauchſchwalbe. Hi- 
rundo ‚rustica alba. Es fällt zuweilen eine Schwalbe 
aus, die entweder rein weiß, oder gelblichweiß iſt, auch 
wohl dabey ein roͤthliches Kinn hat. Sonderbar iſt es im⸗ 
mer, daß diejenigen alten Schwalben, die einmal weiße Jun⸗ 
gen bekommen, es faſt beftändig thun. 


2. Die aſchgraue Kauchſchwalbe. Hirundo ru- 
stica cinerea. Sie iſt durchaus aſchgrau, nur hier und 
da fetwas rauchfarben. ſ. Beſeke N. G. der Vögel Kurt 
lands. S. 84. f R 


3. Die Amerikaniſche e Hirundo 


rustica americana. 
* 

Der Oberleib iſt ſchwarz mit einem hochpurpurroͤth⸗ 
lichen blauen Glanze; die Stirn roth; die untere Seile roſt⸗ 


farbig. 


Viechſheins Vaturgeſch. IV. Bd. Cee (25 7 2. Oz 


2 x 17 „ 
* - b g 
\ n . 5 
5 = 5 0 0 
* * 
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(257) 2. Die Hausſchwalbe. 
Hirundo urbica. Lin. \ 1 

E bndelle a croupion plane ou de 4 

y fenetre, Buff, \ 


The Martin, Martled or Martinets 
70 5 Penn ). f 
Kennzeichen der Art. 1 
Der Schwanz iſt e der Ruͤcken baäulchſhuaen 9 
der e ganz weiß. 0 


Beſchreibung. 


Ihre Länge iſt fuͤnf und einen halben Zoll, davon der 
Schwanz zwey Zoll vier Linien mißt, die Breite iſt aus 
gefpannt ein Auß**), der Augenſtern dunkeln raun und die lan 
gen F. uͤgel bedecken den dritten Theil des Schwanzes. 4 


Der Schnabel iſt vier Linien lang, ſchwarz, wendig | 
gelb ;die Beine find neun Linien hoch, und bis an die Klauen, | 
welche ant weiß ſind, die Zehen weiß, die Naͤgel grau, 
die mittlere Zehe ſieben und die hintere fuͤnf Linien ann 


Der Kopf iſt flach, kurz am Leibe aufſitzend, und f ſo 

wie der Hals und Ruͤcken ſchwarz, am Ruͤcken mit eine 5 ö 
blauen Glanze; die kleinen Baarthaare ſchwarz; die obern 
Deckfedern des Schwanzes, Kehle, Bruſt und Bauch 
ſchneeweiß, an dem Hals etwas ins roͤthliche ſpielend; die 


Schwung 
*) Seife. Taf. 17. Fig. 2. 
\ zar) P. M. Laͤnge s Zoll; Breite 10 1/2 Zoll. 
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Schwungfedern ſchwaͤrzlich, die drey letztern mit weißen 


Spitzen; die Unterfluͤgel aſchgrau; die Schwanzfedern 
blaulich ſchwarz. | 


Das weibchen iſt an der Kehle ſchmutzig weiß. 


Merkwürdige Eigenſchaften. Sie fliegt nicht fo 
geſchwind als die Rauchſchwalbe, aber deſto hoͤher. Wenn jes 
ne beym Regenwetter ſich nahe an der Oberfläche der Erde 
aufhaͤlt, fo ſchwingt ſich dieſe faſt bis zum Wolken in die 
Luft. Sie koͤmmt einige Tage ſpaͤter als jene im Fruͤhjahr 
an, und zieht auch einige Tage fruͤher wieder weg. 
Sie iſt es vorzüglich, die ſich ſchon in der letzten Hälfte des 
Auguſts auf den Daͤchern, beſonders der Kirchen und 
Thuͤrme in Menge verſammelt, ſich auf gewiſſe Zeichen in 
einem gleichzeitigen Abfluge übt und im September, je nachs 
dem fruͤh oder ſpaͤt kalte und ſchlechte Witterung oder ſtarke 
Nebel einfallen, dem Wind entgegen, in waͤrmere Laͤnder 
begiebt. Sie lockt: Bere! und das Männchen hat einen 
tieftoͤnenden, geſchwaͤtzigen, anhaltenden Geſang, womit 
es ſeine Gattinn im Fruͤhjahr im Be und in der Luft 
ſehr oft ee 


* 


Ä Verbreitung und Anfenthalt. Sie iſt in den 
gemaͤßigten und noͤrdlichen Theilen der Erde allgemein bes 
kannt. 


In bewohnten Gegenden haͤlt fi ie ſich In ber Nach 
barſhaft der menſchlichen Wohnungen und in unbewohnten 
an den ſteilen Ufern der Fluͤſſe auf. Sie koͤmmt ungefähr 
Bm A per als die Rauchſchwalbe an, und reiſt 

Cee 2 auch 
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auch eher wieder weg. Sie befliegt ſchon zöhere Luftges 
genden als jene, um da Inſecten zu ihrer Nahrung aufs | 
zuſuchen; bey ſtarken Regen und kalten Wetter geht ſie 
aber auch in die Tiefe und über die Tieche Wen | 


2 1 I 
Nahrung. Sie naͤhrt ſich von fliegenden Inſecten, \ 
Bienen, Schnaken, Muͤcken, Fliegen u. d. g. und vorzag / 
lich von ſolchen, die hoch in der Luft fiegen, als große 0 
Bremen (Tabanus) u. d. g. 


eee Das runde Neſt bauet fie in ber 
wohnten Landern auſſerhalb der Käufer unter die Dachfräns ° 
ze, Wetterbreter, Rinnen, Balkenkoͤpfe u. d. g. von Koth 
und Lehm, verſchließt es ringsherum bis auf eine runde 
Oeffnung von der Dicke ihres Koͤrpers und fuͤttert es ins 
wendig mit weichen Federn aus; in un bewohnten Gegen 
den aber haͤngt ſie es unter die uͤbers Meer hervorragende ö 
Felſenwaͤnde. Sie macht es von ſolchem Umfange, daß 
Eltern und Junge Platz darin haben. Wenn es im April 
und May anhaltendes heiteres Wetter iſt, ſo bauet ſie es 
in vierzehn Tagen fertig. Sie mauert die Koth und Lehm 
kluͤmpchen mit ihrem Schnabel fo feſt zufammen, daß man 
nicht wenig Gewalt noͤthig hat, ein ſolches Neſt zu zerſtoͤhe 
ren. Da ſie kein Stroh oder andere Verbindungsmittel 
darzu nimmt, wie die Rauchſchwalbe, fo hat fie auch noͤt 
thig ihre Materialien deſto feſter in einander zu fuͤgen 
dieß thut ſie auch mit ihren ſpitzigen Schnabel, und zwar | 
mit einer ſolchen Anſtrengung, daß die ſchnelle zitternde 
een ars Kopfs dabey dem Auge faſt unmerklich 
wird. 


A 
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wird. Diejenigen, die ihr altes Neſt wieder beziehen koͤn f 


nen, niſten zweymal des Jahrs, diejenigen aber, die ein 
neues verfertigen muͤſſen, gewoͤhnlich nur einmal; denn 
nicht nur der Bau erfordert zu lange Zeit, ſondern auch 
die Unentſchluͤſſigkeit und Wahl des Ortes, wo ſichs am bes 
ſten anbauen laͤßt, nimmt den Neuvermaͤhlten viele Tage 
weg. — Sie ee ſich auf den Daͤchern. 


Das weibchen legt vier bis ſechs egal eyrunde weiße, 


mit braunen Punkten beſtreute Eyer und bruͤtet ſie abwech⸗ 


ſelnd mit dem Männchen in dreyzehn Tagen aus. Die 
Jungen ſehen vor dem erſten Mauſern am Unterleibe weiß 
mit aſchgrau uͤberzogen aus, und haben weiß und ſchwarze 
untere Deckfedern des Schwanzes. Sie ſchreyen beſtaͤndig 
im Neſte, und auch noch lange Zeit, wenn ſie ausgeflogen 
fü nd, und werden mit Bremen, Fliegen und dergleichen Ins 
ſecten gefüttert, und zwar wenn fie ausgeflogen find, im Flus 
ge, welches einen ſehr artigen Anblick gewaͤhrt, da beyde 
a hunge und alte Vögel faſt ſenkrecht gegen einander ana 


Krankheiten. Sie werden leicht ausfäßig, capie 
Ind ſterben oft an der Durrſucht. 


aber verfolgen mit Geſchrey alle Raubvoͤgel, necken ſie, und 
{ erden ihnen daher zuweilen zur Beute. Die Wieſeln, 
Haſelmauſe, Ratten beſuchen ihre Nefter, und die Sper⸗ 
linge jagen ihnen dieſelbe wieder ab, wie die Fuͤchſe den 
Dachſen ihre Baue. Ein ſolches Sperlingsneſt erkennt man 

ann daran, daß lange Strohhalmen dem Eingange heraus 


we. 
“ 


N. Feinde. Der Schwalbengeyer verfolgt fie; fie ſelbſt 


\ 


0 | Erz haͤn⸗ 
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Hängen. Es währt oft etliche Tage, ehe die Schwalbe dem 
Sperlinge weicht, fie muß aber doch zuletzt als der ſchwas 
chere Theil fort, und raͤcht ſich nicht, wie man vorgiebt, daa 
durch, daß ſie ihn in ſein Neſt, durch Verklebung des Ein 
gangs mit Koth, einmauere. f 


Von den großen fliegenden Schwalbenlaͤuſen wer? 
den ſie ſehr geplagt, ja oft gar getoͤdet, und die gewöhulk⸗ 
chen Bettwanzen findet man auch in ihren Neſtern. 


Nutzen. Durch ihr Fleiſch, das hin und wieder gen 
geſſen wird, und durch ihre Nahrung wird ſie nuͤtzlich. Die h 
m ſedicamente, die ſonſt von ihr gemacht wurden, ſind aber 0 
außer Gebrauch. 1 


Schaden. Sie fapgetz viel Bienen weg. 


Namen. Fenſter s Giebel s Leim s Dorf s Lands 
Spirkſchwalbe; Speyerl; in Thüringen: edi en 
| und Crainiſch Zuda urnik. 


Darietäten. 1) Die weiße Saueſc webe. Hi ö 


rundo urbica candida. N 74 


Ich habe ſie ganz weiß geſehen, ſogar Schnabel und Aus 
gen, doch fiel der Stern der Augen etwas ins gelbliche. 


2) Die bunte Sausſchwalbe. Hirundo urbica 
Varia. | a | 


Sie hat 105 Schwingen und Schwanz. 


3) Die blaſſe Zausſchwalbe. Hir, urb. pallida. 
| Die 
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Sie iſt der gemeinen aͤhnlich, aber nur dunkelbraun 

an denjenigen Theilen, wo jene ſchwarz iſt; die Schwingen, 

der Schwanz und ſeine obern Deckſedern ſind an den Spiz 
zen weiß. | 


Sie koͤmmt von Nordamerika. 


Wenn man bey uns dergleichen Voͤgel ſieht, ſo muß 
man ſich wohl vorſehen, daß man ſie nicht mit der Ufer⸗ 
ſchwalbe a 


050 3. Die Uſerſchwalbe. 

| Hirundo riparia. Lin. 
L. Hirondelle de rivage. Buff 
Sand-Martin or Shore Bird, Penn, 8 


5 5 Kennzeichen der Art. 
Sie iſt grau; Kehle und Bauch weiß. 
Beſchreibung. 


Seiie iſt fünf und einen halben Zoll lang, der Schwanz 
ein und drey Viertel Zoll, und die Fluͤgel ſind zwoͤlf Zoll 
breit *). 


5 Dier Schnabel dieſer Schwalbe iſt fünf Linien lang 
? ſchwärzuich; der Augenſtern ſchwaͤrzlich;die Füße zehn Linien 
\ lang, ſchwarz und glatt, nur an der Wurzel der hinter Zehen 

und an den Beinen herab ſtehen einige wollige ſcwarze Federn. 
1 Cc e 4 Der 
/ ) Friſch Taf. 18 Fig. 2.4. 
1 * P. Ms. Länge Zoll; Breite 11 Zoll 


. 
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Der Kopf und Obertheil des Koͤrpers iſt aſchgrau⸗ 
Braun (mauſefahl); die untere Seite weiß; die Kehle mit 


7 
* 


Bi 


einem aſchgraubraunen (mauſefahlen) Ringe umgeben; b 


der Fluͤgel und Schwanz dunkelbraun. Der Schwanz u 
ſo kurz, daß die Fittige darüber wegreichen. 


Das Weibchen iſt am ganzen Leibe etwas stäfe, 


Merkwuͤrdige Eigenſchaften. Sie fliegt außer“ 


ordentlich ſchnell, und ſetzt ſich auf die Baͤume und Gebuͤſche, 
lockt Quezerr. Sie hat einen ſo ſchwankenden Flug, wie 


die weißen Schmetterlinge, neckt die Haus ſchwalben bes 


ſtaͤndig, fliegt mit ihnen in ihre Neſter, und beißt N mit 
denſelben darin herum. 


Verbreitung und Aufenthalt. Es iſt ein Vogel, der j 


f ch weit bis nach Norden in der alten und neuen Welt 
erſtreckt und in Deutſchland und Thuͤringen an Geſtaden 


des Meeres und den Ufern der Flüffe und in den. Gegenden 


der Seen nicht ſelten angetroffen wird. 


Er bewohnt die ſandigen Ufer des Meeres und der 


Fluͤſſe, und hält ſich beſonders in den Rheingegenden häufig 
auf, daher fein Name Rheinſchwalbe. Da wo er in 
Thüringen kein hohes Teich oder Flußufer antrifft, quar: 
tirt er ſich in ein verlaſſenes Hausſchwalbenneſt oder in 
große Leimgruben oder Kalkſteinbruͤche ein, und lebt ſo gen 
ſellſchaftlich, daß man in einem Steluhruche oft ng 
Neſter antrifft, | 


Dieſe Schwalbe iſt ein gusvogel, der a 


Auguſt wegzieht, und auch ſpaͤter als die andern Schwal⸗ 


ben 


4 
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ben wiederkehrt. Sie ſchwebt mehrentheils 65 den Ge 
| Zwälleen, feige aber auch er in die 120 nach ihrer 


9 Viabrung⸗ die in Infecen aus jenem und dieſem 
Elemente beſteht. 


Fortpflanzung. Ihr Neſt legt fie in Höhlen, der 
farbigen Geſtade und Ufer vorzüglich in folche, die die 
Maulwuͤrfe und Waſſerratten gemacht haben, in den 
Ritzen der Steinbruͤche und alten Mauern und in 
den Löchern der Leimgrubenwaͤnde an, trägt auswendig 
blos etwas Erde und Gras zuſammen und inwendig Federn 
hinein, da nit die fünf bis ſechs weißen roͤthlich aſchgrau 
gewoͤlk en, glatten, laͤnglichen Eyer, fanft liegen, zuweilen 
bedient ſie ſich auch der Baumhoͤhlen und, wie ſchon oben 
erwähnt wurde, für ihre Brut der Hausſchwalbenneſter. 


Wenn ſie keine Hoͤhlen vorfindet, ſo graͤbt ſie ſich in 
ſandigen Ufern mit ihren Schnabel und Füßen ſelbſt Hoͤh⸗ 
len ein, welches fie mit unglaublicher Geſchwindigkeit bes 
werkſtelliget. Nicht laͤnger als zwey Jahre bewohnt ſie 
eine Hoͤhle, weil fi e es vor Geſtank und Unaesiefer nicht 
aushalten k Pa 


Feinde. Den Verfolgungen des großen und kleinen 
Wieſels iſt fie in ihren Löchern ſehr ausgeſetzt, ſonſt verse 
ſchiedener Raubvogel. Sie wird unter allen Schwa 
ben am meiſten von den Schwalbenlaͤuſen geplagt. | 


She Mutzen beſteht in Vertilgung ſchaͤdlicher 
Inſecten, und im Fleiſch, das den Ortolanenfleifh am 


G macke gleich ſeyn fol, 
| 7 gleich fi es Ber 


= 
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Namen. Graue Schwalbe; Felſenſchwalbe; Gez 
ſtettenſchwalbe; Wafers Strand- Sand Dreck Koche 
Ae, und in Thüringen; mene 


> Varietäten. Es fallt auch zuweilen eine weiße 
Uferſchwalbe aus (H. riparia alba.) 


4. Die Felſenſchwalbe. 
Hirundo rupestris. Lin. 
Rock- Swallow. Latham. 

Beſchreibung. N 


Es iſt wohl keine eigne Art, ſondern nur von der 
vorhergehenden, mit welcher fi ſie einerley Groͤße hat, eine 
Varietat. a 


\ 


Sie iſt oben wosſeghl⸗ unten weiß. Die Schwanz 
federn haben an ihrer innern Seite, einen eyrunden weis 1 
ßen Fleck. Die Füße find nackend und fo wie der Schnas 5 
bel ſchwarz. Die Schwungfedern ſind etwas dunkler als 
der Ruͤcken; der Schwanz iſt etwas getheilt aber 3 90% f 
belförmis und wie die Flügel gefärbt. 


. 


Sie baut ein Neſt von Thon in die; Aahamem ahn 
Selen. | 19 


* 


Sie bewohnt Crain. | een 


Dieß iſt alles, was man von ihr weiß. 
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Zweyte Samilie 
1 eulen die alle Zehen Nach vorne 5 haben 


1 


18 59) 5. Die gemeine Mauerſhwalbe 9. 
Hirundo Apus. Lin. 
i Le Martinet noir. Buff, 
The Swift. Penn .. 
EkRennzeichen der Art. 


Die Kehle iſt Weiß, und alle vier Zehen lere vor; 
waͤrts. 


Beſchreibung. 


Ihre Laͤnge betraͤgt ſteben Zoll, der Schwanz drey 
Soll, und die ausgeſpannten Fluͤgel ſiebenzehn Zoll ***) 


| Der Rachen iſt groß und abwärts gebogen; der Schna⸗ 
bel kurz, drey Linien lang und gerade, oben auf denſelben 
liegen die eyrunden Naſenloͤcher mit einer erhabnen Strich 
haut; die Seiten des Schnabels R ind mit roſtgrauen 
Federn 
1 
9 Sie macht nach ihrer Geſtalt, beſonders in Anſehung des 
Kopfs den ſchicklichſten Uebergang zu den Nachtſchwalben, 

und man koͤnnte fie wegen des Baues der Nafenlöcher, der 
niedergebogenen untern Kinnlade, des Schnabels und der 

vorwärts gekehrten Zehen und Fuͤße zu einer eignen Gat⸗ 
tung erheben. s 

) Friſch Taf. 17. Fig. 2. 

* g. Mi, Länge 6 / Zoll; Breite 15 Zoll. 
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Federn umgeben, ſo daß an den Seiten und unten am 


Kinne kaum eine Linie vom Schnabel vorſteht; die Iris it + 
kaſtanienkraun, die Puppille indigblau; die Beine bis auf 
fleiſchbraunen Zehen oben mit wolligen Federn bedeckt und 


7 


ſechs Linien hoch; ſie ſind ſo platt, daß ſie darauf zu gehen 


ſcheinen; alle vier Zehen liegen vorwaͤrts, oder vielmehr 4 
zwey nach der rechten und zwey nach der linken Seite; der 


jenige, welcher eigentlich der hintere ſeyn follte, liegt inwens 
dig ganz zur Seite, iſt drey Linien lang, und kann 


ſich im Nothfall auch ruͤckwaͤrts drehen, wie eine Hin 


terzehe, die mittlere iſt ſechs Linien lang und die ai 


1 


Der ganze Leib iſt ſchwaͤrzlich, tea dunkler unten 


heller; das Kinn und die Seiten des Schnabels weißlich; 


die Stirn weiß und dunkelgrau gefleckt; der ſehr flache 


N 


Scheitel fo wie der Steiß ſchwaͤrzlich, graulich eingefaßt; N 
die Fluͤgel und der Schwanz oben ſchwarz, alle Federn zus R 


geſpitzt und fein weiß, grau gefäumt, die Unterfluͤgel ſchwarzt 


grau, ſo wie der After mit roſtgrauen Federraͤndern; der 
ganze obere Fluͤgelrand ſchwarz und ſehr weißgrau gewellt. 


= 


Merkwürdige Eigenſchaften. Die Flügel nd 
fehr ſtark und lang, über den ſchmalgabelfoͤemigen aus zehn 
Federn beſtehenden Schwanz hinreichend, und daher zum i 
ſchnellen Flug ſehr geſchickt. Die Fuße find mit ſtarken, 
Muskeln und ſtarken, ſcharfen, gekruͤmmten Krallen des- 
wegen verſehen. um ſich an den ſteilſten Mauern und Fel, 


en feſt anhängen zu koͤnnen. Vor den Augen iſt eine mu 


ſchelfoͤrmige Vertiefung, welche vorne nach den Schnabel 


du mit einer . e bingefiellte Bartfedern 


Bi 
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beſetz , vermuthlich um zu verhuͤten, daß ihnen bey ihren 
Klettern an Mauern und Loͤchern keine Unreinigkeit in die 
großen Augen falle Die Augen ſind wahrſcheinlich deß⸗ 
wegen ſo groß und mit einer ſo ſehr ſich weiternden Pupille 
verſehen, damit ſie in ihren dunkeln Kluͤften im Stande iſt, 
gehoͤrig zu ſehen. Sie ruht bloß auf den Daͤchern und in 
10 ihrem Neſte aus, nie auf der Erde; denn die gar zu lan— 
gen Flügel und kurzen Fuͤße machen es ihr faſt unmöglich . 
von der Erde wieder aufzufliegen. Wenn man ſie in die 
Kleider einhaͤckeln laͤßt, ſo hat man viele Muͤhe ſie wieder 
loszukriechen. Bey ſchwuͤler electriſcher Luft durchſchneidet 
fie dieſelbe blitzſchnell in großen ee und ſchrezt 
Er aus 5 


Verbreitung und Aufenthalt. Sie iſt in der gan 
zen Welt bekannt, bewohnt im Sommer Europa bis 
ki Drontheim hinauf und in den nördlichen Amerika iſt fie 
auch nicht ſelten. In Thüringen findet man fie ſehr Häufig, 
und da ſie ſehr geſellſchaftlich leben, geſellſchaftlich an einem 
Ge baude, nur; nicht in einem Neſte, wohnen, und gefells 
ſchaftlich fliegen, fo erkennt man fie leicht an sg ſtark 
a. eee 


In den Löchern hoher Oerter, Kirchmauern, Ihürme, 
den Dachhoͤhlen hoher Gebäude, auch in Felſenritzen, in ho⸗ 
hen und ungangbaren Steinbruͤchen, und hohlen Eich baͤumen 
halt ji ſie ſich auf. Sie koͤmmt ſehr ſpaͤt im April (den 22. 
bis 26. ) und verlaͤßt uns auch ſehr früh wieder. Der 
gaſte Auguſt iſt nach meinen Beobachtungen in Thuͤringen 
die ſpaͤteſte Zeit ihres Hierſeyns. 
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Nahrung. Ihre Nahrung beſteht in Kaͤſern. Mun 
ken, kleinen Motten und andern fliegenden Inſecten, die 
ſich hoch in der Luft aufhalten, z. B. den großen Bremen. 
Da fie dieſe nicht eher als im Fluge fangen kann, fo hat 
ſie den ungeheuern Rachen noͤthig, der einen großen Manns⸗ 
daumen leicht faßt, und dadurch noch mehr erweitert wird, 
da ſie eine beſonders große Pergamenthaut im Winkel des 
Schnabels hat, die ſich weir ausdehnen läßt. Daß ſie for 
bald wegzieht und ſo ſpaͤt wieder koͤmmt, hat einen doppelt 
ten Grund; weil theils die hoͤhern Luftgegenden, die ſie zu 
durchſtreifen beſtimmt iſt, bald zu kalt fuͤr ſie werden, theils 
die Inſecten, die ſie bewohnen, und die ihr zur Nahrung 
angewieſen ſind, bald wieder verſchwinden. Sie nehmen 
ein ſehr großes Revier zu ihrer Jagd ein; dieß koͤnnen ſie 
theils wegen ihrer ungewoͤhnlichen langen Fluͤgel, theils muͤſe 
fen fie es, da die hoͤhern Luftregionen wenig Inſecten ent 
halten. Wenn kalte Witterung einfaͤllt, ſo begeben ſie ſich 
an entfernte Teiche, und ſchnappen von den Waſſergraͤſern 
Fruͤhlingsfliegen, Tagfliegen und Libellen weg. 


Sobtpflanzung. In Dach- und Mauerhoͤhlen, und 
auch in verlaſſene Hausſchwalbenneſter trägt fie etliche Fe⸗ 
dern, auf Daͤchern liegendes Geniſt und Käferflgel zuſam⸗ 
men, laquirt dieſes Neſt inwendig mit einem aus dem Mun⸗ 
de fließenden klebrigen Schleime und legt nach einer mit 
großem Geſchrey verbundenen Begattung im Neſte ſelbſt 
gewoͤhnlich zwey, ſelten vier ſchmale milchweiße, kaum 
merklich grau geſprengte Eyer, und bruͤtet des Jahrs nur | 
einmal. Die Jungen ſehen etwas heller wie die Alten 
aus, und faſt alle Federn ſind ſchmutzig weißgrau eingeſaßt. 


Sein de 
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Feinde. Die Wieſeln und Ratten nehmen unter 
0 Dächern ihre Brut aus, und die chemie | 
plagen ſie ſehr. 


5 | 
Mutzen und Schaden. Sonſt ſchrieb man ihren 


Sleiſche und Neſte in der Arzeney heilſame Kraͤfte zu. 
Wer es jetzt noch thut, iſt aberglaͤubiſch. 


| Namen. Stein- Mauer- Kriech; Geyer; Spir⸗ 
Spuͤrſchwalbe; Speyer und in Thuͤringen: Feuerſchwalbe. 


(460) 6. Die weißbaͤuchige Mauerſchwalbe. 
Hllirundo Melba, Lin. | 


Le grand Martinet à ventre blanc. Buff. 
The White -bellied Swift. Latham. 


Kennzeichen der Art. 


50 Sie iſt graubraun, an der Kehle und dem Bauche 
weiß, alle vier Zehen ſind vorwaͤrts gekehrt. 


Beſchreibung. 


Sie iſt in den mehrſten Stücken der vo rhergehen⸗ 
den gleich, und bewohnt die hoͤchſten Gebirge, beſon— 

ders die Alpen vom ſuͤdlichen Europa; man findet ſie da— 
her auf der Inſel Malta, in Spanien bey Gibraltar, in 
4 Schweiz und in der Grafſchaft Tyrol. ö 


Den achten Junius 1791 ſahe ich auf unſerm Thürin⸗ 
ken auch drey derſelben in einer felfigen Gegend. Sie 
el flogen 


. _ 
1 \ 7 8 \ 
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flogen fo nahe und fo lange um mich herum, daß ich deutz 
lich genug ihre Groͤße und Farbe unterſcheiden, und fie das 
her nicht mit der Mauerſchwalbe verwechſeln konnte. Schas 
de daß ich keine Flinte hatte. Ihre Stimme war ein hel 
les, reines floͤtendes Skri! Skri! Ich habe fe ie in der 
Folge nicht wieder geſehen. 


Dieſe Schwalbe iſt um ein merkliches Me ale bie 
vorhergehende. Ihre Länge if neun und einen halben 
Zoll *) und die Schwere fünf Unzen ſieben Drachmen. 
Der Schwanz iſt nur wenig getheilt und drey Zoll lang, 

und die gefalteten Flügel reichen an ſechszehn Linien aber 
ſeine Spitze gekreuzt hinaus. a 

Der Schnabel iſt ſieben Linien lang, etwas gekrümmt, 

und ſchwarz; der Regenbogen im Auge braun; die Fuͤße ſind 
kurz und bis auf die fleiſchfarbenen Zehen und einen dergleichen 
kahlen Streifen von hinten im Schien bein e einer 


graubraunen Wolle bekleidet. a — 4 


Der Oberleib iſt graubraun, die Schwingen und der 
Schwanz, welcher nur zehn Federn hat, am tiefften mit 
einem rothen und gruͤnen Glanze; die Gurgel, Bruſt und 
der Oberbauch weiß; der Hals bekoͤmmt durch ſeine dunkel 
braunen Flecken auf weißem Grunde eine Art von Hals 
band; der Unterbauch und After wie der Ruͤcken; die 
Seiten und Unterflügel dunkelgrau und weiß gemifcht. 
ir merkwürdigk. Sie fltege noch höher als die Mauer 

ſchwalbe und koͤmmt nie auf die Erde. Sie geht auf ihren Zůß | 
gen im Fruͤhjahr erſt zu den Sümpfen, und befteigterft, wenn 
es in ihren ehe Regionen wärmer wird, und Inſecten 1 
11 fuͤr 
9 Par. Me. Laͤnge 8 1/2 Sof. | 


6. Ordn. 53. Gatt. Weißb. Mauerſchwalbe. 78 Bi; 
für fie m. die ae Man rrift ſie nicht bau, 
fig an. | | 
ie nifter in den en Selfenhößfen | 
85 Ihr Gleiſch wird unter die Delikateſſen gezaͤhlt. 


X ‚Sie heißt 8 A und große Gibralter— 
ſawalbe. 8 


Die vier end funfzigſte Gattung. 
Die Nachtſchwalbe. Caprimulgus. 


Der Schnabel iſt klein, ſpitzig, etwas gekruͤmmt, an 
der Wurzel niedergedruͤckt, faſt wie der der Schwalben. 


um den Mund ſteht eine Reihe ſteifer Borſten. 


Die Junge iſt ſpitzig, ganz und kann herausgeſtreckt 
werden. 


s 


Die kurzen Füße find vierzehig, die Seitenzehe iſt mit 
der mittlern durch eine kleine Haut verbunden, die Kralle 
der mittlern Zehe iſt breit geraͤndet und bey den 1 


geſagt. 
Der Schwanz iſt ganz und beſteht aus zehn Federn. 
Der Rachen und die Ohren find ſehr groß. 
1 Ste gleichen in ihrer Lebensart den Schwalben gar 


ſehr, naͤhren ſich auch von bloßen Inſecten, gehen aber ben 


Nacht ihren Geſchaͤften nach. Eine Art. 


Bechſteine Naturgeſch. IV. Bd. Odd (261) 1. Die 
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en 100 Die Europ ifche Nach alle. 
Caprimulgus europaeus. Lin. 
L’Engoulevent. Bull. 5 
The ‚Europaean. Gohtfhcken Lath, 2 


Kennzeichen der Art. 0 0 


Der Schwanz iſt aſchgraulich mit dunkelbraunen Auer: 
binden und ſchwarzen und andern Flecken; der Koͤrper übers" 
haupt ſchwarz, aſchgrau, dunkelbraun, roſtfarben und weiß v 
en ; die RR find etwas roͤhrig. 


h 


Beſchreibung. ea er 0 


An Groͤße und Geſtalt gleicht fie dem Kuckuk. Ihre 5 
Länge iſt ein Fuß und die Breite zwey Fuß ). Der 
Schwanz hat nur zehn Federn und mißt ſechs Zoll, iſt ab- ö 
gerundet und die zuſammengelegten Flügel bedecken ihn fat 
3 a | Nenn a 1 


| 3 0 Der Kopf iſt in Verhältniß gegen den üßeigen Leib 
groß; der Schnabel fünf Linien lang, duͤnne, platt, vorne 
etwas übergefrämmt und ſchwaͤrzlich. Der Rachen iſt a 
ſtaunend weit, oͤffnet ſich abwärts‘ bogenförmig bis unter 
die Augen, iſt weich, ſo daß man nur am Unterkiefer ein 
hartes Spitzchen fuͤhlt, und weißgelb; die Raͤnder des Obere 
kiefers find mit dicken, fteifen, ſchwarzen Borſten beſet, 
die ihm zur Haltung ſeines Raubes beſorderſch find; die 
| NaN 


5 par- Ms. Länge 10 526 oll; Breite a Fuß 9 ½ Zoll. 
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Naſenlöcher erheben ſich eilinderfoͤrmig, wie ein Trichter; 


die Zunge iſt zart, klein, ſehr ſpitzig und an dem Gaumen 
geheſtet; die Augen ſind groß, blau, und liegen tief; die 
Ohren find, wie bey den Eulen ſehr weit; die Fuͤße gleichen 
den Taubenfuͤßen, ſind dunn, klein, bis unter die Knies 
beſiedert, und fleiſchbraun, die mittlere Zehe faſt noch eins 


mal ſo lang als die uͤbrigen, und inwendig mit kammfoͤrmig 


gezaͤhnten Schuppen verſehen, die Hinterzehe zur Seite ſte⸗ 
hend und vermoͤgend ſich vorwärts zu den andern zu drehen, 
die Naͤgel ſtumpf, die Beine ſechs Linien hoch, die mittles 
re Zehe zwoͤlf und die hintere vier Linien lang. 


An Farbe ſteht die Nachtſchwalbe dem Wendehals 
aͤhnlich. Der Kopf und Ruͤcken hat auf hellaſchgrauen 
Grunde unzaͤhlige feine dunkelbraune Puͤnktchen und unre⸗ 


gelmaͤßige Linien mit einzelnen ſtarken der Lange nach fpißs . 
winklich zulaufenden ſchwarzen Strichen, die beſonders auf 
der Mitte des Kopfs ſehr deutlich ſind; die Wangen und 
Schlaͤfe find noch uͤberdieß hellroſtfarben eingefaßt und ges 


welt; vom untern Schnabelwinkel laͤuft bis in die Mitte 
des Halſes ein weißer, roſtfarben angelaufener Strich; Keh— 


le, Unterhals und Bruſt ſind ſchwaͤrzlich, mit hell roſtfarbnen 
ſchmalen Wellen, und in der Mitte des Halſes und der 
Bruſt mit einigen roſtgelben rundlichen Flecken; der Bauch 


und die Seiten roſtgelb und ſchwarz egal und klein gewellt; 
die After; und Schenkelfedern blaßgelb mit einzelnen ſchwaͤrz⸗ 
lichen Queerftreifen; die kleinern Deckfedern der Flügel wie der 
Ruͤcken und noch mit einzeln ungleichen roftfarbenen Queer, 
ſrrichen, die großen fein aſchgrau und dunkelbraun gewellt, 
mit einzelnen eyrunden hellroſtfarbenen Flecken; die Uns 

* | De d d a tert 
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terdeckfedern roſtgelb und dunkelbraun gewellt; die 
Schwungfedern ſchwarzbraun auf der aͤußern und innern 
Fahne mit einzelnen rothgelben ungleichen Flecken, an den 
Spitzen aſchsrau marmorirt, die drey erſten Schwungfes | 
dern haben auch einen weißen Flecken auf der innern Fah 
ne, die letzten ſind wie der Ruͤcken; die Schwanzfedern 
roͤthlich aſchgrau, dunkelbraun marmorirt und mit acht bis 
neun breiten ſchwaͤrzlichen O Dueerfiveifen beſetzt, die zwey 
aͤußern mit einem ſchwaͤrzlichen Flecke an Ka Spitze. 


Das Weibchen iſt etwas heller, vom Schnabel bis 
in die Mitte des Halſes laͤuft an den Seiten hin ein wei⸗ 
ßer Streifen und an der Kehle ſteht ein großer roſtgelber | 
Fleck; die weißen, Flecken an den erſten Schwung, und 
den letzten Schwanzfedern fehlen. 


i merkwürdige Eigenſchaften. Es iſt ein Nacht 
vogel, der in der Daͤmmerung des Morgens und Abends 
“feinen Geſchaͤfften nachgeht, fo lange es nicht aͤußerſt fin- 

ſter iſt; die uͤbrige Zeit pflegt er der Ruhe. Daher gleichen 

ſeine Augen und Ohren dieſen Theilen bey der Nachteule. 

Er mußte naͤmlich deswegen ſo weite Ohren erhalten, das 

mit ihm am Tage das geringſte Geraͤuſch aufwecke, und 

er entfliehen koͤnne. Und dieß geſchieht denn auch; denn 
ſo bald als man ſich ihm naͤhert, ſo fliegt er auf, niedrig 

an der Erde weg, und ſetzt ſich bald wieder. Er fliegt 
wankend, wegen ſeines feinen weichen Gefieders ſo leiſe, 

aber ſchneller als die Eulen. Auf einem Baume ſi eht man 

ihn felten ſtzen, lieber ſetzt er ſich auf alte Baumſtruͤnke, 


25 Erdhuͤgel und in glatte ebene e und Gaͤnge. 40% 
ige 
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ug und des Nachts laͤßt er ein ee an 
haltendes Geklapper oder eigentlich Schnurren Irrrrr, 
Uerrrr! hoͤren, das der gemeine Mann ſonſt für Unglück 
bedeutend erklärte und das man in ſchoͤnen Mai und Ju⸗ 
niusabenden im Thuͤringerwalde allenthalben hört, und mos 
von das Irrrr höher als das Urrrr klingt. Wo ihrer mehrer 
re ſitzen, ſo wechſeln ſie gleichſam mit dieſen ſchnurrenden 
Geſang, und einer loͤßt den andern ab, welches keine uns 
angenehme Muſik in einſamen Waͤldern giebt. In der 
Angſt aber, und wenn er aufgejagt wird, ſchreyt er hohl: 
Baͤaͤk, Baͤaͤk! und zur Zeit der Begattung J, J, Arr! 
Wenn er ſchnurrt, ſo ſetzt er ſich auf einen duͤrren Baum 
zweig mit den Kopf zur Erde gedruͤckt, und zwar ſitzt er 
nicht, wie andere Voͤgel, in die Queere des Aſtes, ſondern 
nach der Laͤnge deſſelben. 


Verbreitung und Aufenthalt. Man trifft dieſe 
Nachtſchwalben in Europa, Afien und Afrika, wiewohl als 
lenthalben nicht haͤufig an. Sie gehen weit gegen Norden, 

In Thüringen find fie ziemlich gemein. 


Sie gehoͤren unter die Zugvögel, und zwar unter die⸗ 
| jenigen, die ſpaͤt ankommen und bald wieder weggehen; denn 
ſte erſcheinen erſt zu Anfang des Maies, und zu Anfang 
des Septembers bemerkt man ſie auch ſchon nicht mehr. 
Sie lieben die Waͤrme, und man trifft ſie daher in Waͤldern, 
und andern Gehoͤlzen immer auf der Mittagsſeite an fol 
chen Orten, die viel Heidekraut und wenig Baͤume haben, 
an. In Deutſchland ſuchen ſie bloß Waldungen zu ihrem 
Aufenthalte auf, in Sibirien aber auch freye Gegenden, 
wo ſie nur Felſen und hohe Ufern zum Schutz finden. 

8 | DO dd 3 Nah⸗ 
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7 Nahrung. Ohngeachtet dieſer Vogel gewohnlich tief 
in Waldungen wohnt, fo geht er doch des Abends nach feis 
ner Beute aufs freye Feld, daher man ihm gemeiniglich 
bey truͤber Witterung, ehe es regnet, in Haferfeldern, uͤber 
Schilfteichen und feuchten Wieſen herumfliegen ſieht. Er 
fängt im Fluge allerhand Käfer, Roßkaͤfer, Maikaͤfer, 
Schnaken, Hafte, Tag Daͤmmerungs und Nachtſchmet⸗ 1 
terlinge, und andere Inſecten. 0 Bey Mondſchein und 
Waͤrme fliegt er die ganze Nacht hindurch, ſonſt aber nur 
in der Abend und Morgendaͤmmerung; denn bey Tage 
flieht man ihn gar nicht nach Nahrung gehen. Der Flie⸗ 7 
gen und anderer Inſecten halber, fliegt er in waldigen Get 
genden gar auf die Miſthaufen und nach den Viehſtaͤllen, 
woher die Fabel, daß er den Ziegen und Kuͤhen die Milch 
ausſauge, und die gemeinen Namen Ziegenmelker und 
Buhſauger uiſtandet f ſind. 


Fortpflanzung. Er baut kein eigentliches Neſt, 
ſondern man findet gewöhnlich auf der bloßen Erde zwiſchen 
dem Heidekraut, ſeltner in einem Felſenritzen ſeine zwey 
laͤnglichen, im Grunde ſchmutzigweißen, mit aſchgrauen 
und hellbraunen Flecken marmorirte Eyer, aus welchen nach 
vierzehn Tagen durch wechſelsweiſe Bebruͤtung des Maͤnn⸗ j 
chens und Weibchens, die wolligen, ſchwarz und rörhlichges 
fleckten Jungen ausſchluͤpfen. Wenn ſie fluͤgge fi nd, ſo 
haben ſie beynahe die Farbe des Wendehalſes, ſind oben 
N braun, aſchgrau geſprengt mit einzelnen ſchwarzen Streifen, 
unten am Hals und Bruſt weiß mit braunen und ſchwar 
zen Wellen, am Bauche gelblichweiß mit einzelnen ſchwar 
| zen Queerſtreifen. Erſt das folgende Fruͤhjahr haben ſie 
| die 
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Ah duntlere Farbe der Alten. Sie koͤnnen daher des 
Winters über nicht in hohlen Baͤumen verſteckt liegen, wie 
man ſonſt geglaubt hat, weil ſich da unmoͤglich die Farbe 
dJbiiden wuͤrde. Sie mauſern fü ſich auch nicht bey uns, 
ſondern wahrſcheinlich in Afrika, ober in denjenigen Ges 
e. wo ſie den Winter uͤber zu 9 5 


Man kann die Jungen aufziehen, wenn man ihnen 

f anfangs das bey der Nachtigall beſchriebene Univerſalfutter 

mit Ameiſeneyern vermiſcht giebt. Sie verdauen bald hal— 

be Maͤuſe, die man ihnen auf einmal einſteckt. Sie er 

leben aber ſelten ein Paar Monate, weil ſie gewoͤhnlich ſo 
dumm ſind, daß ſie das Freſſen nicht finden koͤnnen. 


Jagd. Wegen ſeiner dunklen Erdfarbe 2 9770 der 


Jlger dieſen Vogel nicht leicht ſitzen; er muß alſo, wenn 
er ihn aufiaͤgt, wohl acht haben, wo er ſich hinſetzt, und 


ganz leiſe zu ihm ſchleichen, wenn er ihn mit klaren Hagel 
erlegen will. Am leichteſten bekoͤmmt man ihn mit der 


Flinte in der Daͤmmerung und im Mondſchein, wenn er 


uber den Teichen und Fluͤſſen der Inſecten halber ſchwebt. 


Da er nicht Häufig iſt, fo iſt der Liebhaber oft genoͤ⸗ 


hint ihn fürs Kabinet auf dem Neſte zu fangen, um und 


auf welches man nur geimruthen zu legen braucht. Dies 
7 
jenigen Hirten, welche im Walde weiden, finden ihre 
Weſker leicht. 


een und Schaden ergiebt ſich aus dem vorher— 
beben; doch iſt noch zu bemerken, daß fein Fleiſch einen 


> angenehmen Geſchmack hat, und daß er ein vorzüglicher 
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Vertilger der Maikaͤfer und derjenigen Daͤmmerungs⸗ und 
Nachtfalter iſt, die den Borten ſoödlich werden. Be 


Wamen. e Geißmelker; Milchſauger; 
Kindermelfer; Nachtvogel; Nachtſchatten; Nachtſpade; 
Nachtwanderer; Nachtrabe; Muͤckenſtecher; Pfaffe; 
Hexe; Tagſchlaf; in Thuͤringen Tagſchlaͤfer. 1710 


— 


DE erer Anhang. 


BR © Bögelfalender, | 


un nicht nur der veraͤnderliche Aufenthalt und die 
Fortpflanzung der Thiere dieſer Claſſe, ſondern auch 
einige beſondere Bemerkungen ‚für Jaͤger, Oekono⸗ 
men und Liebhaber der Stubenvögel nach den 
EN Monaten kuͤrzlich angegeben werden. 


Vua nner. 
1 | I. Aufenthalt. 


Den Goldadler, gemeinen Adler, Seeadı 
ler und Fiſchadler trifft man in dieſem, ſo wie in den 
uͤbrigen Wintermonaten, wo es ihnen an Nahrung gebricht, 
in hohen gebirgigen Waldungen und vorzuͤglich um die 
Wülpretsgehege einzeln herumſchweifend an. 

Die Roſtweyhe und den Merlin findet man jetzt 
in den Ebenen auf den Feldbaͤumen, wo jene auf ergab, 
her und dieſer auf kleine Voͤgel lauert. 

. Der Stockfalke und Sperber kommen aus den 
Waldungen hervor und ſtoßen jener auf Felde und Haus 
huͤhner, und dieſer vorzüglich auf zahme Tauben, auch der 
gemeine Geyer kommt in den gebirgigen Theilen der 
Oberlauf tz, und in Thuͤringen in die Vor und Felohöͤlzern 
und um die Dörfer herum. 

Die Eulen werden jetzt ſehr wohlthaͤtig, indem ſie 
eine große Menge Feldmauſe verzehren, die nicht nur jetzt, 
deen auch im Sommer durch ihre ſtarke Vermehrung 
iR | Ddd5 nur 


8 


7194 Etrſter Anhang. 
dem Getraide ſo ſchaͤdlich werden. Einige fogar Füssen in 
den Scheunen den Maͤuſen nach. 

Von den Würgern ſehen wir im Winter nur den 


großen grauen, der auf den Jeldbaͤumen den Bene 
ſen und kleinen Vögeln auflauert. | 


0 Der gemeine Rabe ſtreicht jetzt und im folgeabeg N d 


Monate allenthalben, beſonders nach Aas herum, die Nas - 
benkraͤhen aber, die nicht vor und in den waldigen Ges 


birgen wohnen, ziehen ih mit den Dohlen in große Sr 
fellſchaf ten zuſammen, und gehen nach Miſthaufen, befons 5 
ders aber nach ſolchen Aeckern, wo der Wind Waizen oder 


Hafer ausgeſchlagen hat, den fie vermittelſt ihres bewun⸗ 
dernswuͤrdigen Geruchs unter den tiefſten Schnee wittern, 
und unter demſelben hervorholen. 


Die Nebel, und Saatkraͤhen halten fi jetzt 


mehr in den Städten und Dörfern auf dem Ei und 


ter den Fenſtern auf. 

Den Tannenheher trifft man in gelinden Wirten N 
‚nicht nur in den Feldhoͤlzern, a auch auf den Eanafira 
gen, einzeln an. 


Die Spechte Er im Winter von einem gehe 5 


und von einem Garten zum andern, naͤhern ſich oft gar in 0 
Doͤrfern den Haͤuſern, um aus den Strohdächern und N 


Lehmwaͤnden die verſteckten Inſecten oder vielmehr ihre 


Puppen zu holen. 


Auch die gemeine Spechtmeiſe nähert, on 


dieſer Abſi icht den Doͤrfern zuweilen. 05 | % 


Der gemeine Eisvogel freift den ganzen. Win 


ter hindurch von einem Fluſſe zum andern. 


Der gemeine Baumlaͤufer begiebt ſich aus den 


„tiefen Waldungen heraus, und lieſt die kleinen Inſecten 
| und 
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und ihre Ener von den Obſtbaͤumen, beſonders aber von 
den an Baͤchen und Fluͤſſen ſtehenden Weidenbaͤumen ab. 
Die Schnee gaͤnſe (ſ. B. II. (I) S. 578.) zie 
hen zuweilen in großen Schaaren ſo niedrig Ober den Thuͤ⸗ 
ringerwald, daß man fie mit der Flinte erreichen kann. 
Der Kormoran und Fregatvogel ſtreifen im 
Winter herum und kommen auch zuweilen auf die Lands. 
ſeen und Fluͤſſe Deutſchlands. | 
Der Auerhahn und das Haſelhuhn leben ſtille 
und einſam in Thaͤlern in dichtem Gebuͤſche; der Birk 
ha hn aber ſchweift in dichten Waldungen umher. 


Man trifft jetzt Ko th lerchen in Städten und Diva 
fern an. 


3. Fortpflanzung 9. 


Nur von ı den Kreuzſchnaͤbeln weiß man, daß ſie 
in dieſen, wie in den zwey folgenden Monaten niſten. 


3. Beſondere Bemerkungen für Jaͤger. 


Wenn der Jaͤger in dieſem und dem folgenden Mo 
nate an gefaͤlltem Wildprete das Daſeyn irgend eines Ads 
lers bemerkt, fo darf er nur Fuchseifen) mit en. Aas 
belegen und er wird ihn gewiß fangen. 

Die Faſanen muͤſſen bey tiefen Schnee und ans 
haltender Kaͤlte in ihren Gehegen gefüttert werden, ſonſt 
leiden fie nicht nur Noth, ſondern verfliegen ſich auch. 
Wenn der Schnee tief iſt und nicht Enittert, fo laſſen 

g ſich 
D Die wichtige Rubrik Nahrung bleibt, wie beym Gäu 


gethierkalender zur Ausfuͤllung für den Jaͤger leer. Das, 
1 was bekannt iſt, habe ich bey jedem Votzel angegeben. 


no 
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ſich die Nebhahn er, die ſich auf den Waizenaͤckern ſo 
tief einſcharren, daß ſie zur gruͤnen Saat kommen koͤnnen, 
leicht mit Schneenetzen uͤberdecken oder zum Schuß nahe 
kommen. 45 
Da wo die Sp erlinge in zu großer ee in den | 
Dörfern liegen, kann man fie am beſten jetzt bey tiefem 
Schnee im Schlaggarn fangen. Auch gehen die wohl 
ſchmeckenden Goldammern in dieſe Netze, doch nicht 
leicht mehr als einmal, weil ſie ſchlauer, als alle Voͤgel 
ſind, die im Winter die Geſellſchaft der Menſchen ſuchen. 
Man beeret in der Schneuß auch gern noch einmal 
ein, wenn man viele Wachholder, Schwarz- und Miftels 
droſſeln bemerkt, die beſonders fetzt ſehr angenehm find, 
und wovon das Stuͤck gewöhnlich mit 1 Gr. bezahlt wird. 
Auch dieſe Voͤgel werden bey ſchicklicher Witterung noch auf 
dem Vogelheerde gefangen. N In dem kalten Winter 1795 
wurden in Thüringen ganze Koͤrbe voll Wachholderdroſſeln 
auf den Vogelbeerbaͤumen geſchoſſen, da die Kaͤlte und der 
Schnee ſo hoch lag, daß ſie nicht auf die bloße Erde und 
zu den Wachholderbuͤſchen kommen konnten. Sie zogen 
wie Wolken umher. ! | * 


\ 


4. Beſondere Bemerkungen für Oekonomen. 


Diejenigen Oekonomen, welche jetzt Eyer von ihren 
Huhnern haben wollen, füttern fie mit erwärmten Waltz 
den und Hafer und halten ſie in einem Hͤͤhnerhauſe, das 
über einen Stall angebracht iſt, in welchem viel Vieh ſteht, 
durch deſſen a auch die 5g wie ewgehelie 


figen. 


Brei die Rau b 1 iere wird jetzt ohnehin vom Ziger 
Jagd 


— 
— 
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Jagd gemacht, an Orten aber, wo ſolche von Herrſchafte n 
zur Jagd gehegt werden, muß man fleißig auf die Befrie— 
digung Acht haben, um allen Schaden, den ſie von der 
Witterung und vom Wilde ſelbſt gelitten, zuvor zu kommen. 


5 Defonder Bemerkungen für Liebhaber der haha 


benvoͤgel. 

Jetzt iſt die Zeit in Städten und Doͤrfern dem Has 
Riechen Leimruthen oder Netze zu ſtellen, weil fie zu 
ondern Zeiten in gar viele Gegenden Deutſchlands, vor⸗ 
zuͤglich in die ſuͤdlichern und mittlern nicht kommen. 

| Auch Schneeammern, Bergammern c. wer, 
den jetzt unter den Goldammern auf den Strafen und vor 
den Scheunen auf obige Art gefangen. 


Februar. 
1. Aufenthalt. 60 


Vom Federwildpret im Walde gilt was ich im 
Jaͤnner ſagte. | 
Von Wandervoͤgeln halten ihren Einzug (Wieder 
5 ſtrich) zu Anfang des Mon ats *): RG b ene Fal⸗ 
ke; die Miſteldroſſel. | 
FR | g In 
) Wenn ich von der Ankunft und dem Wegzuge der Zugvbd⸗ 
gel rede, fo beſtimme ich nur die gewöhnliche Zeit, außer, 
ordentliche Witternng beſchleunigt oder verſpaͤtet aber ihre 
Wanderungen immer etwas, beſonders im Monat Februar 
und Maͤrz, doch nicht länger als einen halben Monat. 
UIuoeberhaupt will ich hier noch bemerken, daß wenn man 
auf eine allgemeine Regel kommen will, worauf ſich die Ruͤck— 

kehr der Zugvoͤgel gründet, fo muß man fie vorzüglich a 


denjenigen Voͤgeln abziehen, die unſere Gegend als Zugvöge 
R durchſtreichen, oder bey uns als Zugvoͤgel nördlicher Gegen⸗ 
den uͤerwintern. Im Jahr 1794 war im Februar. 4 9 

en 
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> 


In der Mitte: die Feldlerche, der gemeine 


Baumfalke. A 


Zu En de: die Waldlerche, der gemeine Fim 


ke, Tannenfinke (in kleinen und einzelnen Geſellſchaf 


ten); die Ringel, und Holz. Taube. 9 


Die 
| / | ö 
chen lang anhaltend gutes Wetter; alle wilden Gaͤnſe ent⸗ 


fernten ſich daher, und flogen in die noͤrdlichern Gegenden, 


weil fie ohne Zweifel die Ankunft des Fruͤhlings ahndeten. 
Eo fielen etliche Tage hinter einander wieder kalte Winterta⸗ 
ge ein, und ſie waren den dritten Tag wieder da. Sie wa⸗ 
ren alſo vermuthlich nur entweder mehr nordwaͤrts, nicht 


aber ganz in ihre Heymath zuruͤckgekehrt, oder man muͤßte 


annehmen, daß fie in zwey Tagen eine ſolche Reife bis nach 
ihrer Heymath und wieder zurück machen koͤnnten. Möglich 
iſt dieß letztere, wie man die Ausrechnung leicht machen kann, 
und wahrſcheinlich wird es auch dadurch, daß ich nie wilde 
Gaͤnſe aus ſuͤdlichen Gegenden bey uns Halt machen geſehen 


habe, benn wie bekannt, hoͤrt man ſie auch in der dunkelſten 


— 


Nacht durch die hohe Luft ziehen. Da im März anhaltend 


ſchoͤnes Wetter wurde, entfernten fie ſich bald von neuem, 
und kamen auch nicht wieder zuruck. Im Marz 1795 waren 
etliche Tage gutes Wetter, die vielen wilden Gaͤnſe, die in 


unſter Gegend überwintern, zogen alle weg, und nur hie 


und da ſchwaͤrmie eine einzelne verfpätete herum, es fiel den 
vierten aber großes Schnee wetter ein, den fünften waren fie 
daher alle wieder aus Norden gezogen und lagerten ſich in 
unſere Felder. Auf dieſe letztere Art iſt wohl der Zug der 
groͤßern Zugvoͤgel beſchaffen, die hoch und weit fliegen und 
dabey lange hungern konnen z. B. Gaͤnſe, Enten und Stoͤn⸗ 
che u. ſ. w. Auf erſtere Art aber wandern wohl die kle nern Dis | 
gel vorzuͤglich die infectenfreffenden. Empfinden dieſe eine 
zeitlang die angenehmen Fruͤhlingswit terung, ſo ziehen ſie 
ſich allmaͤhlig nordwaͤrts, ſtoͤßt ihnen auf dem Wege wieder 
Kalte auf, ſo kehren fie zuruck, hält aber die warme Witten 
rung zu lange an, ſo gehen fie vollends in ihre Sommer⸗ 
heymath, und hier trifft es denn oft, daß, wenn fie ſich 
ſchon zür Paarung getrennt haben, Kaͤlte und Hunger ein⸗ 


mitt, die viele zu Grunde richtet. 


Date 


— 
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Die Raubvögrl trifft man dann im Felde herum, 


ſchwebend an, welche ſich in Waͤldern aufhalten, vor und 
in den u Berhotzern. 


3. n 
a Sobald zu Ende dieſes Monats Fruͤhlingstage eins 
treten, ſo fangen die Elſter, die zuruͤckgenliebenen Nas 
benträ hen, die Miſtel und Singdroſſeln an ihr 
Neſt z zu bauen. Auch habe ich ſchon mehrmalen den Waſ⸗ 
ſerſtaar zu Ende dieſes Monats bruͤtend angetroffen. 1 


3. Beſondere Bemerkungen fuͤr Jaͤger. 
| Zu Ende dieſes Monats iſt die beſte Zeit die Raub 
voͤgelin den gewöhnlichen Garn und Fallen wegzufangen. 
Der wilde Entenfang iſt jetzt ſehr ergiebig. 
Mit dieſem Monate muß ſich die Jagd auf Rebhuͤh⸗ 
ner der Nachzucht halber endigen, denn ſie paaren ſich 
jetzt. Auch ſollte eigentlich von Faſtnacht an bis Johannt 1 
kein Geflügel der Fortpflanzung halber mehr gefan— 
gen oder geſchoſſen 19 Daher es auch in manchen Laͤn⸗ 


\ W dern 
Daraus laßt fi 9 denn auch erklären, was von den Vor⸗ 
empfindungen der Witterung der Voͤgel zu halten iſt. 

Daß dieſe Beobachtung mit der Erfahrung uͤbereinſtimmt, er⸗ 
ſehen wir daher, weil wir durch Verſchiedenheit der Witterung 
in Thüringen die nördlichen kleinen Zugvoͤgel, die ſich gar 
nicht bey uns aufzuhalten pflegen, bald oder ſpaͤt auf ihrer 

Hin- und Herreiſe antreffen, hingegen wilde Gaͤnſe und 
f Schneegaͤnſe als dann nur in der hoͤchſten Luft des Nachts 
weiter ziehen hoͤren. 

6 Ich werde die Zugvoͤgel nach der Ordnung, in welcher ſie nach 
einander in Deutſchland, beſonders aber in Thuͤringen an⸗ 
kommen, auf einander folgen laſſen, und diejenigen, welche 
einerley Zeitpunkt ihrer Ankunft haben, zwiſchen ein (3) 
fielen. Den Anfang des Monats nehme ich von ıten bis 
zum ıoten, die Mitte von zıtem bis zum 201 und das 


Ende vom atten bis zum letzten Tage. 


. ＋ dar Po 
5 
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dern verboten iſt, weder auf das Lerchenſchießen, Ba uf 
den Vogelſang zu gehen. 5 


4. Beſondere Bemerkungen fuͤr Sefsrichheh. 


Der Taubenliebhaber reinigt jetzt feine Schläge, und 
ſetzt, wenn ihn Sorten fehlen, dieſelben an. In der war- 
men Stube verpaaren ſich die Tauben bey gutem Futter, | 


wie man fie haben will, man wirft ſie dann gepaart 
in Schlag, fuͤttert ſie gut, u und laͤßt ſie bey ſchlechter Wit; 


terung des Nachmittags los. Der Miſt kommt, ſo wie aus 


den Huͤhnerſtaͤllen, an ſeinen beſtimmten Ort, ö B. in 
Miſtbeete, oder in Grasgaͤrten e. m 
Der Oekonom hat jetzt auf Enten und Gaͤnſe zu 
achten, daß ſie ihm die Eyer nicht vertragen. 
Einem Gaͤnſeweibchen, das man gern gegen das 
Ende dieſes Monats ſetzt, legt man nicht mehr als zehn bis 
zwölf Eyer unter, die fie in 28 Tagen ausbruͤtet. Den 
Entenweibchen giebt man vierzehn. Die grauen Ens 
ten ſind dauerhafter als die weißen, werden auch von den 
Raubvoͤgelen nicht fo leicht entdeckt und davongetragen. 
Wenn die Gaͤnſe und Enten drey Jahre alt ſind, ſchafft 


man ſie ab, und erſetzt ihre Stelle mit Jungen; uͤber dies 


fe Zeit wird ihr Fleiſch zaͤhe, hart und ungenießbar. 


Haus mütter, die gern fruͤhzeitig junges Federvieh zu 


erhalten wuͤnſchen, koͤnnen in dieſem Monate Bruthuͤhner 


ſetzen, obgleich die beſte Zeit eigentlich um Oſtern iſt. Eine x 


Wenn die Hennen viel Eyer legen und bald brüten 


Henne bekommt nie mehr als 15 Eyer zu bebrüten. 


ſollen, fo füttern fie auch einige Oekonomen mit Hanffaas 
men. Man darf aber nicht zu viel fuͤttern, ſonſt werden 
ſie fett, und bekommen auch hi die Drache 15 


| 


a 


. Beſondere Bemerkungen ſuͤr liebhaber 
der Stubenvoͤgel. 
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Jetzt geht auch die Zeit an, ſich allerhand Stuben⸗ 


5 ei anzuſchaffen, weil auf dem Wiederzuge man ſehr 
leicht die Männchen ohne Weibchen erha' ten kann, da be 
de Geſchlechter gewoͤhnlich getrennt ſtreichen. Diesen 
Stuben voͤgel, wie Finken, Goldammern, Zeiſige, Haͤnflin⸗ 
ge, Stieglitze 2. welche nach der Locke gehen, werden auf 
den Lockbuͤſchen mit Leimruthen gefangen, die infectenfrefs 


ſenden aber mit Inſecten auf entbloͤßten Plaͤtzen, wie 


Braunellen u. ſ. w. 


März 
1. Aufenthalt. r 
Einzug haltenim Anfange dieſes Monats: 
a Die Gabelweyhe, die graue (wo ſie wegzieht) und weiße 
Bachſtelze, der gemeine Staar, der Kibbitz; der Wespen— 


falke, Thurmfalke, das gemeine Waſſerhuhn, der gemeine 


Fink und Tannenfinke (die erſtern in großen Heerden, wel⸗ 


— 


che man den ganzen Monat durch ſi 85 die andern mit je 


nen vermiſcht). 


In der Mitte: Die gelbe Bachſehe der Wan⸗ 


derfalke; der weiße Storch, Krannich, Regenvogel; die roth⸗ 


bauchige Schnepfe, der Goldregenpfeifer, der Gerftenams 
mer; die Braunelle, das Rothkehlchen, der Wiſtling, die 
Singdroſſel. Die wilden Gaͤnſe, verſchiedene wilde Entens 


arten, die Wachholderdroſſeln, Rothdroſſeln, Seidenfhwäns 


und Goldhaͤhnchen ziehen theils von uns weg in ihre Hey⸗ 
y nath, theils gehen fie aus waͤrmern Gegenden her nur bey 
uns durch nach Norden. Der Rohrammer, das grünfüßts 


* Bechſteins Laube I. Bd. Eee die 


4 


Meerhuhn; die Nebelkrehe, Saatkraͤhe und Dohle, 
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die Pieplerche; der ſchwarzkehlige Steinſchmaͤtzer, der Wel. 
denzeiſig, der Strandpfeifer. 0 
Nun ſolgt eine lange Pauſe unter den Zugvoͤgeln, 
weil ſich die folgenden theils von Raͤupchen naͤhern, die mit 
Baumknospen aus ihren Eyern ſchluͤpfen, theils von ſolchen 
| Mfecten, die zu ihrem Erwachen aus dem Winterſchlaf und 
der Puppe eine waͤrmere Witterung beduͤrfen. f 
2. Fortpflanzung. * 
Man findet kn der erſten Hälfte: Eyer von i 
Eisvoͤgeln, weißen und gelben Bachſtelzen, 
und f ce 
in der zweyten Halfte: von Kiebitzen, wilden 
Enten und Miſteldroſſeln, und den im Jaͤnner und 
Hornung genannten Voͤgeln. | 
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3. Beſondere Bemerkungen fuͤr Jaͤger. 


Jetzt ſind die Auerhuͤhner und Birthühneram ö 
beſten in Falzen zu ſchießen; auch der Schnepfenſtrich 4 
nimmt feinen Anfang. Wenn die letztern in Wiesen len 
gen, die feucht und mit Kuhdung belegt find, fo bekoͤmmt \ 
man fie am beften in Steck- oder Klebgarnen. Sie jind aber 
jetzt mager und nicht ſo gut zu verſpeiſen als im Herbie 
Man thaͤte daher beſſer, fie bloß im Herbſt zu fangen und 
zu ſchießen. Die Faſanen falzen. Die Trappen lei 
den ſehr von der Kälte. Schwäne und Enten ſtreichen | 
fehr nach großen Gewaͤſſern, und letztere lockt man mit deß 
Lockente zum Schuß oder in Netze. 

Der brave Jaͤger macht es ſich auch jetzt zur Pfice, 
den großen Verheerungen zu ſteuern, welche die Vogel 
ſteller unter den ee anrichten, die eines kleinen 

In 


— 


un 
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Intereſſes halber in manchen Ländern ganze Gegenden ent 
voͤlkern. Suͤndlich iſt es beſonders, die unſchaͤdlichen Singe 
voͤgel ohne einen edlen Zweck wegzufangen, wenn ſie ſich 
ſchon gepaart haben. Vor dem Thuͤringerwalde ſtellt man 
den gemeinen Finken, die gute Schläge (Gefänge) haben, 
fo ſehr nach, daß diejenigen Finken, welche z. B. den Braͤu⸗ 
tigam, Reitzug, guten Doppelſchlag, den ſcharfen Weinges 
ſang ſingen, faſt gaͤnzlich ausgerottet ſind. 


dr Beſondere Bemerkungen fuͤr Oekonomen. 


Die Brut der Truthühner, da die Legzeit angeht 
muß jetzt in Acht genommen werden, und beſonders der 
Truthahn durch gutes Futter zur Begattung gereizt werden, 
denn ſonſt macht er zwar beſtandig Raͤder und Figuren um 
die Hennen herum, beſteigt fie aber ſelten, ſondern laͤßt ſeit 
ne Geilheit lieber an einer todten Henne oder Ente, oder 
gar an einem Stock oder Stein aus. 

In guten Wirthſchaften wird mit dieſem Monate ats 
gefangen das Huͤhnerhaus nicht eher zu oͤffnen, bis alle Huͤh⸗ 
ner gefühlt find, damit fie die Eyer nicht verſchleppen kon | 
nen; denn haben ſie ſich einmal an dieſe Unart gewoͤhnt, 
fo laſſen fie ſich nicht leicht wieder in die Ordnung, an einem 
beſtimmten Platz zu legen gewoͤhnen. 
Die jung ausgekrochenen Gaͤn ſe muͤſſen nach der oben 
angegebenen Vorſchrift behandelt, und beſonders vor kalten 
Feuchtigkeit) bewahrt werden. | 


5, Beſondere Bemerkungen für liebhaber der Stu⸗ 
| benvögel, 


Jietetzt, und fo lange der Wiederſtrich dauert, iſt die 
. Eee R ’ beſte 


m 


— 
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beſte geit ſich mit Stubenvoͤgeln zu verſehen, weil e! in 
ihrem Winteraufenthalt und auf ihren Wanderungen rauher | 
und unausgeſuchter Nahrungsmittel gewohnt, auch der Maus 
ſer oder einer andern Krankheit nicht ſo leicht ausgeſetzt ſind, 
wie im Sommer und Herbſt, und ſich daher leicht an den 
Kaͤfig und an fremdes Sutter gewöhnen laſſen. 


b April. vu “| 
t Aufenthalt 


Einzug halten - 
zu Anfang dieſes Monats: der braunköpfige Wärs | 
ger, die Haarſchnepfe, Pfuhlſchnepfe, die Pieplerche, das 
Blaukehlchen. 

In der Mitte: der große Steinſchmaͤtzer, die 
Rauch⸗Haus und Uſerſchwalbe; der braunkehlige Stein— 
ſchmaͤtzer, der Sperlingsammer, das Muͤllerchen, der Moͤnch, 
Rohrſaͤnger, der Sproſſer; die graue Grasmuͤcke; die 
Nachtigall; die große Waſſerralle, der Fitis; der Wens 
dehals; der Kuckuk; der punktirte Strandlaͤufer. 

Zu Ende: der kleine graue Wuͤrger; der Kampf 
hahn, Zaunammer; das Laubvoͤgelchen; der ſchwarzkehli⸗ 
ge Steinſchmaͤtzer; die Baſtardnachtigall; die roſtgraue 
Grasmuͤcke, die gemenie Grasmücke, der Spitzkopf; die 
Turteltaube; die gemeine Mauerſchwalbe; der Dornre⸗ 
her, der Gartenammer, der ſchwarzruͤckige Sltegenfänger- N 


Jetzt zieht auch (und zu Anfang. des fo! genden Mot 
nats) die gefleckte 1 in Heerden wieder nach 
dem e | 
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* So lange noch keine anhaltend gute Witterung ers ö 
folgt, fo verändern alle dieſe Zugvoͤgel ihren Aufenthalt 
nach den Beduͤrfniſſen ihrer Nahrung, und ſchwaͤrmen das 
her einzeln oder in kleinen Geſellſchaften bald da bald dort 
herum; fallt aber gar Schneewetter ein, ſo vereinigen ſie 
ſich wieder in großen Geſellſchaften, und diejenigen Voͤgel, 
welche ſich bloß von Inſecten naͤhren, gehen alsdann nach 
dem Waſſer, nach Quellen, und beſonders nach leerfichenr 
den Teichen, wo ſie immer im Schlamm unter den Ufern 
und an den duͤrren Grashalmen ſo viel Inſecten antreffen, 
daß fie, wenn keine große Kälte einfällt, nicht Hungers 
ſterben. 8 


2. Fortpflanzung. 


| Die Spechte, Singdroſſeln, Haus und Feld 
ſperlinge, rothkoͤpfige Wuͤrger, Kiebitze, ge 
meine Finken, und faft alle diejenigen Vögel, welche 
im vorigen Monate angekommen find, niſten jetzt ſchon. 


RE Beſondere Bemerkungen fuͤr Jaͤger. 


In der erſten Haͤlfte dieſes Monats ſchießt man oder 
fängt im Steckgarne die Ha ſelhuͤhner, die jetzt ihre 
Falzzeit haben. Auch die Birkhaͤhne falzen nach. Von 
der Mitte an aber muß man dieß und anderes Federwilds- 
pret ruhen laſſen, weil ſich die Hennen zum Eyerlegen an— 

ſchicken. 
Die Kiebitzeyer werden aufgeſucht. 

Diejenigen Jaͤger welche im Herbſt einen Fin kem 
heerd (auf welchen ſich auch Goldammern ꝛc. fangen) bes 
beben wollen, muß en ſich die Lockvogel einzufangen ſuchen. 


en. Eee 3 Ei Ein 


/ 


mit gehackten Brenneſſeln, die mit Eyer und Kleye vers 
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| Ein geſchickter Jaͤger kann jetzt die im! Paaren begrift | 

fenen wilden Tauben an ſich locken und erlegen, er 

thut aber nicht wohl daran, weil ihr Fleiſch zaͤhe und hart 


iſtz beſſer nen alsdann im Junius die Jungen. . N 


* 


4. Beſondere Bemerkungen für Oekonomen. 


Man ſetzt noch Gaͤnſe, Enten und Truthuͤhner. 
Das junge F e dervieh wird fleißig gewartet und 


mengt werden, gefuͤttert. Wenn man alten Huͤhnern get 


hackte Brenneſſeln mit Waizenkleie zu freſſen giebt, ſo ra 1 
len fie viel Ever legen. * 5 
Die Gaͤn ſe können jetzt zum erſtenmal gerupft werden. 
Der Taubenfreund laͤßt jetzt die jungen Tauben 


i 


ausfliegen, die er zur Nachzucht brauchen will. Thut er es 


in den Nachfommer s oder Herbſtmonaten, fo fällt die Maus f 


ſerzeit im a wo ihrer viel darauf gehen. NN 


5. Beſondere Bemerkungen fuͤr den gicbhober 0 
der Stubenvoͤgel. 4 

Wenn ſich die Vögel an denjenigen Ort begeben has 
ben, wo ſie niſten wollen (in den Stand), ſo laſſen ſie ſich 
theils durch Lockvogel theils durch Lockſpeiſe fans 
gen. Sie fingen auch alsdann am beſten und man kann 
ſich den beſten Saͤnger z. B. unter den Nachtigallen und 
gemeiven Finken ausleſen. Wenn man es fo früh als 
moͤglich thut, fo wird dieſer Fang, wo es ohnehin bloß auf 
die Maͤnnchen abgezielt iſt, dadurch noch minder ſchaͤdlich, 
weil das Weibchen noch keine Eyer gelegt hat, und ſich 
leicht mit einen noch ledig gen, aber im Nothfall auch mit ein 
nem 
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nem benachbarten gepaarten Vogel begatten kann. Sobald 
aber die Brutzeit da iſt, muß dieſer Fang bey ſtrenger 
Forſtſtrafe unterſagt werden; denn alsdann geht der Ges 
gend nicht bloß ein Vogel, 1 935 die ganze Nachzucht 
verlohren. 


- Mai. 
1. Aufenthalt. 


Einzug halten noch 
zu Anfang des Monats: die Gambette, der gemeis 
me Strandlaͤufer; die Meerlerche; der Fliegenfaͤnger mit 
dem Halsbande, der gefleckte Fliegenfaͤnger; die Wachtel, 
die Europaͤiſche Nachtſchwalbe; der ſchwarzgraue Fliegen 
faͤnger; die Brachlerche, geſperberte Grasmuͤcke; der ſchwarz⸗ 
ſtirnige Saͤnger. 
In der Mitte: die Europäiſche Nachtſchwalbe; 
der kleine Fliegenfaͤnger; die ſchwarze Meerſchwalbe. 

Zu Ende: der Wachtelkoͤnig. 


Ps 2. Fortpflanzung, 
Jetzt find die Stand und Strichvoͤgel, oder die in den 
| vorigen Monaten angegebenen Zugvoͤgel ſchon mit Bruͤten 
beſchaͤftigt und die in dieſen angekommenen, machen, da 
ſie die Weibchen ſogleich bey ſich haben, gleich in den erſten 
Tagen ihrer Ankunft Anſtalt zum Neſtbauen. Letztere bruͤ⸗ 
ten auch ſelten mehr als einmal des Jahrs, da fie auch wies 
der zuerſt wegziehen, weil theils ihre Nahrung zu beſchraͤnkt, 
theils ihrer weichlichen Natur die kalte und feuchte Herb 


wisterung zuwider iſt. 
Cee 4 Beſon⸗ 


n 5 Erſter Anhang. N 
| 35 Beſondere Bemerkungen fuͤr Jaͤger. sk 


Der Jäger fi ſieht beſonders darauf, daß die Bruten 
der Waldhuͤhner, der Faſanen, uͤberhaupt des F eder j 
wildprets, nicht durch Menſchen, Eulen, Baubihiere 
und Raubvoͤgel geſtoͤrt werden. Letztere haben jetzt Jun 
ge, und thun beſonders an. dieſem Gefluͤgel viel Schaden. 


4. Beſondere Bemerkungen fuͤr Defonorgen. | 


Die auf die Weide gehenden jungen Gaͤnſe und 
Truthuͤhner muͤſſen vor kalten Regen ſicher ſeyn, wet 
nigſtens nicht, wenn es geſchehen iſt, an einen dunpffgen 
kalten Orte eingeſperrt werden. 5 ö 

Gaͤnſe, Enten und Huͤhner, ne etz in diesem 
Monate ausgebruͤtet werden, ſind gut zur Zucht. 

Die jungen Gaͤnſe, die jetzt Stügelfedern betom 
Nen, muͤſſen gut gefuͤttert werden. | 

Die nr us 0. uͤhner ſetzt man zur zweyten Brut an. 


5. Bahendere Bemerkungen fuͤr diebhaber 4 | 
der Stubenvoͤgel. 1 


Wenn ſich der Menſch als den Beherrſcher der Geschöpfe, 
die ihm umgeben, anſehen darf, ſo iſt es ihm ja auch wohl, 
bey einer vernünftigen Maͤßigung erlaubt, ſich jetzt, dieje! 
nigen Voͤgel aus dem Neſte zu nehmen, die er zu ſeinem 
Vergnuͤgen aufziehen will z. B. Gimpel, Haͤnflinge und 
gemeine Finken, wovon jene kuͤnſtliche Geſaͤnge, dieſe aber 
vorgeſchriebene und von andern gehoͤrte ei Sintenotigt 
ernen. 


| | a0 
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Auch die Wachtel maͤnnchen koͤnnen jetzt zu Stus 
en weggefangen werden, und zwar um fo mehr, da 
ein Männchen mehrere Weibchen zu befruchten im Stanı 
de iſt, und diejenigen Männchen, welche nur einzelne 
Weibchen haben, wegen ihrer Geilheit oft die Weibchen 
im Bruten e und ihnen die Eyer zerbrechen. 


Junius. 


ne 1. Aufenthalt. 


Jetzt ändert fich der Aufenthalt der Vögel nicht ſehr; 
nur die Männchen einiger Waldvoͤgel, die ihre Brut ganz 
dem Weibchen uͤberlaſſen, ſtreifen hier und da herum z. B. 
Auer und Birkhaͤhne und werden vom Jaͤger wie billig, 
wenn ſie ihm ſchußrecht kommen, erlegt. Der Birkhahn 
fällt jetzt in die Fruchtfelder und das Huhn hält ſich al 
den Jungen in Dickigen auf. 

Das Rebh uhn fuͤhrt ſeine Wien in die 0 
felder 5 Sommerſaaten. Die Faſane haben zum Theil 
ſchon Junge, zum Theil aber brüten fie noch, wie die Trap⸗ 
pen. Die Schwaͤne haben Junge wie die wilden 
Gaͤnſe und Enten. Das Reiherhuhn geht mit der 
Brut, der Reiher aber allein auf den Raub aus; aber 
der Storch und die Rohrdommel bruͤten ihre Suns 
gen aus. 
Die S chne p AR führen ihre Jungen an, und man 
muß ſie in der Bruͤtezeit durchaus nicht aufſprengen, weil 
das Weibchen ſonſt die Auer verlaͤßt. 
* Eee 3 Alle 


9e Eifer Anfang 


Ale Raubvogel jagen mit bs Ende biefes und 
zu Anfange des folgenden Monats ihre Jungen von 10% 
die nun allein für ihren Unterhalt ſorgen maſſen. 10 


2; Fortflpanzung. 3 


Die meiſten Voͤgel haben Junge. Der Vogelſteller 
holt daher jetzt gern die Droſſelarten, die er auf dem Heer— | 
de braucht aus dem Neſte, wenn fie noch nicht ganz fluͤgge | 
find, und fuͤttert fie mit Gerften oder Waizenſchrot in 
Milch geweicht auf. Sollen es Lockvogel werden, ſo ſtellt 
er ſie ins Finſtere und rupft ihnen bald die Bauch bald 
die Steißfedern aus, damit fie nicht fingen. Die Ruhr 
oder Laͤufervoͤgel aber muͤſſen im Hellen ſitzen. Auch die 
jungen Hol zrund Ringeltauben, die man im Herbſte 
zum Beylocken der Heerden brauchen will, werden jetzt! aus 
dem Neſte genommen und mit Hirſen, Waizen, oder Erbe 
ſen aufgezogen. Man laͤßt ſie gern in einer groben Kam 
mer ſrey herum fliegen. 


3. Beſondere Bemerkungen fuͤr Jaͤger. 


Dieſen Monat, fo wie den ganzen Sommer hindurch, 
ſucht man die Forſte der Raubvoͤgel auf, und bemuͤht fi ich ben 
auf alle moͤgliche Art ſie zu vertilgen. N 

Jetzt fangen ſich die wilden Enten an zu mauſernz 
daher man ſie ohne viele Mühe auf Seen und Teichen im 
Rohr und Schilf in die vorgeſtellten Netze treiben kann. 

Jetzt kann man auch den kleinen Kautz zum Vos 

gelfang aus dem Neſte nehmen. Wenn man den Alten 
ein Junges laͤßt, ſo verlaſſen ſie nicht nur das Neſt nicht, 
0 verändern es auch niemals. 

ag 


Voͤgelkalender. Julius. 811 


et Nach Johanni, wenn die jungen Vögel ausgeflogen 
gd, fängt man an, den Meiſen mit den Kloben nachzus 
ſtellen, auch Staare zu fangen. Man faͤngt auch ſchon 
Pr den Vogetheerd aus zuputzen und zuzurichten. 


4. Beſondere Bemerkungen fuͤr Dekonomen. 


Das ſpaͤt aus gebrütete Febervieh wird verkauft 
und verſpeiſt, denn es taucht nichts zur Zucht. 
Junge Gaͤnſe werden an den Ohren mit Baum— 
oͤhl gegen kleine Muͤcken geſchmiert; auch treibt man ſie 
etwas ſpaͤt aus, damit ſie keine Regenwuͤrmer finden und 
verſchlucken; denn ſie ſind ihnen ſchaͤdlich. 

I. Junge Huͤhner kappt man. 


5. — — Bemerkungen für ebbaber der 
Stu benvoͤgel. 


Jetzt kann man die jungen Nachtigallen auch 


leicht finden. Man darf nämlich nur an diejenigen Stels 
len gehen, wo ſie oft ſingen oder geſungen haben, ſo wird 

man, wenn man das Geſchrey verfolgt, wodurch ſie das 
Neſt oder die ſchon e eh anzeigen, ſeinen 
Be nicht verfehlen. 


7 


S e 1. Aufenthalt. 


rn 
* 


ten oder füttern ihre Jungen jetzt, die andern aber, die bald 
wegziehen, oder die Jungen des erſten Reſtes begeben fi ch 
5 theils 


Viele Vögel, die zwey oder drey Gehecke machen, brü, 


zu 


ie erte Anhang, 2 


theils ins dicke Gebͤͤch, theils in die Hecken nah: am Felde, 
um Nahrung in Ueberfluß in der Naͤhe zu haben, und maus 
fern ſich daſelbſt. Die Faſanhenne führe die Jungen zur 
Nahrung in die Neſſeln und an ſolche Oerter, wo fie Amei⸗ 
ſeneyer ſinden. Die Trappenhenne haͤlt ſich mit ihren 
beyden Jungen verborgen, und pfeift ſie wieter an ſich, a 
wenn ſie geſprengt worden ſind. 7 
Die Schwaͤne gehen mit ihren Jungen nach großen 
Waſſeen und ſeichten Seen um ihre Nahrung im ueberſuß 
zu finden. 


2. Fortpflanzung. b 
Einige Voͤgel ziehen 15 die zweyte oder dritte Brut. 1 


3. Defandere Bemerkungen fuͤr iger. 


— 


a Der Jäger darf auf dem Strichteiche keine wild en 
ten leiden, die der Fiſchbrut jetzt ungemein viel Schaden f 
thun. Auch auf die gemeine Reiher muß man achten, 
weil ſie nach der Mitte dieſes Monats I einem Sad 
zum andern zu ſtreichen anfangen. 3 
Der Fang der wilden Enten, die 14 maufern, 
im Rohr und Schilf dauert fort. Die kleine Schnep⸗ . 
fenjagd wird jetzt ſtark getrieben. 1 

Die Miſteldroſſeln gehen in Gebirgen ſchon nach 
Jacobi auf den Strauchheerden nach den Lockvoͤgeln, wenn 
Stachelbeeren, eee, und Kirſchen aufgelegt 
and. 0 
5 Ueberhaupt muß der Jaͤger nun alle die Di nge zu 
1 welche z um Vogelfang gehören, das | 
mit 
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mit fe im folgenden Monate zu Stande find? Dahin ges 
hören Ausbeſſerungen der en e der ALONG, | 
Leimſpindeln ꝛc. 
Gleich nach Jacobi geht der 1 Dogefang mit e 
chen an. 

Die gemeinen Kernbeißer faͤngt man auf Kirſch⸗ 
baͤumen mit Leimruthen, wenn man ein Paar Lockvoͤgel in 
die Baͤume hängt. 

Die jungen Holztund Ringeltau ben werden in 
den Vorhoͤlzern geſchoſſen. Die junge n 8 inken fallen 
in den Gaͤrten auf abgegraste und mit Hanf i Plaͤz⸗ 
ze, die man mit einem Garn beſtellt. | 


8 dere Bemerkungen für Oekonomen. 


Die Gaͤnſe werden zum zweytenmal gerupft. Mes 
gen des faulen Waſſers und der ſtarken Hitze find die Hu hr 
ner jetzt, beſonders die von ſpaͤterer Brut, dem Pips ſehr 
ausgeſetzt. Gegen dieß Uebel thut man wohl, den Huͤhnern 

geſtanpften grünen Kohl mit Mehl vermiſcht zu geben. 
. e und 9 her werden noch geſchnitten. 


5 25 Bemerkungen für gebhaber der En. 
| | benvögel. | 


Diejenigen jungen Finken, welche um Jacobi gefangen 
| werden, und bey den Vogelſtellern unter dem Namen Jopfs⸗ 
finken bekannt ſind, lernen mehrentheils noch den beſſern 
Geſang, den ſie in der Stube hoͤren. Sie werden gewoͤhn⸗ 
lich an den bemerkten Stellen im Walde, wo ſie zu Mittag 
aufen, auf Leimruthen gefangen. . 
. | V5 
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Wer ein Liebhaber von den Gras muͤcken arte n z. BS. 
dem Moͤnch, der gemeinen und grauen Grasmuͤcke iſt, der 
muß jetzt in Garten oder kleinen Laubhoͤlzern Sprenkel mit 
Berghollunder und Johannisbeeren ſtellen, wo er ſie leicht 
faͤngt. Auch die Nachtigallen gehen darnach. enen 

Zu Ende dieſes Monats wird bis im October, der 
Traͤnkheerd fleißig beſucht, welches die Fangart iſt, wo 
man am ſicherſten und beſten faſt alle Arten von Stuben 
voͤgeln erhalten kann. ſ. oben ©. 532. Note ). 


1 Auguſt. 
e 1. Aufenthalt. 


Alle diejenigen Vögel, welche ſich bey uns mauſern, ſte⸗ 
hen jetzt noch in der Mauſer, und haben ſich daher an ſolche 
Orte begeben, wo ſie theils vor den Raubvoͤgeln ſicher ſind, 
theils uͤberfluͤſſige Nahrungsmittel in der Naͤhe haben. | 
Auch faͤngt in dieſem Monat der Strich 
der Zugvoͤgel wieder an. 19 577 

Zu Anfang; Verſchiedene Wevenarten, die im 
Norden bruͤten, treffen jetzt ſchon auf unſern Beeren, 
Seen und großen Teichen ein. 

In der Mitte: Es ziehen wc die a d 
tigall, der Spitzkopf. 


Zu Ende: Die kleine Mauerſchwalbe; der brut 
der weiße Storch. f 


2. Fortzflanzung. 


Nur Wachteln, Feldlerchen, Goldammern, Haust 
/ fpeslinge, 596 Bachſtelzen, Rauchſchwalben und ſolche 
e 
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Vögel if man jetzt noch bruͤtend an, welche drey Gehecke 
machen. Die mehrſten von dieſen Spaͤtlingen, welche 
Zugvoͤgel 0 nd, kommen aber auf eine oder die andere Art 
um, werden von Raubvoͤgeln 1 en, oder erben: vor Kälte 
vder Hungers W 


3. Beſondere Bemerkungen fuͤr Jaͤger. 


Jetzt find die wilden Tauben aller Art am fetter 
ſten und wohlſchmeckendſten, und halten ſich in Heerden 
auf dem Felde in der Naͤhe der Feldhoͤlzer auf; ſie koͤnnen 
daher jetzt am ſchicklichſten gefangen oder geſchoſſen werden. 
Wenn man geblendete Locktauben hat, ſo richtet man eis 
nen Heerd mit Schlagwänden im Felde in denjenigen Ge⸗ 
We fuͤr ſie auf, wo ſie haͤufig niederfallen. 

AZaur Jagd der ale rſ 9 0 en dreſſirt man jetzt 
die Hunde. 

Auch die Rebhuͤhner und Wachteln können, 
wenn die Felder faſt leer ſind, mit Steckgarnen und dem 
Tiras gefangen werden. Letztere Jagd kann man auch N 
die fi ich mauſernden Lerchen anwenden. 

Mit dem Anfange des folgenden Monats fängt das 
Schneuß- und Heerdſtellen an, daher noch alles noͤthige 

dazu anzuſchaffen und vorzubereiten iſt; beſonders muß 
man die im finſtern hingeſtellten Lockvoͤgel nunmehr die 
Hellung, doch nicht den Sonnenſchein genießen laſſen, das 

mit ſie zum Anlocken ihrer Kammeraden ſich nach und nach 
gewoͤhnen. 

Die kleinern Schneußvoͤgel, z. B. die Gras, 
mückenarten, Rothſchwaͤnzchen ꝛc. werden jetzt ſchon und 
am haͤufigſten zu Anfang des folgenden Monats in Spren⸗ 
EN keln 
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— 


keln gefangen, vor welche man Johannisbeeren und auch 
rothe oder ſchon ſchwarze Hollunderbeeren haͤngt. 


4. Beſondere Bemerkungen für Defonomen. 


Das Feder vieh wird jetzt nicht mehr zum Brüten 


angeſetzt, ſondern gluckſenden Hennen die Bruthitze auf 5 


die bekannte Art vertrieben. 

-Die Gaͤnſe werden noch einmal gerupft, beſonders 
wenn fie, wie jetzt auch das uͤbrige Federvieh, in die Stops 
pelu gehen. | 1 
ö Die letzten jungen Haͤhn e werden gekappt. 

Die Huͤhnereyer, welche jetzt geſammlet werden, 
halten ſich am länaften und man legt fie deshalb in Hexel, 
Hafer und Korn. Am beſten aber iſt es, wenn man ſie 
auf eignen dazu verfertigten Bretern in Loͤcher ſtellt, ſo 
daß kein Ey das andere beruͤhrt. Dieſe Breter werden an 
einem trockenen Orte, der doch nicht ſo ſehr der Kälte aus 
geſetzt iſt, aufgeſtellt, auch in der gar zu ſtrengen Kälte 
mit Herel und Heu bedeckt. 


5 Defontere Bemerkungen fuͤr giebhaber der Stu⸗ 
benvoͤgel. 


Jetzt iſt es Zeit ſich die Gras muͤckenarten z. B. | 
die Mönche, die einen fehr angenehmen Geſang haben, zu 
verſchaffen. Sie fangen ſich auch ſehr leicht, wenn man 
in die nahe an Laubwaͤldchen ſtoßende Gärten Sprenkel 
mit Johannis, oder Hollunderbeeren ſtellt. ; 

In dieſem Monate mauſern ſich auch die meiſten Stus 
benvoͤgel; fie verlangen daher eine beſondere Wartung; bes 
9 6 darf es den [namenfreffenden Voͤgeln nicht an Wafs 

ſerſand 
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ferfand und frifhem Waſſer, und den Inſectenfreſſenden 


außer letztern nicht an un und Ameiſeneyern 
. | | 


September. 
1. Aufenthalt. 


Zu Anfange geht weg: der! Regenvogel, der 
ſchwarzſtirnige Sanger; die Nachtigall, der Rohrſaͤnger, 
die geſperberte Grasmuͤcke, das Laubvoͤgelchen; die Euros 
paͤiſche Nachtſchwalbe. 

In der Mitte: die Mandelkraͤhe, die große Waſ⸗ 
ſerralle, der Kuckuk; der Wendehals, der gefleckte Fliegens 
faͤnger, die roſtgraue Grasmuͤcke; die ſchwarze Meerſchwal— 

be, der Zaunammer; das Muͤllerchen; der Kampfhahn, der 
punktirte Strandlaͤufer, der gemeine Strandläufer; die 
Meerlerche; der Wachtelkönig, die Brachlerche; der große 8 
h Steinfhmäser. 

ZueEnde: die Gabelweyhe, der Thurmfalke, der Wie; | 
dehopf; die gelbe Bachſtelze, der Rohrdommel, der ſchwarzt 
kehlige Steinſchmaͤtzer, die Doppelſchnepfe; die Pfuhlſchnepfe, ö 
die Gambette, die Turteltaube, das Blaukehlchen; der 
ase 00 der Fitis. 

2 — — 

Der Trappe, welcher zum Schießen angefahren oder 
angeritten wird, ſteht auf Saatfeldern und iſt feiſt. Der F a ſan 
fall in Feldhecken, Brüche u. ſ. w., wie im Fruͤhſahr. 

a Die wilde Gans koͤmmt in unfern Gegenden an, 
und die gefleckte ve ae re zieht durch. 


5 © Beipeime neh 1. Bd. Fff 2. Fort- . 


. N ! Min; 
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28. Fortpflanzung. 
Einzeln trifft man noch junge Canar i en v oͤg 1 
und Schwalben im Neſte an. 


3. Beſondere Bemerkungen fuͤr Jaͤger. 


Von Egidii an bis drey Wochen nach Michaeli muß 
der Vogelſteller taͤglich auf dem Vogelheerde feyn, und 
er hat nach einer allgemein angenommenen Regel einen 
| guten Vogelfang zu erwarten, wenn der Sommer trocken 
geweſen iſt. Auch die Dohnen und Schneußvsgel ziehen 
jetzt am ſtaͤrkſten, und werden um deſto haufiger gefangen, 
je mehr Beeren es giebt, und je ſtaͤrker und kaͤlter die Fruͤh— 
nebel eintrehten. 

Vierzehn Tage vor Michaeli nimmt auch der gen 
chenſt rich feinen Anfang, die man erſt in Nachtgarnen, 
wenn ſie aber in groͤßern en kommen, in Taggarnen 
fängt. 

Vierzehn Tage vor und nach Michaeli iſt auch ber beſte 
Finkenſtrich, und wenn der Heerd auf das Feld gemacht 
wird, fo fängt man bey guten Lockvoͤgeln nicht nur gemeie 
ne Finken, ſondern auch Bergfinken, Goldammern, Kern 
beißer, Gruͤnlinge, Haͤnflinge, Stieglitze u. ſ. w. ö 

Endlich gehen auch zu Ende dieſes Monats die Ha 
ſelhuͤhne r, die ſich in Ketten zuſammengezogen haben, 
nach der Pfeife, und werden in den tiefen und hohen Laub 
waldungen, wo viele Bromm und Vogelbeeren ſind, am 
haͤufigſten angetroffen. Sie fangen ſich auch in dem Auf 
ſchlagen und . indem ſie nach den Vogelbeeren ce 


7 


4. Ber 


* 
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4. Beſondere Bemerkungen fuͤr Oekonomen. 
Man fängt an RUE und anderes RN. ie 

mäfen. 

Hühner und Ta e werden gereiniget, 


der Miſt mit untermengter Aſche aufs Feld oder in die Grass 
garten und Wieſen gebracht. 


5. Beſondere Bemerkungen für siebhaber der 
Stubenvoͤgel. W 
Jetzt laſſen ſich die inſectenfreſſenden Voͤgel, Roth⸗ 
kehlchen, Rothſchwaͤnzchen u. ſ. w am liebſten an das Stu— 
benfutter gewöhnen, da man ihnen bis zur gänzlichen Ger 
woͤhnung Beeren mit unter da ſſelbe miſchen kann. 


October. 
1. Aufenthalt. | 
3 u Anfange: Die Nebelkraͤhen und Haubenlerchen 
kommen aus den noͤrdlichen Deutſchland im mittlern und 
ſüͤdlichern an, und überwintern allda. Die Pirpferche zieht 
weg; der gemeine Staar, der Gerſtenammer, gemeine 
Grasmuͤcke. | 
In der Mitte: Der Kranich verläßt uns; die 
Heerſchnepfe; Feldlerche; Waldlerche; Hausſchwalbe; 
Uferſchwalbe, Rauchſchwalbe; das gemeine Rothſchwaͤnzchen, 
die Braunelle, der Wiſtling, die weiße Bachſtelze. Die Saat⸗ 
Feen ziehen aus den nördlichen Deutſchland ins mittlere und 


ſuͤdliche. 
Hi Zu Ende: So bald als das erſte kalte ſtuͤrmiſche 
nu einfällt, fo ziehen fich die Rabenkraͤhen und Doh⸗ 
3 in großen Schaaren zuſammen und ſtreichen von einem 


5ffa Orte 


— 
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Orte zum andern. Dieſer Zug dauert „ ON wo 
man alle Morgen bis zu Mittag dieſe Heerden mit großen 5 


Geſchrey in Thüringen von Morgen gegen Abend fliegen 
ſieht. Wenn fie eine Strecke geflogen find, fo verſamm 


len fie ſich, indem fie unter noch groͤßern Geſchrey Eirkelt 


bogen beſchreiben und die hintern muͤſſen den Zug anfühs 


ſpiel. Eben fo ſonderbar ſieht ſich ihre Aengſtlichkeit mit 


vermehrt wird, entſchließen ſie ſich im freyen Felde, auf Erlet . 


begeben fie ſich gewöhnlich ins Feld, und halten ihre Mahl! 


ren, ſo wie ſich die vordern an das Ende des Zugs begeben. 
Wo ſie eine einheimiſche Jamilie auf dem Felde antreffen, ſo 

ſtoßen immer etliche manchmal auch der ganze Schwarm zu 
ihnen herab, und ſuchen fie durch allerhand leichte Schwens 

kungen und einen ganz eignen Ruf zu bereden, mit ihnen 
wegzuwandern. Es gelingt ihnen aber ſelten einen einheit 

miſchen Vogel zu bewegen, dieſe Reiſe mit zu machen, geſellt 
ſich aber ein Reiſegenie darunter, das Luſt bezeigt, ſo iſt 
die Freude außerordentlich, und die ganze Geſellſchaft er- 
hebt ein außerordentliches Jubelgeſchrey, alle ſcheinen ihn 
zu ‚begrüßen und fliegen im Zirkel um ihm herum, und 
wenn fie fortfliegen, fo hoͤrt man das Geſchrey noch eine 
halbe Stunde weit. Es iſt dieß ein ſehr artiges Schau | 


an, mit welcher fie einander ihr Mißgeſchick klagen, wenn 
ſie wegen ſtuͤrmiſcher und duͤſterer Witterung nicht abe 
den Thuͤringerwald koͤnnen. Ich habe ſie oft vier Stunden ang 
ſetzen ſehen, um über die Gebirge zu kommen, aber allezeit vers 
gebens, und nur nach der groͤßten Ermattung, welche durch ihr 
Angſtgeſchrey, das man eine Stunde weit hören kann, noc 


und Weidenbaͤumen den Sturm abzuwarten. Um ein uhr 


zeit, welches Pr ihrem Zuge nur eine 1 e iſt. Des 
| From 


8 ven j BEN u 
— 75 — 85 5 
7 y & 


it „ 
N 


iger er October 821 


Kr 


Morgens, wenn der Tag anbricht, machen fie ſich aber, oh⸗ 
ne zu freſſen, auf den Weg. Anfangs fliegen fie tief und 
langſam, dann erheben fie ſich immer Höher und befchleunis. 
gen ihren Flug. Da ich nicht eher als im Winter ganze Keen 
den von dieſen Zugvoͤgeln in Thuͤringiſchen Feldern antreffe, 
ſo ungeheure Schaaren aber, die aus mehrern Millionen befter 
hen, uͤber den Thuͤringerwald ziehen, ſo verlohnte es ſich 
wohl der Mühe, daß Naturforſcher, die vom Thuͤringer— 
walde aus nach Sonnenuntergange zu wohnen, Acht hits 
ten, wo ſie ſich unterdeſſen verſammelten und aüfhielten⸗ 

da ſie alle einerley Zug nehmen. Ba 

Der ſtumme Schwan; Wanderfalke, gemeiner Reis 
her, der Strandpfeifer, die rothbaͤuchige Schnepfe, das gruͤm 
füßige Meerhuhn der Sperlingsammer, das Rothkehlchen, 
die graue Bachſtelze, der Weidenzeiſig ziehen weg, der Hanf 
ling, Zeiſig, Stieglitz und Gruͤnling ſtreiſen herum. 
| Der Holz und Tannenheher fängt auch vom Ende 
dieſes Monats an bis zum Maͤrz ſeiner Nahrung halber, 
hin und her zu ſtreifen; jener in kleinen Geſellſchaften, 
dieſer einzeln. 

Die einheimiſchen Talcherarten verlaſſen uns, 
ſo bald der erſte hartnaͤckige Froſt einfaͤllt; doch entfernt 
ſich der kleine Taucher bloß in den haͤrteſten Wintern aus a 
Thuͤringen. 

1 Die großen Trappen ſammeln ſich in kleinen 
Geſellſchaften und ſtreichen den ganzen Winter hindurch 
von einem Orte zum andern. Daß ſie keine eigentlichen 

Zugvögel fi ſind, ſieht man daher, weil ſie bey tiefem Schnee 
und fehr kalter Witterung ſich in Thüringen fo gar einzeln 

in, den Wald verirren. 14 

Be 513 | Die 
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gan Erſter Anfangs: 


Die $ lachs finken kommen mit ” letzten ednet 
voͤgeln an. 


4 


2. Fortpflanzung. | | 1 


Bloß Haushühner und Tauben legen jetzt doch | 
Eyer, und diefe auch nur einzeln und ſelten. 


3. Beſondere Bemerkungen für Jaͤger. ! 


In dieſem Monate iſt der beſte Schnepfenſt rich. 
Da dieſe Voͤgel nur ſelten das Thal veraͤndern, aus wel 
chem ſie aufs Feld ſtreichen, ſo kann man ſie hier nicht nur 
in der Daͤmmerung ſehr leicht aus der Luft ſchießen, ſondern 
auch, wenn es Windſtille iſt, in der Schnepfenpanthera, 
einem Garn, das an viertehalb Klafter hohen, und ſehr 
ſtarken Stangen in die Hoͤhe gerichtet wird, und halbe 
Mannshoͤhe von der Erde erhoben, ‚freu in der Luft ſchwebt. 
In Feldhoͤlzern werden fie auch in Laufdohnen gefangen. ö 
Der Lerchenfang wird dieſen ganzen Ph 9 
irtheſectt 
Die großen Schneußvoͤgel, d. h. die weiſtetk 
Droſſelarten, werden ſo lange als das Laub Hängen bleibt, 
noch in der Schneuß gefangen. 
Wo ſich zu viel Haus, und Feldſperlinge bey 
einem Dorfe aufhalten, kann man ſie jetzt dadurch in groß 
| ge Menge vernichten, daß man auf die einzelnen Feldbü⸗ 
fh: Letmruthen legt, und fie dahin treibt. Man fängt: ſte 
auf dieſe Art zu hunderten. | 3 1 u 


1 


4. Beſondere Bemerkungen für Oekonomen. 


Die Gaͤnſe können zum letztenmale gerupft werden. 
Alte 


Voͤgelkalender. November, 923 


Alte Hühner, die nicht mehr legen, werden ges 
ſchlachtet oder verkauft und deren Stellen mit Jungen 


erſetzt. 


| Wenn man den Hühnern geſottenen Hafer fuͤttert, 
0 ſollen f ie 97 ſteißig n 


November. 
1. Aufenthalt. 


Zu Anfang diefes Monats kommen viele (wilde) Ent 
tenarten aus dem Norden in ganzen Zuͤgen nach Deutfchs 
land, und laſſen ſich auf Seen, Teichen und andern offnen 
Gewaͤſſern nieder. Sie ſtreifen allenthalben herum, und 
ſind immer da, wo ſie aus Mangel des Eiſes ans Waſſer 
kommen koͤnnen. Die Tauchenten thun ein gleiches. 


Im März verlaſſen fie uns wieder. Dieſe Vögel mas 


chen auf ihren Streifereyen, die beſonders im November, 
December und Maͤrz oft in ſtockfinſterer Nacht geſchehen, 
mit ihren Fittigen ein ſo außerordentliches Geraͤuſch in der 
Luft, zwiſchen welchen man oft das laute Pfeifen der Pfeif⸗ 
enten hoͤrt, daß daher vielleicht mit die Fabel vom wuͤthen⸗ 
den Heere und dem wilden Jaͤger entſtanden iſt. 

In der Mitte geht weg der gemeine Zink, der Wes⸗ 
penfalke; der Goldregenpfeifer. 

Zu Ende: kommen, wenn es vielen Fichtenſaamen 


giebt, in Schwarzwaͤldern die Kreutzſchnaͤbel an, um nun, 
wieder hier ihre Brut zu machen. Auch die Flachsfinken er 


ſcheinen in Heerden 
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we 2. Fortpflanzung. | rg 
a (fehlt.) —9 


3. Befoudere Bemerkungen für Jaͤger. 

Mit Anfange dieſes Monats werden die wilden 5 
Entenund Taucherarte n am ‚daufgfent und leichteſten 
gefangen. N 

Die Faſane, die jetzt nichts mehr im Felde finden, 
werden eingekirret, die Ueberfluͤſſigen fuͤr die Küche inne bet 
halten, die andern aber, die zur Nachzucht dienen, wiede 
an ihren freyen Futterplatz gewoͤhnt. 

Bis zu Martini kann man immer noch e fett, 
Lerchen im Nachtgarne fangen. 

Auch die Miſteld ro ſſe ln, die jetzt in die Gärten nach 
den Miſtelbeeren gehen, kann man durch Lockvoͤgel, die 
man an die Baͤume hängt und mit Leimruthen haͤufig fan 
gen. Doch ſtreichen ſie wenigſtens in Thuͤringen, wenn 
der Schnee hoch, und die Kälte ſtark wird, meiſt weg. 5 
Die Zeifige werden jetzt haͤufig auf dem Heerde ges 
fangen und die Gimpel in der Sch neuß, die man eigents 
lich nicht fuͤr ſie, ſondern fuͤr die Wachholder droſſeln, 
die jetzt aus dem Norden angekommen ſind, ſtellt. Letztere 
laſſen fü ſich jetzt auch gern auf dem . mit e 
fangen. | 


\ 


Voͤgelkalender. December. 8 25 


December. 
a 1. Aufenthalt. 


Die Wachholderdroſſeln liegen da, wo Wacht 
holderbeeren find, eben fo die Seiden ſchwaͤnze. Wenn 
daher tiefer Schnee liegt, ſo hat der Vogelſteller auf dem 
Heerde und in Laufdohnen einen guten Fang. 

Die Berglerchen ſieht man auch zuweilen einzeln 
in dem ſüdlichen und mittlern Deutſchland uͤberwintern. 


* 


2. . 


Bev gelinder Witterung fangen die zahmen Gaͤm 
fe an ſich zu paaren, desgleichen die Kreuz ſchnaͤbel. 


3: Beſondere Bemerkungen fuͤr Jaͤger. 
: f 
Der Jaͤger in tiefen und gebirgigen Waldungen muß 
jetzt ſein beſonderes Augenmerk auf die Fuchseiſen haben, 
nach welchen alle die verſchiedenen Adlerarten, die im 
Winter in Deutſchland herumſtreifen, gehen. 
g Auch iſt jetzt und in den beyden folgenden Winters 
monaten die Erndtezeit, wo er für fein Kabinet, wenn 
er anders unter die kleine Zahl gehört, die auf das, wos 
rüber fie geſetzt find, zu achten wiſſen, mit den ſeltenſten 
ern Voͤgeln bereichern kann. 
Diejenigen Falkenarten die jetzt noch hier find, 
*. meiſtens bloß ſchädlich, gehen nach Huͤhnern und Tau⸗ 
5f fs ben; 
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ben; hoher es jetzt Zeit iſt, Bun nachjufßleiden, und fie 
zu vermindern. 15 
Man raͤuchert jetzt die Faſanen gern (f. B. m, | 
(n. ) ©. 433.) damit ſie ſich nicht zu weit entfernen. 
Denn ſonſt gehen fie in Bruͤchen und an offenen Quellen- 
wo Beerſtraͤuche ſtehen, ihrer Nahrung nach. 5 


4. Beſondere Bemerkungen für Oekonomen. 


G aͤn ſe und Fe derot eh muß vor Weihnachten reicht 4 


lich, nach Weihnachten aber etwas kaͤrglicher gefüttert wers 


den, damit es zum Eyerlegen nicht zu fett ſey. 


\ 15 I 


Zweyter Anhang, 
welcher Zuſaͤtze zu dem erſten, zweyten, und dritten 
Bande der Voͤgel Deutſchlands enthaͤlt. 


Zuſatz zu B. I. S. 25 4. — vier Jahre erlegt) 
und B. II. S. 773. — zu ſchenken). 
| Außer dem Federkreiß hat die Halbweyhe noch 
das auffallend oͤhnliche mit den Eulen, daß ſie des Abends 
nach Sonnenuntergang, ehe die Daͤmmerung eintritt, auf 
den Feldern uͤber dem Getraide herumſchwebt und nach 
Maͤuſen, Maulwuͤͤrfen, Hamſtern u. ſ. w. jagt. Ich 
habe im Sommer 1793 eine alle Abend uͤber dem Kraut- 
felde herum fliegen ſehen, und darzu wie ein Specht 
ſchre yen hoͤren: Gaͤgaͤraͤgaͤgaͤ! Sie flog mir ſogar alls 
zeit Über den Kopf weg, wie ein Kiebitz. Wenn es 
wahr iſt, was die Jaͤger ſagen, daß dieſer Vogel ins 
SGetraide niſte und deßwegen Korn vo gel heiße, ſo laͤßt 
ſich dieß Fliegen nach dem Menſchen leicht erklaͤren. 


E B. I. S. 370. — anzulegen). 

| Die Jungen ſind ſtatt der lichtbraunen Hauptfarbe 
rothgrau, am Kopfe wollig und ſchwach weiß gewoͤlkt:; 
die großen weißen runden Flecken auf dem Ruͤcken wer— 
den deutlicher, und der roͤthlichweiße Unterleib hat auf 
f n der 
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der Bruſt und an den Seiten ſemwilere gehn e, 
ſtreifen. 8 


pP 8 4 AR 


Zu S. 471 — deutlich merken konnte). 

Herr Lieutenant von Schauroth in Meinungen 
ſchreibt mir uͤber den kleinen und den rauchfuͤßigen 

1 Kauz folgendes, woraus doch zu erhellen 9 daß 
beyde Voͤgel verſchiedene Arten ſeyn koͤnnen. „Der 
kleine und rauchfuͤßige Kauz. Erſterer läßt ſich 
ſehr leicht durch getrocknetes Schöͤpſenfleiſch, aus welchen 
Haut, Knochen, und Fett abgeloͤßt iſt, und welches zwey 
Tage vor dem Fuͤttern eingewaͤſſert wird, viele Jahre er“ 
halten. Dadurch wird auch der uͤble Geruch der Etre, 
menten geſchwaͤcht. 

Bi a) Der kleine Kauz hat die Groͤße PER Wiel 
droſſel auch etwas laͤngere Krallen in Verhaͤltniß gegen 
andere Eulenarten, fieht daher größer aus als jene, und 

die anliegenden Federn geben ihm auch ein ſchmukeres 
Anſehen. Der meinige wich von andern Befchreiduns 
gen darin ab, daß er ſtatt gelber Augenringe, ſaatgruͤne 
hatte. Es war ein altes Weibchen, das ich im Winter 
in Rebhuͤhnerſchlingen gefangen hatte. Ich erhielt ihn 
fuͤnf Jahre immer geſund. Er war kein Koſtveraͤchter. 
Sein Geſchrey und Unruhe, beſonders zur Paarungs⸗ a 
zeit empfehlen ihn freylich zu keinem Stubenvogel. Am 
beſten haͤngt er vor dem Fenſter in einer großen Art von 
Wachtelkäfig, daß man ihn von innen ſehen kann, wo er 
durch feine ſeltſamen Geberden mir viel Vergnuͤgen mach 
te. Im Fruͤhjahr hatte er immer Geſellſchaft, und legte 
jedesmal zwey kugelrunde weiße Eyer, ohne ſie zu bebräs 


ten. Er wurde aber nie fo zahm, daß er ſich geſeſſelt 
auf 


* — 


* 
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auf der Hand haͤtte tragen laſſen, noch weniger wollte 
er gefeſſelt auf einer Stange ſitzen. Ich bediente mich 
ſeiner zum Fallbaum und auf dieſe Art ſteht er einigers 
maßen mit den Stubenvoͤgeln in Verbindung. Er bei 
kam anderthalb Loth gedoͤrrtes Fleiſch und zuweilen 


8 Mäufe oder Vögel, welche er ſogar mit den Schwung⸗ 


. federn fraß; fuͤnf Maͤuſe konnte er auf eine Mahlzeit 


verſchlucken, dieſe mochte er ſich aber in feinen Winters 


quartier, unter einer Treppe, nicht fangen, ungeachtet 
es daſelbſt ſehr vicle gab. Von zwey Uhr des Nachs 


mittags (auch im Sommer) wurde er ganz munter und 


| fraß auch ſchon nach dieſer Zeit. Dieſe Kaͤuze hauſen 


f auf einem alten verfallenen Schloſſe (der Schaumburg) 


und kommen in den Winternaͤchten nach den Maͤuſen in 
die Scheunen. Nach fuͤnf Jahren habe ich ihn wieder 


fliegen laſſen. 


— 


bp) Der rauhfuͤßige Kauz iſt nicht groͤßer als 


en Rothdroſſel (namlich beyde ohne Federn) ſonſt 


ſieht er größer aus, weil die Federn vom Körper abſtes 
hen. Er hat einen großen Schleyer um die Augen, auch 


iſt die Stelle des Ohrs mit unmerklich hoͤhern Federn 


bezeichnet. An den kurzen Fuͤßen hatte er fo viel Pflaum 
federn, daß man fie faſt gar nicht erkannte. Webers 
haupt ſahe der ganze Vogel wie eine Puderquaſte von 


Schwanenfell aus, nur daß er braun gefleckt war, wel 


der ganze Körper des Vogels wurde) war ſchwarz und 


Schwanz ſehr kurz mit Queerbinden. 


ches in das roſtfarbene fiel. Von vorne hatte er viel weiß. 
Die Federn des Schleyers (der manchmal groͤßer als 


weißgemengt. Die Augenringe ware ſaffrangelb, der 


Dieſer 
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Dieser Vogel wird leicht zahm, 545 1 man ihn auf f 
der Hand tragen und ihn angreifen kann auch ſitzt er 
auf der Stange, uͤberhaupt iſt er ſehr geduldig, und ges . 
laſſen, nicht fo ſtuͤrmend und lebhaft als jener. An ro⸗ 
hes Fleiſch gewoͤhnt er ſich nicht, er will nur Maͤuſe und 
Voͤgel. Wenn ich das rohe Fleiſch in Vogelfedern wik⸗ * 
kelte, ſo nahm er es auch ein Paarmal, zuletzt ſtarb mir 
einer lieber vor Hunger, ehe er ſich bequemte. ö 

Dieſe Kaͤuze freſſen wenig, nur eine Maus ode, 
einen kleinen Vogel, und zwar ſehr reinlich, auch laſſen ; 
fi ie ihre Exkremente alle auf einen gewiſſen Platz fals 
len, ſo daß ſie in der Stube recht gut zu halten ſind, 
wenn man fie alle acht Tage reinizet, nur darf beyden 
Arten kein Vogel zu nahe kommen, indem mir beyde 
(a. und b.) junge abgeflogene Canarienvögel, die in 
ihre Behauſung kamen (ehe ich den kleinen Kauz vor 
das Fenſter hieng) auffraßen. Ei 

Bey Tage war diefer rauchfuͤßige Kauz ſehr stil, 
machte kein ſolches Geraͤuſch als der kleine Kauz bey 
Nacht, und hatte keinen fo unangenehmen Laut; in der 
Paarungs zeit aber ſchrie er manchmal ſechs bis acht 
Minuten immer: Guck, Guck, Guck, Guck, Guck, Ev 
mit einem floͤtenden Tone. Die oͤftere Wiederholung 
dieſes Geſchreys macht ihn unangenehm. 

Dieſe Eulenart hält ſich in hohen Nadelholz auf, 
und thut in der Schneuß Schaden. Wenn mir Vögel 1 
ausgeriſſen werden, ſo ſtelle ich gleich dahin einen Auf: 
ſchlag, uͤber den ich einen Vogel zur Lockſpeiſe haͤn ge, | 
hat es ein rauh fü uͤßiger Kauz gethan, fo hängt er den a 
dern Tag an den Beinen darin, hat er ſich aber nur mit eis 

nen 
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7 nen gefangen, ſo verdreht er ſich die Faͤ nge, und geht 
darauf. Faſt alle Jahre fang ich etliche auf dieſe Art. 


Weil ſie aber nichts als Maͤuſe freſſen wollen, ſo hab ich 
ſie nie Page gehalten. 7 


Zu B. I. S. 378. — abrichten) und B. II. S. me 


— wie eine Lerche). 
Der große graue Wuͤ rger laͤßt a0 recht gut 
zaͤhmen, und ſogar an mein (bey der Nachtigall angeger 


benes) Univerſalfutter gewöhnen, wenn er nur woͤchent— 


lich ein paarmal Fleiſch bekommt. 

Dieſes iſt ein gefaͤhrlicher Stubenvogel, der ſogar 
die Miſteldroſſel (die ſich gewiß gut wehrt) anfaͤllt. In 
der Mitte des Octobers thun ſie den meiſten Schaden 
auf den Vogelheerden und in Schneußen. Im Herabflie⸗ 
gen nach ihrem Raube machen fie allemal noch eine Schwen⸗ 
kung, daß fie ihre Beute von der Seite faßen koͤnnen, 


doch muͤſſen ſie oͤfters mit einem Schnabel voll Federn 


vorlieb nehmen, weil ſie ſich nicht wie die andern Raub 
voͤgel der Faͤnge bedienen koͤnnen. Ste lernen ſohr bald 


freßen und nehmen einen das Futter aus der Hand. Am 


liebſten haben fie es, wenn man ihnen einen Aſt mit et⸗ 


lichen Gabeln in den Kaͤfig bindet oder die Springhoͤlzer 


uͤbers Kreutz befeſtigt, in dieſe Winkel werfen ſie den Raub 


mit dem Schnabel, ſpringen hinter ſich vom Springholz 


7 


auf die entgegengeſetzte Seite, und zerren ſo lang bis ein 
Vißen abreißt, welchen fie ihrer betraͤchtlichen Groͤße un. 


geachtet verſchlingen; fie freßen vor ihre Größe viel, we⸗ 


nigſtens zwey Loth Fleiſch. Ste machen fo wie der Tan⸗ 


f nenheher gar viele Stimmen nach, mit dem Geſang ans 


derer 
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derer Voͤgel will es aber nicht recht gluͤcken, deſto ſchoͤner 

iſt ihr eigner ſloͤtenartiger Ton, der viel mit dem Pfeifen 

des aſchgrauen Papageyen Aehnlichkeit hat, wobey er 

die Gurgel wie ein Laubfroſch aufblaͤßt. Schade nur, 

daß er nicht laͤnger als in der Begattungszeit vom Marz 

bis Mai fingt. Maͤnnchen und Weibchen ſingen, wie 
ich aus eigner Erfahrung weiß, da ich einen ſingenden vor 
das Fenſter hieng, welcher mir vier fi lbergraue Eyer mit 
violetgrauen Punkten legte *). | 

Man fängt fie auf Vogelheerben, in Soneuhen en 

(mit Aufſchlaͤgen, wo man Voͤgel aufgeſteckt hat), im Dom 
mer mit Leimruthen, unter welche man ein Neſt mit 
jungen Voͤgeln ſetzt, wenn dieſe hungrig werden und 
ſchreyen, ſo ſind fie gleich bey der Hand. 

Wenn man ein Paar zuſammenſteckt, ſo beingt einer 
den andern um, in der Freyheit leiden ſi ie einander auch 
nicht in der Nähe, und im Strich halten fie fi 9 5 (ob ! 
13 milienweiſe zuſammen. 

Jaͤgern und Vogelſtellern iſt er ſehr nützlich auf | 
Kraͤhenhuͤtten und Vogelheerden, in Doppelkaͤfigen, die 
innerhalb und außerhalb Gemeinſchaft haben. Gewöͤhn⸗ 
lich haͤlt er ſich in Vorkaͤfig auf, ſieht er aber einen 

Raubvogel, fo iſt er mit großem Geſchrey im Inkaͤſig, 
und macht ſeinen Herrn dadurch aufmerkſam. 4 
Vielleicht könnte man ihn zum Sprechen bringen, 


denn er hat Toͤne, welche der menſchlichen Stimme n 
nahe kommen. i 


Er badet ſich gern. 4 5 Zu 


* ueberhaupt muß ich bemerken, daß mir Voͤgel, welche ich 
lange in der Stube hatte ohne zu legen, in der freyen Luft 


} are vielleicht weil fie durch Maͤnchen ihrer Art frech gemacht 
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Zu . I. S S. 392. — zu erlegen.) 


I 


el Die kleinen Würgerarten laſſen ſich gut fan | 


gen, wenn man auf ihren Ständen eine Heuſchrecke ober 
große Viehbremen (welches ihr Leckerbiſſen zu ſeyn ſcheint) 


f. tern laͤßt, und darneben Leimruthen ſteckt; zugleich muß 
man aber langſam dagegen treiben. Die alten des braun⸗ 
eben ſind ſehr traurig und nehmen ſelten das Futter an. 
An fFleiſch hab ich dieſen ſo wie den folgenden nicht bringen 

** V tomen, bloß die Jungen ausdem Neſte nahmen es an. 

Er badet ſich ſehr gern ſo wie auch der folgende, 

da man ſie auf Traͤnkheerden gegen Mittag fangen 

kann, wenn dieſe in der Naͤhe von Hecken angelegt ſind. 
Ich habe ſchon viele braunkoͤpfiz ge in großen Pfuͤtzen ert 
trunken gefunden. | 


Zu B. I. S. 39. — to det ihr). 

Wenn man ihn in ein Zimmer, das mit Fliegen ange 
fuͤllt iſt, ſetzt, ſo hat er in gar kurzer Zeit aufgeraͤumt. Er fängt 
5 fe am liebſten, wenn fie im Fluge find, wenn man ihn 
dann durch einen Aſt etliche Nadeln ſticht, ſo ſpießt 
er dieſelben mit einer beſondern Gebeerde darauf. 

Sie haben außerordentlich gute Augen, und ihre 
Aufmerkſamkeit auf die geringfte Bewegung eines Jar 
ſeets iſt erſtaunlich. Einem Maikaͤfer reißen fie nur vie 
Beine aus nebſt den Fluͤgeln, und verſchlingen ſie ganz. 
15 Die Alten wollen ſich nicht recht an anderes Futter 

gewoͤhnen laſſen. 

Zum Liederpfeifen find fie nicht gut abzurichten. 
Sie lernen ſehr ſchnell und richtig; vergeſſen es aber eben 
ſo leicht, um was neugehoͤrtes zu ſingen. 


+ 
4 


mit zwey Beinen, zumal an ein Roßhaar, bindet, flat 


Bechſteins Naturgeſch. 1. Bd. G9 a | 


rt 
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Zu B. I. S. 453. — Zungenband geloͤſet ). 
Der Holzheher frißt auch den bloßen Waizen 
und laͤßt ſich Jahre lang damit erhalten, dann iſt ſein 
Miſt auch nicht ſo fluͤßig und dbezeſſezen und er ver) 

AUnreinigt ſich nicht ſo leicht. 

Auf den Traͤnkheerd kann man de auch b. 
fig fangen, und im Julius ganz Junge bekommen mit 
halbgewachſenem Schwanze. Wenn man keinen m 4 
dem Neſte bekommen kaun, ſo taugen auch dieſe noch 
zum Sprechen und Zaͤhmen. Die alten werden gar ſell 
ten zahm, ſie verkriechen ſich immer ſobald fie einen Men: 
ſchen gewahr werden, und faſten lieber halbe Tage. Die 
Jungen lernen auch das Trompeterſtückchen . ee, 


N B. I. S. 428. — ihrer Gattung). ee, 
Da wo die Rabenkraͤhen in der Naͤhe der Städte 
wohnen, und im Winter gewohnt ſind, ihr Futter häu 
ig und gut zu finden, z. B. wenn die Getraidemaͤrkte 
frequent, und die Fleiſchbaͤnke öffentlich in Buden auf 
dem Markte ſind, finden ſich die Rabenkraͤhen ſchon | 
im October ein, und fliegen unter den Tauben auf ben 
| Markte und in den Straßen einher. De: 


Zu B. I. ©. 443. — wie die Nebelfräßen.) Ä 
Wenn ſie im Winter wilden Knoblauch auf 

RG gr Felde freſſen, ſo ſtinken ſie ganz außerordentlich und 
behalten den Geruch eine ganze Woche lang u in der 
Stube. 


Ju B. I. S. 459. und B. II. S. 160 
Der Tannenheher wird auf dem Tr aͤnkheerd zus 
eee 
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U 
/ 


weilen gefangen. Sein ſtark gefrümmter Schnabel 
zeigt ſeine Lebensart gleich an; er bricht mit denſelben 
die Tannenzapfen auf, frißt allerhand Beeren, am liebſten 
aber animaliſche Nahrung. In ſeinem Betragen aͤhnelt 
er dem Wuͤrger. Er zaͤhmt fi ch eher als der Holzheher, 
laͤßt ſich an alle Nahrung gewoͤhnen, auch an Waizen, 
am liebſten frißt er aber Fleiſch ohne Auswahl. Der 
Appetit iſt ſehr ſtark, aber auch ſeine Kraͤfte. Um dieſe 
auf die Probe zu ſtellen, warf ich einen lebendigen Holz 
heher zu ihm, und in Zeit von einer Vietelſtunde war 
dieſer verzehrt; auch geſchoſſene ganze Eichhörnchen (wo— 
vor ſich andere kleine Raubvoͤgel ſcheuen) fraß er ohne 
Bedenken. Die Stimme, die er oft von ſich hören läßt, iſt 
nur ſehr unangenehm; ſonſt iſt er ſo geſchwaͤtzig, wie der 

Holzheher, und der Geſtalt der Jungen und feinen uͤbri⸗ 
gen Toͤnen nach zu urtheilen, muͤßte man ihn jung ge⸗ 
fangen, reden lehren koͤnnen. Ich habe ihn wieder flies 
gen laſſen. 8 


Zu B. I. S. 467. — vorlieb.) 
| Sie verſtecken den Vorrath von debensmitteln, wenn 
fie denſelben Häufig finden, und een ihn bis zu eis 
ner andern Mahlzeit. 
Dieſe Triebe bemerkt man ſchon an den Jungen, 
die man aufzieht, ſo bald ſie nur ſelbſt freſſen koͤnnen. 
£ Dieß iſt auch gewiß derjenige Vogel, der fich am 
meiſten zaͤhmen laͤßt, denn andere noch fo zahme Voͤgel laſſen 
ſich nicht gern angreifen Ich habe eine Eiſter aufgezos 
gen, ſchreibt mir Herr von Schauroth, die ſo lange 
ſich an mir herumſtrich (wie die Katzen), bis ich fie ſtreit 
ele, ſie lernte das Ausfliegen von ſelbſt, und folg te mir 
* Ggg 2 | oft | 
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ofk tundenlang, ſo daß ich die größte Noth Hatte, ſie von 
mir zu entfernen, und ſie einſperren mußte, wenn ich ſie 
nicht mitnehmen konnte, gegen andere Menſchen war ſie 
wild, mir aber konnte ſie die geringſte Gemuͤthsbewe⸗ 
gung an den Augen abſehen. Mit ihren wilden Kam 
meraden flog fie ſehr weit, verſtrich aber nie mit denſelben⸗ 
Sie hat einmal eine erwachſene Ente todt gebißen, indem 


ſie dieſelbe auf dem Kopf hackte. | fi 
Zu B. I. S. 480. — untermiſcht it ) 5 


Ich habe auch ſein Neſt an Fluͤſſen, die mit Erlen 
bewachſen waren, auf hohen Baͤumen gefunden. 


Zu B. I. S. 486. und B. II. S >. 782. 1 
Ueber die Zaͤhmung des Kuck ks ſchreibt mir Herr 
Lieutenant von Schauroth folgendes: Der Kuckuk 

hat faſt keine empfehlende Eigenſchaften zu einem Stu 

benvogel. Alt iſt er zu trotzig um zu freſſen; überhaupt 
iſt ſein Hauptcharakter ſtaͤrriger Trotz und Wuth, ſonſt 
fit er immer melancholiſch ſtill. Ich habe einige auft 
gezogen; den letzten fand ich in dem Neſte eines Goldam 
mers, der daruͤber ſehr verlegen war, er war noch blind, 
und fiel dewohngeachtet mit großem Ungeſtuͤmme über ö 
mich her, als ich ihn ausnahm. Ich weiß daher nicht, 
wie die Dummheit ihrer Pflegeltern zu entſchuldigen iſt. 
Ich hatte ihn kaum ſechs Tage, ſo fraß er im Grimme 
ſchon alle vorgehaltenen Speiſen (Vogelfleiſch). Es 
waͤhrte aber ſehr lang, ehe er aus ſeinem Freßtrog freſ⸗ 
fen lernte, und war ſo ſtuͤrmiſch in feinem Betragen und 
Springen, daß er alle kleinere Gefäße umſtieß. Der 
Schwanz wuchs fehr langfam. Zaͤhmen ließ er fi ch nie 
und 


und fuhr mir immer nach dem Geſicht oder Haͤnden, 
was ihm zu nahe kam, auch nach anderen Voͤgeln. Es war 


hat in zwey Jahren keinen andern Laut von ſich gegas 
ben, als den, wie wenn er ſich brechen wollte. Er fraß 
das Univerſalfutter der Nachtigall und zwar in bewuns 
derungswuͤrdiger Menge, wovon er ſehr weich miſtete, 
und ſich damit ſehr beſchmutzte; auch fraß er feinen eiges 


ßerſt ungeſchickt, gehen kann er gar nicht, hoͤchſtens aros 

ße Sprünge thun, deſto geſchickter fliegt er. Diejeni⸗ 

gen welche im Sommer an die Haͤuſer kommen, ſuchen 

vermuthlich Bachſtelzen oder Grasmuͤckenneſter auf, um 

ihre Eyer hinein zu legen; da alle diejenigen, weſche ich 

nahe um die Haͤuſer herum geſchoſſen habe, ein vollkom 
. menes Ey bey ſich hatten. 


0 
y 
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Zu B. I. S. 497. - durchzuziehen). 
be Er koͤmmt allzeit etwas ſpaͤter als der gemeine Kuk⸗ 
a., | 


Zu B. I. S. 507. — an den Seiten herabläuft), 
und bey alten Gruͤnſpechten karmoiſinroth uͤberlaut 
fen iſt. | 
| Dieſe Gruͤnſpechte, fo wie alle Spechtarten find 
zu unartig um ſich zaͤhmen zu laſſen. Alte lernen auch 
nicht freſſen; junge aber laſſen ſich mit Fleiſch und Nuͤſ⸗ 


den, fo wild und ſtuͤrmiſch find ſte. 
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der blauliche, vermuthlich das Weibchen, denn er | 
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nen Unrath. Mit feinen kurzen Kletterfuͤßen iſt er dus 


fen erhalten, muͤſſen aber an ein Kettchen angelegt wer 


\ 3 
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Zu B. I. S. 521. — zwey Unzen). a Nc 
An Groͤße ſteht er zwiſchen dem mittfern und klei 
nen Buntſpecht in der Mitte. 


Zu B. I. S. 525. — erhalten, und B. II. S 285. 
— ſehr gern), 

Die gemeinen Spechtmeiſen freſſen den Hafer ſehr 
gern, wovon ſie in der Stube Sammlungen machen. 
Auf einen Heerd ließ ich etliche aus und einfliegen, diese 
fe ſtopf ten die Ritze einer alten Kiefer von oben bis unten 
voll, auch in den Stuben die Dielenfugen. Sie ſtecken 
den ſtumpfen Theil des Korns unten, den ſpitzigen obenhin, 
worauf fie hacken und es fo ſpelzen. Im Zimmer frefs 
ſen ſie alles moͤgliche, und werden auch alt gefangen, ſehr 

zahm. In der Paarungszeit haben fie eine gar ſonder- 
bar lautende Stimme, ich glaubte ſonſt es waͤren fremde 
durchſtreichende Voͤgel, bis ich einen ſchoß; im Zimmer 
hoͤrt man dieſen Laut nicht von ihnen. Sie baden ſich 
gern und machen ſich erſtaunlich naß. Auf der Tränke 
ſiund ſi ſie fleißig fruͤh Morgens. 


Zu B. I. S. 330.— wieder ertheilt). | | 
Die alten Wendehaͤlſe laſſen ſich nicht alle fortbrin: 

gen, die Jungen ſind aber ganz wohl aufzuziehen. Ein 
Junger befand ſich unter den bey der Nachtigall angege 
benen Univerſalfutter, etliche Jahre, wohl, zuweilen 
brachte ich ihm eine Schachtel mit Ameiſen (welche man 
ja zu allen Zeiten haben kann), dieſe frißt er ſo gern als 
Ameiſeneyer. Er wird ungemein zahm, und haͤngt ſich 
gern an die Kleider an. Er wird nie unterlaſſen, wenn 
5 Ar 


Ar? U 


Zuſaͤtze zu den vorhergehenden Vögeln, 839 
er ſeinen Herrn hoͤrt, zu zirpen, auch wenn er ihn nur 
von weiten ſieht. Ich wurde öfters’ über den einen, der 
unaufhörlich zirpte, ungeduldig, und warf ihn zum Fen⸗ 
ſter hinaus (er war ſchon uͤber acht Wochen alt). Wenn 
5200 ihn Abends rufte, ſo antwortete er wieder, unde ließ 
ſich fangen; ſaß er aber auf einen hohen Baum, ſo durfte 
ich ihn nur feine Kreßſchachtel zum Fenſter hinaushalten, ſo 
kam er. (Von oben herunter fliegen ſie ſehr ungern, es 
geſchieht mit vielen Umfchweifen). Wenn ſie ſich allein 
glauben, ſo ſind ſie ſtill, ſie muͤßten ſich denn mit andern 
Voͤgeln zanken. Baden habe ich ſie nie geſehen, und 
ah nie auf dem de ce Hefen 


Zu B. 1 S. 537. und B. II. S. 784. 


Schreibt mir Hr. von Schauroth noch folgen, 
2 as: Der Eisvogel ift ein ſehr ungeſchicktes Thier im 
Zimmer, da er nur ſi itzen und fliegen kann, und in als 
len feinen Thun fo ungeſtuͤmm iſt. Ich habe einen acht 
Tage gehabt, den ich in feinen Käfig eine große Schüuͤſſel 
mit Waſſer ſetzte (kleinere ſtieß er um); in dieſe that 
ich kleine Fiſche, dieſe nahm er, indem er ſich von dem 
Springholze herab ließ, daſſelbe noch mit den Fuͤßen feſt 
hielt, und mit dem Kopf in die Schuͤſſel tauchte. Bey die— 
ſer Beſchaͤftigung machte er ſich auſſerordentlich lang, in 
meiner Gegenwaͤrt nahm er nichts, ich mußte nur durch 
einem Spalte in der Thuͤre zuſehen. Schwimmkaͤfer 
und Libellen mochte er nicht, aber Blutigel und Negens 
wuͤrmer fraß er; am Ende nahm er noch, im Streifen 
geſchnittenes Fleiſch aus dem Waſſer. Er ſtieß nachher, 
Eu er mir aus dem Käfige kam, den Kopf am senfter ein. 

® 2 639 4 Man 
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Man kann fie leicht fangen, wenn man da, wo 
kleine Bäche einen Wirbel machen, alles Überhängende - 
Strauchwerk und Pfaͤhle, auch Wurzeln, hinweg ſchnei⸗ 
det, und ein Paar Staͤbchen mit Sprenkeln in das 

Waſſer ſteckt (die Stellhoͤlzer duͤrfen aber nicht über 
zwey Spannen uͤber dem Waſſer erhaben ſeyn) und ihn 
darauf zutreibt. Leimruthen wollen an ſeinen fettigen 
Federn nicht recht haften, um fo mehr, da ſie mit den 
Vogel in das Waſſer fallen. In dem Loche einer 
Waſſerratte, an den Ufer eines Bachs, habe ich imir ein 
»Neſt mit acht J Jungen zeigen laſſen. Dieſe waren noch 
blind, und uͤber und uͤber ſo mit langen Kielen beſetzt 
(wovon aber noch keiner aufgeſprungen war), daß ſi ſie den 
Igeln vollkommen glichen. Der Vogel wirft ein Ser, | 
woͤlbe von Fiſchgraͤten, wle die Raubvogel von Haaren | 
und Federn aus, und eheler- dieſes wirft, ſtellt er ſich ganz 
krank, wie einige Raubvoͤgel. Das Neft war aus nichts 
als klaren Wurzeln erbaut, und inwendig mit einigen 
Federn gepolſtert. N 5 


Zu B. I. S. 549. — Fleiſch act 


Der Wiedehopf, ſchreibt mir Hr. v. Schauroth, 
gewaͤhrt die angenehmſte Unterhaltung im Zimmer, wenn 
er jung aufgezogen wird, und iſt nach der Elſter der vers 

ſtaͤndigſte Vogel, der jeden Wink ſeines Herrn verſtehen 
lernt, der ſich auch zu allem gewoͤhnen laͤßt, wenn man 
nur will. Ich bekam zwey junge aus dem Gipfel einer 
hohlen Eiche. Das Neſt hatte aber eine halbe KRugels 
decke von Kuͤhemiſt mit zarten Wurzeln durchknetet, und 
war nur auf faules Holz etwas Geniſte gelegt mit einis, 
gen 
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gen Federn. Die Jungen ſo wie das Neſt rochen natuͤr⸗ 
lich wie Ameiſenhaufen. Die Jungen ſind beſchwerlich 

zu fuͤttern, da. ſie eine herzfoͤrmige Zunge von der 
GBroͤße einer halben Linſe haben, und nur ſchwer ſchluk⸗ 
ken koͤnnen, ich ‚fütterte dieſelben mit Fleiſch von jungen 
Tauben groß; fie brauchten aber faſt ſechs Wochen Zeit, 
ehe ſie allein fraßen. Um dieſes zu thun, muͤſſen ſie alles 
FJaurtter in die Höhe werfen, den Schnabel öffnen, und 
mit dem Schlund auffangen, da ſie mit der Zunge gar 
nichts aufnehmen koͤnnen. Sie folgten mir überall, und 
wenn ſie mich nur von Ferne hoͤrten, ſo machten ſie ein 
zpwitſcherndes Freudengeſchrey und ſprangen an mir in die 
Höhe (viel flogen fie nicht, aber mit ziemlicher Leichtig— 
keit wenn ſie es thaten); ſetzte ich mich, ſo kletterten ſie 
an meinen Kleidern in die Höhe, beſonders wenn ich 
5 fuͤtterte, und den Milchtopf, wovon ſie die Fetthaut ſehr 
gern fraßen, angriff. Souſt ſtiegen fie fo lange an mir 
in die Hoͤhe bis fie auf den Schultern oder den Kopf ſa⸗ 
3 ßen und ſich an mich ſchmiegen konnten. Ich brauchte 
aber auch nur ein Wort zu ſagen, um mich von ihrer 
Zudringlichkeit zu befreyen, fo giengen fie unter den 
Ofen, überhaupt ſahen ‘fie immer nach meinen Augen, 
um zu bemerken, ob ich aufgeräumt war, wornach ſie 
auch ihre Laune richteten. Sie bekamen das bey der Nach⸗ 
tigall angegebene Univerfalfutter und zu Zeiten Käfer, 
(May and Roßkaͤfer find ihre Leckerbiſſen, Regenwuͤrmer 
r 5 mochten ſie gar nicht), welche ſie mit ihren ſpitzigen 


2 Schnabel ſo lang zerſtechen, bis Fuͤße und Fluͤgeldecken i 


abſpringen und alles weich wird, dann werfen ſie dieſelt 
ben in die Höhe, und muͤſſen fie fangen, daß ſie der Laͤn⸗ 


= 
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ge nach in den Schlund fallen, kommen ſie der Queere, 
ſo muͤſſen ſie wieder von vorne anfangen. Sie baden 
ſich nicht im Waſſer und auf den Sand waͤlzen ſie ſich 
nur herum. Ich nahm ſie mit auf nahe Wieſen, um ſie 
Inſecten fangen zu laſſen, bey welcher Gelegenheit ich 
ihre angebohrne Furcht vor Raubvoͤgeln bemerkte. So 
bald ſich eine Taube oder ein Rabe im Fluge ſehen ließ, fo 
machten ſie in weniger als einer Secunde eine artige 
Stellung, ſie legten ſich auf den Bauch nieder, breiteten 
die Flügel fo weit aus, daß die aͤußerſten Schwungfedern 
einander beruͤhrten, und der Vogel mit einem Kranz von 
Schwung und Schwanzfedern umgeben war, legten den 
Kopf zuruͤck auf den Ruͤcken, und ſtreckten den Schnabel 
in die Hoͤhe. In dieſer Poſitur ſahen ſie einem alten 
Lumpen ganz gleich; war der Vogel außer den Horizonte, 60 
ſo ſprangen ſie mit Freudengeſchrey auf. Sie liegen 
ſehr gern in der Sonne und ſtrecken ſich in derſelben aus. 
Aus Wohlbehagen ſchreyen fie Wek wek wek in einem 
ſchwebenden Ton; im Zorne haben ſie eine kreiſchende 
Stimme, und das Maͤnnchen (welches roͤthlicher iſt) 
ſchrie ein paarmal hup, Zup. Das Weibchen hatte 
ſein Futter oͤfters in der Stube herumgetragen, und 
kleine Federn, Faͤden, Staub ꝛc. darum gewickelt. Dieß 
machte einen Ballen im Magen, wie eine Haſelnuß 
groß; es ſtarb alſo an einer Unverdaulichkeit. Das 
Männchen erlebte den Winter und ſaß immer auf dem 
warmen Ofen, wovon ſein Schnabel vertrocknete, daß 
er wohl einen Zoll auseinander ſtund, und ſo mußte es 
elend umkommen. — Dieſer Vogel hat uͤberhaupt wer 
nig Mane an und iſt immer kalt und froſtig.— 
Alte 
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bier Alte Wiedehoͤpfe werden nicht ſo zahm, bey jungen 
und alten aber rötiept, a. Re sund eee nie 
genau. 5 | 


Bey B. J. S. 548. muß s von der dee 


der Jungen naͤher beſtimmt werden: 


| Die J Jungen ſehen bis zum erſten Mauſern, wel; 
ches in waͤrmern Ländern geſchieht, e als die alten 
aus. ö | 
Sie haben ein Feißtiches Kinn, weifgelbe Schnabel 


ecken und die weißen Baͤnder der Deckfedern und der hins 
terſten Schwungfe dern ſind rothweiß, und die ſchwar— 
zen ſchwarzbraun; übrigens 1925 ſie den alten gleich, 


ö N Basen auch ſchon den Federbuſch. 


Zu B. I. S. 555. 


Im Saalfeldiſchen fott der Mauerſ 4. oft ge⸗ 
ſehen werden. 


Zu B. I. S. 581. Singſchwan.) 


17 — 


ringen angetroffen. Im Winter 1795 waren im Gas 


Der Singſch wan wird auch im Winter in Thuͤ— 


thaiſchen mehrere Heerden. Es wurde auch einer ges 


chose, wo fich denn der Unterſchied in Anſehung des 


innern und aͤußern Baues, zwiſchen den ſtummen Schwas 


0 ne, wie ich ihn oben beſchrieben habe, ſehr deutlich zeig 


0 * Wer 2 


verſpeißt wurde, die innern charakteriſtiſchen Theile wes 


te. Es freut mich um ſo mehr, daß dieſe Bemerkung 


des unterſchieds zwiſchen dieſen beyden Voͤgeln von eit 
nem Jager gemacht wurde, der auch, da der Vogel 


gen 
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gen ihrer Sonderbarkeit zuruͤck behtelt. Wer weiß wie 
viel Singſchwaͤne ſchon bey uns ſind geſchoſſen wor: 
den, die man aber fuͤr ſt umme gehalten hat; denn 
einem Naturforſcher von Profeſſion kommen dergleichen 
Dinge nicht allzeit zu Geſichte. Wenn die Jaͤger erſt, 
wie es doch den Anſchein hat, anfangen auf ſolche Dins 
gen zu achten, ſo haben wir wichtige Küdegkupgen un 
erwarten. 


x 
J 


8¹ B. U. S. 10 — beſtehen feinen, a 
4 Die gemeinen Reiher laſſen ſich zähmen. Der 
Graf Mattuſchka beſaß einen, der ſich in vier Jah 
ren in den großen Reiher verwandelte. Hieraus 
folgte alſo, daß der große Reiher keine beſ ondere Art 
ausmache. Dieſer Reiher fraß weder Fiſche noch Fro 
ſche, ſondern am liebſten Huͤhnergedaͤrme, außerdem ſieng 
er auf dem gepflafterten Hofe taͤglich drey kis vier Spen 
linge. Wenn die Hühner gefüttert wurden ſtellte er 
er ſi ch mitten unter ſie mit ganz eingezogenem Halſe. Nun 
kamen die Sperlinge von dem benachbarten Dächern 
herab, und nahmen Antheil an der Mahlzeit. Dieſe f 
beobachtete der Reiher aufs genaueſte, zog den langen 
Hals voͤllig an dem Leibe herunter, ſo daß der Kopfldicht 
; an deni Rücken zu ſtehen kam. In dieſer Stellung blieb er ſo 4 
lange, bis einer der herumhuͤpfenden Sperlinge nahe ge, 
nug zu ihm kam, daß er ihn mit ausgeſtrecktem Halſe erreis | 
chen konnte; dann fehnellte er plötzlich den Hals heraus und 
fieng fo ſicher feine Beute, die ſelten feinem Schnabel fehl 
gieng. Schwebend zerdruͤckte er den Sperling den Kopf, oder 
rwrahe in an der Kehle; alsdann trug er ihn zu dem 
Trink, 


* 
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* 1 benetzte ihn ganz, drehte ihn ſo lange herum, 
bis der Kopf nach der Kehle zu lag, und verſchluckte ihn 


PR 


dann ganz mit eden und N 


gu B. II. S. 50. 


In Thuͤringen kommen die Störche gewoͤhnlich von 
zoten bis 2often März an und fliegen in der Mitte des 
Auguſts wieder weg. Die Regel des Wegzugs bey dem 
Landmann iſt, wenn die Eröfen im Felde gehaͤufelt wer⸗ 
den. Man zieht zwar auch noch im April und Mai ein⸗ 


zelne Stoͤrche herumſchwaͤrmen, allein das ſind ſolche, die N 


ſich nicht anpaaren koͤnnen. / 
Das Maͤnnchen koͤmmt allzeit 7 5 an, fliegt dann 
wieder fort und bringt das Weibchen mit, welches ge⸗ 


woͤhnlich ſchmutzig und kothig ausſieht. Wo fie einzeln 
wohnen, fliegen die einzelnen Familien im Auguſt in eis 


ner ganzen Gegend zuſammen, und rufen ſich ab, um 


die Reiſe gemeinſchaftlich zu machen. Es darf ſich aber 


keine auf das Haus des andern ſetzen, auch nicht auf die 

Nachbarshaͤuſer, wenn er nicht weggebiſſen werden will. 
Von dem Blutgericht der Stoͤrche (S. 53. Note ) 

ſcheint ſo viel gegruͤndet zu ſeyn, daß fie bey der Verſamm⸗ 


lung zum Wegzuge diejenigen toͤdten, weiche unfaͤhig ſind, 


die Reiſe mit zu machen. Man bemerkt auch allzeit an 
den auf dieſe Art verwundeten Fehler an den Fluͤgeln. 


Daher auch vermuthlich ihr Verfolgen der Gezaͤhmten. 


71 
* 


5 


1 


Auch gezaͤhmte Stoͤrche, wenn fie nicht jung aufges . 


zogen ſind (wo ſich dieſer Naturtrieb verliert), werden g 
dur Zeit der Wanderung unruhig, heben ſich mit den 
5 Schwiagen, und verſuchen ſortzuziehen. Ja wir hatten 


7 W 
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in Schnepfenthal einen, der den ganzen Sommer da 
war, und da man ihn die verſchnittenen Flügel wachſen 
0 tieß, ſo artige Schwenkungen uͤber dem Hauſe machte, 
wenn er des Abends von ſeiner Froſch und Maͤuſejagd 
zuruͤck kam, daß es ein Vergnuͤgen war, ihm zu zuſe⸗ 
ne hen. Im Herbſt zog er aber mit andern Stoͤrchen da⸗ 
von. Es kam zwar im folgenden Frühjahr wieder ein 
Storch und machte feine Schwenkungen über dem Haufe, 
ließ ſich aber nicht ganz herab. Vielleicht war es der ent 
flohene; denn man ſieht ſelten Stoͤrche in ai kan, 
des Thuͤringerwaldes. 
Nahrung. Sie ſuchen auch die Eyer der Saen 
pfen und Enten auf. 
Der ſeelige Goeze fand in dem Magen eines Storchs 
Stücken zerbrochener Glasſcheibe n, Über ein Schock Kirſcht 
kerne, Kieſelſteine und eine Federmeſſerklinge, ohne daß 
ſeine Magenfalten nur im geringſten verletzt waren. 
Fortpflanzung. Wenn die alten Störche die Jun 
gen füttern, fo haben fie gewöhnlich den Schlund voll Fröfche 
und im Schnabel eine Maus oder einen Maulwurf. Dieſen 
legen ſie ihnen zum Spielen hin, und erftern ſpeyen ſie ih 
nen vor. Auf dem Schloſſe Friedrichswerth im Gothait 
f ſchen, deſſen Hof und Garten mit Mauern und einem großen 
10 Waſſer umgeben iſt, ſteht ein Neſt, und man hat daher, wenn 
die Stoͤrche Junge haben, beſtaͤndig auf dem Schloßhofe hes 
runter gefallene Maulwürfe, die ſich eingraben, und auch im 
Garten, wenn ſie eher verlohren gehen, als ſie beym 
Neſte ſind. Die jungen Stoͤrche fangen naͤmlich einen | 
großen Lerm an, ehe die Alten zum Neite: kommen; dieſe 
denken oft, beym hoͤren des Geſchreyes, ſie ſeyen ſchon 
ö ' ; | beym 


\ 
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beym Nefte,fperren den Schnabel auf, und laſſen die Maͤuſe 
und Mautwuͤrfe fallen. Auch laſſen fie die Jungen zus 
15 weilen im Neſte noch entkommen, wenn ſie mit ihnen 
ſpielen. Merkwuͤrdig iſt, daß gewoͤhnlich eins von den 
Eltern fo lange auf dem Neſte ſetzen bleibt, bis der an⸗ 
dere wiederkommt. | 
| Silberſchlag erzaͤhlt eine artige Anekdote vom 
Neſtbau der Stoͤrche. Einſt kamen ſie zuruͤck, da es 
noch fror, und ſie fanden auf der nahen Wieſe nichts, 
womit ſie ihr Neſt ausfuͤttern konnten. Sie berupften 
daher das Scheunendach und zogen ſo viel muͤrbes Stroh 
| heraus, als erforderlich war, ihr neues Lager zurecht zu 
machen. Wie die jungen Stoͤrche ſo weit erwachſen 
waren, daß fie auf dem Dache herum ſpatziren konnten, 
i holten die Alten eine Menge abgebrochnes Reißholz zus 
ſammen, und ſteckten es in die Löcher, welches fie durch 
Ausraufen des Strohs gemacht hatten, ſo daß das Dach 
mit lauter Reißig geſpickt erſchien. 
Sitlberſchlag bezeugt auch aus eigner Erſah⸗ 
1 rung, daß die Alten ein Junges ungemein behutſam aus 
. dem Neſte auf den Miſthaufen des Hausbeſitzers brach— 
ten, und wenn dieſe es in Abweſenheit der Alten wieder 
ine Neſt legten, ſo brachten fi e es von neuen herab, und 
14 bezeugten mit Fluͤgelſchlagen und Klappern ihre Freude. 
s Schaden. Ich weiß auch ein Beyſpiel, daß 
zahme Stoͤrche, die nicht zur gehörigen, Zeit gefuͤt⸗ 
tert wurden, die jungen Huͤhnchen im pofe haſchten, 
todt Ben und verſchluckten. ‘ 


1 Die ee Stoͤrche legen zwey ſchmutzig weiße 
7 mehr 
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348 Booten Aube 


mehr gerundete und etwas kleinere Ege als die weißen. 
Städe 1 

Den Roͤmern waren die ſchwarzen Stoͤrche halts. 
indem ſie glaubten, daß ſie die OIENSER 175 1 ver | 
e als die weißen. a 


Zu Bd. II. S. 69. 
Die Pohlen machen die Kraniche auch zahm und 
sichten fie zum Tanzen ab. Ä 
Zu Bd. II. S. 94. A 
Fortpflanzung. So wie alle Voͤgel, alſo har 

ben auch die Waldſchnepfen ganz eigne Bewegungen und 
Toͤne der Zaͤrtlichkeit, wenn ſie ſi ich paaren wollen. Sie 
gehen um das Weibchen mit vielen Verbeugungen hert 
um, ſchlagen mit ihrem kurzen Schwanze ein Rad, laſ⸗ 
ſen die zluͤgel auf der Erde ſchleifen wie ein Truthahn, 
blaͤhen ſich auf, daß die Federn am Bauche gerade weg 

| ſtarren, legen zugleich den Schnabel am Halſe herunter 
auf die Bruſt, rufen immer darzu Pitz, pitz! und laf 
ſen bey jedem Pitz, pitz einige knarrende Winde von 
ſich. Dieſe Art des Falzens ſollen alle Schnepfenarten 
mit einander gemein haben; nur bey einigen der Ton, 

den ſie mit der Kehle von ſich geben etwas anders klingen. 
Auch dieſe Vögel laſſen ſich zaͤhmen. Vor zwoͤlf 

Jahren war eine gezaͤhmte im Engliſchen Garten | 
Carlsruh in einem mit Drath uͤberzogenem Platze. Sie 
lief aus ihrem Haͤuschen den Fremden entgegen und 

| ſchlug ein Bit, wie wenn fie faten ER F 


 Bufife zu den gochergehenbe Bögen, 8 10 : 


5 B. II. S. 113, 
Die Heerſch nepfe bol ſich auch zaͤhmen laſſen 
1 und alsdann ſehr artig ſeyn. 


‚8 2. II. S. 120. . 


Dis pfuhlſchnepfe heißt auch 
Budelſchnepfe und Mohrſchnepfe. 


Ju B. II. S. 139. — Er laͤßt fi) zaͤhmen.) 
Die Kiebitze ſchreyen zu ſehr, als daß man ſie in 
der Naͤhe des Wohnzimmers gern duldete. Ihre Stim— 
me iſt gar zu einfoͤrmig und traurig; ſonſt laſſen ſie ſich 
% ohne viel Muͤhe ans Stubenfutter gewoͤhnen. Man 
kann die Eyer den Tauben unterlegen, und fie ausbrüs. . 
* ten laſſen. Man muß aber ſehr ſorgfaͤltig acht haben, 
weil die Jungen gleich, wenn ſie ausgeflogen ſind, dat 
von laufen. Mit n laſſen fie; ſich aufziehen. 


19 


Bir 1 aus gelaſſen: : 
(236) 66. Der geſtrelſte Strandlaͤufer. 


Tringa striata. Lin. 
Le Chevalier rayé. Buff. 
The striated Sandpiper. Penn. Lat, 
0 Nennzeichen der Art. 
14 Die Fuͤße ſind orangengelb; der Oberleib dunkelbraun 
und ofhgran gewoͤlkt; die meiſten Schwungfedern ſind 


928 Beſchreibung. 
63 Dieſer Vogel, der die Größe eines gemeinen Staars 
. Matuegeſc. IV. Bd. 05 5 hat 


mu“ % 
ER { 
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hat, eilf und drey Viertel Zoll lang und ein und zwey 
Drittel Fuß breit iſt *), wird auch in Thüringen an den 
Ufern des Schwanenſees, ohnweit Erfurt 4886 g 
Die Jaͤger ſagen, daß ſie ihn alle Jahre ſaͤhen. I 
habe nur ein Exemplar geſehen, auch eine Beſchreibung 10 
davon genommen, allein ſie iſt mir aus den Haͤnden ger 
kommen, daß ich alſo jetzt nur geben kann, was ich in an N 
dern Büchern von dieſem Vogel aufgezeichnet finde. 
Aus dem Gedaͤchtniß mag. ich ihn nicht beſchreiben, da . 
ſich vielleicht ein Irrthum einſchleichen koͤnnte. Ich muß 
daher meine Leſer um Geduld bitten, bis ich dieß Fruͤh⸗ 
jahr wieder ein Exemplar erhalte, alsdann ſoll in dem 0 
folgenden Bande eine getreue de nach ehe 10 
werden. 

Der Schnabel i andeithark Zoll fang, die Ware, 
Hälfte roth und die Endhaͤlfte ſchwarz; der Oberleib iſt 
wellenfoͤrmig dunkelbraun und aſchgrau gezeichnet. Der 
Vordertheil des Halſes iſt dunkelbraun; Bruſt und Bauch 
iſt weiß; die vordern und hintern Schwungſedern ſchwarz, 
die letztern mit weißen Spitzen, die der dritten Ordnung 
weiß mit einem ſchwarzen Streifen; der Schwanz ſchwarz, 
die Federn an den Seiten aſchgrau— weiß eingefaßt. 


Linne! fast: Steiß und Schwanz ſind weiß, der 
letzte braun geſtreift; der Unterleib weiß, mit Laͤngs und f 
Queerſtreifen durchzogen. — Wenn dieß kein anderer 
Vogel iſt, fo iſt es wahrſcheinlich eine Gesuches 
denheit. 

Merkwürdigkeiten. Sims Vogel bewohnt die 
kaͤltern Gegenden von Europa; denn er wird in Schwe⸗ 

f Al 


12) P. Ms. Lange 97/4 Zoll; Breite 9 Fuß. 
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den und Norwegen en Er if auch in Island und 
Groͤnland ‚weniger häufig aber in Rußland und Sibirien zu 
Hauſe. In Groͤnland bleibt er auch den Winter durch, und 
fängt die Inſecten weg, die die Meereswellen ans Ufer 
treiben. Um zu bruͤten zieht er aber in das Innere der 
Bayen und legt ſechs Eyer, welche etwas ſtaͤrker als Stans 


reneyer ſind, und blaß braune! Flecken haben. Er fliegt ſehr 


ſchnell uͤber die Oberflache des Waſſers und haſcht Inſee— 
ten, beruͤhrt aber nie das Waſſer mit ſeinem Leibe oder 
Fuͤßen, ſondern vermeidet geſchickt auch die hoͤchſten Wel⸗ 
len. — Er zwitſchert wie eine Schwalbe; iſt kein 
ſcheuer Vogel; wird oft in Schlingen gefangen und ſein 


Fleiſch rechnet man unter die Delikateſſen. Die Federn 
werden zum Ausſtopfen gebraucht. ö 


Man rechnet hieher auch folgende Varietaͤt: 
Der kleine geſtreifte Kiebitz. 


Tatarus naevius. Brisson. 

Er iſt kleiner als der vorhergehende. Die obern 
Theile des Kopfs, Halſes und der Ruͤcken ſind ſchwaͤrzlich, 
mit rothgrau geraͤndet; die Schulterfedern ſind eben ſo, 
nur an den Seiten grau in die Queere geſtreift; der unt 
tere Theil des Ruͤckens und der Steiß find weiß, an den 
Seiten ins gelbrothe ſich ziehend; Bruſt und Bauch weiß, 


mit kleinen ſchwarzen Flecken bezeichnet; der Unterbauch 


>% wer 
N * RT ee 


und After ganz weiß; die Deckfedern der Flügel ara 


braun, einige derſelben am Ende gelbrothgrau und ſchwarz 
in die Queere geſtreift; die Schwungfedern dunkelbraun, 
inwendig grauweiß, die Schaͤfte der erſtern weiß; die 
obern und untern Deckſedern des Schwanzes weiß; die 


Hhh 2 Sie: 


| ſtrecktem Kopfe ſehr ſchnell herum, und aus den Haͤnden 
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Seiten und der, Schwanz nie und weiß in die due, 
re geſtreift. | N 

TJch kann nicht enlſchelden, 10 es eine e Art 
ſey, oder ob ſie zu der vorhergehenden gehöre. Briſſons 


Figuren ſcheinen einander ſehr aͤhnlich zu ſehen; doch 5 
weicht im Gegentheil die Beſchreibung 11 0 wieder ſehr ab. u 


„ 


Zu B. II. ©: 213» die mittlere Waſſerralle). N 


Der ganze Habitus dieſes Vogels, ſchreibt mir Herr 
von Schauroth, der einen gezaͤhmten gehabt hat, iſt 
wie beym Wachtelkoͤnig. Er wurde außerordentlich zahm. 

Wenn ich nur eine Bewegung machte, ſo ſteckte er ſich 
oder druͤckte ſich unbeweglich an die Erde, daß man ihn 
fortſtoßen konnte, ſonſt lief er den ganzen Tag mit vorge 


wand er ſich wie eine Schlange loß. Er fraß der Nach 
tigallen Univerſalfutter, ſonſt mochte er aber weder Su 
wuͤrme noch Inſekten; halb verfaulte Raſen (aus Laub 
feofehgläfern) liebte er, wovon er die weißbeſchlagenen Wur⸗ 
zeln fraß. Baden that er ſich gar oft des Tages, dabey 
legte er ſich auf die Seite, wie die Huͤhner im Sand. Er 
gieng im Gefaͤſe, wo das Waſſer uͤber Queerhand. 6 
ſtand. Er ließ ſeine Stimme wenig hören, welches ein 
ſehr langes Sik war, ſonſt hatte er noch einen wurren⸗ 0 
den, bellenden Laut, wie ganz junge Hunde. | 


Diefer-fehöne Vogel war im Winter an einer wart i 
men Quelle mit Schlingen gefangen worden, da ihn der 
Major von Buttlar bekam. Dieſer hatte ihn fünf | 

Jahre, nach deſſen Tode habe ich ihn noch vier Jahre ber 
ſeßen, zuletzt bekam er Beulen an den Süßen, und da er 
\ . die 
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‚RK die Beine gar nicht aufhob, fo verwickelte er ſich beftäns 
dig, daß auch drey Zehen nach und nach faſt ganz abfies 
len, zuletzt biß ihn des Nachts ein weißer Igel todt, der 
ſeinen Kaſten durchbrochen hatte. Er flog faſt gar nicht 
auf, und wenn er es that, ſo that er es ſtillſchweigend. 
7 Des Nachts war er ſehr unruhig, beſonders bey Mon 
denſchein. Gegen andere Vögel war er ſehr verträglich, 
hatte eine beſondere Fr zeundſchaft mit einem Staare ge⸗ 
ſchloſſen, vor dieſe m legte er ſich nieder, und dieſer ſtrich 
ihn die Federn aus. Er ſraß ſehr wenig. 


gu B. II S. 177. 


\ Merkwuͤrdige Eigmſchaften. Die Meerlerche 
lockt außerordentlich zaͤrtlich und angenehm, beſonders 
in der Abenddaͤmmerung mit den hohen Tönen Hiduͤzi! 

Sie kann auch ſchwinmmen und untertauchen, wenn fie 

. 3. WB. flͤgellahm geſchoſſen oder von einem Hunde oder 

5 180 etwas verfolgt wird. 

; Nahrung. Sie holt ihre Nahrung auch mit dem 

A Schnabel unter den Steinen hervor, ja wendet ſogar die 
kleinen Steine um. Ueberhaupt habe ich bemerkt, daß 

5 alle Strandlaͤuferarten Steindreher ſind. a 


4 Man kann. dieſen Vogel auch in der Stube halten, 
wo er wegen feines niedlichen Anſehens ein ungemein ans 
x muthiger Vogel iſt. Er frißt das gewohnliche Stuben— 
futter und man gewoͤhnt ihn mit Regenwuͤrmern. Man 
} muß aber das Trinkgeſchirr weit von dem Futtergeſchirr 
ſetzen, ſonſt trägt er alles hinein, weil er ſein Futter gern 
0 3 als möglich genießt. Er fäuft alle Augenblicke, 


H hh3 Waſt 


0 
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Waſſer, und b ſo die Federn am Leibe durch Beni x 
ben. Artig iſt es wenn er fliegende Inſecten fängt, Er 
ſchleicht ſich naͤmlich grade wie eine Katze langſam an fi 
mit niedergedruͤcktem Kopfe, ſchnellt dieſen alsdann 90 
ſchwind auf ſie e zu, und faͤngt ſie faſt allzeit. 


Zu B. II. &, 279. Großer Trappe. 


Latham ſagt in einer allgemeinen Ueberſicht det 
Vögel. Der Waſſerbeutel diene ihm, wenn das Weibchen, 
uͤber dem Neſte, das gewoͤhnlich in einiger En ſtfernung 
von Waſſer waͤre, oder auch die Jungen, bis ſie ſich ſelbſtg 
vom Neſte entfernen koͤnnten, zu traͤnken. Allein dieß f 
ſcheint gegen andere Erfahrungen zufeym) da ja der Trap 
pe wie bekannt in Polygamie lebt, alſo das Weibchen 
zur Brütezeit allein iſt, und die Jungen auch gleich aus 
dem Neſt laufen, wenn fi e ausgekrochen find. Bemerſ 
kungswerther iſt, was er hinzuſetzt. Zu Marokko, wo 
man die Habichte nach den Trappen fliegen laͤßt, hat 
man geſehen, daß der Trappe beym Angriffe des Habicht Zu 
ſich feines Waſſerbeutels bedient, um ihn gegen ſeinen 
Gegner auszuſpritzen, der nicht ſelten RR: in 0 
Tuche geſchlagen wird e “7 a 


ad 1 hier das zu des Auerhahns 11 8 ni I 
beſchreiben: Wenn er des Morgens anfängt, fo läßt 
einzeln die Toͤne: Doͤdt, doͤdt! hoͤren. Nach und nac 4 
ruft er den Laut Doͤdel, doͤdel! wohl zwölfmal hinter“ | 

einander und immer geſchwinder, fo daß er ſich zuletzt 
in ein Schnurren Doͤdelrrr verwandelt, worauf die 
benen, 


Be * Ex 
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ſchmatzende Sylbe Glack folgt, nach welcher er die wez⸗ 
zenden wunderbaren Toͤne Hedehedehe, hedehedehe, 


man ohngefaͤhr drey große Schritte oder Spruͤnge nach 
ſeinem Stande thun kann. Nach dieſen faͤngt er wiedert 
von vorne an Doͤd el ꝛc. und dieß Falzen währt ohnge 
flaͤhr vier bis achtmal hinter einander; alsdann wieder— 
holt er wieder, wenn er nicht recht hitzig iſt, die einzel. 
nen Toͤne Doͤtd! Die erſtern Toͤne nennt der Jaͤger das 
Klatſchen oder Knappen, und ſie klingen grade, wie 
wenn jemand zwey duͤrre Stäbe gegen einander ſchluͤg; 
der Laut Glack 155 Hauptſ chlag und die wetzenden 
Toͤne das Schleifen, weil fie klingen, als wenn je 
mand mit einer Senſe wetzet als ſchleifet. 8 
Nach dieſem Ruf kommen die Huͤhner heebey und geben 
a ihre Ankunft durch die Töne Kack Kack, Gaͤck, Gaͤck, 
Gaͤck! zu erkennen. Er ſteigt alsdann vom Baum herz 
ab, tritt eine nach der andern und macht dabey ſehr autis 
ge Bewegungen und Sprünge, und auch das falzende Ges | 
rléaͤuſch. ö | 
Da der Auerhahn unter dem Feldwildpret, ſo wie 
der Hirſch unter dem mit vier Länfen verfehenen Wild uns 
1 ſtreitig den Vorzug verdient, ſo will ich hier noch eine 
merkwuͤrdige, von einem ſelbſtbeobachtenden Naturfor⸗ 
ſcher entlehnte Stelle über dieſen Vogel einruͤcken. Sie iſt 
! vom Hrn. von Wildungen. Neujahrsgeſchenk fuͤr Jagd⸗ 
und Forſtliebhaber auf das Jahr 1794. S. 26). Er ſagt: 
Der Auerhahn wird gleich dem Hirſche, in der Periode 
feiner Begattung, dem Naurforſcher und Jäger doppelt 
merkwürdig. Seine Balz, oder Falzzeit fängt bey 
N. | Ep 1 Er Se uns 


hedehedehei! von ſich gisbt, und während welchen 
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uns im Mir; (lach Verschiedenheit der Witterung bald 
fruͤher bald ſpaͤter) an, und dauert gewoͤhnlich ſo lange, 
bis der Mai die Baͤume wieder belaubt hat; doch hat 
man auch zuweilen junge Hahne noch im Junius und 
Julius balzen gehoͤrt. Gerne bejucht er dann, wenn 
jener allgewaltige Trieb in ihm erwacht, feinen, vormals 
ſchon erwaͤhlten Stand wieder, auch ſcheint er den ab. 
hang eines Berges, den die erſten Strahlen der Mor- 
genſonne vergolden, der Ebene vorzuziehen. Pünktlich 
findet er an jedem Abend nach Sonnenuntergang in diet Y 
fer Gegend fich wieder ein, wo er endlich mit weit hoͤr, 
barem Seräufche auf einen (gewohnlich nicht allzu hohen) 
frey⸗ſtehenden Aſt einer nahen Eiche, Buche oder Fichte 
ſich emporſchwingt, von dem er, oft ſchon lange vor An 
bruch des Tages, jene weder nachzuahmenden noch füge 
lich zu beſchreibenden Töne hören laͤſſet, die man eigent⸗ 
lich Balzen oder Falzen zu nennen pflegt. Dis | 
Vorſpiel macht ein gewiſſes lautes zweytoͤniges Schnals⸗ | 
zen, (in der Kunſtſprache: Knappen) welches er oſt 
zur Un geduld des lauſchenden Jaͤgers in bald längern bald 
kuͤrzern Zwiſchenraͤumen unzaͤhlichemale wiederhohlt, ehe 
er wirklich zu balzen ſich entſchließt. | Das Salzen 
ſelbſt aber, bey deſſen letztern Tönen er mit geſenkten 
Fluͤgeln und ausgebreitetem etwas erhobenen Schwei 
ſich auf dem Aſte hin und her zu bewegen pfleget, fängt Hi 
dann zuerſt mit einer zuſammenhaͤngendern Wiederholung 
jenes Schnahens a an. Dieſem ſolgen einige audeif wehe 


ares lauten und hochklingenden Knall, welcher der 


Nauptſchlag genennt zu werden pflegt, und, wohl zu mer 
ken, 


* \ 


4 ken, erſt das eigentliche Signal für den Jaͤger iſt, ſich 
1 ihm nun nähern zu dürfen; weil unmittelbar nach die; 
SOSenſe nicht ganz unähnlich lautet, und währenddefs 


5 letztern Toͤne aber ſind, ohngeachtet ſie kaum zwey Ser 
3 kunden dauern, doch hinlaͤnglich, um inzwiſchen zwey 


2 
— er 


machen zu koͤnnen, mittelſt deren man dem balzenden 
Hahn ſich nähern, doch jedesmal ſchon wieder ſtille ſtehen 
muß, ehe derſelbe ganz zu ſchleifen aufgehoͤrt hat. Ganz 


gewöhnlich, nicht ſelbſt zugleich Jäger waren, behauptet 
I und fo viele andere ihnen nachgeſchrieben haben, daß der 
Auerhahn während aller hier beſchriebenen Töne, (die 
ſeogar, wie Buͤffon glaubte, eine Stunde lang ununter— 
brochen fortdauern ſollten) des Geſichts und Gehoͤrs be— 
raubt ſey. Mich wenigſtens haben unzaͤhlige mislunges 
ne Verſuche nur allzu überzeugend belehrt, daß er nicht 
allein in den oft langen Zwiſchenraͤumen ſeines Balzens, 


1 unglaublich ſcharf ſehe und hoͤre, daß ſelbſt die allerklein⸗ 
13 ſte, unvorſichtige Bewegung des Jaͤgers oder das dieſem 
1 ſelbſt kaum hoͤrbare Zerknicken eines Reiſes ihn augen⸗ 
% blicklich zum Abfliegen bewegen könne. Eben fo un 
R h ‚gegründet ift es auch, daß das Schleifen wieder mit 

* einem fo prallenden Laut oder Knall, als jener Ha uptſchlag 


5 der Hahn ſehr hitzig und folglich kurz nach einander zu 
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% ſem Haupt ſchlag das ſogenannte Sch l eife n ertönt, wel⸗ 
a ches, wie andere ſchon bemerkt haben, dem Wetzen einer 


ſen allein er wuͤrklich nicht ſiehet und hoͤret. Dieſe 


Sprünge oder auch vier kürzere aber geſchwinde Schritte 


unrichtig iſt es alſo, was fo viele Naturforſcher, die, wie 


ſondern auch noch bis zu dem erwähnten Hauptſchlag ſo 


13% war, ſich endige. Wahrſcheinlich hat man (welches, wenn 


* 990 5 bal⸗ 


— 
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fjen pflegt, einem Ungeübren leicht begegnen ba fa 
Ne beſchtiebene Schnalzen, womit der Hahn aufs 


neue zu balzen anfieng, zu dem vorhergehenden Batzen 
mitgerechnet. | W 


0 . 


Mehrmalg hat man zwar geſehen, daß ein e 
hahn, wenn er waͤhrend des Schletſens gefehlt worden 
iſt, ſeinen Stand nicht verlaſſen, ſondern aufs neue e. 
balzt und einen zweyten Schuß abgewartet habe; eis 
ne weit auffallendere, doch glaubwuͤrdig erzählte Jagd 
geſchichte aber, daß naͤmlich im letztern Fruͤhjahr im 
Graͤfl. Witgenſteiniſchen, ein Auerhahn des Abends, da 

er nicht balzte, neun Schuͤſſe, ohne abzufliegen, ausge: 

halten habe, weiß ich nicht anders zu erklaͤren, als daß 
dieſer vom erſten Schuſſe im Kopfe verwundet, und hier: | 
durch zwar nicht getoͤdet, doch ſo betaͤubt ſeyn muͤſſe, daß 
er nicht mehr habe W koͤnnen. 0 


Die Witterung hat, wie die Erfahrung mich % h 
te, auf das Balzen der Auerhaͤhne keinen ſo weſentlichen f 
Einfluß, als manche Jaͤger behaupten wollen: war 
ſcheinen ſie an rauhen und vorzuͤglich an ſtuͤrmiſchen { 
Morgen weniger eifrig und anhaltend als an warmen 
windſtillen Morgen zu balzen, doch weiß ich auch, daß 
ſelbſt Schnee und ein ſehr hoher Grad von Kaͤlte fe 
nicht im mindeſten daran verhindert habe. Die alten 0 
Hahne ſollen der Sage e nach die jüngern vertreiben und 


jene daher nach weidmaͤnniſcher Regel vorzüglich wegge 
ſchoſſen werden. 


‚Ra 4 

Indeſſen habe ich oft in der Balzzeit fünf bis ſechs 
Haͤhne in einem Bezirk von ohngefähr tauſend Schrits 
. 5 | „ 


N 


® 
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ten im Umkreiſe beyſammen ſtehend gefunden, und nur 5 


dieß bemerkt, daß deren einige, die ſehr nahe bey einem 


d 


eifrig balzenden Hahn ſtunden, ganz ſtumm geblieben 


\ 


% 
2 


* 


ſind, welches dann wahrſcheinlich die juͤngern geweſen ſeyn 
werden. Doch pflegen auch nicht ſelten zwey Auerhaͤh— 


ne ſehr hartnäckig, nach andrer Hahnen Art, auf der 
" Erde mit einander zu kaͤmpfen, und mir ſelbſt iſt ein 
5 Beyſpiel bekannt, wo es dem verſteckten Jaͤger gluͤckte, 


beyde vom Zorn verblendete e auf einen Schuß 


zu erlegen. 


Der Aafgang der Sonne, her erwachende Geſang 


des uͤbrigen Waldgefieders beſchließt an jedem Morgen 


die feyerliche Scene und majeſtaͤtiſch laßt dann der Auers 


hahn, wenn ſein guͤnſtiges Geſchick alle Verſuche, ihn 


liſtig zu erſchleichen oder vielmehr zu erſpringen, verets 
telte, von ſeinem Thron ſich herab, die herbey gelockten 
mit einem bruͤnſtigen Kokkok ſich meldenden Schoͤnen 


im ſichern Gebuͤſche zu biebkoſen. 


Fi 
t 


* 


3 
X > 
1 3 


Bi: 


Zuweilen pflegt auch der Auerhahn, wen e | 


ſich einſchwingt, einigemal zu Enappen, auch wohl ein 


oder zweymal zu balzen, hoͤchſt ſelten aber (wovon ich 
doch noch im letztern Fruͤhling ein Beyſpiel geſehen hat 
be) balzt er dann ſo anhaltend und hitzig, daß man als⸗ 


dann auch aus einiger es ſich ihm ſchußmaͤßig 
nähern koͤnne. 


Außer der Balzzeit kommt man’ ihm, ohne ir⸗ 


A gend einen glücklichen. Zufall, ſehr ſelten ſo nahe, um 
a ihn mit einem Flintenſchuſſe erlegen zu koͤnnen. Doch 


hat man in einigen Gegenden beſonders abgerichtete Hun 
f de, 


r 
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| 70 die ihn aufſuchen und unten am Baume, auf den er 
dann ſich emporſchwingt, ihn anbellen, während deſſen⸗ 
der Jaͤger die nur auf den Hund gerichtete Aufmerkſam⸗ 
keit des ſonſt ſo ſchlauen Vogels benutzt und vorſichtig 
heranſchleicht. Bey Nacht bleibt er, der unter ihm her⸗ 
gehenden Menſchen vhnerachtet, auf dem erwaͤhlten Aſte 
unbeweglich ſtehen, und man ſoll auch ſchon mehrmals 

mit gfücklichem Erfolge verſucht haben, ihn mit ue 
iner Wlendhekerge herabzuſchießen. 


Daß man bey einem todten Auerhahn die Zunge 
nicht am gewoͤhnlichen Orte finde, iſt gegründet, da ſich 
dieſe im Moment des Sterbens vermöge eines ganz ei— 
genen Mechanismus beynahe einer Hand breit in den 
Hals zurück zieht. Ob dieß bey den Huͤhnern, wie ich 
doch glaube, auch geſchehe, werde ich gelegentlich noch 
genauer unterſuchen und beſonders bekannt machen. 3 


Hoͤchſt auffallend, doch zuverlaͤſſig, iſt Übrigens die 
nicht. unbekannte Anecdote, daß vor mehrern Jahren in 
einem der Markgraͤfl. Anſpachiſchen Forſt, ein Auerhahn 
in der Balzzeit zwey ſaͤgende Holzhauer wuͤthend übers 
fallen, mit den Fluͤgeln heftig geſchlagen und mit ſeinem 
ſtarken Schnabel verwundet, dieß auch mehrere Mors 
gen nach einander und ſo lange fortgeſetzt habe, bis 
er von den hiervon benachrichtigten Jaͤgern waͤhrend ei⸗ 
nes ſolchen Anfalls gefangen worden ſey. Sollte er) 
vielleicht den klirrenden Ton der Saͤge fuͤr das Balzen 
eines andern Hahrs und die unſchuldigen Holzhauer für | 
feine Nebenbuhler gehalten haben? Ein anderer, mir 


ener Fall, da ein Auerhahn ganz aus dem Wade 
5 herz 


— 
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heraus auf ein EN ſtoßendes Feld flog, ſich 15 Nfers 
35 eines Ackermanns zornig in den Weg ſtellte und 
dieſe ſcheu machte, waͤre dann aber noch unerklarbarer. 
* N 


‘ Gegen das Ende 5 Baltzeit fungen die Auerhuͤh⸗ 


ner r zu legen an. Ihre Neſter bereiten ſie auf der Erde 
(in jungen Schlägen, in der Heide, in Reiſerhaufen) 
ohne große Kunſt aus kleinen Reiſern und Moos. Sel⸗ 
| ten pflegen fie mehr als acht oder neun, ſelten weniger 
als fünf Eyer zu legen, Doch hat man deren auch zu— 
1 weilen zwoͤlf bis dreyzehn in einem Neſte gefunden. 
1 e Eyer, uͤber welchen das Huhn ohngefahr vier Was 
chen lang bruͤtet, ſind gelbbraͤunlich zart gefleckt, und 
nach Verhaͤltniß des Vogels auffallend klein, ſo daß ſie 
5 kaum einem gewoͤhnlichen Huͤhnerey an Größe gleich 
kommen. Das Ey einer Schnepfe hat voͤllig zwey Drit— 
Hen der Große eines Auerhuhnseyes. Das Auerhuhn 
bruͤtet mit fo unglaublichem Eifer, daß man es leicht 
vs auf dem Neſte fangen kann. Ein ſehr augenſcheinlicher 
Grund, warum dieſes edle Voͤgelgeſchlecht, ſo ſehr man 
auch die Huͤhner zu ſchonen pflegt, doch in einem ſo ges 
N ringen Grade ſich vermehre, indem jeder Fuchs oder 
Marder, der ein ſolches Neſt ausgewittert hat, das Huhn 
ohnfehlbar ergreifen und ſo die ganze Piz zerſtoren 


en. r 

Die jungen kaum ausgekrochenen Auerhuͤhner, wel— 
che die zaͤrtlichſte Mutter auf das forgfältigfte führe und 
fehlt, und deren Lieblingsnahrung in Ameiſeneyern, Heis 
been 16. beſteht, ee und fig zuver, 5 
bergen. RW ER 


we | | d 


5 


862 Z3Zboeyter Anhang. 


7 


Da es ohnmoͤglich ſcheint ihren angebohrnen Frey 


heitsſinn zu unterdruͤcken, und ihnen die gewohnte abe 


wechſelnde Nahrung zu verſchaffen, welche die weiſe Nas 


tur ihnen ſo reichlich darbietet; ſo ſind alle bisher anges 
ftellten Verſuche, junge Auerhuͤhner in Faſanengaͤrten 


aufzuziehen oder alte zufällig gefangene Haͤhne und Huͤh⸗ 
ner lebendig zu erhalten und zu zaͤhmen, meines Wiſſens, 
wo nicht ganz fruchtlos, doch wenigſtens von keinem lan⸗ | 


ge Fee gluͤcklichen Erfolge 1 


Im Frühling, feltner im Herbſt, trifft man zutweis. 
len Auerhaͤhne und vorzuͤglich Huͤhner auch in ſolchen 
Waldungen an, in denen ſie gar nicht einhetmiſch find, x 
in andern lange von ihnen bewohnten Revieren hingegen, 
und in denen vielleicht die veränderte Holzung ihnen mis 
"fälle, ſtehet man fie oft auf einmal verſchwinden. Es iſt 

alſo nicht daran zu zweifeln, daß ſie oft weit wegzuſtreiß 
57 pflegen. | 


Mit Hecht wird uͤbrigens dieſer piace Wege def 


fen Erlegung dem ächten Kenner und Liebhaber ein ſo ho⸗ 
hes Vergnügen gewaͤhrt, den edlen Segenftänden ber bau | 


A 75 n Jagd beygeſellt. 


25 B. U. S. zie. , 


Aufenthalt. Das Schneehuhn, ſo wie das 


10 weiße Waldhuhn iſt in den Salzburgiſchen Gebirs 
gen nicht ſelten, wie ich dieß von einem Augenzeugen, der 


mehrere Jahre dieſelben mit der Flinte beſtiegen hat, 


weiß. Die erſtern halten ſi ur etwas Se im Gebirge 


alle 2 "EN auf 


N 


we 


“ 
N, — 
1 
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, die letztern aber trifft man bloß in der Gegend 
an, mp fie den 8 oder den Gletſchern nahe ſind. 


358 II. S. 533. 


Fortpflanzung. Wenn das W gut iſt, 

7 1 ſo trifft man die erſten jungen Rebhuͤhner zu Ende des 
2 Maies und Anfang des Junius an, obgleich die Alten 
ſchon im Februar gepaart ſind, denn es geht nach der 
erſten Begattung ein ganzer Monat hin, ehe das Weib⸗ 
chen zu legen anfaͤngt. Gewoͤhnlich, fieht man daher 
auch erſt in der Mitte des „ oder Anfang des Ju 

Kus Junge. 


ITIch traf einmal gerade eine Heerde kailtn ausgefros 

W chener Junge an, wie fie aus einem Gartenzaun ka⸗ 

men. Da ich ihnen zu nahe war, ſo konnten ſie ſich weis 

ter nicht verbergen, als daß fie in eine tieſe Fahrgleiſe 

huͤpften und darin auf- und abliefen. Ich nahm ein 
Paar Haſelreiſer und ſteckte ſie hinein, im Augenblick 

aren ſie alle drunter, und ich ſieng fie mit einem Griff 
alle funfzehn. Die Mutter lief unterdeſſen aͤngſtlich um 
mich in der Hecke herum und war außer ſich vor Frens 
de, da ich fie ihr wiedergab. | 


3u B. II. S. 564. 


„ Hier muß ich widerrufen, was ich von den einerley 
Er Mauſern der Wachteln geſagt habe. Sie mauſern ſich 
555 allerdings zweymal des Jahrs, aber freylich nicht allezeit 
9 ganz aus; im Herbſt am ſtaͤrkſten und im Srähjaßr am 
g * 


1 


Fre, 
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31 B. III. oben S. 86. 5 Er \ 
Die alt gefangenen Ringeltguben lernen ſchwer 
freſſen; die meiſten ſterben lieber Hungers, weh man 
ſie nicht wie junge Tauben ſoſt; ; ſonſt werden fe ie dle 
lich zahm. \ | 5 
Sie gehen wie die Holztaube am liebſten zwis 
ſchen 11 und 1 Uhr auf den Tränkheerd, find aber 
ſehr behutſam dabey. Nach Sonnenuntergang kommen 
ſie auch zuweilen. | 
Oben zu S. 127. A u 


% 


Die Waldlerche kann man auch auf ehen die Art 
fangen, wie man es bey den Finken thut, nämlich durch 3 
Stechen, indem man nämlich eine Wald erche mit 
einem gabelfoͤrmigen Leimruthenzweiglein da laufen laßt, 

wo ein Voge der Art ſeinen Stand hat. Hierdurch iſt 
der Liebhaber der Stubenvoͤgel auch fi cher, daß er ein 
Maͤnnchen bekommt. Manche Voͤgel unter ihnen ſi ind 
fo eigenſinnig, daß fie ſchlechterdings nicht in der Stube 
fingen wollen, wenigſtens nicht, wenn ihnen ein Menſch 
zuhoͤrt. Solche haͤngt man in einen Vogelbauer, der die 
Geſtalt hat, wie der, den man der Feldlerche wid net, 
ans Fenſter. Gewoͤhnlich ſind dieſe Halsſtarrigen, 5 
unter den 9 die beſten Sänger. 


Oben zu S. 141. | W * 
Die Pieplerche iſt ein gewoͤhnlicher Traͤnkvogel, 
den man bis im September auf dem Traͤnkheerde 
fangen kann. Jung aufgezogen lernt er gern den Ser 
fang. des Canarienvogels. 


oben 


\ 


— 
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Oben zu S. 150. 


14 e Berglerche fängt man, wie ich hoͤre, 
ie auf der Mittagsſeite des Thüͤringerwaldes mehr als auf 
der Morgens und Mitternachtsſeite, beſonders wird fie 
5 dort auf ihrem Heimzuge, wenn noch ein ſtarker Schnee 
1 im Maͤrz faͤllt mit Leimruthen und kleinen Garnen ge— 

fangen. Sie iſt aber immer ſo abgezehrt, daß ſie nicht 

leicht ans Stubenfutter, ſeſbſt nicht an Mehlwuͤrmer 
geht. Sie ſitzt ſehr gut auf Aeſten, wie die Walde 
IX lerche. 


Oben zu S. 161. 


Im Voigtlande behandelt man die Staaten wie 
die zahmen Tauben, man nimmt ihnen naͤmlich die 
Jungen aus, ehe fie ausfliegen. Auf dieſe Art hecken 

ſie dreymal des Jahrs. Die letzte Hecke laßt man aber 
gewoͤhnlich ausfliegen theils um den Stock zu erhalten, 
| theils die Alten zu vermögen, daß fie ſich nicht wegge⸗ 
wohnen. 


Oben zu S. 169. 

Der Waſſerſtaar laͤßt ſich auch zähmen und mit 
Fliegen, Ame iſeneyern ꝛc. zu dem Univerſalfutter, das 
| bey der Nachtigall angegeben iſt, gewoͤhnen. Schade, 
| N daß er ſo ſchwer zu fangen iſt! er 


ji ben zu S. 184. — reichlich.) 


Ih. Die Miſteldroſſel if neugefangen, ſehr trotzig und 
N wild, geht auch ſehr ſchwer an das Freſſen, ſo daß 
1 viele verhungern, nachher wird ſie aber deſto zahmer- 
Beechſteins Naturgeſch. J. Bd. Ji i Wenn 


** 


— — 


ie: 


Bruſt au EEE ee * 
Oben zu S. 204. — Jahr alt.) „ 


5 
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Wenn man ſie das zweyte Jahr als Läufer auf den Bor 


gelheerd bringt, fo ſieht es artig aus, daß ſie ſich vom 
5 vorigen Jahr alles noch erinnert. Wenn Vögel einfallen 
und ſie glaubt, daß nun hinlaͤngliche auf den Buſche fi 

zen, ſo druͤckt ſie ſich nieder, weil ſie nun das Ueberfals | 


len des Garns gemärtig iſt, und wenn man fie abbinden 


will, ſo braucht man ihr nur Gehaͤuß vorzuhalten, ſo 


kriecht ſie von ſelbſt ein. Doch thun es nicht alle. Die 


4 


Sungaufaezogenen werden ſehr zahm, aber gern ers 
ſtaunlich beiſſig ſogar gegen ihren Herrn. Lernen will 
ſie aber nichts. Im Dezember bis Februar kann man 


ſie unter Baͤumen, wo Miſtel waͤchſt, mit Laufern dec 
und faſt alle acht Tage wieder kommen. 


Sie geht nach Sonnenaufgang auch auf den Tr ank 
heerd, und als ſehr dumm in die Laufſchlingen. | 10 


Dieſer Vogel zerſtoͤßt 357 Federn ſehr. 


Oben zu S. 199. Var. 1. | * 


RN 


Es iſt mir auch ſeitdem ein Vogel dieſer Art bes 1 
kannt geworden, der ſchneeweiß war, mit einen a | 


herzfoͤrmigen ziegelfarbigen Flecke auf der Bruſt. 1 


Var. 3. Eine ſchoͤne hierher gehoͤrige Varietit | 
ſah auf dem ganzen Leibe wie die a: * der 


£ [4 
175 


Die Singdroſſel geht nach der Miſtelbroſſel am 


ſchwerſten an das Futter und iſt ein ſehr unruhiger Boge Ph 


der fein Gefieder leicht beſtoͤßt. Sie werden im September 
und October haͤufig auf Traͤnkheerden gefangen, vor Son 
- nen 


> 


| 5 Zuſatze zu den vorhergehenden Vögeln. 867 


nenaufgang oder nach Sonnenuntergang, oft fo fpät, daß 
man fienicht mehr erkennen kann, ſondern nach dem Ge: 


hoͤr gehen muß. Wenn ſie ins Waſſer gehen, muß man 


ihnen Zeit laſſen, weil fie ſich geſellſchaftlich baden, und 


manchmal acht bis zehn auf einen Zug zu fangen ſind. 
Sie haben einen ganz eignen Lockton zum] Baden, die 
erſte, welche Waſſer findet (oder wenn ſie es ſchon weiß 
und darnach fliegen will) ſchreyt erſtaunlich laut Sik 
ſik, ſik, ſik, ſiki, Tſchak, Tſchak, und ſogleich ant⸗ 
worten alle in der Gegend, und machen ſich bey. Sie 
ſind aber ſehr vorſichtig und gehen ſelten eher ein als bis 


ſie ſehen, daß ſich ein Rothkehlchen u. ſ. w. ohne Gen 


fahr baden kann, iſt erſt eine eingegangen, ſo folgen die 
andern auch, wenn fie Platz finden koͤnnen, ſonſt giebt es 
Krieg. Es iſt gut wenn man des guten Beyſpiels halber 
neben dem Waſſer einen Finken ıc. anlaͤufert. Ri 


Oben au S. 211. — erhalten.) . 


Herr von Schauroth hat mir folgende Bemer⸗ 
kungen uͤber die Rothdroſſel mitgetheilt: 


Die Nothdroſſel iſt ein ſehr zahmer, geduldiger ars 
tiger Vogel, der ſich augenblicklich in alle Umſtaͤnde zu 
fuͤgen weiß, und gleich zahm wird. Er iſt weniger dumm 
als unvorſichtig, ſehr gewandt in allen feinen Bewegun— 
gen. Der Delang bedeutet wenig, und doch beſitze ich 


ſeit fuͤnf Jahren eine, die das ganze Jahr (drey Wochen 
in der Mauſer ausgenommen) unaufhoͤrlich, ungefaͤhr 


wie eine ſchlechte Singdroſſel ſingt, hingegen im Herbſt 
auf dem Heerd (ohne verhalten zu ſeyn) uͤbertrifft ſie 
beym Anblick von Droſſeln, den lautſten Geſang der 

Jii 2 i 
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77 Singdroſſ 90 ei einer floͤtenartigen Weite die ſchön | 
ſteigt und wahre Nachtigallenſtrophen hat; außerdem 
laͤßt ſie dieſen Laut nicht hoͤren. | Sie lockt aber faſt gar 
nicht, ich ſieng ſie mit andern und ſteckte ſie zur Locke 
ein, da ſie ſchon acht Tage darauf mit ihrem acge 7 
fang anfieng. Sie bekommt das bey der Nachtigall ange 
gebene Univerſalfutter. Unter vierzig bis funſzig Stücken 1 
iſt dieſes die einzige, die ſo einſchlug. Ich bekam hier 
meiſt fuͤnf Junge abgewuͤrgte zum Kauf ER: 
Oben zu S. 220. 9 
| Fang. Die Schwarzamſeln gehen ſehr 1 m | 
den Traͤnkheerd und haben die Waſſerlocke, wie die 
Singdroſſel, nur etwas anders modulirt. Sie lens 
meiſt im dunkeln auf das Waſſer. 
Oben zu S. 225. ). ö 
N Hier habe ich in der Note bemerkt, daß die want 5 
braunen Amſeln, die von den Vogelſtellern und Lied 1 
bern auch Stockamſeln und Meeramſehn genanhk 
werden, nichts anders als Weibchen waͤren. Noch neuerlich 
aber behaupteten mir einige Vogelfteller,dieich ſonſt als gu, | 
te Beobachter kenne, mit Gewißheit, ſie waͤren verſchieden, 
ja einer harte ſogar ein Neſt vor zwey Jahren ausgenom: 
men, die alle einerley Farbe behalten, und auch fon 
verſchiedene Eigenſchaften aufzuweiſen hatten. Eine da 
von habe ich geſehen. Sie ſahe, wie geſagt, dem Weib 
chen der Schwearzdroſſel ahnlich, und die ganze Beſchrei { 
bung iſt folgende: Der Vogel, der zwey Jahte alt war, 
übertraf die gewöhnliche Schwarzdroſſel um ein merklt 1. 
55 ches an Groͤße. Der Oberleib war rauch. warz, der 
Unterleib aſchgrau ſchwarz am Bauche am hellſten, an 
der Ran Be überlaufen, „und die Kehle mit 
weißt 


„ 


a 


1 3 


. 
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been und ſchwarzen Laͤngsſtreifen beſetzt, welches 
einen angenehmen Anblick gewährte; der Schnabel war 


orangenroth, an der Wurzel aber braun; der Rand der 
Augenlieder weißgelb; der Augenſtern dunkelbraun; 
die Fuͤße ſchwarzbraun. RR 
Diefer Vogel war unterrichtet worden, und ſang ſeine 
Stuͤckchen vortrefflich. Er lockte zuweilen Sry, wie 
eine Wachtel, wenn fie auffliegt. 
Ich weiß zwar ſehr wohl, daß die aufgefuͤtterten 
jungen Voͤgel gewoͤhnlich etwas groͤßer werden, als die 
im Freyen wohnen, weiß auch, daß fie oft die Farben 


der Weibchen, die weniger ſchoͤn iſt, beybehalten. Allein 


ich bin doch zweifelhaft geworden, ob dieß nicht eine bea 
ſtaͤndige Varieſtaͤt der Schwarzdroſſel iſt, wenn 
auch keine eigene Art, da. die Vogelſteller doch allges 
mein davon ſprechen. 

Ich will hier noch mittheilen, was mir Hr. von 


Schauxroth über dieſe Sache geſchrieben hat. Er ſagt: 
Hier machen die Vogelſteller einen großen Unterſchied 
zwiſchen Schwarzamſel und Stockamſel, von dieſen letze 


tern habe ich ein altes lahmes Maͤnnchen und ein 
Junges gehabt. Sie haben nur einen hellgelben Schnas 


bel, die Augenlieder nicht hochgelb ſondern faſt weiß, 
und das Gefieder mattſchwarz, welches daher rührt, daß 
alle Federn eine unmerkliche graue oder braune Einfaß 


ſung haben, dieſes wird auf den Flügeln am deutlichſten, 


kommen aber auch die Einfaſſung der Federn, und lernen, 
ſchoͤn ſingen. Sie ſollen viel ſtaͤrker pfeifen faſt auf Piros 
lenart, und ihre Neſter auf die Erde an oder auf Stoͤks 


und die Schultern ſind wie beſtaͤubt graulich eingefaßt. 


Die Jungen verhalten ſich wie bey der Schwarzamſel, bes 
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ke ſetzen⸗ Die alte verſtümmeite (die mir ein Wogelfeller 

ſchickte, der fie gewiß kennen wollte)lebte nicht lang, die Jun: 
g ge aber, die ich hatte, ſang, wie andere, recht angenehm. Es 
iſt wahr, ich habe im Gehoͤlze welche ſehr laut und ab. 
0 gerundet ſingen hoͤren, kann aber nicht beſtimmen ob es 
f gerade dieſe waren. Es wird hier viel Weſens daraus 
gemacht, und fie foll ſich ſehr ſelten fangen laſſen, aue 
Neſtern ſoll ſie eher genommen werden. | 

Oben zu S. 230, 

Fang. In der Gegend um Coburg ſi nd vor ohn⸗ 
gefaͤhr 20 Jahren nach einer allgemeinen Sage der Vor 
gelfteller, eine Menge Steindroſſeln in Lauffchlins 
gen gefangen worden. Sie haͤtten aber kaum Beeren 
freſſen wollen. 


Oben zu S. 127. vor Feinde.) 99 
Krankheiten. Sie ſind den meiſten oben bey der 


Feldlerche angegebenen Krankheiten aus geſetzt und haben 
noch das beſondere, daß in der Stube ihre Fuͤße leicht | 
anbruͤchig werden. Man muß daher forgfältig- darauf 
ſehen, daß ſie immer reinliche Fuͤße haben; denn jedes | 
Haar ſchneidet ein, und macht daß ein Zehen abſchwaͤrt. 
Mit dem Alter, das in der Stube hoͤchſtens vier Jahre 
dauert, (laͤnger habe ich ſie mit aller angewandten Sorg⸗ | 
falt nicht beym Leben erhalten können) werden ohnehin 
die Beine ſo muͤrbe, daß ſie ſehr leicht zerbrechen. Die | 
meiſten Vögel diefer Art find mir an einen Bruch der 
Beine geſtorben. Es iſt dieß ganz was Eigenes, das 
ich an keinem andern Vogel bemerkt the 
Oben zu S. 151. 
Die Sibiriſche Bernie (Alauda bund 


Lin.) iſt auch in Keen angetroffen worden. 
— tn 
f | Diritteg 


7 


1 
» 


Dritten Anhang, 


te nach Borkhauſens Anleitung eine etwas 
beſtimmtere Terminologie zum Verſtaͤndniß ſyſtema⸗ 
tiſcher Beſchreibungen der Voͤge enthaͤlt. 


N Der Körper der Voͤgel wird in den Kopf mit dem 
Halſe, den Rumpf und die Gliedmaßen eingetheilt. 


Der obere Theil des Koy fs heißt der Oberkopf oder 
die Haube (pileus). Dieſe hat vorn die Stirn (krons), 
in der Mitte den Scheitel (vertex) und hinten den 
Hinterkopf (oceiput). Die äufern Federn am Ran 
de des Kopfs, welche den Schnabel umgeben, heißen die 
Gal fter (capistrum), und die nackten Streiſe, wel— 
che an den Seiten bis an die Augen gehen, die Is 
gel (dora). Der Augenkreiß (orbita) umgiebt die 
Augen, und die gebogene Reihe ſtaͤrkerer Federn uͤber den 
Augen machen die Kugenbraunen Gupercilia). Die 
Gegend zwiſchen den Augen und Ohren nennt man die 
Schlaͤfe (tempora) und, zwiſchen den Augen und der 
Kehle, die Wangen (genae), Der Schnabel (ro- 
strum) beſteht aus zwey einander deckenden Kinnladen. 
Er iſt 1) nach ſeiner Geſtalt und Richtung: gerade 
(rectum), unter fich gebogen (incurvum), wo er theils 
9 gaakenfoͤrmig (aduncum, uncinatum) d. h. kurz und 
ſtark gekruͤmmt, theils bogenfoͤrmig (arcuatum) d. h. lans 
0 als der vorhergehende und wie ein Stuͤck eines Zir, 
4 Jii4 N kelz 


* j A — 


872 Dritter ang: 


kelbogens gekruͤmmt iſt — ſabelfsewig Keylindrienm), 


— 


wolligen Federn bedeckt (plumis tomentosis tecta), mit 


zugeſpitzt (acuminatum, attenuatum), gebrochen (in⸗ 
tractum), verengt (coarctatum), ausgebreitet (dila- 

datum), fadenförmig (hliformae), pfriemenfoͤrmig (sub⸗ 
ulatum), roͤhrenfoͤrmig (tubulatum) eingedrückt (si 
mum). 2) Nach der Spitze: ſpitzig, ſcharf (apex acu- 
tus, ſtumpf, abgeſchnitten, zugerundet, plattgedruͤckt, 

ausgerundet (emarginatus), tellerfoͤrmig (orbiculato- 


dilatatus), fanft abwaͤrtsgebogen (descendens, de- 


elivis), haakenfoͤrmig herunter gebogen (aduncus, un- 
einatus), eingebogen (inlleæus), zuruͤckgebogen (rellexus), 
mit einem Nagel verfehen (unguiculatus), keilförmig (cu- 
neatus), rinnenfoͤrmig (cananiculatus), köhrenförmig 
(tubulatus), geraͤndet (maginatus), biegſam (flexilis). ö 


3) Nach ſeiner Wurzel: zuſammengedruͤckt (basis com- 
press a), plattgedruͤckt ( ‚depressa), hoͤckerig (tubercula- ö 


ta, erhaben (gibba), keilfoͤrmig (conoidea), dreyeckig: | 
(trigona), gerundet (rotundata), mit einer Wachshaut 
(cera instrueta), mit Schwielen (callossa), mit Fleiſch 
warzen umgeben (carunculis circumdata), mit feinen 


flachltegenden Borſten bedeckt (setis patulis tecta), mit 
ſteifen Haaren, wie mit einem Knebelbart beſetzt (vibrissis 
eircümdata), gefranzt (ciliata). 4) Nach feiner Länge lang 
(rostrum longum), d. h. länger als der Kopf, kurz (breve) 
mittelmäßig (mediocr e), eben ſo lang als der Kopf. 5) Nach 
ſeiner Oberflaͤche: eben, runzlich, nach der Laͤnge oder Quee 


re gefurcht (longitudinaliter veltransverse sulcatum),, 


furcht (exaratum), ziegelfoͤrmig geſchuppt (imbricatum), 
| mit einer duͤnnen Haut überzogen Ehrler tectum). 


mit kleinen Erhabenheiten (tuberculatum), mit großen 
Hoͤckern beſetzt (gibbosum), gehoͤrnt (cornutum), ausges 


tum, 
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6 Nach ſeinem Umfang; rund (teres), eckig e 


tum), dreyeckig (trigonum), viereckig (quadrangulare), 
vicleckig ( polyedrum), kielfoͤrmig (carinatum), meſſer⸗ 
ſoͤrmig (eultratum), zuſammengedruͤckt (compressum), 
platt gedruckt (depressum), gewoͤlbt (fornicatum), dick 
(crass um), duͤnn (tenue . 7) Nach dem Rand der Kinnladen. 
Dieſer iſt zahnlos(margo edentulus), mit einer ſcharfen her⸗ 
vorſtehenden Ecke (angulum exserens),gezähnt( dentatus), 
geſaͤgt serratus), gekämmt (pectinatus, lamellos odena- 
tus), gefranzt (ciliatus), aus gerandet (em arginatus), vers 
dickt incrassatus), verengt (coarctatus), offenſtehend (pa- 
tens), verbreitet (dilatatus), eingebogen (nflexus). 8) 
Nach dem Verhaͤltniß der Kinnladen gegen einander: die 
beyden Kinnladen find von gleicher Laͤnge (inandibulae ae- 
quales), die obere iſt länger als die untere, die obere iſt kuͤrzer 
als die untere erhaben gewoͤlbt (rostrum con vexum) und 
endlich die untere iſt inwendig hohl und liegt in der obern wie 
in einer Scheide verborgen (mandibala superior vagi- 
nans inferiorem).. 
Die Naſenloͤ 0 er (nares), 1) nach ihrer 9995 bes 
trachtet: f fie liegen hinter der Wurzel des Schnabels (Ppone 
rostri basin), auf der Wurzel des Schnabels (supra ba- 
sin rostri), in der Mitte des Schnabels (in medio ro- 
stri), zu beyden Seiten des Schnabels (nares laterales), 
auf dem Ruͤcken des Schnabels (in dorso rostri). 2) 
Nach ihrer Geſtalt find fie: gerundet (rotundatae), ey; 
rund, mondförmig (lunatae), länglich (oblongae), roͤh⸗ 
renfoͤrmig (tubulosae), geraͤndet (marginatae), hervor; 
ragend (prominulae), gewoͤlbt (fornicatae). 3) In 
Abſicht ihrer Groͤße und Weite: weit geoͤffnet (patulae), 
eng und faſt linienfoͤrmig (lineares), kaum tie ein fichts 


barer Ritzen (nares rima e 4) In Abſicht 
Sit5 ihres 


1 


＋ 
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ihrer Bedeckung: nackend, halb bedeckt (semitectae), 
ganz bedeckt (tectae). Dieſe Bedeckungen ſind a) Fleiſch⸗ 
lappen (carunculae) b) eine Wachshaut (cera. c) eine 
weiche aufgeſchwollene Haut (membrana mollis tumi- 
da), d) eine haͤrtere knorpelartige Haut (membrana 
cartilaginea). e) ſteife Borſten (vibrissae), ) borftens 
artige Federn (pennae setaceae), oder g) zurückgefch! as 
gene Federn (pennae recumbentes). 5) In Abfi cht 
ihrer Innern Einrichtung: die Naſenloͤcher ſind durch eine 5 
Scheidewand abgeſondert, oder gehen von einer Seite zur 
andern durch ga 55 .) 8 


Die Zunge (lingua) iſt 1) nach ihrer Geſtalt: 
ganz (integra), geſpalten (bilida), eingeſchnitten (inci- 
sa), ausgezaͤckt oder zerriſſen (lacera), pfeilfoͤrmig (sagit- 
lata), gefranzt (ciliata), ausgerandet oder ausgeſchnit⸗ 
ten (emarginata) federartig (pennacea), flach (plana), 
breit (lata), ſchmal (angusta), gleichbreit (linearis), 
wurmfoͤrmig (teres s. lumbriciformis), faden- und 
roͤhrenfoͤrmig (filiformi- tubulosa), dreyſeitig (trique- 
tra). 2) Nach der Spitze: ſtumpf, abgeſchnitten, ſpitzig, 
dolchaͤhnlich (mucronata), zerriſſen (laciniata), mit 
Widerhaaken beſetzt (retrorsum aculeata) borſtig (seta- 
cea), mit einem fadenfoͤrmigen Anſatz (antice fillamen- 
tosa). 3) Nach ihrer Subſtanz: ſleiſchig (carnosa), 
knorpelartig (cartilaginea). 4) Nach ihrer Länge: lang 
d. i. von der ana des a kurz. 


- 
l 
— 


Wenn die Halfter e fich uͤber den Schnas 
bel herunter biegt und die Wurzel deſſelben bedeckt, fo wird 


ſie eine b zurgckgebogene Halfter (capistrum re 
ver- 
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versum) genannt. Die Zügel (lora) find allzeit nackend 
(nuda aber bisweilen mit harten, bisweilen mit weichen 
Warzen beſetzt (verrucosa vel papillosa). 


R Die Wangen (genae) find: mit weichen Federn 


‚plumosae), mit federartigen Linien beſetzt, (üneis plu- 
mos is), ſind nackend oder mit Bleifhlappen beſetzt (carun- 
nlatae). 


1 Die Schlaͤfe (tempora) find von eben der e 
ſeuheit. 125 

ss Die Stirn (frons) iſt: entweder mit Federn bekfeis 
det (plumosa), oder nackend, in dieſem Fall iſt ſie: eben, 8 
runzlich, beinartig (oss ea), 0 gehoͤrnt (cornuta), doppelt 
gehoͤrnt (bicornis), ungehoͤrnt (mutica), fleiſchig (carno- 
sa) mit ſchwammigen Fleiſchwarzen beſetzt (spongiose ca- 
alas. 


4 Die Augenkreiſe (orbitae) ſind entweder mit Fe⸗ 


dern beſetzt oder nackend. 
* 

5 Die Augenlteder e ſind entweder mit 
bedern oder mit ſteifen Haaren (ciliis) beſetzt, oder find 
nackend. Bisweilen bilden ſie eine ſcharfe fleiſcherne Spiz⸗ 


jt@palpebrae mucronatae). 


7. Die Augenbraunen (supereilia) beſtehen ent⸗ 
eder aus einem Federbogen (plumata), oder aus einer 
Reihe harter (verrucosa) oder weicher Warzen (papil- 


Die Stirn und die Gegend um die Augen bis an die 
ö llaͤfe nennt man das Geſicht (lacies.) Dieß iſt ent⸗ 
0 weder 
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eher bedeckt (tecta) oder Büttel ld Im letztern 
Fall iſt es runzlich, mit einer warzigen Haut papillosa), 
oder mit einer Fleiſchhaut überzogen, die mehrere ungleiche 
warzenaͤhnliche Erhoͤhungen hat (carunculata). 


Wenn man auf die Bedeckung des Kopfs ſeht, 
ſo iſt er: ganz mit Federn bedeckt (pennis tectum); nur 
mit zarter Wolle bekleidet (lanugine tectum), nackend 


(nudum). 
In Nuͤckſicht feiner Geſtakt iſt er: erhaben gewöll 


(gibbum, fornicatum convexum), wenig gewoͤlbt 


— 


(convexiusculum), platt gedruͤckt (depressum), zus 
ſammengedruͤckt (compressum), ein Vasen (caput 
felinum) wie bey den Eulen. 


Der Kopf der Vögel iſt auch oft mit mancherley Zier 
rathen verſehen: 1) mit einem Federbuſch (Holle, 
crista), der an den Ohren wie bey manchen Eulen, den 
Namen Federohren (caput auriculatum) erhält. 2 
Mit Hoͤrnern (caput cornutum). 3) Mit einem 
fleiſchernen) Kamm (caruncula) 4) An der Kehle 
heißen die fleiſchern Auswuͤchſe Lappen (palearia). Der 
Truthahn hat auch auf der Bruſt einen Bl uͤ ſchel ſt eifer 
Haare. Der Feder buſch (erista) beſteht entweder 
aus gewohnlichen (Pennacea), oder aus ſchlanken, bieg 
ſamen (cirrhata) oder aus borftigen Federn (setosa). Er 
iſt auch 1) feiner; Geſtalt und Richtung nach verſchleden: 
kugelich, zugeſpitzt, oben ausgebreitet, pfriemenfoͤrmig, zu 


ſammengedruͤckt, plattgedruͤckt, aufgerichtet zuruͤckgebogen 


(reversa), herabhaͤngend (dependens), beweglich (pli- 
catilis). 2) Nach ſeinem Standort; auf der Stirn (ron 
tilis), auf dem Scheitel (verticalis), auf dem Hinterkos 

| | 
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pſe (oceipitalis), auf den Augenbraunen Guperciliaris) 


oder verbreitet ſich faͤcher foͤrmig uͤber den ganzen Kopf von 
der Stirn Aus in den Nacken. 

An Beh Halſe iſt berönders merkwuͤrdig: 1) der 
Halskragen (collare), den lange Federn bilden, die 
den Hals rund umgeben. 2) Der geflügelte Hals 
(collum alatum), welchen zu beyden Seiten lange bes 
wegliche Federn machen. 3) Die Maͤhnen (collum 
jubatum) welche aus langen Federn besehen, die den 
Hals oben hinabglitſchen. 


Die Kehle iſt auch zuweilen mit einem Feder— 
bart (barba 3 mit einem Haarbart (pi- 
kosa) oder mit einem Borſtenbart (setosa) beſetzt. 

\ An dem Rumpfe (truncus) der Voͤgel, der ge⸗ 
w hulich eyfoͤrmig und nur bey einigen entweder zuſammen⸗ 
gedruckt oder plattgedruͤckt iſt, unterſcheidet man den, uns 
tern (pars prona) und obern Theil (supina), Der oder 
re Theil heißt der Rücken (dorsum), und wird in dem 
. . der ee den Si 


. An Ben Seiten des Oberruͤckens gleich an je 
dem Fluͤgel liegen die Schultern chumeri), unter den 
Flugeln die Achſeln (axillac) und weiter nach hinten, 
zur Seite des Bauchs die Weichen (hypochondria). 
Der untere Theil hat gleich vorn hinter dem Halſe die 
Bruſt (pectus), auf dieſe folgt der Bauch (abdomen), 
und dann die Gegend zwiſchen den Süßen und dem Schwan 
oder der alte} ers) 3 / 


Noch 
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Noch muͤſſen wie hier einige vorzuͤgliche ene 
gen der Federn (Pennae) beybringen ). Sie find lang; 
kurz, klein, mittelmaͤßig und groß — alles dieß im 
Verhaͤltniß gegen den Körper; breit und ſchmal — im 
Verhaͤltniß gegen die Laͤnge; einfach (simplices) doppelt 
(duplices): weitſtrahlig (laxae) — Droſſel; engſtrahlig 
(densae — Staar, dunenartig (villosae), haarig (pilo-. 
sae; weich (molles) — Fink, hart, (durae), ſtarr (ri- 
gidae; rund rotundatae) an der Spitze, ſtumpf (obtu- 
sae), herzförmig (cordatae), viereckig (quadratae) — 
Truchuhn, ſpitzig (acutae) — Sperling, zugeſpitzt (acu- 
minatae) linienfoͤrmig (lineares), pfriemenfsrmig (subu= 
latae) — Staar, fadenförmig (strictae) d. h. wenn man die 
Strahlen kaum bemerkt, pinſelfoͤrmig(pennicilatae , an der 
Spitze mit einem Barte verſehen, gefräufelt (reyolutae) 
— Struphuhn. . 

Zu den Gliedern der Voͤgel gehoͤren die bügel, 


die Fuͤße und die Schwanzwurzel. 
Die Fluͤgel werden nach ihrem Bau und ihrer Bes 


fleidung betrachtet. In Anſehung des Baues beſteht jeder 
aus 11 Knochen. Der Hinterarm (brachium) hat I) 
den Vorderarm (antibrachium) 2, die Handw ur- | 
zel (carpus) 2, die Unterhand (metacarpus) 23 an 
dieſer hat der Daumen und die zwey Finger jeder 2 Ge 
lenk. Dieſe verſchiedenen Knochen ſind mit Haut und 
Fleiſch uͤberzogen und enthalten die Schwungfeders | 
(remiges) mit ihren Deckfedern tectrices. Erſtere 
werden in die groͤßern oder vordern (majores s. | 


primares), und in die kleinern und hintern (mino- 

res 

) Weitlaͤuftiger fehe man dieß in Merrems Grundriß der 

allgemeinen Geſchichte und natürlichen Eintheilung der ya 
5 Leipzig 1788. 
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res et REIN eingetheilt. bee an den Hinter⸗ 
armen zuweilen noch große Federn, fo nennt man dieſe die 
Schwungfedern der dritten Ordnung (tertü 
ordinis). Die kleinen ſteifen Federn am Daumen machen 
den Afterfluͤ gel (alula, ala spuria) und wenn ſich ein 
Dorn daran befindet, Dorn- oder Spornflügel (alae 5 
calcaratae, spinosae), und wenn unter den Flügeln, 
wie bey den Enten und einigen Meiſen, ſteife Federn liegen 
ſo machen dieſe den Baſtardfluͤgel (ala notha) aus. 


Bey den Fluͤgelfedern ind noch einige beſondere 
Benenaungen zu wiſſen noͤthig. Dieſe find daher: ganz 
(remiges integrae) — Staar, winklich (angustae) d. h. 
wenn die Schwungfedern nach der Spitze hin, ungefaͤhr 
in der Mitte ploͤtzlich mit einem Winkel ſchmaͤler wer- 
den, ſpitzig, zugeſpitzt, rundlich Corbiculatae faſt ein 
halber Zirkel, abgerundet (rotundatae) mehr ſpltzig als 
rundlich, beym Staar die vordern Schwungfedern ſtumpf, 
beym Buntſpecht ſchief abgeſtumpft (oblique truncatae) 
— die zweyte Ordnung beym Staar, lanzetfoͤrmig (lan- 
5 ceolatae), die hintern der Pieplerche, herzfoͤrmig (cor- 
datae), ſtumpfeckig (rhombeae) die hintern des Kern: 
beißers, an der Spitze pergamentartig (apice membra- 
naceae) — Seidenſchwanz, ſaͤbelfoͤrmig (ensiformes), 
ſchildfoͤrmig (cutatae) d. h. wenn die breite Fahne viel 
groͤßer iſt als die ſchmale und bey zuſammengelegten Fluͤgeln 
lothrecht in die Hoͤhe ſteht — Sommerente, fa 
(serratae) — Schleyereule. 


— 


— 


Aus der Schwanzwurzel oder dem aͤußerſten Stuͤk⸗ is 
ke des Rumpfs entſteht der Schwanz (cauda), welchen 
* | die 
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die Schwanzfedern (rectrices) bilden. Er tft 1) nach 
der Länge: kurzer, wenn er kurzer als die Füße iſt (avis 
brachiura); lang (avis marcoura). 2) Nach dem Very 
haͤltniß der ÖSchwanzfedern gegen einander; ganz (integra), 
zugerundet (rotundata), keilfoͤrmig cuneata, (conica), 
gabelfoͤrmig (bifurca) — Schwalbe, getheilt (bilida) — 
Haͤnfling, auseinander gezogen (divaricata) — Birkhahn, f 
etwas getheilt (subbilida) — Sperling, eingeſchnitten 
(subincisa) — Pieplerche, ſcheerenfoͤrmig (korficata), 
ausgerandet (emarginata), zugeſpitzt (acuminata), aus 
gebreitet (dilatata). 3) Nach der Laͤnge der Schwanzfe⸗ 
dern: flach (plana), zuſammengedruͤckt (compressa). 
4 Nach der Art, wie ihn der Vogel traͤgt: gerade (recta) 
aufgerichtet, (erecta), han gend (pendula) — Perihuhn, 
faͤcherfoͤrmig (plicatilis) — Auerhahn, niedergebogen (de- 
5 flexa) — Faſan, ſichelfoͤrmig (kalcata) — Hahn. 


Wenn man die Schwanzfedern (rectrices) ein | 
zeln betrachtet, fo find fi fie e: hart (durae) — Staar, weich | 
(molles) - — Fink, ſehr weich (mollissimae) — Straus. ii 
federhart (elasticae) — Specht, breit (latae) — Fink, 

ſchmal (lineares), linienförmi; g (strictae), wenn die Fah | 
ne nicht oder kaum ſo breit iſt als der Schaft; halbgefaͤhnelt 
(semibarbatae), fabenförmig (cirrhosae), pinſelfoͤrmig 
(penicilliformes) — an der Spitze nur mit einer breiten 
Sahne verſehen, haarig (pilosae), ſpitzig, zugeſpitzt, pfries ii 
menförmig, keilfoͤrmig (cuneiformes) — Baumläufer, abs 
gebrochen (truncatae), wenn der Schaft kuͤrzer iſt als die 
Fahne — Specht, rund, herzfoͤrmig, viereckt quadratae), 
borſtenfoͤrmig (setaceae) d. h. linienfoͤrmig in eine feine 
Spitze ſich endigend, nadelfoͤrmig (Spinosae) an der Spizt | 
| ze 


* 
7 


15 70 5 N 
/ Dr‘: f 


Terminologie der Voͤgel. | 881 


ze ſtumpf und ſpitzig, flach liegend (planae) — Fink, loth⸗ 


recht ſtehend (verticales), krumgebdgen (inflexae), gefräus 
ſelt (recurvatae) — Hausentrich, und endlich geſchnirkelt 
ara an der N e een. 


Die Füße der Voͤgel 10 0 aus dem aus bey no 
chen zuſammengeſetzten Schenkel (nach einigen Lende 
femur), aus dem Schienbein (Schenkel, tibia) und 
den Zehen (digiti). Die 3 Knochen des Schenkels 


\ 


; find das Huͤftbein (os ifemoris) und 2 Schenkelbeine 


(ossa cruris) Bey den meiſten Voͤgeln iſt der Schen⸗ 

kel auch mit Fleiſch und ganz mit Federn oder Wolle bedeckt; 
nur bey den Sumpfoögeln iſt er an den untern Theilen un⸗ 
befiedert. Das Gelenk, welches den Schenkel und das 


Schienbein verbindet, heißt das Knie (genu) und über“ 


denſelben liegen bey den Waſſerhuͤhnern die gefärbten Knies 
baͤnder (armillae). 


Die Schienbeine ſind meiſt walzenfoͤrmig und oh⸗ 


ne Fleiſch. In Ruͤckſicht ihrer Bedeckung und des Sporns 


fi nd. fie: haͤutig (membranacea), lederartig (coria- 


e cea), hornartig (cornea), geſchildet (scutatus), d. h. 
| wenn die Abtheilungen der Haut uͤber ſie ganz breit laufen, 
5 wie bey Finken, gepanzert {lamellatus) d. i. wenn die 
Oberhaut aus lauter ſechseckigen oder achteckigen Blaͤttern 


zu beſtehen ſcheint, wie beym Schwan, ſchuppig (squama- 


$ tus) d. » wenn fie mit lauter ziegelfoͤrmig über einander 


liegenden zugerundeten Blaͤtichen bedeckt iſt, ſaͤgenfoͤrmig 
1 d. h. wenn das Schienbein zuſammengedruͤckt 
iſt, und die Schilde vorn oder hinten nicht dicht an einan⸗ 
der ſchließen, halbbefiedert e „ befiedert (la- 


15 eſeme Naturgeſch. I/ Bd. Kkk na- 


* 


9 0 find ferner nach ihrer Laͤnge, die ſich nach dem Verhaͤltniß 
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natus), vorn beſiedert (antice lanatus), geſpornt (cal 
caratus), doppelt geſpornt (biealcaratus). 


Die Zehen-(digiti) find: verbunden N. wie 
bey der Gans, halbverbunden ‚semipalmati), etwas ver! 
bunden (subpalmati) z. B. der Hahn; breitlappig (pin- 
nati) — Taucher; ſchmollappig (suppinati) — grüns 
fuͤßiges Meerhuhn; gekruͤmmt ( lobati) — Amen Ba 
ſerhuhn; gefranzt (denticulati) — Auerhuhn; verwach⸗ 
fen (connati); halbverwachſen (semiconnati) — Eisvot? 
gel; krumm verwachſen (subconnati) — Kraͤhe; frey > 
oder ganz geſpalten (liberi s. penitus fissi) — Rade; 
nackt, beſiedert, halbbefiedert oder ganz befiedert. — Sie N 


gegen das Schienbein und die Zehen unter ſi f ch richtet, ver? 
ſchieden. 7 ! 


Endlich find die Nägel und Renlen der einge 
und Geſtalt nach verſchieden: flach, rund, kurz, mittelmaͤß 
ßig, lang, ſehr lang, gerade, faſt gerade (rubrecti), ge 
bogen (subincurvi, gekruͤmmt (incurri) — Finke Kral 
len (a dunci), ſpitzig (acuti) — Fink, zugeſpitzt (acumi- 
nati) — Eule, ſtumpf (obtusi), — Taube, abgeſtumpft, 
fehneidend (cultrati) — Eule, ſägenfoͤrmig (serrati) — 
Reiher; und kammſoͤrmig (pectinati) — Nachtſchwalbe. 


— 


Vierter Anhang. 


ang einer Anſtalt 
f zur 


Bildung junger Säger, Sremkaher 
und Kameraliſten 


als Vorlaͤuferin einer kuͤnftigen Forſtakademie. 


— 


Pre 


| Augemeine Klagen uͤber den zunehmenden Mangel an 
| Holzproducten, und die aus der Natur der Sache ſelbſt 
einleuchtende Wichtigkeit einer guten Bewirthſchaftung der 
PForſte zog ſeit geraumer Zeit die Aufmerkſamkeit aller acht 
verſtaͤndigen mehr als jemals auf dieſen für die Menſchheit 
wichtigen Gegenſtand, welcher einem der erſten und unents 
behrlichſten Lebensbeduͤrfniſſe abhelſen ſoll. Es iſt, was 
\ ſich beynahe von allen Wiſſenſchaften fagen läßt, in der letz 
ten Hälfte dieſes Jahrhunderts über, dieſen Gegenſtand 
mehr gedacht und geſagt worden, als in allen vorigen zu 
ammengenommen; es iſt aber auch, wie ſich das gleich 
falls von den meiſten Dingen ſagen laͤßt, gewoͤhnlich bey 
1 dm denken und fagen geblieben, und der Einfluß, welchen 
; Kk k 2 die 
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die neue Theorie auf die Forſtwiſſenſchaft hatte, war noch 
immer zu unbedeutend und zu wenig allgemein. Die Kla⸗ 
gen dauern trotz alles Schreibens und Geſchreibſels fort, 
und — werden ohne weitere Anftalten forzdauerm. 


Man hat in moraliſcher Ruͤckſicht endlich angefangen, — 
den Grund der mehrſten Uebel, uͤber die wir ſeufzen, in 
der Erziehung zu ſuchen, und ich darf wohl keinen Wider 
ſpruch befuͤrchten, wenn ich die Maͤngel, uͤber die man bey 
der Forſtwiſſenſchaft klagt, groͤßtentheils der Art zuſchreibe, 13 
wie unſere Jaͤger und Forſtmaͤnner gewoͤhnlich ihre Dil | 
dung erhalten. Man hat dieß laͤngſt eingeſehen, und es 
hat auch ſeit einiger Zeit nicht am Unterrichte gefehlt, aber 
ohne mich auf eine naͤhere Pruͤfung deſſelben einzulaſſen, 
zeigt ja die Folge und die fortdauernden Klagen noch im— 1 
mer, wie wenig zweckmaͤßig er geweſen ſeyn muß. Er war 

N einerſeits bloß empiriſch, auf der andern bloß theoretiſch; 1 

die Natur der Sache giebt es aber an die Hand, daß bey 

| des miteinander verbunden werden muß, wenn wir Frucht 
davon erwarten wollen. 


Schon ſeit mehreren Jahren war der Plan zu einer | 
Anſtalt bey mir reif, wo junge Leute von den Eiementen 
der Forſtkenntniſſe an, bis zur hoͤhern practifchen Aus bil“ 
dung derſelben, mit Inbegriff aller dahin einſchlagenden 
Huͤlfskenntniſſe, geſchickt gemacht werden ſollten. Er ent? 
hielt ſchon damals nicht nur den Beyfall unſers Durchl. Her- 
zogs und feines verehrungswuͤrdigen Miniſter ei, ſondern 
auch des Herrn Coadjutors von Dalberg und unſerer vor | 
zuͤglichſten Forſtmaͤnner und Naturforſcher; jetzt endlich 
bieten mir meine Lage und zuſammentreffende Umſtaͤnde die 
Hand, die Ausführung dieſes Plaus wirklich unternehmen 

. und 
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und allen Eltern und Erziehern, welche ihre Söhne oder 
| Pfleglinge für dieſes Fach geſchickt machen wollen, die Er⸗ 
ö Öffnung meines Inſtituts ankuͤndigen zu koͤnnen. 
Es gehört jetzt zur herrſchenden Mode Erziehungsſchil— 
. de auszuhängen. Seitdem einige in Ruf ſtehende Anſtal— 
ten den Ton angegeben haben, glaubt ſo mancher, der auf 
| einer Reife eine oder die andere flüchtig ſah, und in einis 
gen neuen Erziehungsſchriften geblaͤttert hat, den Paͤda— 
gogen machen zu koͤnnen; daher die ungluͤcklichen Anſtalten, 
welche von der Stunde ihrer Geburt an, ihrem unvermetd— 
lichen Tode entgegen gehen. Eigene Erfahrung in der 
Paͤdagogik, durch meine Verbindung mit der Schnepfens 
thaͤler Erziehungsanſtalt, hinlaͤngliche Kenntniſſe in den 
Forſtwiſſenſchaſten, wovon meine vieljaͤhrigen Bemuͤhun— 
gen um die Naturgeſchichte und die mit ihr verſchwiſter— 
ten Forſtwiſſenſchaft, Beweiſe geben moͤgen, Verbindun⸗ 
gen mit Männern, welche in ihrem Fache ausgezeichnete b 
Kenntniſſe beſitzen, und zum Theil ſchon als Schriftſteller | 
und Praktiker bekannt ſind, uͤberlegter Plan, und eine zu 
dieſem Zweck von der Natur beguͤnſtigte und ausgeſuchte 
Lage ſetzen mich in den Stand dem Publikum etwas mehr 
als einen Verſuch ankündigen zu können. 
x Ich beſitze jetzt ein zu dieſer Anſtalt beſtimmtes Frey 
gut bey Walters hauſen, die Kemnotte genannt, am Thuͤ⸗ 
ringerwalde, in der Naͤhe von Schnepfenthal gelegen, wel— 
N ches die zum Sitze eines ſolchen Inſtituts wuͤnſchenswerthe— 
N fie Lage, und alle hierzu dienende Huͤlfsmittel und Vortheis 
le in der Nähe hat. Es kann bey keiner Anſtalt mehr als 
bey der vorliegenden in Betrachtung kommen, wie die Lage 
Pes dazu beſtimmten Orts iſt, wenn man den jungen Leus 
m; akk z ten 
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ten die Wiſſenſchaſten nicht nach der sensöhntichen Methode 


vordociren will, ſondern wenn fie, die einſt zu Haushaltern 


in der Natur beſtimmt find, die Natur ſelbſt Haushalten 
ſehen, und durch den Augenſchein und durch Uebung belehrt 
und angefuͤhrt werden ſollen. Die Kemnotte liegt unmit 
telbar am Thore des Thüringerwaldes, auf der Grenze | 


zwiſchen Ebene und Gebirge; vor ihr in einer ſchoͤnen mit 


einzelnen Feldhoͤlzern beſtreuten Ebene die Stadt Walters 0 


hauſen; eine Nachbarſchaſt, die in vielem Betrachte che 
vortheilhaft iſt. Durch die Nähe mancher geſchickten Min 
ner erhalten die Zoͤglinge Gelegenheit außer den nothwen⸗ 


digen Berufswiſſenſchaften ſich manche andere Kenntniſſe 
und Fähigkeiten, die zu einem Manne von Welt erfordert 
werden, ohne großen Koſtenaufwand, zu erwerben; ſie 
werden durch eine zu große Entfernung von der Welt nicht, 
was man oft getadelt hat, von den Menſchen entwoͤhnt, 
unter denen ſie einſt leben und handeln ſollen; auf der an- 
dern Oeite aber iſt Waltershauſen keine große und volkreiß 
che Stadt, welche, aus Gruͤnden, die ſich jeder leicht ſelbſt 


ſagen kann, für ein Inſtitut der Art ein ie allemal nicht 
taugt. 


A 


—— 


Gegen Suͤden hat die Kemnotte unmittelbar den Wald 
hinter ſich, und die benachbarſten Forſte, welche ſich durch 
ihre Verwaltung vortheilhaft auszeichnen, beſtehen theils 
aus Laub! theils aus Nadelholz, wodurch man Gelegen. 
heit hat, den Juͤnglingen die Bewirthſchaftung aller Holz 


arten durch den Augenſchein ſelbſt zu zeigen. Neben ihr 
liegt ſowohl das Jagdzeughaus für den ganzen Thüringer 
wald Gothaiſchen Antheils, wo die Zoͤglinge unter der Auf 
ſicht unſers IRRE Zoͤrſters e, mit den 
N Jagd- 


FRI 
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ewe umgehen lernen werden, als auch das Herzogl. 
er ſelbſt, auf dem Schloſſe Tenneberg. | 

Man wird bekennen, daß in allem Betracht keine 
Wünſhenswercher Lage fuͤr ein ſolches Inſtitut gedacht 
werden kann. Dazu kommt noch die Naͤhe geſchickter 
bauer, weiche ſich für das Inſtitut thaͤtig intereffis 
ren, unter denen ich nur den wuͤrdigen Herrn Oberforſt⸗ 
meiſter von Uetterodt nennen darf, welcher ſechs in der 
Nahe gelegene Forſte dirigirt, und die Guͤte haben wird, 

f bey allen vorfallenden Forſtgeſchaͤften dem Inſtitut davon 
f Anzeige thun und die Zoͤglinge gegenwaͤrtig ſeyn zu laſſen. 
5 Alles dieſes zuſammengenommen zeigt, duͤnkt mich, 
5 deutlich genug, was ſich bey Fleiß und einem wohlgeordne— 
tem zweckmaͤßigen Unterrichte von der Anſtalt erwarten 
läßt. Um von dem weſentlichen und dem Gange dieſes 
b Unterrichts ſelſt einen Begriff zu geben, will ich kurz den 
Fealenerien herſetzen: 


* Erſtes Jahr, erſte Classe. 


) Rechteund Schoͤnſchretben. 
2) Practiſches Rechnen bis zur. Endigung der | 
Sruchrechnung. 
8 3) Deutſche Stilübungen 
40 Anfangsgruͤnde der geichenkunſt. 
J) Latein, in ſofern es nicht nur für jeden cultivir⸗ 
ten Stand, ſondern auch zum Verſtande der in der Forſt⸗ 
Bi vorkommenden Terminologien noͤthig iſt. 
1 6) Kenntniß einzelner Naturproducte, 
ur Auſſuchung ber Unterſcheidungscharactere um zum Bes 
bachten und Vergleichen zu gewoͤhnen, nach Anleitung 
einer gemeinnuͤtzigen Spatzier gange. 
5 Kk 


* 
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Zweytes Jahr, zweyte Claſſe. g 


1) Reine Mathema tik, nach allen ihren Theilen, | 
ohne Ruͤckſi cht auf Forſtwiſſenſchaft und Forſtmathema⸗ 
tik, da ſie zu einer gruͤndlichen mathematiſchen Forſtkennts . 
niß durchaus noͤthig iſt, und Grundſaͤtze, hie und da aus dem 
Zuſammenhange geriſſen, nur Stuͤmper machen. A 

2) Fortſetzung von Nr. 3. 4. F. der ersten Ela a 

3) Syſtematiſche Naturgeſchichte nachallen 
drey Reichen, mit richtiger Erkenntniß der Terminoloe 
gien, doch nur in entfernter Ruͤckſicht auf Forſtwiſſenſchaft, f 
nach Anleitung meiner kurzgefaßten Wage für 7 
Schulen. 

4) Holztechnologie, oder Beſuchung und Grttä 
rung aller derjenigen Handwerker, welchen der Fonſtmann 
fein Werk s und Nutzholz liefert. — Ein wichtiger bis 
| jetzt noch immer vernachläfligter Gegenſtand *). A 
5) Verfertigung der Herbarien ſammlun— 9 
gen, der Holtbiblietheten, Ausstopfen, e 
heften und Binden. 


Ks) 


Drittes Jahr, dritte Claſſe. 


* 


1) Fo rem athematik nicht nur thesretſch, fon | 

dern auch praktiſch im Walde. 

2) Forſtnaturgeſchichte, im Sommer Forſtbos 
tanik und Forſtmineralogie, im Winter Forſtzoologle. 


3) Sr 


0 Eine ſolche Holz technologie mit 1955 nöthigen Zeich⸗ 
nungen arbeite ich ſo eben aus, und hoffe dadurch manchen 


Forſtmann und Kameraliſten keinen unwichtigen Dienſt au | 
leiſten. 


7 Ä | } | | | 
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3) Fo rſtyhyſik und Chemie, in Rickſicht der 


rerſchiedenen Lage, der Winde, der Schwere des Kolges, 
‚ter Kohlen ꝛc. ö 


7 


4) . n von ber 


Holzwirthſchaftung ıc. 


3 ForſtKameraltundpoliceywiſſenſchaft, 
und alles übrige, was man gewöhnlich zur höhern Forſtwiſ⸗ 
ſenſchaft zu rechnen pflegt. | 

6) Erklaͤrung der Forſtrechte. 
7) Praktiſcher Unterricht zur Erlernung 


der Jagdkenntniſſe, welcher lectionsmaͤßig von den 
obengenannten Foͤrſter Hrn. Hellmann gegeben wird, der 


5 auch zugleich den noͤthigen Lehrbrief daruͤber ausfertigt. 


Außer dieſen Wiſſenſchaften, welche unmittelbar die 


| künftige Beſtimmung der Zöglinge betreffen, kann noch auf 


Verlangen gelernt werden: Franzoͤſiſch reden und ſchreiben— — 


Engliſch — Muſik — Reuten — Tanzen. 


Alle Wiſſenſchaften werden nach Schnepfenthaͤler Er: 
ziehungsmethode gelehrt, das heißt den Lehrlingen nicht 


vordoceirt, ſondern fie werden in theoretifhen Dingen 


uͤberall zum Selbſtdenken und Selbſterfinden der aus deut 


8 lichen Grundbegriffen fließenden Wahrheiten angeführt ; - 
überall wird ihnen, wo es nöthig iſt, die Natur ſelbſt vor 
> Augen geſtellt, und die Praxis lernen fie nicht vom Kathe ö 


er, ſondern durch Uebung in der Natur ſelbſt. 


In paͤdagogiſcher und moraliſcher Nückficht wird man 


1% keinen Fleiß ſparen, durch allerley ſchick iche Mittel z. B. 
durch geführte Protocolle über ſittliches Betragen und Forts 
ſchritte in den, Kenntniſſen, durch für Alter und Betragen 

Pi 


er 
* 
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paſſende Praͤmien u. ſ. w. den Zoͤglingen ſowohl Ven. Un 
terricht zu erleichtern und ihren Fleiß und ihre Thaͤtigkeit 
zu befeuern, als auch fie zu moralifch guten und brauchba⸗ 
ren Menſchen zu machen. Da man weiß, wie leicht bey 
der gewoͤhnlichen Art die Jaͤgerey zu erlernen, die Juͤng— 
linge, welche ſich in ihren Lehrjahren zu viel ſelbſt übers ı 
laſſen bleiben, für immer in Nuͤckſicht ihrer Moralitaͤt 
Schaden nehmen, oder von Grund aus verdorben werden 
konnen, fo verdient dieſer Pur: vorzuͤglich die Beherzi— 
gung aller Eitern und Pflegeeltern, welche ihre Kinder 
zur Jaͤgerey beſtimmt ee f | 


N Alle Uebungen und Beſchäktigungen in den Erholungs⸗ 
ſtunden bis auf die Spiele herab, wird man in Beziehung 
auf die kuͤnftigen Beſchaͤftigungen der Juͤnglinge waͤhlen. 
Z. B. Aufſtellung der Schneuſen, der Jagdzeuge, Bey⸗ 
wohnung der Jagd, Buͤr ſchengehen, Scheiben ſchießen u. 
£ w. kann für die Erholungsſtunden aufbewahrt werden. 
Da die jungen Leute für dieſe Beſchaͤftigungen gewoͤhnlich 
ſehr eingenommen ſind, ſo kann die Erlaubniß dazu, oder 
die Verſagung derſelben, als Belohnung oder Strafe bes 
trachtet, zugleich ein Eräftiges Huͤlfsmittel werden, den 
Fleiß zu ermuntern. 


um den Beobachtungsgeiſt zu ſchaͤrfen und die Kennt 
niſſe zu erweitern, koͤnnen von Zeit zu Zeit groͤßere und 
kleinere Forſtreiſen unternommen werden, auf welchen die 
Zöglinge Bemerkungen ſammeln lernen, die dann einen 
ſchieuch n TU zu Stieluͤbungen geben. 1 


Aus 975 obigen Lectionsplane ergiebt ſich, daß alle 
die Wiſſenſchaften gelehrt werden, welche nicht allein der 
. | 
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85 ger und Forſtmaün. ſondern auch der kuͤnftige practi 9 2 
ſche Cameraliſt noͤthig ! hat, und da dieſe practiſchen 
Kenntniſſe weder auf Gymnaſien, noch Academien erwor- 
ben werden koͤnnen, ſo wird das Inſtitut auch fuͤr den 
een eine ſehr nuͤtzliche Vorbereitung auf Academten 

ſeyn, beſonders da mir die Lage der Anſtalt Gelegenheit 

| giebt, fuͤr Unterricht in der practiſchen Baukunſt, Berge 
gi baukunde und Oekonomie zu egen | 
Die öatinge werden vom . bis zum fi ; ehen 
zehnten Jahre in das Inſtitut aufgenommen, und koͤnnen 

den oben beſchriebenen Curſum ſelbſt bey mittelmaͤßigen 

Fahigkeiten fuͤglich in drey Jahren endigen. Haben die 

Zöͤglinge bey ihrer Ankunft ſchon Kenntniſſe in einem oder 

dem andern Fache, ſo wird man ſie nach ihren Beduͤrfniſ⸗ 

ſen in den verſchiedenen Claſſen ordnen. Auch fuͤr diejenis 

gen, welche ſchon die Jaͤgerey ausgelernt haben und ſich 

vielleicht nur noch in einigen theoretiſchen K Kenntniſſen ges 

1 het machen wollen, wird geſorgt werden. | 


| Penſi ſonsgelder, halbjährig vorausbe⸗ 
zahlt 5 ſind 40 alte Be jährlich, und 2 
Louisd'or Einſchreibegelder bey Eintritt in das In 
1 ſtitut. Dafuͤr erhalten die Eleven Unterricht, Wohnung 
mit Licht und Heizung, Tiſch, Reinhaltung der Waͤſche, 
2 Aufwartung u. d. gl. Mitgebracht wird, auſſer den noͤ⸗ 
3 thigen Leibwaͤſche, ein Bett mit Matratze, ein ſilberner 
| Löffel, ein gutes Beſteck Meſſer und Gabel, 6 Servietten, 
e. Die Kleidung der Zoͤglinge iſt gleichfoͤr⸗ 
nig und einfach: ein kurzes gruͤn tuchenes und zeuchenes 
ned, 5 Verhalten und Fortſchritte mit oder ohne Epau— 
g lettes 
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892 Ankuͤndigung einer Anſtalt. 
lettes, und gelbe Unterkleider im Sommer von Nanking. 
im Winter von Caſimir. Fuͤr dieſe, ſo wie fuͤr den Uuter⸗ 


richt in den Mebenkenntniſſen, Reuten, Tanzen, Engliſch 
u. 95 w. 85 auf Rechnung der Eltern geſorgt. 


Sollten ne Eltern bloß in paͤdagogiſcher Rückſcht 
für. ihre Kinder, die zu Forſtmaͤnnern oder Cameraliſten 
beſtimmt ſind, fruͤher als im dreyzehnten Jahre geſorgt 
haben wollen, ſo ſoll es außer dem für ihr Alter [hits | 
chen Unterrichte, auch an eee eligionsuntent 
| weiſung nicht fehlen., i ö 39 


Den ausführlichen Plan, wie dieſe Anſtalt zu "AR 
allgemeinen Forſtakademie auch für unbemittelte gedeihen 
kann, ſo wie die Rechenſchaft uͤber den Fortgang derſelben 
fin det man kuͤnftig in dem hiermit zugleich angekündigten 

Journale | | 
zur Erweiterung der Natur- Forſt- und Jagdkunde, | 
welches ein Repertorium neuer Entdeckungen, Berichts 
gungen und Zuſaͤtze in der Naturkunde und den cengen 
ten Wiſſenſchaften ſehn wird. 


Waltershauſen, im Herzogthum Gotha, 1795. f 
J. M. B ech ſt E i n, 
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Craw hooded l. "425 
Crax Alector I, 197 
Creeper‘ Ti; 530 
Cresserelle l. 31K 
Criss on I. 24 


-Grossbill common. Il 246 


Crotophaga Ani I. 16. 
III. N n 
L 13 Croto- 


34 
Crake-Gallinule ll. 305 2 


902 


Crotophaga ambula- 

-- torial. A KO 

10 red n 47. 
352 


G J. 167 

e canorus I. 484 
rulus l. 490 

Cuckoo Europaean l. 484 

Cujelier III. 122 

Cuilliere brune I. 183 


Cul- blanc II. 162. III 640 


Cuntur J. 202 
Cures J. 284 
Curlew II. 3 


Curruca fulvescenslIl. 363 


Curwillet II 194 
Cuthhert Duck I. 625 
Cygne J. 559 
- sauvage l. 581 
i Lumpus I. 
224 
Darre I. 19 
Daumen J. 24. 35 
Daunfedern I. 17 
Deckfedern der Fluͤgell. 26 
Devt Pitele II. 482 
Dhul J. 446 
Dianenamſel III. 218 
Dickkopf I. 647 
Dickſchnabel III. 267 
- grüner III. 289 


ae enger er 
III. 


Didus ineptus J. 
Dindon 11. . 306 
Diomedea demersal. 176 
„ - exulans I 
Difteifint III. 

Diſtelvogel III. 


418. 504 
418 


\ 


Regiſier. 


an 


Dittchen ft. 211 


57 Diver black-throated 1. 


775 
* eckled . 778 


Doͤrpfink III. 


0 71 
Dohle J. 439. II. 728. 780 


bunte J. 447 

mit dem Halsßande 1 
445 

- ſchwarze I. 447 

- weiße J. 446 

Dohmpfaffe III. 276 

— Finniſcher III. 293 

Dohnen 1. 130 
Dohnenſteige I. 2132 

Dollmeifcher II. 148 


Doppelſchnepfe H. 7% 
roſtrothpunktirte ll. 79 


- weiße Il. 79 
Dorfſchwalbe III. 774 
Dorndrechsler J. 399 | 
Dorndreher J. 392.400. 

I. za III. 833 

ſgeſchaͤckter 400 

— eee . 
Dorngreuel 400 

- kleiner lll. 569 
Dornkoͤnig III. 706 
Dornreich III. 4070 2 

gemeiner In. ' 

- großer I. 


- fleiner Ill. 
- weißtöniger ll. 1 5 
Horntrete 4 


Datterl ll, Sr] 
Draine l. ent 
W ene 
Dre hhals J. 3233 
Drehvogel l. 3 788 
Dronte J. | 


| 


8 


| 


. Br 
* 0 

* 

* 


Drossel l. 191. UI. 180. 207 
- blaue III. 230 
= haarzopfige ll. 240 


L roſenfarbige 237 
3 . III. 240 
Droſſing 1] 208 
+ Duc ou grand Duc 333 
petit 346 
Duckchen J. 803 
Duck l. 681 


common tame l. 708 


- hock - billed l. 719 
; ER headed l. 677 
dian l. 636 

2 tittle brown and 


white 
= longtailed J. 654 
eL red crested l. 


7⁵⁴ 
— tufted Il. 72¹ 
S wildl. 682 
N Dudu J. 186 
Dulllerche II. 128 
Duͤtchen II. 75 
Dunen ]. 
Dunghill - Cock and 
Hen ll. 334 
Dunlein 1. 190. 194 
Duͤnnbein II. 203 
E. 
Eagle black l. 212 
= cinereous l. 22% 
2 * owoll. 333 
spotted I. 226 
eorcheur J. 392 
ftraie ou Effraise l. 559 
. 469 
grei great ll. 41 
g lle 45 


Register. | 


673 


903 
Ebeher II. 55 
Eichelheher 1. 457 
Eichelkehr J. 457 
Eichelrabe J. 457 
Eider J. 625 
Eidergans J. 625. II. 285 
Eidervoger U. 636 
Eisente J. 654. 742 
Eistaucher !. 742 


Eisvogel J. 172. 533. Il. 839 


— gemeiner |. 534 539 
. 730. 78% 

- 1 dem Federbusch 

539 

Elſter I. 462. 1. 728. 781 
III. 835 

D aſcharaue und weiß⸗ 
gefleckte J. 470 
- buntel. 470 
weiße l. 459 
- wilde J. 382 
Elſtervolk l. 747 
Elſterentchen 1. 743 
Elſterrabe 1. 469 
Elſterſpecht 1. 515. 518 


Emberiza I. 190. Ill. 298. 


- badensis III. 348 
- brumalis III. 349 
- Gia lll. 328 
- Cirlus III. 325 
— Citrinella Ill. 298 
- = candıdalll. 305 
„ naevia Ill. 305 
- coccinealll.. 349 
- Elaeathorax Ill. 323 
» hortulana ll. 317 
- =» albicilla Il: 322 
- „ candida III. 322 
- luctuosa lll. 350 
- milearia Ill. 306 
92114 Em. 


904 N Regiſter. 


Emberiza alba Ill. 310 Enteneyer l. | 225 253 


- montana Ill. 340 Entenkaͤfig J. 116 
- mustelina Ill. 340 Entenſumpf J. 117 
- nivalis III. 332 Entenſtoͤßer J. 26 
- passerina III. 343 Entlein, ſchaͤckiges I. 668 
- Schoeniclus in. 311 Epeihe petit J. 518 
Emberis UI. 305. Epiderfmgll!,., 
Emmering III. 305 Erlenfink II. 429 
» geſchaͤckter III. 337.343 Eremit l. 472 
Engelchen III. 429 Erztaucher J. e 
Fuchen Nirdepeenddene Eſelſchreyer J. 3 
| 7. ‚2 Ethelbert . 1 20 
\ Ente J. = 174. 558 Etourneau Ill. 154 
- afrikaniſche J. 662 Eule l. 163. 3300 333 
W aſchgraue 1.660 Il. 757 braune 1. 356 
braune l. 659 - ſuchsrothe J. 356 
- braunkoͤpfige J. 659 - gefleckte I. 364 
- breitſchnaͤblige l. 679 - gelbe J. 339 
— gehaͤubte J. 718 — gemeine J. 3356 
gemeine 1. 681 graue !. i 359 
- wilde 750 — braune J. 367 
— glattkoͤpfige I. 718 - große weiße J. 353 
- krummſchnaͤbliche 1.719 - hellbraune J. 359 
II. 731 heulende l. 367 
um Perſiſche II. 73. IJslaͤndiſche weiße 333 
„ pfeilſchwaͤnzige III. 786 kleine l. 371 
rothkoͤpfige !, 659 — Krainiſche * Ä 
ſchmutzige l. 674 mit dem Federbuſch 
—ſchwarze l. 574. 576 I. 333 
—ſchwarznackige I. 681 - rothe I. 355 
—ſchwarzſchwaͤnzige I. 681 — weißbaͤuchige I. 374 
- ſpitzſchwaͤnzige L. 731 — weißbunte IJ. 333 
⸗Tuͤrkiſche l. 636 — „ ſchlichte I. 353 
- unterirdiſche I. 6432 weiße l. 364 
» weißkoͤpfige J. 680 - wilde l. 374 
- wilde II. 787 Ey 22 
- wilde braune I. 570 ER Maaß derſelben l. 201 
; II. % 731. Eherſtock 1. 201 
— Zn J. 705. Il. 731 2 
Entenadler I. 2345 . 


x 5 Ä F. 


R 
* 
* 
* 

* x 


* ’ 


9 


252 


Regiſter. 
BR a” - pygargus l. 
* „ 8 . A 1 261 
Fack 1. 457: acer l. 298 
Faͤdeule III. 298 - stellaris I. 296. 307 
Fahne J. N 16 - subbutio l. 315 
Falco I. 163. 24 major l. 303 
aeruginosus I. 249 —Tinnunculus I. 311 
Aesalonl. 328 Falcon gentle l. 273 
- albicilla l. 222 peregrinel. 300 
= albus I. 212.294 rough. leggedl. 228 
- apivorus J. 265 spotted l. 306 
— aquila l. 259 Falke . 163. 204 
-- austriacus1.! 261 - alter, oder buckliger 294 
- barbatusl. 199 - blauer J. 258 
‘= Bohemicus I. 358 brittiſcher I, 299 
- brunneuslill, 748 - brauner II. 726 
- Buüteo l. 238 - braunrother II. 748 
.- cigneus l. 256. buntroſtiger J. 252 
e chrysaëtos l. 205 - edler J. 278 
- fulvos et Mela- - gefieckter I. 300. 366 
212 - TJslaͤndiſcher J. 296 
„ gallinariusl. 262 - gemeiner Deutſcher 
g gentilis l. 27 1, 274 
- gibbosus l. 294 großer J. 311 
glaucopis J. 234 gefleckter I. 273 
- Gyrfalca l. 308 heiliger l. 299 
- Haliaetus l. 229 Italieniſcher J. 294 
- hornatinus l. 249 - junger I. 294 
7 - Islandus l. 259 - Seländifher J. 295 
- lagopus J. 228 rauhbeiniger I. 228 
—Lanarius l. 296 „II. 769. III. 728 
m leucocephalus l. 233 „ roſtiger J. 252 
„ Lithokfalco l. 328 —ſchwarzer l. 260 305 
„ maculatus l. 306 - weißer l. 294 
„ Milvus l. 234 Falke weißſchwaͤnziger I. 256 
» montanus J. 300 - wollger J. 297 
D naeviusl. 226.306 Falken, eigentliche l. 238 
D ossifragus l. 219 Falkennier J. 106 
„ palumbarios I. 268 Falkenbillen !. 284 
» peregrinus l. 300 Falkeneule, kleine l. 373 
Ex | 2115 Falken 


. möetos l. 


— 


1 


„„ Regiſter. 


Falkenhof l. 106 
Falkenjagd in Europa l. 293 
Falkenierkunſt 1. 105 
Falkner 1. | 106 
Faltnereyl, 185 
Faisan II. dı2 
— blanc de la Chine II. 
f 451 
- cormu I. 187 
- dore de la Chine II. 
443 
Gulende Sucht der Voͤgel J. 
289 
Fang der Voͤgel J. 102 
Fangbaizen III. 9 
Fantaſie I. 47 
Farben der Federn J. 22 
Farlouse III. 133 
Faſan IJ. 188 
- bunter ll. 441 


- gemahlter II. 450 
- gemeiner II. 413 55 


797 
— mit dem Halsringe II. 


441 


— other 11. N 450 
- Tuͤrkiſcher II. 441 
weißer ll. 440 


- weißer aus 1 3 


- weißer Chineſiſche 55 — 
Faſanenbaſtard 1. 442 


Faſanerie ll. 420 
Faſanſchleier II. 79 
Faucon I. 300 
- bossu 8 I. 
294 

- gentil I. 273 
-Passager IJ. 305 

„ ors J. 2394 


- tachete I. 


Fauconnierie I. 


Fauvette III. 550. 660 
- atetenoir III. 540 
- babillarde III, 564 
- d’Hiver III. 570 
- de roseaux III. 671 
- des Alpes III. 708 
-grise III. 558 
- rause III. 682 
Federn. 16 
Federlbuͤſche l. 
Federhahn II. 82 
Federkreiß der 3 J. 14 
Federohren 1. 15 
Federſpiel ]. 287 
Feigenfreſſer III. 577 
- großer 582 
Feinde der Vögel . 101 
Feldbachſtelze Il. 137 
Felddieb III. 394 
Feldhuhn II. 553 
Feldlaͤwer Il. 205 
Feldlerche II. 737 Il. 103 
- bunte III. 120 
- langbeinige ] 121 
- mit ibm 
-Kopfe II 120 
rothe hi — 
- ſchwarze lll. 119 
- weiße lll. — 
N ee 438 
Feldpfau Il 143 


Feldſperling II. 739 Il. 397 
- Amerikaniſcher III. 400 


- bunter III. 

- weißer II. 
Feldtauben III. 

— getuͤpfelte III. 
Felstaube ul, 


23 


13 
Felstaube 


Felstaube gemeine III. 
| Felſenſchwalbe III. 778 


23 


weiße III 13 


7 
Fenſterſchwalbe III. 774 
Fettammer III. 322 
Fettdruͤſen J. 19 
FVeuchtarſch 1. 725 1 
5 Feuerraben l. 


Feuerſchwalbe III. 769 765 


Fichtendickſchnabel III. 293 


Fichtenhacker III. 267 293 

8 Fichtenkernbeißer ul, 257 
io 

Fieldfare III. 190 
Field-lark III. 128. 103 
Fig eater III. 577 
Finger l. 24 
eint 1. 189 III. 353 
| — Arktiſcher III. 482 


weißer 


Ar 


1 


1 
* 


371 

- gruͤngelber III. 289 

- rothhaͤubiger III. 483 

— zitrongelber III. 481 
Finkenbeißer l. 390 
Finkenfalke l. 327 
Finkenhabicht l. — 
Finkenheerd * 113 
Finkenmeiſe III. 727 
Finkenſperber III. 327 
Finkenwuͤrgvogel J. 392 
Finnen der Falken 1. 288 
Bifhfihaat |. 229 253 
Fiſchadler 1. 224 

- gemeiner 1. 726. 769 
großer J. 223 226 
kleiner J. 223 


25 

“ 
N. 

* 


- blaßer gemeiner III 373 
- bunter gemeiner III. 371 
- gemeiner Il. 738 111.353 


= weißkoͤpfiger 


Regiſter. 


907 
Fiſcher J. 812 
Fiſchmeve J. 812 
Fiſchgeyer 1. 262 
Fiſchreiher I. 15 
Fiſchtreiber 1. 737 
Fiſtelfink III. 418 
Fitis II. 740 Ill. 678 
Flachsfink II. 739 III. 44x 
444 

Flamant 1. 179 
Flamingo⸗Kernbeißer III. 277 
Fledermaus, rauchfluͤgelige 
II. 742 
Sliegenfärger I. 191. J II. 
490 
- gefleckter III. 498 
- grauer II. 729 

- kleiner III. Sog 


mit dem Halsbande III. 


495 

- ſchwarzgrauer II. 739 
III. 503. 578 

„ ſchwarzer III. 501 
A II. 739. 


499 

end III. 495 
- brauner III. 580 

» graugeſtreifter III. 491 
-ſchwarz und weißer III. 


659 

Fliegenſtecher III. 655 
- brauner III. 576 
—ſchwarzer III. 5oE 


Fliegen vogel, braͤunlicher III. 
- braunroͤthlich vunter III. 


576 

- ſchwarz und weißſchaͤckis 
ger III 

Fluͤelerche III. 


Fluͤgel (Knochen) J. 


903 
Flͤͤgel, ihre eee I. 
24 
Focke II. 41 
Form der Vogelneſter I. 76 
Foulque II. 25 
grand II. 259 
Fraßzenvogel, Neuhollaͤndi⸗ 
ſcher II. 760 
Frayonne I. 432 
Fregat II. 756 


— 


Fregatvogel II. 
Fringilla I. 189. III. 294. 


553 
#- . 535 
„ canaria III. 450 
- cannabina et linotta 
III. 431 
carduelis III. 409 
“ - eitrinella III. 350. 
RR 14 
- coelebs III, 349 
- domestica III. 381 
- flammea II. 483 
- flavirostris III. 482 
- lappomca III. 485 
- linaria III. 444 
- montana III. 397. 
Bas 
- montifringilla III. 
373 
- nivalıs III. 404 
15 spinus III. 422 
tristis III. 430 
Friquet, III. 397 
Friſch, J. L. . 192 
Frechen III. 615 
Froſchgeyer l. 268 
Fuͤße (Knochen) 1. 41 
Fuͤßelier J. 505 
Fuͤße der Vögel I. 33 


Regiſter 8 


Fuße gefiederte I. 
Fulica ]. 


5 Aethiops II, ! ; 258, - 


- aterrima III. 259, 
= ätra ll, 251 
- cloropus Ill. 1237 
- listulans Ill. 250 
llavipes III. 249 
- fusca Ill. 245 
8 1 0 344 
Fuchsgans 1. 572 
G. 
Gaalammer III. 305 
Gabelgeyer 1. 249 
Gabelweihe 1. 243. l. 770 
Gacke 1. 446 
Gadwall l. 642 
Gaͤgler III. 379 
Galgenvogel J. 412. 477 
Gallenblaſe l. a 
Gallengang J. 60 
Gallinae l. 184. II. 277° 
Gallinule brown Il. 245 
- piping Il. 250 
- spekled Il. 248 
- spotted ll. 27 
— Yellow. - SEE . 
249. 
Gambette ll. 143 
Gambettſtrandvogel II. 146 
Gangfuͤße J. SSR: 
Ganner J. 733 
Gans J. e 
- Schottifche 1. 623 
- wilde 1. 586. II. 730 
zahme l. 39% ll. 731. 
784 
Gaͤnſeadler 1. 22. 226 


Sänfes 


4 — 


Ri 3 Rieegiſter. b 


=. 909 
5 . 190 8 
SGäͤnſehabicht l. 273 Geißkopf, rother II. 134 
Gaͤnſehirt l. 545 Geißkopfſchnepfe U. 132 
Gaͤnſeſaͤgetaucher !. 732 Geißmelker III. 792 
Garbenkraͤhe 1. 422 Geißvogel IT. 143 
1 Garganay l. 6562 Geiſter, ſchwarze mit feu / 
Garrulus J. 472 rigen 0 I. 449 
Gar tenammer N. 738. III. Gemſenadler J. 225 
| 317 Gemſenjagd I. 5 285 
— gelber II. 322 Genick J. . 
mit weißem Schwanze Ger oder Gyrfalke I. 311 
| 322 Gerente III. 213 
5 — = ſchwarzer III. 323 Gerrault I. f 308 
m weißer III. — Gecerolft J. | 483 
Gartenfink III. 372 Gereuthlerche III. 143 
Gartengrasmuͤcke III. 550 Gerſtammer III. 7306. 310 
Gartennachtigall III. 534 weißer III. 340 
Gartenroͤthling III. 615 Gerſtendieb Ill. 402 
Gartenrothſchwaͤnzchen III. Gerſthammer III. 310 
1 — Gerſtling III. 310 
Gazellenjagd l. 285 Geruchsorgane J. 44 
5 al A 449 Geſang J. 54 
blanc. 456 Geſangdroſſel III. 207 
1 Gebärmutter I. 71 ak, l. | 45 
Gebuͤſchfalke I. 382 Geſchuͤhe J. Arg 
Gebirgamſel III. 230 Geſtattenſchleyer III. 655 
Gebirgſperling III. 402 Geſtattenſchwalbe IH. 778 
Gedaͤchtniß I. 47 Geyer l. 162. 196 311 
Gedaͤrme !. 61 brauner J. 253 
Geelfink II. 305 großer, grauer, 
Geelgerſt 1. — J. 199 
Gefühl I. 435 gemeiner J. 197. JI. 769 
SGehling III. 305 - grauweißer I. 258 
Gehirn J. 45 - kleiner J. 202 
Gekroͤsdruͤſe I. 61 Geyerle, blaues J. 259. 373 
Gelbgans III. 305 Geyerfalke, Islaͤndiſcher 3 10 
Gelbbruſt III. 666 —-Norwegiſcher l. 310 
Gelbling J. 483. III. 305 weißer J. 310 
Gelbſchnabel l. 226 Geyerſchwalbe III. 783 
Gelbvogel J. 483, Giarole II. 240 
ne III. 500 Gibraltarſchwalbe III. 785 


Gieker 


918 
Gieker III. 672 
Girlitz III. 294 
Gierfalke J. 311 
Gimpel 11. 738. m. 268 
- bunter III. 277 
-ſchwarzer III. 277 
\= weißer III. 276 
- weißföpfiger III. 278 
Gixerle III. 213 
Gloreola I. 184 
- austriaca II. 231 
- naevia II. 235 
- torquata II. 233 
Glaskaͤſtchen J. 147 
Glasſchraͤnke J. 151 
Glead I. 


243 
Gliedmaßen der Voͤgel I. 5 


Gloat Il. 250 
Gluth II. 201 
Glutt II. 251 
Glutthuhn ll. 250 
Gmelin J. F. J. 197 
Goatsucker, euro- 
paean Ill. 786 
Gobe-mouchelll, _ 490 
- de Lorraine Ill. 499 
- noir acollier Ill. 495 
Gochevir Ill. 143 
Godwit common II. 132 
Goeland noir l. 815 


Goeland yarie l. 814 
Goiſer, tuͤrkiſcher 11. ei 3 
Goldadler 1. 205 
Goldammer II. 738. III. 298 


— aſchgrauer Ill. 331 
- gefleckter Ill. 305 
weißer Ill. 305 
— Welſcher III. 310 
Goldammerchen Ill. 699 
Goldamſel l. 483 


Kegifter, 


Golddroſſel l. 483 
Golden-Eagle I. 205 
Fold Finch III. 409 
Goldfink III. 276. 379 
Golden plover Il. 206 
Goldfaſan I. 43 


Goldfuß mit ſchwarzem 


Schnabel l. 327 
Goldgaͤnschen III. 305 
Goldgeyer l. 202 


Goldhahn, Chineſiſcher 450 
Goldhahnel III. 180 
Goldhaͤhnchen JI. 740 111.692 
Goldkraͤhe, wilde J. 477 
Goldmerle 1. 483 
Goldrabe l. 412 
Goldregenpfeifer II. 206.734 


Goosander l. 724 
Goose tame l. 596 
- white frontedl - 


876 | 
Gorge - bleu Ill. 595 
- - atächeblanche 


III. 595 
Goshawk l. 268 
Gotwit Il. 116 
Grabeule 1. 56 


Gracula religiosa l. 169 
Grallae l. 1756. II. 2 

Grand- Faconnier I. 106 
Grand -Mountain Ill. 485 
Grand paille en cul 1.174 


Grangdroſſel III. 208 
Gray 0 642 
Gray- eg- goösl, 2 
Grasshopper lll. 135 
Grashuhn il. 273 
Grasmeiſe Ill. 727 
Grasmuͤcke, blaue III. 369 
-braungefleckte III. 576 

| 580 


Regiſter. e 


Gnade „eigentliche 
111. 


687 
fahle B 
- gemeine Ill. 558 


- geſchwaͤtzige Ill. 564 


- gefperberte Ill. 580 
graue III. 0 
- große, graue II 363 


- groͤßte lll. 582 


- gruͤngelbe Ill. 666 
kleine gelbrothe III. 687 
„ graue III. 569 
= Hleinftelll, 687 

- roſtgraue lll. 555 

- weiße Ill. 54 

- weißkoͤpfige III. 585 

- weißſtirnige III. 583 
Grasmuͤckchen Ill. 549 


Grasmuͤtſche Ill. 563 
Grasſpecht 1. 510 
SGrauentchen |. 668 
Graufink II. 739. Ill. 407 
Graukopf l. 314 
Graumeiſe Ill. 743 


Grauſpecht l. 526. 533 


Greater Brambling Ill. 332 


Grebe l. 792 
de riviere l. 798 
- dusky l. 794 
- eared |. | 796 
- greatcrested I. 783 
huppè l. 783 
- little l. 798 
petit l 794 
» huppé l. 796 
Greif l. 202 
Greve l. 790 
Griegelelſter l. 382 
f Grieltrappe II. 292 
Grießhennel l. 219 
5 4 
5 


. 


Grillvogel, 11, 204 

- gefprenfelterll. 319 
Grimmer l. 202. 250 
Grimpereau l. 550 


- de muraillel, 555 
grand l. 554 


Grinzling Ill, 289 
Grisard |. 814 
Grisette Ill. 558 
Grive Il. 20 
. d’eau ll. 150 
Groht Jochen IN. 705 
Gros-bec lll. 260 
Grosbeack, green Ill. 282 
Großfalk l. 299 
Großmaul, Capſches 1. 168 
Grue i. 60 
Gruͤnbein Il. 132 
Gruͤnfink ill. 288. 298 
Gruͤnkraͤhe l. i 
Gruͤnitz Ill. 256 


Gruͤnting I. 738. 282 
- und Canarienvogel—⸗ 
Baſtard III. 478 


- weißer Il. 289 
Gruͤnſchling III. 305 
- doppelter Ill. 310 
Gruͤnſchnaͤbler Il. 201 
Gruͤnſchwanz Ill. 288 


Gruͤnſpecht I. 170. 505. 
AI. 729. f III. ! 837 


Gruͤnvogel Ill. 288 
Grus l. 181 
communis ll. 60 
Gryllentaucher J. 775 
Guacco ll. 46 
Guckay l. 495 
Gucker l. — 
Guͤckerlein Ill. 133. 142 
Guckguk l. 495 
Gu. 


bois 


Güepier * 541 
- atetejaunell. 753 


Guernsey Partridgellötg 


Gugelfahraus 1. 483 
Guignard I. 201 
Guignette . 168 
Guillemot Ill. 764 

black . 
Guillemot foolish l. 764 

- petit noir l. 7 
Guͤsvogel JI. 2 
Gull blackBacked I. 815 

common I. 808 


greater white of 
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Bellonius I. 812 
Guupel III. et 
Gurgel J. Ta 
Gurgelhahn IT. 483 
Gimpel und Canarienvo— 

— gelbaſtard III. 479 
Gyrfalkon J. 308 
Haarſchnepfe UI. 120 173 

g 734 

Halbichtseule 1. 372 776 
Habicht, blauer 1. 256 

—gefleckter l. 306 

» großer 1. 8 

- ſchwarzbrauner J. 305 
weißgeſperberte J. 327 
Haͤgert |. 457 
Haematopus 184 
„ = Ostralegus 12 226 
Haͤmwerling fil. 305 
Haͤſter 1. 4 
Haͤzler 1. 457 
Hafmeve I. 808 
Hagelgaͤnſe l. 581 
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Hahle IM. ee 
Hahn, Kalekutiſcher l. 330 
AIndianiſcher IJ. — 
Welſche — 
Haidenpfeifer II. 203 
Halben 666 
- zweyte J. 5 
eee 25053. 728 
771 MI. 822 
Sal l. 1 5 | 
Hals J. 
Hahn, Hamburgiſcher 1. 27 | 
- Tuͤrkiſcher 11. 330 | 
Hahn von Madagaskar) 410 | 
Haidenhuhn II. 161 
Haidendroſſel III. 213 
Halbhuhn, Indiſches 411 
Halbſchnepfe [I. 13 
Halskrauſentaube III. 43 
Hambourg Crosbeak | 
* . 0 
Hambetipfeur Ill. | 
Hanffink IN. 441 
Hanfmeiſe III. 743 
Haͤnfling III. 495, 
- brauner III. 441 
Haͤnfling, blauer oder ge 
- meiner III. 431 
- gelber III. 442 
grauer III. 441 
grüner III. 289 
gruͤner, ſchwarzplaͤt⸗ 
tiger III. 429 
kleiner, rothplaͤttigen 


Eu Il. 449 
mit orangengelber 
Bruſt ill, 

- rother III. 

- ſchwarzer II 
2 Seackealghan 
Hint 


* 
einne 


pr 2 


— 


f Hünfling weißer m. N 
4 1 weißkoͤpfiger III. — 


Haͤngedohnen 4 131 
Hanick 1. 656 
s Vulture 1. 590 
Harfang l. 350 
{ Harle l. ve 724 
1 - a mauteau 1811 J. 
* | 5 
c couronne l. 742 
etoiles l!!! 782 
a huppè l. 432 
0 673 
arlequin- Duck I. 672 
x 65 
Harngang J. 64 
Harnroͤhre l. * 
Harpy J. 26 
Harpaye l. n 
| et II. 773 
Haſenadler l. 6 292 
Haſenahr J. — 
Haſengeyer l. 202 
Hasel- Hen Il. 500 
Haſelhuhn ll. 500. 736 
weißes ll. 513 
Haſelwildpret Il. 507 
Hatſchne le 719 
Haube |. 23 
Haubelmeiſe Ill. 743 
Haubentaucher ll. 732 
großer! 783 
brauner 1. == 
Haubenente l. 715 
18 Europäische 1. 725. 
4 75 
7 mit weißem Unterleibe 
u 723 
ſchwarze l. —— 
Haubenhuhn ii. 398. 


Haubenkoͤnig III. 698 
Haubenlerche Ill. 143 
Haubenmeiſe Il. 74 T. III. 738 
Haubenſteiß fuß großer 1. 790 
Haubentaucher, graukehliger 


e, H. 791 
Haubenzaunkoͤnig III. 697 
Hauohr l. 249 
Hausente 1. 19 


7 
Haus bachſtelze Il. 624 
Haushuhn, gemeines ll. 334 


796. 736 
n (innere Theile) 
i 3% 
hee 1. 4 
Hauslerche II.. 147 


Hausſchwalbe II. 741 III. 


2 | 770 
Hausrolhſchwaͤnzchen Ill. 355 
615 


Hausſchmaͤtzer ll. 495 
Hausſperling 11.739 1. 38 1 


395 
- aſchgrauer I. 396 


- blauer ill. 395 
- bunter III. — 
- ſchwarzer Ill. — 


weißer III. 


394 
Haustaube II. 736. III. 26 


Hausteufel ll. 161 
Hausvoͤgel J. 184. II. 277 
Haut, harte der Augen J. 42 
Haw - Finch II. 260 
Haw- owl, little I. 372 


Hazler l. 457 
Heck, das J. 115 
Heck enammer III. 32 


Heckengrasmuͤcke III. 564 


Heckengruͤnling lll. 322 
Heckenſchmatzer Bull. 563 
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Hedge- Warbler Ill. 570 


Heepen JI. 
Heerdſchnepfe ll. 
Heerholz I. 


457 


Heeringsmeve J. 732 794 


Heerſchnepfe ll. 110 733 


* 


Heervogell. 449 
Heher 1. 457 
gemeiner 469 
Heidelerche III. 128 142 147 
Heidelhahn ll. 496 
Heidenelſter !. 477 
Heidenmeiſe Ill. 741 
Heidenziemer III. 213 
Helbragel l. 477 
Henne von Iſtmus II. 411 
Hen Harrier l. 256 
Hermit - Craw l. 479 
Herold 1. 1 
Heron common ll. 5 
- black II. 24 

- blanc Il, 23 

155 hupé II. 15 
noir Il. ji 24 

- pourprè 21 

95 1 II. 22 
.- fpotted Il. 35 
Heronniers II. 13 
Harz, feine Theile J. 63 
Heumaͤher J. 545 
Heuſchreckenvogel Ill. 240 
Heuvogel l. 544 
Heye III. 792 
Heyer 1. 457 
Se! 469 
Hibou. l. 340 
Himmelsgeis II. 116 
Himmelsziege ll. 113 
Hinkeltaube III. 43. 
Hinterarm l. 24 


Hirngrille Ill. 298. 449 


Hirnhuͤgel J. 
Hirsvogel Ill. 
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eee de enetre ill. 


ide rivage Ill. 
Hirſenfink II. 
Hirundo I. 

“- Apus Ill. 

- Melba III. 


- rate 1 


- ri paria Ill. 
- rupestris Ill. 
- urbica Ill. 
Hobby l. 
Hobreau III. 
Hochſchneuß 1. 


Hocko ! f 15 5 


- San 1;, 
Hode 1. V 


| 500 J. 
Hohlkraͤhe 1. 


Hohlſchnabel J. 
Hohltaube III. 


Holzboͤcke 1. 
Holzdreher J. 
Holzeule J. 1 8 
Holzhacker J. 


Volzheher 1 II. 


780. 

geſchaͤckter 1. - 
weißer J. 

Holzhuhn J. 
Holzkraͤhe ! 

blaue 1. 
Holzſchnepfe 1.97 
Holzmuſchel Ill. 
Holzſchreyer J. 


— Tuͤrkiſcher l. 8 
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774 
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915 
. Hl. 402 Hupe l. | 54 
Holztaube III. 3 Huͤſter lll. 133 
blaue III. 13 Huͤtte zum Vogelheerd L 18 
große III. 87 -zum Waſſerfang l. 110 
kleine III. 13 Huhu J. 356 
Honey Buzzardl. 265 Huhuy l. 339 
Honigbußhart J. 268 Hulotte l. 253 
Hoope l. 544 Hundsmeiſe III. 743 
Hoͤrnereule I. 344 Huo l. 339 
Hoͤrnermeiſe III. 741 Hutſche l. 469 
Horbel II. 258 je 
Perneutel. i 
große J. 340 Jabiru l. 180 
ernſchnabel weißer I. 182 Jack II. 120 
Hornträger 1. 180 Jagd der Voͤgel J. 102 
Hornvogel 1. 3 171 Jagd, hohe, mittlere, nie 
Horrevogel J. 457 dere J. 103 
Hub l. 339 Jagdſperber, guter l. en ' 
Kuda urnick lll. 774 Jack. dal. 8 
Huhn, Engliſches 1. 407 Jaseur de Bohéme lll. > 
= fünfzehiges und ſechs⸗ Jay], 449 
zehiges Il. 410 Jerpe ll. 507 
Huhn, Paduaniſches U. 408 Jets J. 278 
Tuͤrkiſches II. 40% ILium l. 6 
Hüftdarm l. 61 Imber J. 780 
Huitrier Il. 226 Immerfraß 1. 544 
Hühner, Sanſevariſche II. 411 Immenwolf 1. 544 
Huͤhnergar l. 250 Immer 1. 781 
Huͤhnerartige Voͤgell. 184 Immertaucher l. 781 
Huͤhnerdieb J. 249 Imperiale Ill. 421 
Huͤhnerfalke J. 253. 263 Iris l. 43 
4 A | 773 Jrlin III. 632 
geſleckter . 263 Islaͤnder 1. 327 
ever!. 243 250.252 Isperling Ill. 142 
r ühnerhabicht 1. 273 Jungfernmeiſe Il. 737 
Huͤhnerhund J. 124 Jupitersfink Ill. 418 
uͤhnerſchwanz Ill. 42 8 > 
hnerweyhe l. > ER K . 
braune l. 261 | 
259 Kackerlacken J. 22 
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Kaͤferentchen I. 803 

Kaͤuzchen J. u 
- aſchfarbiges l. 349 
- gehoͤrntes J. 349 

Kaͤuze l. 333. 356 

aanlen I. 344 

Kaine l. 242 


Kakatu, gelbhaubiger il. 728 


Kalekuter II. 5 330 
Kamichyl. 180 
Kampfhahn ll. 155. 734 
Kanarienfinken III. 446 
Kanutsvogel ll. 183 


Kanarienvogel, Italieni⸗ 
ſcher ill. 298 
Kanarienvogel und Stieg⸗ 


litzbaſtard III. 477 
Kanarienzeischen Hl. 298. 
Kappenriegerle I. 233 
Kardinaͤlchen III. 549 
Karnchel l. 438 
Kariffer l. 732 


Kar minhaͤnfling II. 441. 48 
Karnel l. 668 


Karnellen 1. 668 
Kar melitertaube Ill. 46 
Karock J. 438 
Karpfenforelle l. 224 
Kaͤſemeiſe III. 737 
Kaſuar II. 735 
Katzeneule l. 344 
Kauz l. 367 
- großerl. 364 
kleiner J. 367 II. 727 
| 11.2.8228 


IN“ aupſae kleiner 


371. Al. 828 
1 1. 364 
Kayke J. 446 


Kegeſchnetle, Kapiſcher 
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Kehle l. | 
Kehlroͤthchen III. 


Keilhaaken l. x 73 
Kernbeißer J. 189. III. 245 


- brauner III. 20% 
- Hamburgiſcher III. 270 
gemeiner III. 260. 268 
ſemmelgelber, gemel, \ 


ner All. 268 
Kernfreſſer III. 293 
- großer lll. 293 
Kestril l. N 311 , 
Kiebith 11. 143 
Kiebitz, gefleckter Ul. 150 
- gemeiner lI. 136 
„grauer II. 
—Lapplaͤndiſcher II. 194 
- rothbeiniger 1. 154 
Kieder l. 359 
Kiel l. 116 
Kielrabe 1. 212 
Kildir li. | 220 
Kinglisher European ö 
5 534 
Kircheule l. 364. 357 
Kirchenfalk J. 314 
Kirreule J. 359 
Kirſchbeißer Ill. 287 
Kirſchdieb J. 4383 
Kirſchdroſſel 1. Br 
Kirfchfreffer MI. 554 
Kirſchenſchneller II. 267 


Kirſchfink II. 736. Il. 


Kirſchhacker Il. 267 
Kirſchholdt !. 483 
Kirſchknaͤpper III. 267 
Kirſchleske Ill. * 
Kirſchvogel 1. 483 
Kite I. 243 
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black I. 259 Kobelregerlein II. 233 
Kitiwakel. © 408 Kobeltaucher, großer l. 790 
Klaas J. 5 446 Koͤllje l. 647 
Klaber I. 526 DQuene l. — 
Klangente I.“ | 667 König, grüner III. 687 

Klammerfuͤße l. 26 Königlein Ill. 698 

Klappe des Herzens J. 63 Koͤnigsfiſcher !. 439 

Klashanick 1. 46656 Koͤnigsweyhe 1. 249 

Klatſchtaube 45 Kohlamſel Ill. 224 
Klauen J. 38 Kohleule l. 364 

Klausrappl. | 472 Kohlfalke l. { 306 

Kleberblauſpecht 1. 526 Kohlmeiſe II. 740.1. 713 
Klebgarn !. 104 kleine Ill. 733. 727 

Kleber ! 526 -mit dem Kreuzſchr abel 
Kleins Claſſifikation 1. 1582 III. 720 
Kleinſpecht!. 554 Kohlvogelchen II. 740. IIl. 
Klener l. 1 526 648 
Kletter III. 418 Kolbentaucher, großer 1. 732 
0 Kletterfuͤße 1. 35 Kolibri J. 120 
Kletierſpecht J. 55 deutſcher III. 699 
Klertervogel l. 554 goldgruͤner ll. 730 
F ee der Meiſen III. oe J. 171 

770 Konttkerl Iil 706 
. Kuloſterfräulein Ill. 624 Kopf der Vogel und ſeine Ei⸗ 
Kloſterwenzel lll. 549 genſchaften J. 4 
| Klubalk l. . 747 Kopfſkelet J. 40 
Kluthuhn 11. 402 Koppel 1. 299 
Knackente 1. 662 731 Kormoran J. 756. II. 732 
Knappeule II. 356 kleiner J. 76 
Knecht alter ll. 267 Kornfink Ill. 322 
Knipper III. 331 Kornlerche III. 110. 310 
Knochenbau der Vogel. I. 39 Kornſperling Ul. 394 

Knarreule J. 359 Koͤrperbau, aͤußerer J. 3 
ad II. 466 - innerer 39 
not ll. 183 Kothhahn 1. 54 
| Knurre l. 330 Kothlerche III. ‚133 


Kobelente J. 647 Kothmoͤnch IL 147 
Kobellerche III. 147 Kottler 1. BE}, 
obelmeiſe III. 741 Koulik l. 165 
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Krabitz ii. ö 


394 

Kragenente J. 672 
Kragentaube III. 36 
Kraͤge J. | 432 
Kraͤhe I. 434. 1. 767 
- blaue J. 477 
bunte und graue . 432 
graubunte l. 432 
cſchaͤckige J. 424 
- ſchwarze IJ. 424. 432 


ſchwarz und weißbunte J. 


432 

- Straßburger I. 477 

- weiße l. 424. 432 
Kraͤhendohlel. 449 
Kraͤhenhuͤtte J. 420 
Kraͤhenpelikan 1. 763 
Kraͤhenſpecht l. 505 
Kraͤhrabe, ſchwarze J. 728 
Kralitſch Ill. 699 
Krallen 1. W 38 
Krammetsvogel Ill. 199 

| - großer III. 189 


Krametsvogel, kleiner 11.245 


- roſenrother Ill. 240 
Kranich 1. a l. 733. 
848 

Kraͤnuſelſchnabler 1 43 
Kratte J. 424 


Krauthaͤnfling lll. 414. 449 


Krautlerche III. 142. 655 
Krautvogel III. 142 
eee il. 655 
Krebsfreſſer J. 183 
Kremer II. 226 
Kreuzdohle J. 447 
Kreuzente l. 6 4742 
Kreuzmeiſe III. 59 783 
Kreuzſchnabel ll. 738 


- Amerikaniſcher Il. 752 
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246 
- großer II. 257 
Kreuzvogel Ill. 256 
Kricke J. 668 
kleine l. OT 
Krickente, kleine l. 665 
Krickelſter l. 382 
Kriechelſter 1. 47 
Kriechen (Ente) 1. 668 
Kriechente J. 668 
- braune mit weißen 
Kopffedern l. 674 
Kriechſchwalbe Ill. 783 


Kriegente l. 6 668 
Kriegſchiffsvogel J. 176 
Kriegsvogel III. 180 
Kriekente l. 666 
Kriekpapagey 11. 728 
Kropf 1. 57 
Kropfgans 1. 750. II. 732 
790 

Kropfpelikan J. 756 

Kropftaube III. 38 


Kruͤckelſter l. 392 
Krumſchnabel U. 79. Il. 256 | 


Krünitz Ill. 256 
Kubertsente 1. 636 
Kuͤchenſchwalbe ll... 769 


Kuckuk J. 167. 484. 11.836 


— aſchgrauer 1. 495 
- braunrother J. 498 
— Europaͤiſcher IJ. 49 


7. gemeinen. 484. Il, 730 


782 
- fingender 1. 495 
Kuckucksammer II. 363 
Kuckuckskoͤſter . 349 
Kuhbachſtelze I. 637 
Kuhſcheiße III. 637 
Kuhſtelze II. 749 


Kukau⸗ 
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Kukauza l. 498 Lanner IJ. 296 
Kulkrabe 1. 412 Lapland F inch ul. 455 
Kunſtkniepper lll. 310 Lappige Fuͤße JI. 36 
Kuppmeiſe Ill. 741 Lapwing ll. 136 
Kuriffer Ill. 732 Varus .l 177. 803 
Kurre II. 496 canus I. 94808 
Kurrier 1. 181 „ cinerarius l. 812 
7 Italtäniſcher 1. 18106 —marinus l. 816 
Il. 2323. 768 Ill. 35123 Kissa l. 804 
Kurzſeſſeln 1. 279 tridactylus l. 805 
Kurzſchwanz mit weißen Lathams general sy- 
Ringen l. 1 219 nopsis of Birds I. 197 
Kutvogel III. 288 Laubfink III. 476 
Bir CLaubhahn II. 496 
1 8 | Laubvoͤgelchen III. 682. 688 
5 er 4 - kleinſtes Ill. 687 
Lachmeve l. 813 Lauditza III. * 115 
Lachtaube II. 736. III. 97 Laubfuͤße J. 6 35 
. 0 Ihe 15 graue Laͤufer III. 687 
7 101 Lauferfalk J. 268 
weiße 10 100 Läufe, fliegende J. 218 
Lachweyhe l. 314 Lavandiere Ill. 5616 
Lagopede Il, 508 Leder J. 53 
Lammergeyer J. 202 Leewark III. 119 
Lanoſchwalbe III. 774 Leicheneule !. 871 
Lanette 1. 296 Leichenhuͤhnchen 1. 371 
Laͤnge der Voͤgell. 198 Leichvogel J. 37 
Langfuß II. 203 Leimheerd III.. 725 
Langhals 1. 653 Leimruthen l. 104 
Langſchnabel lau 737 Leimſpindein J. 104 
Langſchwanz von New Leimvogel J. 142 
2 land l. 656 Leimfink Ill. 441 
» von Island 1. 656 Lende l. | 33 
anius l. 163. 375 Lepelgaͤnſe I. 679 
„ Collurio l. 387 Leppelſcheute I. 677. 679 


Excubitorl. 376 Leps III. K er 
- infaustus Ill. 227 Lerche I. 192. III. 102. 119 
minor J. 332 Lerche braunfalbe Ill. 133 
„ naevius J. 814 —Florentiniſche III. 134 
- Spinitorquus l. 392 gelbbaͤrtige Ill. 151 
ER M m m4 | Lerche 


2 


20. 


- gelbkoͤpfſige III. 151 

— Tuͤrkiſche III. 151 

— Virginiſche Ilz. 151 
Lerchen falke. 320. 327 
Lerchenfink Ill. 445 
Lerchengeyer J. 256 
Lerchenheerd 1. 104 
Lerchenkaͤuzchen 1. 371 
Lerchenſchnepfe ll. 87 
Lerchenſtoͤßer 1. 2737 
Leske's, Saucen! 158 
Liebich lll. 276 
Limosa rufa II. 134 


Linne“s Claſſification I. 157 

Naturſyſtem⸗ ı3te 
Ausgabe J. 197 

‚Linnet and greater 
. Redpole Ill. 431 

Linot et grand Lin- 
notte de Vignes III. 43 1 
Lochtaube III. 13 
Lockente l. 116 
Lockvogel J. 113 
Loffelente 1 675. 678. Il. 731 
Loͤffelgens 1. 4 
Loͤffelreiher I. 179. II. 1 


— weiße l. 9 783 
Löffler I. 4 
Lohfink III. 276 
Lomme 1. 778 
Longh- Diverl. 742 
Loom l. 5 772 
Loriot L- 478 
Lory, geſchwaͤtziger ll. 7:8 


— purpurkappiger II. 728 


warte U. 133 

Loxia l. 189. III. 245 
- Chloris III. 289 
- Coccothraustes 
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- Colius 1. 180 
- curvirostra III. 246 
- Enucleator Ill. 289 
- Flamingo Ill. 27 


- hamburgica H. 


- Py ran Il. 268 
‚- Serinus Ill. 294 
Luch III. 276 
Luftbehaͤlter I. 5% 
Luftroͤhre 1. 49 
Luftſaͤule J. 51 
Luftſchiffer J. 327 
Luh l. 778 
Lumb l. ee 
Lumer l. 772 
Lumme IJ. 772. 778 
Lump 1. 224 
Lunge 1. 50 
Laͤning III. 394 
Lurren J. 117 
Luͤrle III. 147 | 
Lymph al. | 67 
Lymphartige Gefäße, I. 65 
m 
Macreuse l. 373 
- a longue bec l. 574 
- - double et 1 
Macroule Il. 259 
Maͤdenfreſſer 1. 167 


- afrikaniſcher l. 167 
- mit Sangfüßen Ill. 352 
- mit Kletterfuͤßen Il. 352 


Magen 1. SE 
Maͤhnentaube III. 46 
Magpye l. 462 
Makoſch II. 273 


Maitre - F uconiap I. 1 ii 


— 
4 


ER 88 
Mallardl. 62 Mauſern 1. 19 


Manakin l. 190 Maͤuſevogel III. 449 
Mannbarkeit der Voͤgel l. 50 Maͤuſewaͤchter J. 268 
Manchot du C. d. b. E. Mauerſchwalbe III. 763 
l. 176 = gemeine Ill. 779 
Mandelträhe l 472. Il. 782 — weißbaͤuchige III. 783 
Mantelmeve 1. 815. II. 794 Mauvais Ill. 209 
Markolph J. 462 Mayſpecht J. ö 526 
Markwart !. 457 Mediastinum J. 65 
Maroutte III. 271 Meeradler J. 222 
Marsh-Lark III. 152 Meeramſel lll. 218. 768 
titmouse III. 741 Meerdrehals 1. 798 
Martin J. | 258 Meerelſter II. 226 
M.artin III. 770 Meerhuhn J. 84. II. 132 
Martinet III. 993 7% braunes II. 2245 
Marti net grand à ven- — geſtecktes; II. 248 
tre blanc III. 783 — gelbkuͤßiges II. 249 
- noir III. 729 - großes braunes II. 248 
= pecheur I. 534 - gruͤnfuͤßiges Il. 237. 534 
M.artled III.] 770 Meerlerche ll. 173 

Martinsgansl. 620 - kleine von Domin— 

Mayente l. 0 go ll. 180 
Maſchente große wilde I. 705 Meerrachen I. 732. 790 
Maskenentaube III. 33 - braunkoͤpfiger J. 737 
Materialien zu den Ne— - bunter J. 137 
ſtern 1. 75 ſchwarzer J. 737 
Matkern 11. 249 Meerſchwalbe l. 9570 II. 795 
Maubeche, petite Ill, 778 
gris e II. 8 ; 194 * gemeine ll. 732 
Mauerklette J. 5 57 —ſchwarze II. 732. 795 
a 557 Meerſpatz III. 315 
Mauernachtigall 1. 615 Meerſtieglitz III. 337 
— ſchwarzkehlige III. 507 Mehlmeiſe III. 737 
Mauerſpecht l. 555 Mehlrabe - 42 
Maͤuſeaar roͤthlicher I. 228 Mehlſchwalbe III. 774 
Maussadler 1, 297 Meiſe . 191. III. 712 
Mauseule l. 256 - große ſchwarze IIl. 727 
Maͤuſefalke l. 242. 268 - größte 1. 526 
Maͤuſehabicht l. 268 — Saͤbiſche III. 737 


BBoͤhmi er I. 258 ſpechtartige Il. 526 
1 2 s Mm m 5 Mei 


1 


1 


83 
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- Apiaster I. 264. 541 
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Meiſenfink III. 727 Merops congener pn 785 f 
Meiſenkoͤnig Ul. 706. 743 Mesange a 1 2 
Meiſenleyer III. 723 queue III. 740 
Meiſentanz III. 722 = bleu III. 743 
Meleagriden II. 314.461 de Pologne III. 70 
Meleagris I. 187 grosse II. 713 
- Gallopavo II. 306 huppsée III. 738 
- Satyra I. 187 Merve J. 177. 803 
Melker J. 259 - aſchgraue J. 8 12. II. 794 
' Menagerie die deutſchel. 149 5 dreyzehige J. 808 
Merch 1. 732. 790 -gefleckte . 814. 794 
Merchente J. 742 gemeine I. 808. II. 793 
Merganser J. 724 graue J. 128125 
. red breasted I. 7 ER graubraune, gro⸗ 
Mergi I. 79, ße II 815 
Mergus IJ. 174. 724 große aſchgraue I. 314 
Mergus Albellus I. 738 - größte graue IL. 814 
Castor I. 51 c Islaͤndiſche I. 804 
„ deCristatus I. 757 kleine aſchfarbene 1. 814 
‚- leucomelanus I. 737 weiße J. 808 
—Merganser J. 724 - weißgraue I. 812 
* Ain 742 Mevenduͤcker J. 742 
- mustelinus I. 743 Mevenſchnabel l. 77 
niger I. 757 Miethuhn Il, 271 
— Bengel. 743 Milan J. 249 
- rubricapillus I. 732 rother l. 250 
- Serrator I. 722 Milane-l, 252 
- Serratusl. 736 Milan noir I. 259 
Merle I. 191. III. 224 royal J. 243 
—violetfarbige J. 191 Milchgefaͤße l. 66 
Merle à plastron blanc Milchſauger l. 359. Il. 792 
| 214 Millouin I. 656 
couleur de rose. - a tete brune 1.659 
III. %% 237 noir I. 659 
d' eau III. 167 Millouinan J. 64⁰ 
- noir II. 216 Millwuͤrger, mandelbraus x 
* petit de rochelIl. 225 ner l. | 399 
Merlin I. 328. II. 727 Mulvus alpus l. 249 
Merops. J. 172. 541 Milz l. | jr. | 
109 


Mino l. | 
Mis 
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Missel-Trush J. 1. III. 181 Moosreiher I. 3⁰ 
Mißgeburten l. 84 Moosweyhe l. 252. 253 
Miſteldroſſel II. 737. II. 181 Moosſchnepfe I. 116 
| 865 Moraſtlerche III. 153 
graue e 188 Morillon l. 677. 721 
w weiße Ill. 189 Morgell ll. 211 
Miſtfink III. 379 Engzliſcher II. 214 
Miſtler III. 189 Mornellchen II. 21 4 
Mittelente, behel. 659 Mornellſtrandlaͤufer II. 149 
Mittelfalke IJ. 311 Morelle II. 251 
Mittelfell I. 65 Moſellerche III. 153 
Mittellerche IlI. 128 Motacilla l. 192. 508 
Mittelruͤcken J. 23 — accredula Ill. 682 
Mittelſchnepfe II. 108. 733 — alba III. 616 
Moderente J. ra albida III“ 626 
Mohren J. 732 - albifrons III. 583 
Mohrenhuhn 11. 408 alpina III. 708 
Mohrenkopf III. 549 - aquatica III. 655 
Mohrentaube III. 26 - atrata III 60r 
Mohrenwaſſerhuhn II. 258 -.atricapilla III. 540 
Moineau Ill. . 381 - camtschatkensis II. 
Moͤnch II. 740. III. 540 667 
- bunter III. 549 cinerea III. 564. 624 
„kleiner III. 549 Curruca III. 564 


- louiſianiſcher Ill. 549 


| dometorum III. 564 
- weißkehliger III. 549 


Erithacus III. 601 


Moͤnchente J. 680 fasciata III. 669 
Maoͤnchmeiſe III. 7243 Ficedula III. 577 
* Moͤnchstaube Ill. 29 Fitis III. ) 678 
Monnick II. 161 Hava IILI M 638 


Montain- Buntinglll.340 - fruticeti Ill. 555 
Montenegrinertaube III. 40 


gibraltariensis II. 60 r 
Moor- Buzzard l. 249 


griseathorax III. 576 


ee ee 


Moorente !. 642, — Hippolaisill. 660 
2 Moormeiſe lll. 750 - hortensis III. 550 
Moosochſe Il. 30 - lotharingica III. 682 
Moosemmerling III. 313 - Luscinia Ill. 509 
oosgeyer 1. 229 - modularis III. 570 
Mooshahn | II. 496 - nisoria Ill. 580 
ö oos kuh, kleine I. 32 . - oemanthe Ill. a 
| hi- 


924 


Motacilla Philomela 
N. 43 
- Phoenicuruslli. 609 
Regulus Hl. 692 
- Kübecnt a Ill. 586 
„ Rubetralli. 648 
» = Rubiculallll. 656 
- rufa III. 682 
- salicaria III. 671 
- ‚sibilatrix Ill. 688 
- stapazina II. 646 
suecica Ill. 595 
- Tithys II. 601. 615 
‘= Trochilus I. 688 
- Troglodytes Ill. 700 
= Tschutschensis 
. 637 
Motazille l. 192 
Motteux III. 640 


Mouette cendree ta- 
chetee |. 805 

en grande cendrée l. 808 
- petite cendrée l. 812 


Moͤve, kleine graue J. 813 
Moͤvchentaube III. 43 
Moyen- Duc I. 340 


Muͤckenſtecher III. 792 
Muͤllerchen II 739. III. 564 


Murrmeiſe Hl, 546. 743 
Murfpehtek 557 
Muſafreſſer II.) 767 

- violetter ll. 768 
Muſchelſperling III. 402 


i ee hollaͤn di⸗ 
ſche II 


N! Ae e 191. III. 400 


- atricapilla Ill. 495. 199 
- collarıs III. 495 
490 


353 


grisola II 
> muscipeta iu. 


98 
- der Voͤgel J. 95 
Napel l. 187 
Naſenloͤcher J. 9. 
Naſenwachs I. 8. 
Nashornvogel l. 171 
Natterhals I. 533 


Regen 


Musop en In.! 505 


— 5 violacea, ll, 7 
Nacktſchnabel H.. 438 
We 353. AL 727» 


77 
- braunſchwarze 15 359° 
Nachtigall II. 739. III. 509 


bunte II. 595 
- gemeine In. 544 

- ſchwarze Ill. 425 

- weiße III. 535 
Nachtrabe 1. N II. 41. 
III. 792 
Nachrede l. 37.73 
Nachtſchatten III. 792 
Nachtſchwalbe I. 190 


- Europaͤiſche II. 7414. 
III 5 6 


11 7 
Nachtwanderer III. 792 
Nacken J. 23 
Nadelſchwanz J. 653 
Nägel. 


38 
Nahrung der Stubenvögel l. \ 


Natterwindel 15 533 
Naturalienkabinet J. 146. 
150 


Rebelkrahe 12° 
Neſſelfink III. 


Neſſelkoͤnig III. 
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Netze zum Vogelheerd J. 108 


Neunmoͤrder J. 
Neuntoͤder, blauer 1. 
gemeiner J. 
großer rother 1. 


382 
8 


392 


Nonnette cendree 111741 
Noͤrks J. 
Noͤſſelfink 11. 
Numenius II. 
Numida l. 
- Meleägris II. 


m 


- kleiner 1. 400 
- aſchgrauer J. 387 
- mittlerer J. 392 
e m. 1937; 313 
Nickhaut l. 
— Beweglichkeit derfelben 
1. 13 
Nieren l. 562 
Nigaud 1. n 01 
Nishr- heron ll. 37 
N ightingale III. 379 
Mikowitz III. — 
Niimierſztt 1. 180. 2 
Niverolle In, 404 
Nonne, weiße l. 742 
Nonnenentchen J. — 
Nonnenmeiſe III. 743 


‘ Orfraye J. 


615 


74 Mutzen der Vögel 1. 135 
O. 
Oberfalkonier J. 106 
Oberſteiß 1. 24 
Ochſenhacker J. 168 
Ochſenaͤuglein III. 698 


Oiseau de Paradis I. 170 

du tempete I. 177 
- St. Martin l. 252.256 

Oiseau-mouch, les plus 


petit I. 171 
Oistercatcher, pied II. 
226 

Oxkoho II. 450 
Olimerle J. 483 
Olivenwaſſ erhuhn II. 246 
Ohr J. 14 44 
Ohreule, gemeine I. 344 


- große gelbbraune J. 339 
— kleine rothgelbe I. 344 
kleinſte J. 346 
- mittlere I. 340. 727 


Bee J. 796 
Ohrkauz J. 344 
Ohrvogel 1. 756 
Ombrette I. 184 


219 


Orgasmus venereusl. 7x 


. Mupbeiger J. 457: 462. III. Oriole J. 478 
267 Oriolus J. 170. 477°: 

Nußbrecher |. 462 Galbula J. 478 

Nußhacker J. 457. 462 Ornithologie I. 3 
Nußheher I. 457. 462 Ortotan III 310. 317 
Nußkraͤhe J. 462 Ortolan Bunting III. 317 

Nußknacker J. — - de neige III. 332 

; Naußpicker * — - de passage III. 340 

Nutcracker I. 457 de roseaux III. Ser 

Nuthatch J. 523 424 


. 
4 


Oru J. 


u 
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1 ee 
1 I. a 
Otis J. 185 
 - Tarda Il. 278 

- Tetrax II. 288 
Otterwindel ‚Le 533 
Outarde ll. 278 

- petite II. 288 
Ouzel Rose or carna- 
coloured III. 237 
Owl brown I. 364 
great white or sno- 
wy I; 350 
grey. 363 

- little I. 367 

- longeared I. 340 


- short-eared I, 346 


- tawny I. 356 
White ]. 359 
Ox - eye III. 713 
Oye . 596 
— 4 duvet I. 1625 
de neige I. 578 
„ rieuse I. 576 
= sauvyage I. 586 
e 
Pagadette III. 40 
Pagati II. 466 
Palamadea cornutal. 180 
Pankros I, 61 
Pantera J. 104 
Pantamimentaube 53 35 
Paon J 293 
- - de mer II. 155 
Papagey J. 166 


deutſcher J. 


| 477 
gemeiner aſchgrauer II. 
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Partridge common II. 


a weſtindiſcher 1. 16% 
Papageytaucher l. 176.743 
Paradisea Apodal. 170 
Paradtesvogel J. 165. 170 
Pardel II. 211 
Parkit, rothkoͤpfiger, Gui 


neiſcher II. 729 
Parisvogel III. 293 
Parra variabilis I. 182 


greek II. 525 
Parus I. 191 
- ater II- 29 
5 = caudatus III. 745 
⸗caeruleus III. 734 
‚- cristatus III. 58 
- major III. 13 
- palustris III. 74 


-pendulinus III. 701 


8 saebyensis III. 787 
Pass eres I 188. Ill, 0 
Pavadette III. 49 
Pavo I. 187. III. 293 

cristatus ll. 293 
Peacock crested Il. 293 
Pechmeiſe II. 3,3% 
Peintade ll. 459 
Pelecanus J. 749 

- Aquilus II. 736 

Carbo l. 76 


- graculus I. 

- Onocratulus J. 
Pelikan J. 177. 749. 15 

-deutſcher 1. Fo 

—ſſchwarzer J. 761 
Penduline Titmouse 


Il. 75 
Penelope J. 187 
Penelope nigra l. 659 


Pene- 


1 — 


5. 


Rite | 


* 


927 
in satyra l. 550 Pfeifammer III. 327 
Penelopeente 1. Pfeifdroſſel III. ER 
Pengwin, ren, I 5 Pfeifen 1. j 
| Pfeifente 1. 648.6 3 
dir graeca ll. 525 Shang l. 2 Br 
Perdrix de mer Ill. 251 Pfingſtvogel J. 483 
= greque ll. 525 Pfiſterlein II. 178 
„ grise Il. 527 Pflanzenmaͤher, ſeltner J. 89 
W ene Na Barbarie ll. Pflaumfedern 1. KN 
525, Pfoͤrtner J. 60 
- rouge de l’Europe SPfublfchnepfe II. 116 
II. 5 519 „ kleine ll. 116 
Perleule I. 359 — gemeine II. 134 
Perlhuhn J. 188. l. 735 - große II. 132 
= gemeines II. 455 Phaeton aethereus J. 174 
- buſchiges 11. 468 Pparaohuhn II. 465 
weißes II. 467 Phasianus l. 138 
: wildes IL — - colchicus ll. 412 
Perlhuhnbaſtard U. — gallus Il. 324 
Perlin 1. 496 —Nycthemerus I. 451 
Per pelitza Il. 580 - pictus II. 453 
Paruckentaube III. 36 Phesant II. 412 
Peſtilenzvogel III. 495 painted Il. 445 
Peſtoogel IH. 180 R pencilled U 491 
Petrel l. 17% Philomele . 434 
Pety chaps III. 550 „ ruber IJ. 
L lesser III. 660 - 179 
Peyerſche Eric I. 5 8. 62 Ph otoma rara l. 190 
Pfaffe II. 258. III. 549. 792 Pic- boeuf l. 168 
Pfaͤffchen Il. 276. 655 noir !. 309 
Pfannenſtieglitz III. 750 - varie J. | 511 
Pfannenſtiel III. 738 - atete rouge l. 516 
Plan I. 187 onde l. 521 
. - gemeiner IT, 293 Pica l. 462 
Pfauenmdochen III. 44 Picae l. 163 401 
Pf denreiher II. 733 Pick meiſe III. 727 
| Pfouentaube III. 42 Picus l. 167 
ſeffervogel, e ener J. — medius l. 516 
165 - major * 511 
duerfen J. 164 Martius J. 199 


Ex 


J , 


Picus minor I. 518 
- de 921 
- viridis 1. 505 
Pie l. 462 
rieche Ro l. 376 
Tale I. 15 


- rousse l. 387 
Pied - Flycatcher Ill. 499 
Piemonteſertaube III. 43 
Pienken IlII. 378 
Pieplerche II. 738 III. 135 


- bunte III. 142 
- weiße III.“ — 
Piepsvogel III. 495 
Piette J. 738 


Pigeon common Ill. 14 


- de nos ‚Colombiers - 


- III. 17 
r sauvage III. 3 
Pimpelmeiſe III. 797 
Pincon Ill. 353 

- brun III. 482 

d' Ardenne Ill. 373 
de neige Ill. 404 
- huppe Ill. 4433 


Pine - Grosbeak Ill. 289 


Pinelmeiſe III. 737 
Pingouin. 744 
petit. 745 
Pin 5 5 . 631 
Pipi ll. 339 
Pipra rupicola l. 190 
Pirol l. 170 477 II. 730 
Pas, l. 836 
- gemeinerl, 478 
Pisperling III. 1 70 
Platalea l. 179 ll. 
= leucorodiall. 2 
Pllaͤtſcher III. 45 
| Plattenkopf III. 549 


\ 


7 


Plattenmeiſe III. 
Plattenmoͤnch III 449 
Plauderrackervogel I. 477 
Pleureuſe III 28 
Plochtaube III. 87 
Plongeon grand 1. 780 
- Petit l. 778 
petit de mer deNord 
m l. 77 
Plotus Anhinga I. 175 
Plover noisy Il. 220 
Plover nuged Il. 214 
— longlegged II. 20 


Pluͤmonte !. 33677 
Pluvier à collier I. 213 
- deS. Domingoll. 221 
- dorell. 
- A gorge noirell. 203 


Poul - Sultane mouche- 


* 


206 


Pre. 


- grand ll. 197 
Pochard l. 656 
Pocker l. e 
Polarentel. 778 
Polartaucher l. — 
Poolsnipe ll. 127 
Poſſeneule 1. 349 
Poſtonia J. 226 
Poſtoka l. 315 
Pouacre ll. 35 
Pouillot Ill. 688 
Poue ll. x 692 
Poule commune Il. 334 

- d'eau ll. 332 
9 grand d' eau ll. 245 


- teelll, RT 
Poulette d' eau U. 24⁵ 
Praka J. 469 
PAD austrian 11% 
e 
— ennie III 233 


Proseken . 5 

ppelagica 

Fand rer Ill. 

Praͤdick J. 

Prunellgrasmuͤcke il. 

Psittacus I. 97 
Macao l. 
— solstitialis I. 

Psophia creptitans! 

Ptarmigan Il. 

Pluffin II. 

Puhi l. 

Puhuy J. 

Puput l. 

Purpurreiher II. 

* We 

Purzeltaube III. 

Puterhuhn III. 

‚Pygargue 9995 1. 

Pygmy -Curlew Il. 

Pylſtert J. 

Pyrol I, 


Quackel II. 
uaͤckente ll. 


Quackfink III. 
Quail II. 


Quellige I. 
Quickſterz III. 


F. 


Quackente I. 643 Ill. 


Bechſteins Naturgeſch. IP, 
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Bd. Nun 


176 Rabe € 169 401. 775 
177 - blauer 1. 
306 gemeiner l. 402 15 9 ig 
120 - grauer J. 432. s 
1576 = - groͤßter J. 42 
6 kleiner l. 42 
167 Pommerſcher J. 49 
729 ſchwarzes! 4 424 
183 - weißbaͤrrigesſl! 777 
J08 Wabern, I. AR 1.778 
732 bunte I. 424. l. 728 
339 mit grauem e 
— de I. 24 
544 weiße J. 424 
18 Racker Europaͤiſcher L 477 
21 Rackervogel !. | RL 
45 Racher J. * 
306 Rale d’au ll. 267 
222 de terre Il, 262 
653 -‚petit d’eaull. 271 
653 Ralle J. 182 Il. 257 
483 Rallenreiher 1. 45 
Rallus aquaticus II. 2677 
- Crex II. BRETT 
- 1e ll. 271 
31 —pussillus lH. 274 
785 8 III. Air 
580 Ranzeule J. 344 
647 Rapfink III. 288 
379 Rappe J. ag J AD 
379 Raͤtſchen!. 719 
556 Raubvoͤgel, Kennzeichen 
659 — derſelben J. 162 196 
624 Raubfalke III. 311 
379 Rauch 1. 438 
Rauchfuß J. 229 
Rauchſchwalbe IT. 741 
- Ameritanifche III. 769 
412 - ofchgraue III. — 
477 Raude der Falken I. 289 
Ra- 


930 


Raven l. 402 
Razor ill 530 744 
Rebhuhn II. 735 
Rebhuhn gemeines II. 527 

| ke 798 
graues II. 5 53 

— Griechiſches ll. 524 


— Italiaͤniſches II. — 
rothes II. — 
krothfuͤßiges II. — 

Schwaͤbiſches II. 22 


Welſches II. 524 
weißes II. 513 
Rebhuͤhnertreibzeug I. 121 
Recurvirostra Avo- 
cetta ll. 223 
Red- breast lll. 986 


Redpole, less er Il, — 444 


Redstart I. 659 

grey III. 607 
Redhank Il. 109 
"= spotted Il, 125 
Redwing Ill. 209 
Reed- risk 11. 231 


Regendogen im [Auge I. 42 
Regenbogenhaut I. 43 


Regenkatze I. 483 


Regenpfeifer JI. 184.11, 197 
—Alexandriniſcher II. 216 
gruͤner II. 211 
mit dem Halsbande II. 221 


ſchreyender II, 220 
Regenſchnepfe II. 130 
Regenvogel II. 80 733 
Regenwarp II. 83 
Regenfalke l. 311 
Rehlein III. 421 
Reiher l. 180 U. 5 
- gemeiner II, 775 
7 5 


' Remitz III. 


Regiſte l. 


Reiher, viel. II. 75 Zi 


- braunrother II. 22 
bunter Il. 4 


- gefleckter II. 33 Re 
geſtrichelter II. 34. 


— goldgruͤner Il. 205 
- grauer II. 15 38 
- geüngelblicher II. 22 
- großer II. 14 0 753 


großer weißer II. 23 


- gruͤngelber . 33 


- Indiſcher ll. 
- kaſtantenbrauner II. 34 


- kleiner II. BE; 


kleiner weißer I. = 45 
-ſchwarzer II. 24 
— Tuͤrkiſcher II. 16 43 
| 751 1 
Rennfuͤße J. 3 
Renomiſt ll. N 


Reuter, rother 146 
Rhamphastos Piper | 
vorus l. 4 
Rheinvogel II. 249 
Rheinreiher II. 14 
Rheintaucher J. 743 
Rhynchops nigralk i 
Ribben 1. a 40 
Riedmeiſe Il. 743 
Riedſchnepfe lI. 115 
4 II. 203 
- fuß U CRD 
Rieſenpelikan 1. 756 
„RNinderkleber J. 554 
Rinderſtaar III. 156 
Rinderſtelze III. 637 
Ringamſel I. 228 
Ring- Dove Ill. 82 


7 
1 + 


. 1 


Ringdroſſl I. 737. III. 214 


bunte II. 218 
große MI. Fan 
w weiße III. — 
Ringelfalke J. a 
Ningelfint Ill. 371 
Ningelgans 1. 623 
Ningelgeyer 1 258 
Ringelſperling III. 402 
ee 5 736. III. 82 
weiße III. 87 
Ringmerle li 2418 
Ring. 4 ul. 214 
Ringſchwanz I. 215 
Ring- sparrow III. 407 
Mingſperking 40 
Ring- tail I. 252 
Ringtaube UT. 87 
Rittelgeyer l. 315 
Rittertaube III. 40 


Rock - -Pigeon III. 15 
Rock- Swallow lll. 778 
Rock- Trush Ill. 225 


| Rochie 2 J. 1 328 


o mer II. 738. IIl. 311 
Rohremmering III. 315 
Rohrbruͤller II. 30 
Rohrdommel II. 34. 733 
kleine II. 30. 733 
Rohrdroſſel III. 231 
Rohrgeyer, brauner J. 252 
Rohrgrasmuͤcke Ill. 674 
e III. 743 

Rohrſaͤn, ger III. Net 674 
1 III. 674 

Rohrſchnepfe II. 128 
Rohrſpatz Il. 316 
ohrſperling Il. 316. 674 
großer III. 236 
oitelet Ill. 692 


Register. | — 


Roitelet mesange Ill. 
Roller l. 
Rollier de Europe . 
Rooke J. 
Roßent 1. 
Kossignol Mm 

- de murailie Ill. 


„grand Ill. 


Roßweyhe l. 249. 1. 


Roͤtelweib l. 
Roͤtelweyhe Ill. 
Rothblaͤßchen II. 


Rothbrüͤſtchen. III. 593. 


Rothdroſſel Il. 737. 11. 

- bunte Ill. 

- weiße Ill. 
Rothfalk, kleiner I. 
Rothfink III. 276. 
Rothfußgans III. 


Rothhals J. 659. 


Rothhalsgans II. 
Rothhaͤnfling III. 


Rothhuhn Il. 587 519. 


= Barbarifchee II. 

- Griechiſches IE. 

- mweißbuntes II. 
Rothkelchen ll. 740. Hl, 

- buntes III. 

- blaues III. 

- von Bologna III. 

- weißes III. 

—weißbruͤſtiges III. 
Rothkopf 1. 650. 

- kleiner 
Roͤthling III. "607. 
Rothkroͤpſchen III. 
Rothſchenkel, kleiner 1. 
Korhfchieyer II. 
Rothſchwanz I. 

- blauer III. 
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699 
477 


n 


438 


795 
509 
609 
556 
726 
314 


393 


244 
615 
868 
213 
214 
330 
370 
624 
792 
731 


44 


736 


525 
225 
727 


586 


594 


60 N 


349 


398 
593 
392 
449 
655 
593 - 
130 
276 
605 


— 


60 
Nun 2 Roth, 


8 


— 


— 


1 


932 


Rothſchwaͤnzchen II. 


= a III. 


\ 


Rothſchwanz, ſchwarzer 
III. 687 
740 
aſchgraues, gemeines 
III. 
- großes III. 230 
- mit geſleckter le 


615 
— ſchwarzbrüͤſtiges il. 615 


Storhiperling III. 402 
Rothſterzchen III. 615 
Rothvogel III. 418. 534 
Rotjſes !. 623 
Roͤttelgeyer J. 9315 
Rouge - gorge Ill. Er 
- queue fl. 601 
Rousseline Ill. 152 
Rousserolle Ill. 231 
Rowart III. 379 
Ruͤckgrat 1. 5 
Nuderfedern J. 31 
Rute II. 155 
Ruhrvogel II. 113 
Rumpf J. 4. 23. 40 
Ruͤttelweyhe J. 242 
S 
Saamengeſaͤße I. 70 


Saatkraͤhe l. 432 438 


728: 779 
Saatlerche III. 119 
Saatrabe J. 438 
Saatvogel II. 83 
Saͤbelſchnabel II. 226 
Sacker J. 299 
Sackerfalk I. 2% 


Sackgans J. 


Seele ener 255 


Sandvogel ll. — 
Sanglerche III. 119 
Saͤnger III. Fog. 666 

- graubruͤſtiger III. 576 
— cee III. 673 
Sarcelle J. 662 
- d’ete l. 669 
petite l. 666 
Sattelkraͤhe J. 432 
Saulocker III. 615 


Regifier. RE N“ 


Saͤger, gezopfter J. 737 
Saͤgeſchnaͤbler J. Kun 737 
Saͤgetaucher, Achter 757 
weißer l. 742 

5 Salatlerche III. 147 
Sammetente l 568 
Sammethuhn II. 27 
Sanderling Il. 194 


Sandhuhn, geflecktes II. 235 
- mit dem Halsbande 


Schaͤckchen I. 


1 


I. Nn 
"= Deftreichifehes II. 231 
Sandlaͤufer II. 194 
- bunter und mittlerer 
W LIE we; 
gemeiner 1, 173 
- kleinſter II. 181 
— grauer II. U 
Sand Martin Ill. 775 
Sandpfeifer 1. 173 
Sandpiper asheolou- 
red Il. 186 
common Il. 168 
- green ll. 162 
- grey ll. 151 
- hebridal ll. 146 
- little Il. 178 
- spotted ll. 150 
Sandregerlein II.) 219 


Regiſter. 


Schacker III. ee 
Schackruthchen II. 666 
Schaden der Voͤgel J. 137 
Schaft der Federn IJ. 17 
Schalaſter 1. 469 
Schallente l. 679 
Schaluhorn PR 761 
Scharb J. 26 
Scharbege J. 737 
Schars II. 267 
Schaufelente J. 642 
Scheckente . 742 
Scheerengeyer 1. 229 
Scheermeſſerſchnaͤbler I. 747 
Scheerſchwaͤnzel J. 250 
Scheidenſchnabel I. 182 
Scheitel J. 23 
Schelladler J. 228 
Schellenten 1. 679 
Schellentenadler . 228 
Scheller !. 472 
Schenkel l. 33 
Scherian IJ. 70 
Schiebchen III. 316 
Schießpferd 1. 123 
Schiffsvogel J. 175 
Schildaͤmſel III. 218 
Schildente J. 677. 705 
Schildfink III. 371 
Schildhahn II. 496 
Schildkraͤhe I. 432. II. 496 
Schüldnachtigall III. 600 
Schildreiger II. 41 
Schliidtaube III. 44 
Schilfdornreich m. 674 


Schilfſchmaͤtzer . 315 Hr 


Schilfſperling III. 743 
Schilfvogel III. 315 
Schimmel I. 642 

354 


ekeecen l. 
I 


HI 
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72 
Schinkenmeiſe III. 727 
Zend, großer I. 297 

Schlaf J. 47 
Schlafe 1. 23 
Schlagen (Pfeifen) der 

Voͤgel J. 55 
Schlaghahn J. 790 
Schlagtaube III. 45 
Schlagwachtel II. 580 
Schlagwaͤnde J. 104 
Schlangenvogel J. 175 
Schleyer-Auffe J. 364 
Schleyereule 1.1359. Il. 727 
Schleyertaube III. 35 

Schloͤſſerle II. 449 
Schlucker l. 76 
Schmalente I. 704 
Sehmeervogel III. 128 
Schmelvogel J. 112 
Schmerl !. 330 
Schmielente I. 731 
Schmierlein J. 330 
Schmittl lll. 682 
Schmuͤnte I. 651 
Schnabel, Fiae 

deſſelben J. | 
Schnarf II. 267 
Schnarker III. 267 
Schnarrdroſſel III. 189 
Schnarre III. — 

Schnarrgaͤnſe J. 732 

Schnarrwachtel II. 267 

Schnatterente I. 642 
Schnatterer J. 718 
Schneeammer IL. 267. 738 
II. 332 

- gefleckter III 338 


- ſchwarzbruͤſtiger III. 338 
Schneedohle J. 446 
Schneeemmerling III. 

Nun 3 
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Schneeeule I. 350. II. 775 
Schneeſink II. N 55 747 
44 
Schneegaͤcke l. 446 
Schneegans l. 578. 595. 
756 II. 784. 
Schneehaſe II. 513 
Schneehuhn II. 508 
Schneekoͤnig all. 706 
Schneelerche ill. 151. 337 
Schneemeiſe III. 750 
Schneeſperling III. 337 
Schneevogel III. 180. 342 
. 937 
Schniel III. 276 
Schnepfe J. 181. I. 72 
- dunkelbraune II. 189. 
734 
- gemeine II. 107 


- krummſchnaͤblige Il. 
- punktirte II. 88 
- rothbaͤuchige II. 84 
— tothfüßige Il. 127. 734 


79 


—ſchwarz und weißell. 2 30 


m kuͤrkiſche II. 83 
Schnepfli III. 563 
Scnep hahe 4 10 
Schneuß I. e SA 130 
Schneußvoͤgel J. 93 
Schnoͤbbeje J. 732 
Schoia l. 457 
Schomerling III. 199 
Schopflerche III. 147 
Schopfmeiſe II. 741 
Schouna J. 505 
Schrecke l. U 267 
Schreckvogel I. 737 
Schreitfuͤße I. 25 
Schreyadler II. 727 
Schreyer I. 226 


Negiſer. 


Schubut I. 1 
- rothgelber 1. 344 
Schuffut J. 339 
Schuhu l. 340 
- kleiner I. 344 
Schulterfedern J 5 1 
Schultern J. 24 
Schulz von Milo . 483 N 
Schußrfle l. 104 
Schuͤtteltaube III. 42 
Schwalbe l. u 
- graue III. 
DANN Winterfhlafl. . 
FOR 
ene kiss za 


Schwalbengeyer 1.226. 327 


Schwalbenſchwanz J. 250 
Schwalbentaube Il. 27 
Schwan, ſtummer IJ. 559. 
II. 730 
- wilder 1. 586 
- zahmer l. 507 
Schwanengans 1. 730 
Schwanentaucher I. 756 
Schwanſchel III. 28 


Schwanzfedern 1, 26. 28. 


32 

Schwanzbein 1. 41 
Schwanzeisvogel J. 544 
Schwanzmeiſe II. 74 t. Ill. 
745. 750 

Schwarzamſel III. 224 


Schwarzdroſſel II. 737. Ill. 


219. 868. 

- bunte Ill. 225 

- perlgraue III. 224 

- weiße III. — 

- weißkoͤpfige III. 225 
Schwarzfluͤgel J. 238 
Schwarzkoͤpfchen Il. 549 


Schwarz 


Schwarzmeiſe III. 727. 733. 


ecuntehthen m. 607. 

N 615. 657 
Schwarzkäpchen III. 449 
Schwarzkopf Ill. 549 


Schwarzplatte III. 
Schwarzſchnabel J. 


549 
749 


Eee l. 499. 1 729 


- große J. 505 
Schwaͤtzer III. 180 
Schwederle Il. 498 
Schweizereremit l. 472 
Schweizerkraͤh e J. 449 
Schweizerraben l. — 
Schweizertaube III. 28 
Schwimmer J. 250. 297. 
ER 327 
Schwimmfuͤße J. 36 

halbe l. — 
Schwoinz I. 288 
Schwoͤpen l. 115 
Schwungfeder I. 24. 25 
Sclerötica I. BT 8 
Scolopax I. 181 
= arquata ll. 73 
= Aegocephala ll. 132 

- Calidrisill. 137 
= fusca ll. 199 


- limosa Il. 116 

„ major II. 108 

—Phaeopus II. 80 

= pygmeall. 87. 

rusticola |. 90 

‚- subarquata l. 84 

>: Totanusl. 125 

Fake Umbretta l. 184 

Scotch Wren ll, 688 
>. 


| 


- Gallinago II, 
Sallinuſa Il. 
- Glottis Il. 


120 
130 


Regiſter. 


110 


Seetaube J. 75 
Seid enſchwanz J. 191. II. 

ö 737. III. 173 

- gemeiner I. 1. Il. 173 

Seidenſchweif III. 180 


Serin Ill. 29 
Serin de 1 1. 450 
Shag l. 76. 
Sheldrake I. 570 
Shore - "Bird II. 75 
Shore-Lark Ill, 148 
Shoveler Ill. 675 
Shrike, great Il. 576 
- redbacked Ill. 392 
er wild or whistling 
15 ; 581 
e taſt 1. 222 

Skoltiſch l. 318 

Sichelſchnaͤbler II. 70 . 
- kaſtanienbrauner 72 
Silberfaſan 11. 451 
Silberreiher großer IJ. Ar 
kleiner Il. Wer 
Nnn 4 } Sins 
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empps novae Hol- 
Andiae ll. 766 
Sea-Eagle ll. 219 
Sedge-Bird III. 67 
Seeadler 1. 219. II. 726 
Seeamſel Ill. 172. 218 
Seefaſan l. 677 
Seeflunder großer IJ. 781 
Seeheher 1. 763 
Seekraͤhe l. 763 
große J. 812 
Seelerche Il, 219 
Seemeve J. 812 
Seemorell 1. 148 
Seepfau Il. 16L. 
Seerabe l. 761. 732 
Seerachen 1. N 


7 
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Siunestwertzeüge der Voͤgel 
42 

eine l. 737. III. 201. 

866 


bunte il, 
graue Ill. 
mit demalseinge ln 
weiße Ill. 

- weißkoͤpfige III. 
Singen. 52 
Singſchwan Il 843 


208 


— 


— 


—— 


Singvoͤgel l. 55188. . nr. 


Sitta J. 170. 522 
„Europaea l. 5235 
Sitelle l. 523 
— petite J. 526 
Sittich, Caroliniſcher oder 
orangenkoͤpfiger II. 729 

- gelber II. 729 
—Ikineſiſcher Il. 729 


Sttwogel, Europäiſcherl. 


526 


Si⸗erin ou petite Vig- 
notte de Vignes III. 4 


Sky - lark I. 113 
Smewl. 738 
Smirring II. 249 
be dusk 175 ll. 189 
- great | 108 
spotted II. 115 
Snow Finch Ill. 404 
Goose l. 578 
Sommerdroſſl 1. 483. Ill. 
0 208 
Ermimerhalbeite 1. 669 
Sommerkoͤnig III. 682 
Sommerzaunkoͤnig III 698 
Sonne ur l. 170 
Sor-x todiens ll. 746 
1282 


Soubuse Il, 


Regiſter. 


Spiegel am Fluͤgel J. 


Souchet l. 


Souci Ill. 692 
Soulcie III. 407 

Sourde Il. 120 
Spanier ill. 576 
Sparrow II. 381 


hawk I 3 


Spatelgans II. 4 
Spatelente J. 67 
Spatule II. A Br 
Spatz III. 394 
Spatzeule J. 371 
Specht 1. 167 498 
- dreyzehiger J. 521 
— -Amerikaniſches 522 
gemeiner l. 505 
- geſprenkelter l. 515 
kleiner J. 518 
„tapferer 1. 505 
Spechtartige Voͤgel I. 163 
Spechtkraͤhe I. e 


Spechtmeiſe J. 522. Il. 729 


783 

- blaue J. 526 
- gemeine J. 523. ll. 
783. Il. 438 

Speckente J. | 651 
Speckmeiſe III. 727 
- kleine J. 526. III. 727 
Speermeiſe III. h a 
Speiſeroͤhre 1. 62 
Sperber l. 320. ll. 727 
— kleiner l. 330 

— rother! 315 
Sperbereule 1. 373 
Sperling III. 394 
- wilder III. 376 
Sperlingsammer III. 343 
eh ee II. 743 


26 
pie 


Mut 


Syiegelente 1. 668. 705 Staarenhals III. . 
Sviegeſvoͤgelchen Ul. 600 Stachelſchwalbe III.. 769 
Syvillhahn II. 496 Stadtroͤthling II. 60 


Spießente J. 653 Stadtſchwalbe III. 769 
Spießlerche III. 142 Standvogel J. e 
S pinolette BI. 134 Stare collared lll. 708 
Spipolette III. 128 common ll. 154 


Spirkſchwa be Ill. 774 Starry-Falcon l. 30% 
Spitzgeyer, kleiner I. 254 Stauden Reger Il. 32 
Spitzkopf III. 667 Stceechlitz III: 18 


- mit der Schwanzbinde Stechſchwabe III. 7690 


III. ; 669 Steckgarn l. 104 
Spitzmaus, grabende II. 746 Steinadler J. 219 222 226 
Spitzmaus l. 653. 656 „ kurzſchwaͤnziger 1. 219 


Spoon- bill II. 2 Steinamſel III. 230 
Spernfluͤgel I. 181 Steinauffe l. 367 371 
W Merikaniſcher I. 182 Steinbeißer III. 567 645 
Sporn 1. 102 Steindreher ll. 146 
Spornhenne ll. 450 Steindroſſel ll. 225 870 
Spoͤtterling III. 666 Steinemmerling III. 327 
- kleiner III. 6911 331 
Spottvogel III. 563 Steineule l. ea 
Sprehe III. 165 Sternfalkel. 328 
Sprenkel I. 104 130 133 Steingeyer l. 226 249 
Sprenzchen I. 327 Steinheher 1. 462 
(Sprinz l. — Steinhuhn II. 513 
Sprue III. 165 Steinkauz J. 367 
Spreufink Ill. 371 Steinklatſche III. 645 
Sproſſer III. 534 535 kleine III. 659 
Spule J. 16 Steinklitſch III. 645 
Spuͤrſchwalbe Ill. 783 Steinkraͤhe l. 440 
Staar J. 192 Hl. 153 Steinlerche lll. 128 
L aſchgrauer III. 166 Steinmerle II. 230 
L gemeiner III. 254 Steinpardel lI. 201 
Be geſchaͤckter lll.) 165 Steinpicker II. 178 III. 656 
w mit dem Halsbande III. — großer III. 645 
* 711 Steinrabe l. 412 472 
8 ſchwarzkoͤpfiger III. 166 Steinrapp 1. | 472 
= weißer ll. 265 Steinroͤthel III. 230 
w weißkoͤpfiger — Steiuſchmack J. 314 
3 


8 N nn 5 Stein⸗ 
EA 

f 
N 


* v N = 


- mit geſtreiftem Kopfe 
III. 419 


ſchwarzer III. 420 
ſchwarzkoͤpfiger III. 419 
weißer III. 420 
- weißkoͤpfiger Ill. 419 
weißlicher III. — 
Stimme 1. 52 
Stimmritze J. 49 
Stinkhahn l. 549 
Stirn J. 0 23 
Stock- Dove Il. 3 
Stockaar J. 273 
Stockadler J. 219 
Stockamſel Ill. 868 
Stockeulen J. 


349 359 


938 ate. 
eieinſcmätzer u. 655 Stockfalte 1268 299 l. mr 
braunkehliger III. 648 Stockziemer Ill, 278 
7 großer III. 655 Ston - Smith 656 
ſchwarzkehliger III. 656 Stoppellerche Hl.. 4, 
Steinſchoͤßling III. 449 Storch l. 181 
Steinſchwalbe III. 783 - gemeiner 11. 56 
Steinwälzer II. 148 197 ſchwarzer II. 36 733 
734 11.847. 
Stellhoͤlzchen J. 133 — weißer 1 48 733 III. 
Stelzenlaͤufer J. 178 III. 203 845 
Steiß 123 26 Störente . 704 
Steißfuͤße l. 783 790 Stork I Luft 56 
Stern im Aage l. 12 Stork blackll. — 
Sterna l. 177 - white ll. 48 
Sternfalke l. 273 Stoͤrſchek Ill. 70 
Sternente J. 704 Stoͤßer h 249 327 
Steuerfedern!. 32 Stoßfalkel !. 299 320 
Sticherling, gelber II. 632 Stoßgeyer J. 249 
Stickup 1. 120 Stoßvogel l. — 
Stiftsfraͤulein III. 624 Strandlaͤufer II. 135 
Stteglitz U. 739 Ul. 4009 aſchgrauer IE 18 
- Amerikaniſcher Hl. 430 - gemetner II. 16 
- mit gelber Bruftlil 419 — kleiner IL 4 
- mit gelben Halfter Il. - Lapplaͤndiſchir II. 193 


- punktirter 1.89 162734 


- fehwarzer. II. 188 
Seren II. 214 734 
- gefleckter l. 125 
Strandſchnepfe lI. 123 
Strandvogel gefleckter II. 182 
- grüner D. 151 
Strandreuter II. 201 
Strauchheerd ]. 106 
Strauß gemeiner Il. 186 
Straßburger W 742 
Straußente l. ö 647 
Straußhahn III. 662 
Straͤußlein III. 699 
Straußmeiſe III. 741 
Straußtaucher l! 790 
g Strich⸗ 


350 

Strix accipetrinal, 372 
- Aluco l. 353 
- Buboll. 333 
„ Corniolical. 349 
Flammea l. 359 
Noctua II. 776 

- Otus |. 340 
palustris J. 344 
X ee * 367 
das ypus 571 

. er 15 356 

- Scopsl. 346 

— Stridula li’ 356 

- Syivestris I, 374 
Wr Ulula J. 264 
trumpfweber l. 310 


Strich vögel LI 
Etreithuhn II. 161 
Il. 161 11.337 
Strreſch III. 706 
Striges inaurieolatae. 14 


Struphuhn II. 


405 
Struptaube III. 46 
Struthio camelus I. 186 
Sturmvogel 1. 176 
Sturnus l. 192 III. 153 
L Linclus I. 167 
- collaris Ill. 708 
- moritanus III, — 
vulgaris III. 154 
Summer - Teal I. 669 
Sumpfbuſſard J. 252 
Sumpfente l. 659 
Sumpfeule J. 344 
Sumpflerche III. 152 
Sumpfmeiſe IIl- 740. 741 


6 I ̃ m * MN 9 ⁰— 
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— mit ſchwarzer rer 
de hne ſchwarze Kehle . 


i 


= 
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Regiſter. 
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74. 
Sumpfnachtigall IL 236 
Sumpfſchnepfe ll. 115 


Sumpfſchnerze, kleine II. 276 
Sumpfooͤgel J. 178. II. 1 
Sumpfweihe J. 242 
Swan tame or mutel. 72 
Swift Il | 

< white bellied lll. 738 


Bat: 
Tafelente 1.1616. II. 731. 
5 787 
Tadorne |. 570 
Tageule J. 353 
Taglerche Ill. 119 
Tagnachtigall III. 534 
Tageſchlaf III. 79% 
Tanagra violacea l. ı9r 
du Bresil l. 775 


Tannenfink III. 


379 
Tannenheher l. 457. III. 728 


781. 1 5 
- weißer I 


ßer 
Tannenmeiſe II. 740 III. 1975 


- bunte, II 734 

- weiße II. 733 
Tannenpapagey Ill. 256 
Tannenvogel III. — 
Tantalus l. 180 
- Falcinellus ll. 70 
Tarin Ill. 42% 
Taꝛ rock l. 808, 
Taſchenmaul J. 677 
Taube J. 192. II. 
Arabiſche III. 39 
- Cretiſche III. 43 

- gemeine III. 14 
-Groͤnlaͤndiſche I. 575 
aube 


940 


Taube, große wilde III. 
- Derfifhe III. 
2 Dohinifhe III. 
Spaniſche III. 


39 
42 


Lg 
‘2 Türfifche III. 139 
„wilde II. 736 


Z zahme III. 17 
Taubenfalk 1. 273 
Taubengeyer, brauner J. — 
Taub enhabicht J. SR 
Saubenhäufer III. 59 
Taubenkaſten III. 52 
Taubenraͤder III. 59 
Taubenſchlaͤge III. 55 
Taubenſtoͤßer J. 327 


Taäublein, Tuͤrkiſches III. oo 


Tauchente I. 174.724.757 


kleine I. 742 
mit braunen und weißem 
Kopfe I. 743 
Ungariſche I. 743 


- weiße I. 738. II. 732 
Tauchentchen I. 803 
Taucher I. 177. 773 
eg 
„dunkelbrauner J. 794 

» geſprenkelter I. 778. 11. 
791 

- großer gehaubter I. 790 
kleiner I. 798. II. 732 


792 

Pyrenaͤiſcher II. 792 

— rothkehliger . 778 
—ſchwarzkehliger 1. 775 

} 32. 791 
0 fehwarzlicher 3 
unbekannter IJ. 782 


Taucherchen, gemeines J. 803 
Tauchergans J. 724 1 731 
- rothkoͤpfiger U. 732 


4 


87 


Regiſter. | . ö 5 \ a 


Taucherhühner 1.6 764 
Taucherhuhn J. 764. II. 732 
- ſchwarzes I. 772. 11.732 


Taucherkrebitz J. 732 
Tauchermeve J. 772 
Tauchertauben I. 775 
Teal European IJ. 666 


Terminologte der Voͤgel 


Il. 371 
Terſch J. 358 
Terzelot J. 274 

Teſtikeln I. 70 
Tetrao I. 188 

- albus II. 513 

Bonasiafll. 500 

- Coturnix II. 556 


- Lagopus II. 308 


- rufus II. 619 
Per lix II. 527 

- Tetrix II. 483 
»Urogallus II. 420 
Tetras I. 470 
petit ll. 483 
Teufelsbolzen J. 750 
Thale !. 446 
Thauſchnarre H, 271 
Thornkraͤtzer I. 382 
Thorngraſer 1. 383 
Thumpfaffe II. 276 


Thurmfalke J. 311. ll. 72 
- weißer 1. 315 
Thurmeule J. 364. U. 741 


Thurmwiedehopf J. 472 
Tiercelet l. 274 
Timphahn II. 260 
Tipped- Grebe l. 792 
Tiraſſe J. 105 
Tit-Iark Ill. 133. 135 
Titmouse blew ll. 734 


Regiſter. 


Titmouse crested Ill. 


. - great III. 


715 
- longtai d Ill. 745 
Todeneule l. 


364.371 
Todenköͤpſchen I. 


Todenvogel J. 371. 557. 


l. 444. 49 501. 655 
Todier d'Amerique 


‚ septentrional I. 172 
Todus viridis 1. 

Toͤlpel ! 186. II. 769 
Toͤppellerche III. 147 
Torcal I. 427 
Tordalk J. 7247 
Tottler 1. 526 
Tourdellel. 190 
Tourne - pierre Il. 146 


Tourterelle a collier 

- grise de Y'isle de 
Lugon Ill. 95 
Traine Buisson lll. 570 
Traͤnkheerd J. 104 
Trappe J. 135. II. 277. 735 


- gemeiner II. 288 

- großer il, 2576 
kleiner Il. 288 
Trappenzwerg JI. 292 
Trappgans 11. 288 
Traquet Ill. 502, 656 
- grand Hl. 648 
Trauerammer III. 305 
Trauerente J. N57 
Trauervogel Ill. 501 
Tree- sparrow Ill. 397 
Treibzeug 1. 105. 124 
Trieltrappe l. 292 
Trigla volitans, 176 
Tringa l. 181 
190 


alpina ll. 


] 


NO... 
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- arenaria II. 194 
atra ll. 188 
- canutus II. 183 
- einclus lI. 173 
- cinerea ll. “ 186 
= erythropus II. 154, 
— bene II. 168 
- Interpres ll. 146 
- littorea ll. 16 
- macularia ll. 150 
- Morinelia ll. 146 
- ochropus II. 163 
pugnax ll. +55 
- pusillall. 178 
- squatarola Il, 151 
„ Vanellus ll. 136 
varia Il. td e 
Trochilus minimus I. 170 
| | 171 
Troglodit 111, 706 
Trogon l. 165 
- Gurueuil, 165 
Troiltaucher ll. 


Trommelfell 1. 
Trommeltaube III. 34. 35 
Trompetenvogel, gemeis 

ner l. 183 
Tropickvogel, fliegender 1 174 


Trostle Ill. 201 
Trunk 1. 97 
Truns 1. 418 
Truthahn ll. 738 
Truthuhn !. 187 

- gemeines II. 306 

= wildes II. 330 
Tul J. 446 
Tumler 111. 45 
Turdus J. 191. II. 180 


- arundinaceus III. 238 
= dubius Ill. 240 
Turs 
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— Iliacus III. 209 
- merula Ill. 222 

- musicus III. 201 

- pilaris Ill. 190 
- roseus Illi. 297 
- torquatusill, 214 
„viscivorus III. 181 
Turkey ll. 306 


Turteltaube II. 736. III. 88 


- gemeine III. 100 


“ mit geflecktem Halſe 


III. 96. 


-mit ſchwarzem Hals⸗ 


bande III. 100 
„vou Luçon Ill. 95 
»Portugieſiſche lll. 94 


e Indiani⸗ 


ſches UL 100 
Turtle III. 5 88 
„ collared Ill. 97 


Turtle- Dove Ill. 88 

© = luzonian Il. 95 

«= Portugal III. 94 
- spotted „necked) 

f Ill. N 96 

Tutter III. ern 


Manu. 
Uferlerche II. 219. III. 151 
Uferſchnepfe „ 134 
Uferſchwalbe II Jar. 111.775 


- weiße III. 778 
Uferſtrandlaͤufer u. 167 
Uhu 1. 333. II. 727. 774 
Umbrette J. 183. 184 
Ungewittervogel J. 177 


Aniverſalfutter der Voͤ⸗ 
Ugel l. 99. Il. 


523 
f n IR 


227 


/ 
. 


Regiſter. | 


2242 


Unkenfreſſer l. | 
Upupal. 170. 544 
- Epopsle 544 
Unterſteiß J. 24 
Urana J. \ 432 
Ureter 1. 0 64 
Urhahn, m > 492, 
Uriae l. | 764 
Uropygi zum u. 24 
} 
Vaginalis aba I. 182 
Vanneau II 136 
- Pluvier II. 151 
Vautour grand I. 197 
‘= dore I. 199 
Velch Oru 1. 412 
Velvet - Duck I. 568 


Venticulus succento- 
riatus l. 58 
Verbreitung der Voͤgel J. 58 
Verdauungswerkzeuge J. 57 
Verdier III. 282 
Verkehrtſchnabel, ſchwar— 


zer J. 175 
Vespertilio Sara rar 5 

rus II.. 742 
Viehbachſtelze III. 637 
Vielfraß 1. 731. 756 
Vieraͤuglein l. 647 
Viuthi I. | 539 
Arad: Deutſchlands 1. 795 


- ſperlingsartige I. 188 
Vogel Puͤhloh J. 483 


Vogelbaize l. 105 
Vogelheerd l. 106 
Voͤgelkalender Ill. 793 
Voͤgellaͤuſe 1. 217 
Vorderarm J. 4 
Vorloß 1. 287 

57 


Vormagen 1. 


Regiſter. 


Vultur I. 80 163. 196 


— albicilla l. 222 


barbatus l.. 299 
cinereus J. 197 
e cristatus l. 202 
„ Gryphus J. 202 


leucocephalus l. 202 
e Adhe. coloured 


— L einerecthg L. — 
„Golden I. 199 
w 
Wachholderdroſſel II. 737 
V gefleckte III. 199 
: kleine III. 1D 
= gelbröthliche lll. 199 
weiße Ill. 199 

— weißkoͤpfige Ill. ige 


Wachshaut 1. 
Wachtel 1.416. II. 556. 90 


Mexikaniſche ll. 736 
Wachtelhabicht 1. 327 
Wachtelkoͤnig Il. 262. 
Wachtelſtaͤrt lll. 624 
Waffen der Voͤgel 1. 102 
Wagel I. 814 
Wagtail- . III. 633 
Walathen 1382 
Waldaͤuffel J. 249. 356 
Waldbachſtelze III. 142 
Walddroſſel Ill. 213 
Waldeule l. 349 
Waldfink Il. 372. 379.409 

Waldgeyer J. 242 


Waldhahn, ſchwarzer ll. 496 


Waldheerd. l. 104 
Waldheher l. 457 
Waldhuhn J. 188. 11.469 


1 
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Waldhuhn buntes II. 517 


kleines buntes II. 518 
weißes ll. 513 
Waldkauz l. 7364 
Waldlerche II. 737. I. 128 

870 
Woldmeiſe Ill. 732 
Waldrabe J. 472 
Waldrapp l. 472 
Waldroͤthlein III. 593 
Waldrothſchweif III. 607 
Waldſaͤnger lll! 558 
sr Il. 90. 933 
III. 848 
Waldſperling Ul. 402? 
Waldtaube Ill. 13 
Waldvoͤgel J. 401. 163 
Waldzeislein III. 699 
Wall- ereeper J. 555 


Wanderdroſſel II. 737 rou- 


- fous IV. 682 
Wandertaube ll. 736 
Wanderfalke 300 II. 727 

e 774 
Amerikaniſcher I. 306 
Wanderwaͤher J. 314 
Wangen J. 23 
Wannenweher J. 314 
Warbler alpine Ill. 708 
- babling Il. 558 


- blue - ih roated II. 


595 

sah longbilled III. 697 
Warkvogel l. 382 

kleiner bunter I. 399 
Warten J. 642 
Wartung der Stubenvoͤ— 

gel J. 9 
Waſſeramſel III. 1723 
Waſſerfalke J. 252 


Ballen 


a Regiſter. 


Waſſerhuhn J. 197 il. et Weideymeiſe . e 699 
— gemeines II. 251 734 Wetdenſanger III. 677 


kleines II. 505 Weidenſperling Ill. 402 
- fchwarzes U. \ 259 Weidenzeiſig ill. , 674 677 
Waſſerhuͤhnchen II. 116 123 großer II. 682 
kleines 11.243 246 276 kleiner III. 687 
Waſſernachtigall Hl. 534 Weidewall IN 483 
Waſſerochs II. 30 Weihrauch vogel III. — 
Waſſerrabe I. 761 Il. 722 Weindroſſel III. 208 
791 Weinzapfer Il F750 

Waſſerralle große Il. 277735 Weißbaͤckchen l. 230 

- kleine Il 274 Weißbacken mit langen 

— Europaͤiſche ll. 273 Schwanzfedern J. 656, 

- mittlere II. 271 735 Weißbartel III. 3569 
Waſſerhuͤhner IU. 107 Weifbläffe II. 258 
Waſſerſaͤbler ll. 226 Weißdroſſel II. 208 
gemeiner II. 223 Weißkehle, große III. 353 
Maſſerſchnabel J. 747 Weißkehlchen Il. 569 645 
Waaſſerſchnepſe II. 115 123 N 659 


Waſſerſperling Hl. 315 Weißkehle kleine Ill. 563 
Waſſerſtaar III. 167 865 Weißkopf 1. 202 226 


Waſſerſtelze III. 624 Weißmuͤller IE 589 
f ſchwarze! 271 Weißſchwanz 1.740 III. 640 
Waſſerſterz IN. 624 - aſchgrauer lll. 645 
Waſſertreter ſchwarzerll. 271 = grauer Il. — 
Waſſervielfraß J. 756 großer III. 646 
Waſſervogel J. 242 756 - rothgelber III. 647 
Waaſſervoͤgel J. 173 558 - roͤthlicher III. 646 
Vaſſervoͤgelfang!. 114 - weißruͤckiger Hl. 647 
‚Warbler- Crake Ill. 167 Weißſpecht 5 e 
- Ouzel Ill. — Weißſtirn J. 681 
A - rail ll. 267 Weißzopf 1. . 742 
terne common ll. Weiße Vögel 1. 22 
237 III. 173 Weizel III. ö 213 
Waxen - chatterer III. 624 Wendehals I. 167 527 
Wegſterz III. 624 II. 729 783 1 Il. 838 
Wegflecklein III. 600 - gemeiner 11. 783 
Weglerche III. 49 - weißer J. 332 
Weichen J. f 24 Wendeltaube II. 45 


Weindroſſel III. 214 236 Wespenfalke III. 263 
e Wetter⸗ 


ff A 


Wettervogel 11. 79 83 Wintermeve J. 805 II. 793 


Weyhe l. 242 250 Winternachtigall III. 576 
» kleine J. 232 253 Winterſperling ll. 337 
ce» roftige J. | 153 Wintervogel III. 343 
r vroͤthliche l. 250 Winterzaunkoͤnig III. 706 
weiße 1. 2358 249 Wirbelbeine J. e <a. 
Weyhfalke . 249 Wiſtling lll. 601 
Wheat Ear Ill. 640 Woͤllke J. 668 
Whewer l. 548 Wollhuhn II. 406 
Wlim l. — Wood - chat J. 387 
Wnimbrel ll. 80 Wood Grous Il. 470 
Wnin chat III. 648 „lark III. 122 
White - throat Il. 558 Woodcock europaean 
n 555 ‚an II. go 
White - Wagtail Ill. 616 Woodpecker green I. 505 
Wiedehopf l. 170.544 greaterspottedl. 8TI 
% „ . 730 UI. 840 greatest black l. 499 
gemeiner J. 549 544 — . spotted 1, 518 
Wiederwall!. 483 - middle spotted I. — 
ider e der Voͤgel I. 91 - thretoed J. 521 
Miederzug - - I — Wreen lll. 700 
Wigeon l. 648 golden crested Hl. 
Wieſenammer III. 330 3 | 692 
Wieſenemmeritz III. 331 Wryneck Il. 527 
graukoͤpfiger Ill. 327 Würgvogel J. 382 
Wieſenknarrer II. 267 Wuͤrger J. 163 375 
Wieſenlerche III. 133 blaukoͤpfiger J. 399 
Wieſenſchwalbe Il. 233 - Sranzöfifher I. 297 
Wimper J. 12 — großer grauer l. 375 
Windeyer I. 77 727. 776 III. 831 
‚Wind - Trush III. 209 2 großer blauer I. 382 
Wintſche III. 371 - Heiner bunter I. 399 
Wippftort II. 624 grauer I. 382 III. 727 
Winterammer III. 349 „rothgrauer, kleinſter I. 
Winterdroſſel III. 213 - rothkoͤpfiger I. 381 II. 
Winterente 1.654 742 Il. 786 7a 
Winterkoͤnig III. 706 ſchaͤckiger I. 399 
Winterkraͤhe J. 432 ſtyranniſcher II. 727 
Wink erlerche Ill. 142 151 Wuͤhlgans !. 572 
Winterling III. 337 Wuͤſtling III. 563 
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Regiſter. i 
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gahlweiſe III. 650 
Zapfenbeißer III. 356 
Zapfennager III. ke; 

Zariger 777 189 

Zaunammer — 323 

Zaunemmeritze III. 327 


Zaunkoͤnig U. 740 III. 200 
Amerikaniſcher III. 707 


— gekroͤnter III. 


698 


von Buenos Ayres 


ir mit ſchwarzer Den 


‘ III. 706 

- von Louiſiana 707 
Zaunſchliefer UL. 706 

- großer » 576 
Zaunfperling -, — 
Zehen Il. "a 
Zeiſig ll. 739 
-aus West! III. 430 
bunter III. de 
- gemeiner III. 422 


449 


— olivenfarbiger Ill. 430 


ſchwarzer us 
- e 15 


Zeiſigfin 
Zeißchen III. 
Zorrer III. 
Zetſcher — 


429 


—— 
— 
— 
wo 


| 155 


379 
e der ige 


I. 70 


* 


SI 


. 288 


Zeumer III. tft 
Ziemer — 189 199 
Ziering Ill. 189 
Zieſel — 429 
Zifitz Il. 143 
Zimmermann 1 519 
Zinzerelle ill. 180 
Zipammer It 328 
Zipdroſſel — 207 
Zirlammer IIIl. 327 
Zirzenteil 671 
Ziſcheule I. 25 379 
Zitrinchen II. 3% 40. 
Zi: 8 3 
Zogelmeiſe 758 
Zopftaube 36 
Zorch J. 790 
Zoͤtſcherlein III. 149 
Zuͤgel I. „ 
Zuguögel 1 90 II. 705 
Zunge I. 1 
Zuckervogel III. 5 
Zwergente I. 673 
Zwergeule I. 371 
Zwergfalke I. 330 
Zwergfell I. 65 
Zwerghuhn II. 403 
Zwergreuter II.“ 181 
Zivergtrappe = 292 
Zwitterturteltaube III. 101 
Zwoͤlffngerarm I. 60 62 
Zwuntſche II. 
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Ende der Ratutgeſchichte der Vogel Deutſthlands. 
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